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Vorrede zur zweiten Auflage. 


& find volle ſechzehn Jahre verflofien, feitbem ih am 19. Juli 1868 
die Vorrebe zur erften Auflage ſchrieb. Der große Zwiſchenraum allein 
ſchon bebingte für die zweite Auflage eine weſentliche Umgeftaltung des 
praftijchen Theiles, indem bie kirchlichen und politiſchen, focialen und wirth: 
ſchaftlichen Verhältniſſe vielfache Aenderungen erfahren haben. Aber aud 
der geſchichtliche Theil hat nad Inhalt und Auffaffung eine vollftändige 
Umarbeitung erfahren, jo daß bie zweite Auflage ber Geſchichte der 
tirchlichen Armenpflege als ein wejentlih neues Werk vor das Publi- 
tum tritt. 

Die Geſchichte der Firhlichen Armenpflege war bis zum Erſcheinen der 
erften Auflage meines Werkes ſowohl für die Kirchengeſchichte wie für bie 
Soeialhiftorifer eine terra incognita. Wohl fehlte es nie an Männern, 
welche durch eine Reihe geſchichtlicher Thatjachen bewieſen haben, daß die 
Kirche von ihrem Urfprunge an die Stätte der Wohlthätigfeit geweſen ift, 
daß in ihr die Armut durch die Barmderzigfeit gemildert, dad Elend dur 
die hingebende und rettende Liebe bejeitigt wurde. Allein umfafiende, ſy ſt e— 
matiſche Vorarbeiten mangelten gänzlich oder beſchränkten ſich auf bie 
erſten Jahrhunderte der Kirche. Es fiel mir durch das Preisausſchreiben 
der Univerfität München die Aufgabe zu, ein Bild des Beitandes und der 
Entwicklung der kirchlichen Armenpflege im Laufe der Jahrhunderte zu ents 
werfen. Das Material mußte aus den verſchiedenartigſten Quellen 
zuſammengetragen werben. Doc hierin lag nicht die Schwierigkeit. Es 
gehört nicht viel Anftrengung dazu, um zahlreiche Acte der Mildthätigkeit 
der kirchlichen Organe und einzelner Perfönligkeiten zufammenzuftellen, aber 
die Schwierigkeiten häuften ſich, als es fi darum handelte, aus zahllojen, 
oft zufammenhangslofen Notizen und aus ber Maſſe von Materialien jene 
Thatſachen und Elemente auszumählen, welche geeignet ſchienen, ein leben: 
diged und anſchauliches Bild der Entwicklung der kirchlichen Armenpflege, 
der gemeindlichen Armenfürjorge und der Anftaltöpflege zu bieten. Was 
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mir dazu bienlich fehien, habe ich verwerthet, zahlreiche Material mußte ich 
unberüdjichtigt laſſen; viele Thatſachen pajjen nur in Specialmerfe. Möge 
man nur nicht Nachläffigfeit erblicken, mo vielleicht Berehnung für das 
Ganze Einſchraͤnkung gebot, ober hinwieder wegen zu großer Ausführlichteit 
zürnen, mo ich Grund zu haben glaubte, weiter auszuholen. 

An die Spike des Werkes habe ich den Say geftellt, daß die Geſchichte 
der Armuth zugleich die Geſchichte bes menſchlichen Erwerbslebens ſei. Die 
Armuth laßt fi nicht vom Iſolirſchemel aus betrachten, fie ift feine ver— 
einzelte Erſcheinung, fonbern das Refultat der focialen Ordnung, der wirth— 
ſchaftlichen Zuftände und der herrſchenden veligiöß-jittlihen Grundfäge im 
Ermwerböfeben. Die Kirche hat auf alle dieſe Verhältniſſe beftimmend und 
beſſernd eingemirkt, fie hat nicht bloß bie religiö-fittliden Anfhauungen und 
damit dad fociale Leben völlig umgeftaltet, fondern auch den wirthſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt weſentlich befördert und jo zur Verminderung der Armuth 
beigetragen. Obwohl die Darftellung biefer Seite der kirchlichen Thätigfeit 
vom Thema nicht gefordert ift, wollte ich fie doch nicht gänzlich ignoriren. 
Meiftentheild konnte ih auf mein vor brei Jahren erfchienenes Werk: 
„Die Volkswirthſchaft in ihren fittliden Grundlagen“, vers 
weiſen, welches ben Einfluß der chriſtlichen Ideen auf die Umgeftaltung des 
geſanmten ſocialen und wirthſchaftlichen Lebens behandelt. Soweit aber die 
ſocialpolitiſchen Verhaͤltniſſe auf die äußere Organiſation der Armenpflege 
einwirkten, find fie in der vorliegenden zweiten Auflage ausführlich dar— 
geitelt. Der Wechſelwirkung der focialpolitiichen Geftaltung und der Or— 
gamifation des Armenweſens habe ich bie eingehendfte Behandlung gewidmet. 
Der aufmerkſame Leſer wird viele Thatſachen von neuen Geſichtspunkten 
aus belenchtet ſehen. 

Folgte aus der politiſchen Geſtaltung des römiſchen Reiches und aus 
der Gemeindebildung der. Kirche bie ausſchließliche Haudarmenpflege 
in ben erften drei Jahrhunderten, jo machten nad) Conitantin bie zunehmende 
Zahl der Chriften und fteigende Berarmung die Ergänzung durch die Ans 
ſtaltspflege nothwendig. Im fränkiſchen Reiche erhielt ſich die Gemeinde 
Armenpflege nur fo lange, als der Stand ber Gemeinfreien die Unabhängige 
feit behauptete. Sobald der Feudalismus fiegte, gingen die Pflichten der 
Gemeinden auf ben Heren (Senior) über, welcher für a feine Untergebenen 
zu forgen Hatte. Daneben organifirte die Kirche die Anſtaltspflege. Bei den 
Klöftern und in allen Biſchofsgemeinden, bald auch in ben meiften Pfarreien, 
erftanden Spitäler für die Kranken-⸗, Armen» unb Waijenpflege. Mit der 
Stäbtebildung begannen einige neue Anfänge der Gemeinbe-Armenpflege. 
Ihre Ausgeftaltung erfolgte mit der fociafen unb wirthſchaftlichen Um— 
wälzung des 15. und 16. Jahrhunderts. Bon da an n ergängen "a wieder 
Gemeinde⸗ und Anſtalts· Armenpflege. 


} 
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Die Bebürfniffe der Armenpflege wurden in ben erften brei Jahr 
hunderten ausſchließlich durch die Oblationen und Colleften beim Gotted- 
dienfte beftritten. Seit Conſtantin kamen dazu die Erträgniffe umfangreichen 
Grundbefiged. In den chriſtlich-germaniſchen Reichen mit vormiegenber 
Naturalwirthſchaft wurde der Zehnte für die Armenpflege beitimmt. Als 
die Wohlhabenheit jtieg und namentlich in den Städten der Reichthum fi 
mehrte, erftanden bie Stiftungen, melde theils Naturalſpenden für alle benf- 
baren Fälle der Armuth und des Unglücks, theils Unterfunft und Ber: 
Pilegung in den Spitälern bezweckten und babei nicht bloß bie Bedürfniſſe 
der Gegenwart, ſondern auch der Zukunft im Ange Hatten. Die Stiftungen 
waren fo zahlreih, daß fte zu Ausgang des Mittelalter in Verbindung 
mit den freiwilligen Gaben und Spenden, welde bie Gläubigen beim Botted- 
dienfte in den Opferſtock Iegten, zu genügen vermochten. Trotz der Vers 
heerangen dev Reformation und trog der Vermüftungen ber Säcularis 
fation zehren bie meiften Stäbte heute noch von dem Neften mittelalterlicher 
Stiftungen. 

Seit der Reformation überwucherte in großen Geſellſchaftsſchichten bie 
Habſucht. An die Stelle des Almoſens trat in vielen Ländern die Armen: 
fteuer, die Armenpflege mußte der bloßen Unterftügung weiden. Bei 
der Zwangspflicht zur Unterhaltung Verarmter einerfeitö, bei bem ers 
zwingbaven Rechte auf Unterftägung anbererjeitd Tann im Grunde ges 
nommen nicht von Armenpflege, ſondern nur von ſtaatlichem Armenunters 
ftügungämefen die Rebe fein. Die materielle Gabe ift dabei Alles. Die 
geiftige und ſittliche Erhebung nnd damit die Befähigung zur wirthſchaft- 
lien Selbftändigfeit, ferner bie perjönliche Pflege der Hilflofen alter Art, 
der Kranken und Prefthaften, der Greije und ber Waiſenkinder Tann das 
ſinatliche Armenweſen nidjt bieten, weil es nme über das Gelb der Armen- 
ftener und über beſoldete Organe verfügt, welche nad; dem Buchftaben des 
Geſetzes die Unterftügung gewähren ober verweigern. Bon dem Begriffe 
Armenpflege iſt bie freimillige Gabe (Atmofen) und die freimillige 
perjönliche Hiffeleiftung untrennbar. Beides bot nur bie kirchliche Armen» 
lege, jo daß bie Geſchichte der Armenpflege überhaupt mit ber Geſchichte 
der kitchtichen Armenpflege zujammenfällt. Das ftaatlihe Armen weſen 
tanır wohl das Almojen theilmeife durch die Armenftener erfegen, aber 
es bedarf immer und überall, fobald es nur ben befeheibenften Anſprüchen 
gerägen.‘ will, ber Mitwirtung ber freimilligen Pflegegenoſſenſchaften 
für- die perjönliche Hiffefeiftung. Namentlich bei ber Anftaltöpflege ift 
biefe Mirwirkung unentbehrlich. 

Es genüugte nicht, bie äußere Organiſation ber geſchichtlichen Formen 
der.firchlichen Armenpflege und ihren Zujammenhang mit der jocialen Ges 
ſtaltung und der wirthſchaftlichen Entwicklung zu zeichnen. Der Verfaſſer 
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verfolgte dad weitere Ziel, zu zeigen, welche Aufgabe in ber chriftlichen Ger 
felliepaft der Liebe neben ber Gerechtigkeit zugemiefen jei. Die bloße 
Erfüllung deſſen, was dad Gefeg verlangt, die formelle Gerechtigfeit genügt 
nit, um den Organismus ber menſchlichen Geſellſchaft geſund zu erhalten. 
Dieß Hat man in der Gegenwart vielfach vergeffen und deßhalb trägt das 
heutige fociale Leben meithin ben phariſäiſchen Charakter bloßen Geſetzes— 
dienftes, wobei dad Gemüth verborrt und das Herz der Rohheit und Härte 
verfällt. Sollen die herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen nicht bloß nominell, 
fondern auch thatſächlich wieder hriftlid werden, dann muß der Gerechtig- 
feit' Vollendung durch bie Liebe angeftrebt werben. Schon vor zwanzig 
Jahren ſchrieb V. A. Hubert: „Eine irgend unbefangene Beobachtung bes 
Volkslebens, der Volkswirthſchaft im Ganzen und im Einzelnen kann fi 
der Wahrnehmung und Ueberzeugung nicht ermehren, daß es feinen Puntt, 
feinen Augenblick, feine Funktion, keine Puljation gibt, in beren gejundem 
Zuftande nicht mehr ober meniger, mittelbar ober unmittelbar bie Wir- 
fung des Faktors der Liebe ſich jpüren ließe, wie umgelehrt in jeber 
Kranbkheitserſcheinung zu anderen mannigfaltigen Urjaden und Symptomen 
auch bie Schwäde oder der Mangel an jener fittlihen Lebenskraft zu 
kommen pflegt.“ 

Die Bedeutung der Hriftlihen Charitas und ihrer Werke 
im Organismus der menjhligen Geſellſchaft, ihre Leiſtun— 
gen in ber Vergangenheit, ihre Stellung in der Gegenwart, 
ihre Aufgabe für die Zufunft follten dem Verftändniß nahe gebracht 
werben. Die Lehren des Weltheilandes, die übereinftimmende und conftante 
Lehre der Kirche über Reichthum und Armuth, Eigentfum und Almofen, 
Erwerb und Bejig boten Hierfür einen jicheren Weg. Aus ber Beiligen 
Schrift und den Schriften der Kirchenväter, aus ben Werken ber Kirchen: 
lehrer und Theologen, aus den Beſchlüſſen der Eoncilien und Synoben, 
aus dem Leben der Heiligen und aus ber ſchönen Sprache der Stiftungen 
ift ein unerſchöpfliches Material zu gewinnen. Der Verfafier mußte ſich 
auf das Allernothwendigſte beſchränken, glaubt aber trog ber knappen 
Faffung einen ſachgemähen, getreuen und genügenden Auszug in der 
vorliegenden zweiten Auflage der Geſchichte der kirchlichen Urmenpflege 
zu bieten. 

Es iſt getabelt worden, daß ich in der erften Auflage nicht auch die 
Geſchichte der Armenpflege des Proteitantismus behandelt Habe. Allein 
ih Hatte mich an das genau beftimmte Thema ber Preiöfrage zu halten, 
welche die Geſchichte der Armenpflege der katholiſchen Kirche bargeftellt 
wiffen wollte. Ich fand aud in der vorliegenden zmeiten Auflage feinen 
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Grund, von diefer Bejhränkung abzugehen. Soweit Luther und bie Refor- 
matoren beachtenswerthe Grundfäge über Armenpflege ausſprachen und in 
Kirchenordnungen formulirten, wiederholten und bethätigten fie nur alte 
katholiſche Kehren, welche in der Prari freilich Häufig mißachtet worden 
waren. Andererſeits hatten die theoretiihe Läugnung der Verbienftlichkeit 
guter Werke und die praftiige Mikachtung des Eigenthums der frommen 
Stiftungen bie ſchlimmſten Erjceinungen im ſocialen und wirthſchaftlichen 
Leben der Völker zur Folge. Habſucht und Härte übermucherten, Milde 
und Barmherzigkeit ſchwanden. Den diedbezüglichen geſchichtlichen Thatſachen 
murde Rechnung getragen in den beiden Paragraphen: „Die neue Organi- 
jation und die alten kirchlichen Grundſätze“; „Die Reformation und das 
Armenweſen“. 

Die proteſtantiſchen Armenordnungen führten bald früher, bald ſpäter 
dahin, daß die kirchliche Armenpflege verſchwand und daß dafür das 
Unterſtützungsweſen der politiſchen Gemeinden erſtand, welche die Bei— 
träge in Form der Steuer erheben mußten. Es wurde bereit bemerkt, 
daß dieſes Armenweſen nicht unter den Begriff Armenpflege fällt, melde 
die Freiwilligfeit der perfönliden Hilfeleiftung zur Voraus: 
jegung hat. 

Die Geſchichte des proteftantijchen Armenmejend eignet fi mehr für 
eine felbjtändige Monographie. 

Auch Armenpflege und Armenweien Amerifa’s ließ id bei Seite 
liegen. Ich ftehe den praktiſchen Verhältnifjen und der Literatur Amerika's 
viel zu ferne. 

Zur Erleichterung des Gebrauches wurde ein Berfonen- und Sad: 
Regifter beigegeben. 

Bezüglich des unabfehbaren Materials, welches bei der Geſchichte ber 
Urmenpflege und des Unterftügungsmeiend in Betracht kömmt, mieberhole 
ich die nachfolgenden Worte der erften Auflage: „Ich bin mir vollkommen 
bewußt, daß bei der Sammlung des Materiald mir mandjes entgangen ift, 
daß bei der Auffaſſung und Darftellung Unrichtiges oder nur Halbmwahres 
ſich eingeſchlichen haben Fönne, daß darum Vieles zu ergänzen, zu berichtigen, 
zu verbefiern fein wird. Ich glaube aber bemerken zu bürfen, daß dieß bei 
einem Gegenftande von ſolchem Umfange, welcher in jo viele Verhältnifie 
eingreift unb von fo vielen Umſtänden bebingt ift, welcher die Benügung 
fo vieler und fo verfchieenartiger Quellen nothwendig mat, unnermeib- 
üch ift.“ 

„Noch eine andere Bemerkung muß id) mir erlauben. Bei der gegen: 
wärtigen Sucht, überall Parteibeftrebungen zu wittern, ift es nicht unnöthig, 
darauf hinzumeifen, daß bei einer Arbeit, bie in Folge ihrer Aufgabe ver 
ſchiedene Zuftände und Verhältnifje kritiſiren mußte, manches Urtheil viel- 
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leicht als zu Tühn, hart ober ganz ungerecht erſcheinen wird. Ich will 
hierüber mit Niemandem rechten; ih bin mir bewußt, überall nur ber 
Wahrheit nachgeftrebt, und mie ich fie erfannte, auch ausgeſprochen zu 
haben; ich wollte Niemanden beleidigen, noch; weniger Jemandem zu Ger 
fallen ſchreiben. Im Uebrigen verweije ich auf die Wahrheit, melde jedem 
Forſcher immer wieder ſich aufbrängt und welche der Dichter in den wenigen 
Worten ausgeſprochen Hat: ‚, Es irrt der Menſch, fo lang er ſtrebt.“ 

Möge die Neubenrbeitung der Geſchichte der kirchlichen Armenpflege 
jene freundliche Aufnahme finden, welche der erften Auflage zu Theil 
geworben ift. 


Münden, den 25. Juli 1884. . 


Dr. ©. Raginger. 
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Die Geſchichte der Armuth iſt die Geſchichte des menſchlichen Erwerbs- 
lebend. Vom Schöpfer wurde dem Menſchen die Beſtimmung, die Natur zu 
beherrjchen. Aber feit dem Sündenfalle wurde dieſe Aufgabe zu-einer ſchmerz⸗ 
lichen, mit Entbefrung verbundenen Mühe. „Die Erde wird um beiner 
Sünde willen verflut fein, nur mit Mühe folft du fortan aus ihr 
deinen Unterhalt ziehen. Im Schmeihe des Angeſichts ſollſt du dein Brod 
eſſen, bis du wiederkehrſt zur Erde, von ber bu genommen bift.”! Erft 
die Mühe und Entbehrung der Arbeit nimmt von der Erde den Fluch ber 
Unfruchtbarkeit, der Schweiß des Angeſichtes muß den Boden befruditen, 
damit er nicht mehr Difteln und Dornen, fondern jenes tägliche Brob bringe, 
welches der Menſchheit zur Erhaltung, zum Wachsthum und zur Vermehrung 
nothwendig ift. 

Dieſe natürliche Armuth, welche den Zwang der Arbeit in ji ſchloß, 
war von Anfang an das widhtigfte fociale Element und wird es ftet3 bleiben. 
Sie war ber Sporn zur raftlofen Thätigkeit, um Werthe zu ſchaffen und 
Erzeugnifle zu gewinnen, um mit den Hinbernijfen zu ringen und durch neue 
Erfindungen fie zu bejtegen. - 

Das ordnende Element des Erwerbslebens iſt das Eigenthum, 
das Recht des ausſchließlichen Beſitzes. Mit dem Eigenthume verbunden 
iſt eine neue Erſcheinung der Armuth, welche nicht von der Unfruchtbarkeit 
der Erde bedingt, ſondern die unausbleibliche Folge der rechtlichen Ordnung 
iſt. Der ausſchließende Beſitz vermag auf der einen Seite Ueberfluß, auf 
der andern Mangel zu erzeugen. Das Recht der Ausſchließlichkeit gibt dem 
Eigenthümer nicht bloß die Macht, die Arbeitsthätigkeit Anderer zu be— 
ſtimmen, ſondern auch die Gewalt, über die Arbeitsfrüchte und über das 
Maß ihrer Vertheilung zu verfügen. Es entiteht hier der Reichthum, dort 
die Armuth, jene Armuth, melde die zur Erhaltung nothwendigen Mittel 
weder befigt noch aus eigener Macht zu erwerben vermag und darum auf 
die Hilfe und Unterftägung angemiejen iſt. Auch dieſe Armuth ift ein 
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wichtige fociale8 Clement, fie ift das Saatfeld der ebelften, weil ver- 
borgenften und ftillften Tugenden, Hier der vertrauenden Hingabe und ber 
duldenden Entbehrung, dort der helfenden Liebe und der rettenden That. 
Dieje Hilflofe Armuth ift dev Gegenftand der Aımenpflege, mit welder wir 
und in vorliegendem Werke zu beſchäftigen haben. 

Der Stand der Armuth, die Art und Weiſe der Behandlung der 
Armen durch die Reichen bilden den Prüfftein für die religiös-fittlide Bil— 
dung und die Weltanfhanung eines Zeitalterd. Ob noch die höheren Ideen 
und ebleren Gefühle die Geſellſchaft beherrſchen oder ob fie bereits über- 
wuchert jind von der Selbftjucht, diefer Wurzel alles Elendes, dafür zeugen 
die Werke der privaten Wohlthätigkeit und der Öffentlichen Armenpflege. 

Die Geſchichte hat die traurige Thatſache zu conftatiren, daß in der 
Zeit, in welcher Gott „bie Völker ihre eigenen Wege gehen ließ“, das Be— 
wußtſein der Zujammengehörigfeit Aller verloren gegangen, und daß jene 
eblen Gefühle, welche die Kluft zwiſchen Arm und Reich überbrücten müffen, 
Güte und Barmherzigkeit verſchwunden waren. Und in ber That, welches 
Band jollte die Menſchen noch umfchlingen, nachdem der Glaube an Einen 
Gott, das Bewußtſein einheitlichen Urjprunges und gemeinfamen Zieles ver- 
Toren gegangen und dafür Egoismus und nationaler Dünfel an die Stelle 
getreten waren? Mit der Trübung des religidfen Bewußtſeins und mit der 
Trennung im Glauben waren Individuen und Völker ſich nicht bloß fremd, - 
fondern auch feinbfelig geworden. Ein Volk haßte das andere, eines fuchte 
das andere zu unterjoden, die Gewalt entichied und das Recht des Stärkeren 
mar das oberfte Recht. Der Schwahe und Unterlegene wurde nicht mehr 
als Menſch geachtet, er wurde zur Sache, er mar ein Werkzeug für Erwerb 
und Genuß; er hatte fein Recht, Fein Geſetz ſchützte ihn. 

In den heidniſchen Staaten hatte nicht der Menſch, fondern nur ber 
Staatöbürger Net und gejeglihen Schub. Die große Mehrzahl der 
Menfchen war rechtslos, dem ganzen Heidenthume fehlten Name und Begriff 
der Menjchheit. Selbſt die ebeljten und gebildetften Geifter de3 Alterthums 
hatten an dem unnatürlichen Zuftande der Sklaverei nicht? auszufegen. In 
die Familie fogar war der Mord eingedrungen, indem die väterlihe Gewalt 
nad Willkür und Belieben über Leben und Tod des Kindes verfügte. Für 
die armen Kranken gab es Feinerlei Hilfe, das ganze Altertfum kannte fein 
Krankenhaus, dad Spital ift die Erfindung Hriftlicher Liebe. Für die Armen 
hatten jelbft beſſere Männer, wie Cicero und Senefa, nur mwegmwerfende 
Worte, fie erflärten Erbarmen und Mitleid für einen Charakterfehler, für 
Schmwähe des Geiſtes und Gemüthes. Horaz Ipottete über die „ſchmutzige 
Armuth“ und mußte ihr nicht genug Schmähmorte nachzufagen, Virgil 
rechnete zu den „Tugenden“ und Vorzügen eines Weiſen, daß er für einen 
Armen niemals Mitleid bezeuge. Was man im gewöhnlichen Leben von 
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Armuth und Barmherzigkeit dachte, hat Plautus in einem Schaufpiele aus: 
geſprochen: „Um den Bettler macht fich ſchlecht verdient, wer ihm zu eſſen 
und zu trinken gibt; denn was er gibt, ift verloren, und dem Armen ver: 
längert er doch nur die Eriftenz des Elends.“ 

Und wie das Denken, jo war dad Handeln. Nicht ala ob die Heiden 
zu Teiner Spende fähig gemeien wären! Im Gegentheile, Griechen und 
Nömer, die Träger ber heidniſchen Culturwelt, pflegten die großartigften 
Geſchenke und Spenden zu geben. Aber es gejhah aus Selbſtſucht, um 
Freundſchaft mit Mächtigen zu erlangen oder zu erhalten und im focialen 
Anfehen zu fteigen, um die Gunft und den Einfluß ber minberbegüterten, 
aber mwahlfähigen Bürgerjchaft zu gewinnen und politif de Macht zu erringen. 
Dieje Freigebigfeit hatte mit der Wohlthätigfeit nicht3 gemeinfan. Während 
bie Barmherzigkeit im Stillen hilft, mußte die Freigebigfeit Aufjehen erregen 
und bie öffentlihe Meinung beftehen. Um nicht bloß den Ruhm der Zeit 
genoffen, jondern auch der Nachwelt zu ernten, ſuchte man die Spenden unb 
Gaben dur Inſchriften zu veremigen, melde ſich vielfach bis Heute er: 
halten haben. 

Man gab ab und zu aud) einem Bettler, aber nur, um ihn loszu— 
werben, ober aus Laune und zu perfönlicher Befriedigung. Senefa, welder 
Gaben an einzelne dankbare Bettler empfiehlt, warnt ausdrücklich vor per 
fönliher Berührung mit den Armen. Die Motive, melde Seneka anführt, 
haben mit hriftlicher Liebe nichts zu thun, fondern bezweden nur eitle Selbft: 
beiriebigung. Polybius Hielt für unerhört, bag ein Nömer freiwillig und 
uneigennüßig einem Armen etwas zufommen laſſe. 

Cicero und Seneka gelten ald die beiten und tugendhafteften Vertreter 
der vielgerühmten Schule der Stoiter. Daß aber ihre gepriefene Liberalität 
und Humanität auf ſehr niebriger Stufe ftanden, das beweist am beten die 
Art des Erwerbes. Und da zeigt ji, daß die Verſchwendungsſucht dieſer 
großen Römer noch weit zurüdftand gegen den Schmuß ihre® Erwerbes. 
Der große Brutus war ein Gegner der Exprefjung, aber er mar einer der 
heilloſeſten Wucherer, der ſich in bie ſchmutzigſten Geldgeſchäfte einlieh. 
Umgefehrt trat Luculus dem Wucher entgegen, trieb aber in Aſien die 
amtliche Erprefjung in einem Mapftabe, modurd er zu einem fprihmört: 
lichen Reichthume gelangte, welchen er in Nom verpraßte. Seneka, welcher 
jo hübſch über die Tugenden ber Güte und des Wohlthuns zu ſchreiben 
verftand, war einer der größten Wucherer, ben die Weltgeſchichte Fennt. 
Er Hatte nad Britannien mehrere Millionen auf Wucher auögeliehen. Um 
noch höhere Zinfen zu erprefien, kündigte er plöglih allen Schuldnern und 
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verjegte dadurch ganz Britannien in Aufruhrt. Cicero war in dieſer Ber 
ziehung um nichts beſſer ald Seneka; er hielt e8 für paſſend, den Groß— 
wucher der Publikanen zu verherrlichen und die Vertreter besfelben, melde 
meiftend dem Nitterftande angehörten, ala Blüthe bed Nitterftanbes, als 
Zierde der Geſellſchaft und ald Grundlage bed Staates zu preifen?. 
Sie bildeten die „Blüthe der Nation“ in dem Sinne der Rothſchild und 
Vleihröder. Mit dem Staatswucher ging bie Erprefiung der Beamten 
Hand in Hand. Bon Craſſus und Verres, Cotta und Pompejus weiß man, 
welche viefige Summen fie aus ben Provinzen nad Rom ſchleppten. Die 
niederen Beamten ahmten das Beiipiel von oben nad. 

Im Erwerb und Verbraud zeigten die alten Römer einen ungeheuven 
Egoismus. Wucher und Erpreſſuug einerfeit, maßloje Verſchwendung und 
Genußſucht andererſeits charafterijiren fie. Für die Tugend des Erbarmend 
und des Mitleid war kein Verftändnik, den Armen traf nur die Verachtung. 

Bei folder Gefinnungs- und Handlungsweiſe der herrſchenden und be- 
genden Kreije konnte der Arme und Hilflofe weber auf die Unterftügung 
der Privatwohlthätigfeit, noch auf eine Öffentliche, ftantliche Pflege reinen. 
Im ganzen Alterthume eriftirt feine Armenpflege, Fein organijirtes Armen- 
weſen. Man hat wohl auf einzelne Einrichtungen hingewieſen, welden man 
den Charakter eines organijirten Armenweſens beilegte. So erhielten in 
Athen gering bemittelte Bürger, welche weniger als drei Minen (circa 
240 Marf) befaßen und meiteren Unterhalt zu erwerben nicht im Stande 
waren, urfprünglich einen, jpäter zwei Obolen, eine Spende, melde dem 
damaligen Tagelohn gleichkam. Schon Piſiſtratus hatte ferner die Unter 
jtügung ber im Kriege Vermundeten eingeführt. Für den Beſuch der Volks— 
verfammlung wurden anfänglid ein, dann drei Obolen, als Eintrittspreis 
in das Theater (das Theorifon) zwei Obolen aus der Staatskaſſe vergütet. 
Dazu kamen die reihen Kornjpenden aus Staatämitteln, die großen Opfer 
ſchmäuſe und Feſtmahlzeiten. 

Alle dieſe Spenden tragen indeſſen nicht den Charakter der Armenpflege. 
Es nahmen daran nicht alle Armen, ſondern nur die Bürger von Athen 
Theil, deren Zahl der Gefammtbevölferung gegenüber nicht groß war (circa 
20000). Sodann nahmen die unbemittelten Bürger dieſe Unterftügung in 
Anſpruch ala Mitglieder des Demos, als Träger der Souveränetät, melde 
in den Gerichtöhöfen der Heliaiten die Rechtzftreitigkeiten der Bundeögenofien 
entichieden und in den Volksverſammlungen errichten. Die atheniſche Bürger- 
ſchaft war ein Souverän, welcher feine Schmeichler und Lobredner Hatte, 
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wie jie je ein eitfer Zürft befaß, und zwar Feine halbverfungerten Dichter, 
fondern bie erften Staatsmänner und Feldherren. Diefer vielföpfige Sour 
verän begnügte fi nicht mit Ehrenbezeugungen und Feſtlichkeiten, fondern 
er verlangte feinen Unterhalt aus Staatömitteln, feine Diäten. Lie Bürger: 
ſchaft jagte ſich: „der Staat bin ih“, und entnahm aus allgemeinen Mitteln 
die Beiträge für Tafel und Vergnügen. Dieje Beiträge laſſen ſich nicht 
mit unferer Armenpflege, bie Niemandem ben Eintrittspreis in's Theater 
bezahlt, fondern mit den Apanagen und Diäten vergleichen. Nur daß in 
Athen die Diäten nicht die Ermählten, fondern bie Mähler genoſſen. In 
der That hatten aber die Wähler in Athen auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten, auf Verwaltung, Krieg und Frieden, Juſtiz und Rechtsſprechung 
einen viel größeren Einfluß als moderne Abgeordnete und Parlaments- 
mitglieber, unb deßhalb war der Bezug oßn Diäten für die damaligen 
Wähler mindeftend ebenjo am Plage wie für bie heutigen Ermäßlten. 

Aehnliche Unterftügungen und Dotationen, wie in Athen, gab es nad 
dem Zeugniffe von Strabo auch für die Bürger auf der Infel Rhodus. 

In Rom entricelte fich die Öffentliche Unterftügung ähnlich wie in 
Athen. Anfänglich beſchränkte jich die Thätigfeit ded Staates auf die Korn— 
tieferungen zum Ankaufspreiſe. Cajus Grachus ſetzte es dur, daß der 
Staat das Getreide unter dem Ankaufspreiſe an die Bürger abgab, ſeit 
Clodius aber wurde es ganz unentgeltlich geliefert. Die Koiten diefer Ge 
treideſpenden beliefen jich aber bald jo hoch, daß eine Einfchränfung erfolgen 
mußte. Cäfar fegte die Zahl der zum Empfang Beredhtigten von 320000 auf 
150000 herab, melde aber bereit3 unter Auguftus neuerdings auf 200 000 
erhöht wurden, freilich mit der Einſchränkung, daß Fünftig nur die durch 
Augfterben der Berechtigten erledigten Stellen wieber beſetzt werben follten. 
Bedingung für Aufnahme in die Lifte der Berechtigten war die Anfälligkeit 
in Rom und das volle Bürgerreht. Schon aus dieſer Vorausſetzung folgt 
der politiſche! Charakter der Getreibeipenden, welche fpäter, unter dem Kaiſer— 
reihe, theilmeije durch Brodſpenden erjept wurden. Dazu kamen Feſtlich— 
feiten und Spiele auf Staatöfoften. 

Diefe Maßnahmen förberten weſentlich den Niebergang Noms, indem 
die Bürger diefer Stadt ſich gemöhnten, auf Staatäfoften ſich Unterhalt und 
Vergnügen (panem et Circenses) zu verjhaffen und in Trägheit einem 
ausſchweifenden Leben zu fröhnen. Der römiide Bürger genoß in ben 
Getreide und Brodſpenden, ähnlich wie der athenijhe Bürger in den Geld: 
ſubventionen, eine ftaatliche Befoldung, Apanage, für feine politiſche Stellung. 

Dem Charafter einer Armenunterftüßung näher fommen bie von Trajan 
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in's Leben gerufenen Stiftungen für Verſorgung von Waiſen. Anfangs 
mehr politiſchen und militäriſchen Tendenzen entſprungen, nahmen ſie all— 
mahlich, unſtreitbar unter dem Einfluſſe chriſtlicher Beiſpiele und Ideen, 
den Charakter von Armenſtiftungen an. Wir ſtehen bei der Betrachtung 
dieſer Stiftungen bereits in der Aera des Chriſtenthums. 

Das Recht der Friſtung der Exiſtenz durch öffentliche Mittel erkannte 
das Heidenthum nur dem Bürger zu, deſſen Unterſtützung mehr einer 
Beſoldung und Penſion als einer Armenfürſorge glich. Ganz anders war 
es im Judenthume, welches ſich einer weiſen Acker- und Armengejeg: 
gebung erfreute. Das Land ſollte allen Juden Nahrung und Unterhalt 
gewähren; als oberſter Herr des ganzen Landes galt Gott, nach deſſen 
Willen der Boden nad) Stämmen und Geſchlechtern und von biefen nad 
der Meßſchnur an die Familie vertheilt wurde. Die Grenzen wurden durch 
Steine Fenntli gemacht, und von ben Schreibern wurden Urkundenbücher 
über den Grundbeſitz angelegt. Dieſes war notwendig, weil der urjprüng- 
liche Belig den Familien auf die Dauer nicht verloren gehen durfte, wofür 
das Geſetz dur die Einrichtung des Sabbathjahres forgte. Jedes fiebente 
Jahr mußte ein Brachjahr fein, im welchem weder dad Feld bebaut, noch 
feloft ein Baum ober eine Nebe befchnitten werden durfte. Was das Land 
ohne Anbau trug und alle Früchte dieſes Jahres ſollten gemeinfames Eigen- 
thum fein für Jedermann, nicht bloß für Fremde, Sklaven und Arme, 
ſondern ſelbſt für Heerde und Wild. Zu diejem Meinen Ruhejahr kam das 
große Sabbathjahr, nad) fiebenmal fieben Jahren, welches durch ein jtarfed 
Pojaunendlafen angekündigt wurde. Diejes Jubeljahr brachte für 
alle Verhältniffe eine Ausgleihung und Wiederherftellung. 
Wenn Jemand feine Aecker und fein Haus veräußert oder aus Noth fi 
jeloft und feine Kinder in die Sklaverei verfauft Hatte, fo trat die Frei— 
laſſung ein und das frühere Eigentfum mußte zurücigeftellt werden. So 
war e3 Gottesordnung. Keiner follte dauernd eines Menſchen Sklave, 
Sondern Gottes Untertfan fein. Fiel Jemand der Armuth und der Noth 
anheim, jo follte ihn doch die Hoffnung und das Bemußtfein aufrechterhalten, 
daß in abjehbarer Zeit er felbit oder wenigſtens jeine Kinder und Nach— 
fommen in ihr Vaterhaus zurücfehren und das Eigenthun des Familien- 
beſitzes wiedergewinnen würden. Und wenn biefer Fall eintrat, fo Fehrten 
die Freigelaſſenen nicht mit leeren Händen zurüd. „Wenn du den Sklaven 
freigiöft, ſollſt du ihm micht leer von dir gehen laſſen, ſondern ſollſt ihm 
mitgeben von deinen Schafen, von beiner Tenne, von deiner Kelter, daß du 
gebeft von dem, was dir der Herr, bein Gott, gejegnet hat.“ 

War in diefer Weife für Erhaltung des Familienbeſitzes gejorgt, ber 
Zertrümmerung und Zerftücdelung ebenfo vorgebeugt wie dem Latifunbien 
weſen, jo waren damit die Mafregeln gegen die Verarmung nod nicht 
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erfhöpft. Es war verboten, bei Darlehen, jomohl in Früchten und Nah— 
rungsmitteln als auch in Geld, Zins zu nehmen, um fo das Anfchwellen 
der Schuld zu verhindern. Bei Piändungen follte der Arme bejonberö be 
rüdjihtigt werben. „Du folit ihm fein Pfand miebergeben, wenn bie 
Sonne untergeht, daß er in feinem Kleide fchlafe und dich fegne.” Trat 
trogdem ein Nothftand ein, fo geriethen allerdings die Schuldner in bie 
Knechtſchaft der Gläubiger, und es fam auch nicht felten vor, daß Verarmte 
an Reiche ſich felbft verfauften. Aber diefer Zuftand der Knechtſchaft und 
Sklaverei durfte geſetzlich nur jech® Jahre dauern, im jiebenten Jahre er- 
folgte die Freilafjung. Auch war für gute Behandlung während der Zeit 
der Unfreiheit durch ſchützende Maßnahmen geforgt, deren ſich nicht bloß 
ber einheimifche, fonbern auch der von Ausländern gefaufte Sklave erfreute. 
Das Gejeg ſchützte ihn gegen millfürlide Behandlung, und erfolgte ein 
roher Angriff auf Geſundheit und Leben, jo verlor ber Herr das Recht über 
den Mißhandelten. So wurde z. B. ſchon ein Sklave frei, wenn ihm fein 
Herr nur einen Zahn ausſchlug, während in Griechenland und Rom jeder 
Herr feinen Sklaven ungeftraft tödten konnte. 

Eine weitere ſchützende Maßregel für Sklaven und Knete war der 
Ruhetag, der Sabbath, defjen Segen mit dem Chriſtenthume der gefammten 
Arbeitermelt zu Theil wurde. 

Nahm fi das Geſetz fhon der Eflaven in jo hervorragendem Maße 
an, jo traf es noch mehr fürforgenbe Beftimmungen für die Shwaden und 
Hilflofen, welche die Freiheit nicht verwirft hatten. Der Vater war mit 
großem Anjehen ald Haupt der Familie auögeftattet, aber das Gejeg nahm 
ihm die Befugniß Über Leben und Tod feiner Kinder. Verging ſich ein 
Kind gegen die väterliche Autorität, fo mußte das Familienhaupt das Gericht 
anrufen, welches freilich äußerst ftrenge zu entjheiden hatte. Ein Sohn zum 
Beijpiel, welcher feinen Eltern fluchte, wurde mit dem Tode beftraft. 

Wie das Kind, jo ſchützte das Gejeg Wittmen und Waifen, bie 
Fremden und Gebrechlichen. „Du follft deinen Weinberg nicht genau 
leſen, jondern folft davon den Armen und Fremden laſſen, und die ver- 
geſſenen Garben auf dem Acker ſollen des Fremblings, der Waifen und ber 
Wittwen fein. — Die Fremden folft du nicht mißhandeln oder unterdrücken, 
denn ihr ſeid au Fremdlinge in Aegypten gemwejen. Es fol einerlei Recht 
unter euch fein, dem Fremden, wie dem Eingebornen. — Du follft das 
Recht des Armen nicht beugen in feiner Sade und dem Dürftigen und 
Armen feinen Lohn nicht vorenthalten.” Dem bürftigen Arbeiter jo der 
Lohn vor Sonnenuntergang ausbezahlt werben. 

Dieſe Fürforge des Gefekes für die Wittwen und Waifen, Arbeiter 
und Fremden, Kranken und Gebredlichen begründete bei dem beijeren Theile 
des Volkes eine tiefinnige Weltanfhauung, welche veranlaßte, daß nicht bloß 
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bei den Propheten und in den Pſalmen, fondern aud in ben fpäteren alt= 
teſtamentlichen Schriften immer wieder die Aufforderung zur Barmherzigkeit 
und Güte und das Lob der erharmenben Milde wiederholt werben. Wie Gott 
ſelbſt voll Erbarmen und Güte ift, jo muß auch der Gerechte ver Hilfloſen 
und Schwaden, Armen und Unterbrücten fi annehmen und für fie immer 
eine offene, Hilfreiche Hand haben. Zum Bilde de Gerechten gehört ebenjo 
die Barmherzigkeit, wie den Gottlojen und Ungerechten jein hartes Herz 
verdammt. 

Die Barmperzigfeit ſollte fich nicht bloß gegen die Mitmenſchen, jonbern 
ſelbſt gegen die Thierwelt bethätigen. Moſes traf die erften Beftimmungen 
gegen Thierquälerei. 

Das Volk der Jöraeliten ſollte fich immer erinnern, daß das Eigen: 
thum vor Allem Gott gehört und die Befiger nur Nußnießer find, melde 
bei der Verwendung der Früchte den von Gott gemollten Gebrauchszweck 
einhalten müfjen. Alle Erftlinge von Früchten und Thieren gehörten Gott, 
und felbft für bie erftgebornen Kinder mußte eine entſprechende Gabe dar: 
gebracht werden. An Stelle Gottes nahmen Prieſter und Leviten bieje 
Gaben in Empfang; die Leviten hatten feinen Grundbefig erhalten, fonbern 
lebten von den durch das Gefeg feftgeftellten Spenden der Erftlinge und de 
Zehntend. Der Zehnte mußte von allen Feld- und Baumfrüchten, von 
Rindern, Schafen, Ziegen und mas fonft unter der Nuthe des Hirten geht, 
gegeben werben. Hiervon nahmen bie Xeviten nenn Zehntel zu ihrem Untere 
halte, während das legte Zehntel zum Opfer diente. 

Nach Abzug dieſes Zehntens mußte Jeder einen zweiten Zehnten bei 
Seite legen, defjen Ertrag im erften und zweiten Jahre im Heiligthume 
mit ben Leviten bem Zwecke fröhliher Mahlzeit diente. Im dritten Jahre 
mußte der Ertrag dieſes Zehntens zu offenen Mahlzeiten verwendet werden, 
wozu nicht bloß Kinder und Knechte de Haufes, fondern auch Leviten, die 
Armen, Wittwen und Waifen, ſowie vorüberziehende Fremde eingeladen 
werben follten. Ein folder Tiſch ſchloß Niemanden aus. 

Dieje Freigebigfeit ſollte das Volk vor dem Geige und vor ber 
Habjucht bewahren, die Menge der Baum» und Feldfrüchte, die Fülle des 
Weines und ber Reichthum der Heerden geftattete ſolche Kiberalität. Anderer— 
ſeits wurde dad Volt aud vor leichtfinniger Verſchwendung bewahrt und zu 
vorjorglier Sparfamfeit angeleitet durch den Sabbathtag und das 
Sabbathjahr, welche ein kluges Aufipeihern der Früchte bedingten. Ein- 
ſichtige Sparjamfeit einerfeit3 und fröhliche Freigebigfeit andererjeit3 follten 
dem Volke geſetzlich anerzogen werben und follten in feine Lebensgewohnheiten 
übergehen, um die finftere Habſucht und ben mürriſchen Geiz ebenfo zu über— 
winden wie die finnlofe Verſchwendung und den ſorgloſen Leichtſinn. 

Während bei allen heidniſchen Völkern die Arbeit verachtet war und 
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den Sklaven zugewieſen wurde, legte die altteftamentliche Gefeßgebung Allen 
die Pflicht der Arbeit auf, und zwar war in erfter Linie die Thätigfeit im 
Landbau gejeglich beftimmt. Der Bau der Feldfrüchte, des Oeles und der 
Neben, wie die Zucht der Heerden und der Bienen follte gleihmäßig und 
von Allen betrieben werben. Da ſchloſſen ſich in ben beſſeren Zeiten auch 
die Vornehmſten nicht aus und Saul ging noch als König hinter der Heerde 
her. Propheten und Dichter nahmen ihre ſchönſten Bilder am liebften von 
den Freuden ber Landwirthſchaft. Das Handwerk dagegen war, mit Aus— 
nahme der Dietallarbeiter, auf das Haus beſchränkt, und noch Salomon ließ 
Künftler aus Tyrus kommen, um den Tempel jhmüden zu lafien. Auch 
der Handel, meijt auf den Austanfch der Landesprobufte beichräntt, wurde 
geieglich geregelt; die drei Jahrmärfte de Landes fielen mit den großen 
Tempelfeften zufammen. Billiger Preis, gevechtes Maß, volles Gewicht und 
ächte Münze wurden vorgefhrieben und zur Pflicht gemacht. 

Dad Familienleben war zwar nicht vein, aber es beitanden Ein- 
richtungen, welche den Zamilienfinn ftärkten. Haupt der Familie mit großem 
Anjehen war der Vater, in defien Gemalt der Sohn blieb, wenn er nicht 
gerabe durch Heirat einer Erbin aus dem Haufe ſchied; aber aud in dieſem 
Falle dauerte eine große Ehrerbietung, durch häufige Geſchenke bethätigt, 
fort. Die Tochter, von dem Bräutigam erfauft, ging auß ber Gewalt des 
Vaters in die des Mannes über. DVielmeiberei, welche das Familienleben 
entweihte, war gemöhnlich, jo zwar, daß ſchon die heranwachſenden Söhne 
in einer Zwiſchenehe mit einer Sklavin lebten, bis fie fpäter rechtmäßige 
Ehefrauen nahmen. War dieje Unſitte ber Vielmeiberei geeignet, der Einheit 
des Familienlebens Eintrag zu thun, fo erhielten jorgfältig geführte Stamm: 
tafeln, melde die Fortpflanzung und Ermeiterung der Familien nachwieſen, 
ſowie gemeinſchaftliche Grabftätten, den Familienjinn und das Bemußtjein 
einheitlicher Abftammung. Es blieb auch jeder Stamm unter der Herrſchaft 
feiner Stammfürften und Xelteften, melde im Kriege als Anführer, im 
Frieden als Nichter und als Leiter der Verfammlungen des Stammes und 
der Geſchlechter erfchienen ?. 

Das jüũdiſche Volf Hatte durch die altteftamentliche Gefeßgebung eine 
Verfaſſung, durch melde es jocial hoch über allen Völkern des Altertfums 
fand. Der Arme fand Schuß in feiner Eriftenz und Ordnung im Arbeits- 
leben durch die Sabbathruhe. Das fiebente Jahr brachte Jedem feine 
urfprängliche perjönliche Freiheit, das fiebenmal fiebente Jahr auch die Ruͤck— 
gabe des urſprünglichen Familienbejiged. Gegen Vorenthaltung des Arbeits 
lohnes und gegen Wucher beftanden Heiljame Beltimmungen. Der Armuth 
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und Hilffofigkeit der Wittwen und Waijen wurde ber bejondere geſetzliche 
Schutz zu Theil. Die Arbeit war Aufgabe Aller, Ausbeutung und Ueber: 
vortheilung im Handel war ftrenge verpönt. Der Grundeigenthümer war 
nur Nußnießer des nad) Gottes Willen ihm zugetheilten Ader8, von dem 
er zum Zeichen feiner Abhängigkeit den Zehnten entrichtete. Grund und 
Boden follte im Gebrauche Allen dienen, mad durch die Freiheit de3 Aehren— 
ſammelns und dur die Zurüdlaffung einer Lefe zu Gunften der Armen 
ſich ausdrückte. Es war, im Ganzen betrachtet, eine Gejeßgebung, melde 
die Bewunderung hervorruft. So Lange das Judenthum dieſer Gejeßgebung 
folgte, war es im Stande, alle Gefahren und Bebrängnijje zu überwinden. 
Aber beim jübiihen Volke ſtellte fich eine große Entartung ein. Das Volt 
wurde von feiner Gejetgebung niemals ſittlich durchdrungen, jo daß ed 
aus freiem Willen gemählt Hätte, was das Gejeß forderte. Man übertrat 
das Geſetz; da aber bie göttliche Strafe dafür ſehr raſch folgte und den 
ganzen Bejtand der Nation mehrmals in Frage ftellte, trat eine Scheu vor 
offener Gejegesübertretung ein und nun entftand jenes entfittlichenbe Be— 
ftreben, zwar ben Buchſtaben des Geſetzes zu befolgen, aber gegen ben Geift 
des Gefeges zu handeln. Es murde aller Scharffinn darauf verwendet, 
Umgehung der Gejege zu finden, dabei aber doch den Schein der Geſetzlich⸗ 
feit zu wahren und den Buchftaben zu befolgen. Es entwidelte ſich jenes 
unſittliche und entjittlihende Syftem, welches als Pharijäismus und Tal- 
mubismus bezeichnet wird. Das jüdifhe Volk erreichte in der formellen 
Buchſtabenbefolgung und in der faftiihen Geſetzesumgehung eine unnad- 
ahmliche Schlauheit, Gemwandtheit und Pfiffigkeit, büßte aber dabei alle ji 
lien Grundfäge ein, jo daß es auf dem Gebiete des Erwerbes ſchließlich 
einer gänzligen Entartung anheimfiel. Es kannte im Erwerbsleben feinerlei 
Gewiſſenspflicht und Feine fittlihe Schranke, fondern ſah nur noch die Strafe 
des Geſetzes, welcher fpigfindig auszumeihen war. Anjtatt daß bie religiöfe 
Forderung in das fittlihe Bewußtſein überging und die Handlungsweiſe 
beftimmte, ſchwand die Gewiſſenhaftigkeit und machte einer bloß äußerlichen 
Geſetzesübung Plag, melde dem Thun des Einzelnen und dem gefammten 
Leben der Nation den Stempel der Heuchelei aufdrückte. Es waren „über 
tünchte Gräber“, äußerlich dem Glanze des Geſetzes entſprechend, innerlich 
aber vol Moder und fittlicher Fäulniß. 

Das Volk Hing ftarr an feinem Geſetze. Dieſes Geſetz mar ihm aber 
nicht Mittel zu geiftiger Erhebung und fittlicher Beſſerung, ſondern Selbft 
zwei. Das Judenthum verfnöcherte mitfammt feinem Geſetze und verfiel 
dem Fanatismus des Buchſtabendienſtes, einer neuen Form der Abgötterei 
und bes Aberglaubens; es büßte allen Idealismus höheren Strebens und 
die Kraft des freien fittlihen Entſchluſſes ein. Das Geſetz ſelbſt wurde 
mit einem Gehege von Beitimmungen umgeben, melde eine unerträglice 
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Laft auferlegten, ohne die fittlichen „Ziele des Einzelnen ober der Nation zu 
fördern. 

Mit dem Fanatismus für die Majeftät de Geſetzes verband fi ein 
unerträgliger Hochmuth, des Individuums fomohl wie des ganzen Volkes. 
Alle ſchmeichelten ji, von Gott beſonders auserwählt, über andere Nationen 
erhöht und zur Herrſchaft über die ganze Welt berufen zu fein. Daß fie 
jelbft der Erlöfung bebürftig feien, das fam ihnen nicht zum Bewußtſein. 
Wohl Hofften fie auf einen Meſſias, aber in demjelben erwarteten fie nicht 
den von Iſaias angefündigten leidenden und duldenden Erlöſer, nicht den 
Mann der Schmerzen, jondern fie harrten auf einen gemaltigen König, der 
den Juben alle Völker der Welt unterwerfen und alle Schäte ber Erbe 
“erobern würde. 

Der ftarre Geſetzesdienſt und der Hochmuth äußerlicher Gerechtigfeit, 
die innere Unfittligfeit und Heuchelei machten das Judenvolk und in eriter 
Linie die Führer desſelben, die gebildeten und vornehmen Klajien, unfähig, 
zu begreifen, daß die gefeglichen Vorjchriften und Zwangsgebote des alten 
Teſtamentes nur die Vorſtufe bilden follten zur freien jittlichen Sebftbeftim- 
mung des Chriftentfums. Die Juden Fonnten ſich nicht zu der Anſchanung 
erheben, daß die Vollendung des Geſetzes nur erreicht werben Tönne durch 
Befeitigung des Geheges äußerlicher Beitimmungen und durch innere Um: 
mwanblung, fo daß ber Menſch aus Liebe zu feinem Schöpfer frei ermählte, 
was ber Zweck des geſetzlichen Zwanges war. 

Heuchelei und Scheinheiligkeit hatten die ſittlichen Beſtrebungen des 
Judenvolkes ertödtet. Die Juden befolgten die Vorſchrift des Geſetzes; fie 
faſteten, gaben Almoſen, beſuchten den Tempel und beteten. Aber ihr Faſten 
und Almoſen poſaunten ſie aus, um als „Gerechte“ zu erſcheinen. Ihr 
Gebet war der Ausdruck des Hochmuthes: „Herr, ich danke dir, daß ich 
nicht bin, wie biejer Sünder da”. Zu dieſem perſönlichen Hochmuthe kam 
die nationale Ueberhebung und Engherzigfeit, jo daß das gebildete und vor: 
nehme Judenthum unfähig war, der Gnade ber Erlöfung theilhaftig zu 
werben. Seine Werkzeuge mählte Jeſus Chriftus in demüthigen, ungebilbeten, 
armen Fifchern. 

Weit mehr Empfänglichkeit fand das Chriſtenthum bei den Heiden, bei 
Griehen und Römern. Wohl war die jittlihe Entartung tief und bie 
Eorruption mädtig, wohl hatte die Gfeichgiltigkeit, welche ſich in einem vor: 
nehmen Eklektizismus ausſprach, große Verheerungen angerichtet, dennoch gab 
es noch viele Seelen, welche ein lebhaftes Bedürfniß fühlten, auß dem Sumpfe 
ſittlicher Ohnmacht befreit, zu reiner Erkenntniß Gottes und zu inniger Ge 
meinſchaft mit ihm zu gelangen. In weiten Kreijen machte fi das Be— 
wußtfein ber Erlöfungsbebürftigfeit geltend, und ein römiſcher Philoſoph 
war es, welcher offen ausſprach: „Niemand iſt im Stande, jich ſelbſt zu 
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helfen, e8 muß ihm Jemand die Hand reihen, ihm emporziehen.“t Eine 
übernatürlie Kraft mußte eingreifen, um diefe Hilfe zu bringen. Der gei— 
ftige Stügpunft des Menfchen ift dort, mo aud der Mittelpunkt feines 
Dafeins ift, in jeinem Schöpfer, in Gott. Der Sohn Gottes felbit, Jefus 
Chriſtus, ericeint ala Retter und Heiland. 

Jeſus Chriftus hatte Denfchengeftalt angenommen, nicht um ein irdiſches 
Neich zu gründen, wie die Juden wünſchten und wähnten. Chrifti Reich 
ift nicht von biefer Welt, fondern der Heiland war gefommen, um Seelen 
zu erlöfen und zu retten. Jeder Menſch trägt das Ebenbild Gottes, eine 
unfterblie Seele in ſich. Und diefe Seele, ein Scha von unendlichem 
Werthe, ift das Göttlihe, dad Auszeichnende im Menſchen, fie bildet die 
bleibende Würde jedes Menjchen, während Macht und Beſitz, Nang und 
Gewalt etwas Zufälliges, Nebenſächliches ſind. Für die unſterbliche Seele 
hatte Chriſtus Knechtögeftalt angenommen und den Erlöfungstod am Kreuze 
erlitten. 

Damit war das Recht des Individuums als einer felbftändigen Per- 
fönlichkeit mit eigenem Intereſſenkreiſe feftgeftellt und auf Grund biejer Lehre 
begann die geiftige Befreiung, welcher allmählig die materielle Befreiung, 
die Beſeitigung unwürdiger Sflavenbanden folgte. „Suchet zuerft das Reich 
Gottes, alles Uebrige wird euch zugelegt werben.“ Dieß ift dag Grund» 
gefeg ber Menjchheit. Jeder Verſuch, den Einzelnen wie ganze Völker auf 
eine höhere Stufe geiltiger und materieller Entwiclung zu bringen, muß 
damit beginnen, die Seelen zu vervollfommnen. 

Mit der geiftigen Freiheit des Individuums, auf die Unfterblichfeit 
der Seele fi gründend, war auch die Gleihheit aller Menſchen vor 
Gott gegeben. Dieje Freiheit und Gleichheit bezeichnen aber nur bie Ber 
ziehung zu Gott, in weldem jede Seele ihren Urjprung hat und ihr End— 
ziel findet. Je Iebhafter in einem Wolke diejes veligiöfe Bewußtſein iſt, um 
fo mehr wird aud in den irdiſchen Verhältnifien Freiheit und Gleichheit 
möglich fein. Vergeſſen aber bie Menſchen ihren Urfprung und ihr Ziel, 
fo verlieren jie das Berußtjein ihrer eigenen Würbe, werben unfrei und der 
Macht des Stärferen unterworfen. 

Auf die unfterblice Seele, auf das Recht und die Würde des Indi— 
viduumd gründete fi) das Reich Gottes, das Neich Jeſu Chrifti auf Erben. 
Es war das Neid) der Liebe. „Du ſollſt den Herrn deinen Gott Tieben 
aus beinem ganzen Herzen, auß deiner ganzen Ceele, aus deinem ganzen 
Gemüthe. Das ift das erfte und größte Gebot. Das andere aber ift diefem 
gleih: Du ſollſt deinen Nächſten Lieben, wie dic ſelbſt. An dieſen beiden 
Geboten hängt das Geſetz und bie Propheten.” 
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Die Seele it von Gott und für Gott geſchaffen und jie findet ihre 
Seligfeit nur in ber Liebe zu Gott, mit welcher ungertrennlich verbunden bie 
Liebe zum Nächſten ift. Die Nächftenliebe ift der Liebe zu Gott glei, fie 
ift eine und biejelbe Liebe, welche zuerit zu Gott ſich erjhmingt und von da 
mit der Kraft, melde fie auf dieſer Höhe ſchöpft, in ben reinften Wellen 
über alle Menſchen außftrömt, melde mie wir nad dem Ebenbilde Gottes 
gefchaffen und wie wir beftimmt find, Gott zu erfennen und in ihm in derjelben 
Liebegejellihaft ewig zu leben. Indem ferner bie Liebe zum Nächſten auf 
gleiche Stufe mit der Liebe zu fich jelbft geftellt wurde, war das Recht des 
Individuums und ber Intereſſenkreis des Einzelnen nicht blos anerkannt, 
fondern durch die Lehre der Einheit Aller in Gott befeftigt, aber durch die 
Liebe zu Gott wurde fie vor der Gefahr geſchützt, im materiellen Genuffe 
ihr Endziel und Glüd zu ſuchen und im Meere ſinnlicher Leidenschaften zu 
verſinken, durch die Liebe zum Nächften wurde bie nothwendige Schrante 
gezogen, bamit die Harmonie der Geſellſchaft Feine Störung erleide. In ber 
dreifachen Liebe zu Gott, zu fich jelbft und zum Nächten, dieſem Abglanze 
ber göttlichen Dreieinigfeit, iſt das oberfte Prinzip, die Grundlage und bie 
bewegende Kraft der chriſtlichen Gejelichaft gegeben. Durch denjelben Act 
der Liebe, durch melden der Menſch mit Gott ſich vereinigt, findet er ben 
Sporn und die Kraft, durch raſtloſes Streben und durch angejtrengte Thätig- 
feit nicht bloß feine eigene Vervollkommnung anzuftreben, fonbern aud für 
ben Nächſten ſich zu opfern. Und in dieſer Opferfähigfeit liegt die fittliche 
Größe des Einzelnen und das Glüd der Geſellſchaft. 

Die Liebe Fennt Feine Grenzen und feinen Unterſchied des Standes und 
der Nationalität. Das Heidenthum hatte der großen Mehrzahl ber Gejell- 
ſchaft die Menſchenwürde abgeſprochen und das Judenthum erblickte in den— 
jenigen, welche nicht zum auserwählten Volke gehörten, nur Feinde. Der 
Heiland dagegen machte die Univerſalität der Nächſtenliebe anſchaulich in 
dem ſchönen Bilde vom barmherzigen Samaritan. Er fand einen hilfs— 
bebürftigen Menſchen, und er half ihm. „Gieb Jedem, der dich bittet,” 1 
lehrte der Heiland. Es jollte fein Unterſchied fein nah Stand oder Natio— 
nalität, Fein Unterſchied zwiſchen Sklaven und Freien, zwijchen Juden und 
Heiden, zwiſchen Römern und Barbaren, denn Alle tragen das göttliche 
Ebenbild in ih, Alle find derſelben Liebe werth, Keiner darf von biefer 
Liebe ausgeſchloſſen werden, ſelbſt ber bitterite Feind mit. „Ihr habt ges 
hört, daß geſchrieben fteht: Du ſollſt deinen Nächſten lieben und deinen Feind 
haſſen. Ich aber ſage euch: Tiebet eure Feinde, thuet Guted Denen, bie euch 
hafien, betet für diejenigen, welche eud verfolgen und verleumden, auf 
daß ihr Kinder jeid eures Vaters, ber im Himmel ift, der feine Sonne über 
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die Guten und Böien aufgehen und über die Gerechten und Ungerechten 
regnen läßt.” 

Diefe Lehren, ald eine Stimme des Himmels, als ein veiner Strahl 
der göttlichen Sonne von unjerem Erlöfer verkündet, haben alle gehäjjigen, 
die Menſchen feindlich fpaltenden Unterjchiebe bejeitigt und die Unterbrüdung 
des Menfchen durch den Menſchen allmählig aufgehoben; fie haben die hrift- 
lie Familie, die chriſtliche Gemeinde, die hriftliche Geſellſchaft geſchaffen. 
Alle Jünger des Herrn waren ſich bewußt des gemeinfamen Uriprunges und 
des Einen Zieled in Gott, Alle umſchlang ein einigende® Band. Jeder 
achtete und liebte im Nächten die unfterbliche Seele, jenes Kleinod von uns 
endlichem Werthe, das Bild und den Abglanz Gottes. Und diejes göttliche 
Kleinod trägt jeder Menſch in ji, der Sklave und der Arme, der Pro— 
letavier und der Ausſätzige, das verjtoßene Weib und das augefegte Kind 
fo gut wie ber römijche Cäfar, der im Purpur prangt und auf Gold fich 
mälzt!. Es gab eine Menfchheit, ein Begriff, welcher dem Heidenthume 
gänzlich verloren gegangen und im Judenthume tief verbunfelt war. 

Eine hervorragende Stelle im Heilsplane hatte Jeſus Chriftus der 
Armuth angemwiefen. Der Arme, welcher im heidniſchen Alterthum ver- 
achtet und verfpottet, dem Elende und der bitteren Noth preißgegeben war, 
erhielt durch die Lehre des Erlöſers nicht blos feine volle Menſchenwürde 
zurüd, ſondern er genießt in der chriftlichen Gefellfchaft eine Bevorzugung ?. 
Seine Hilftofigfeit giebt ihm Anſpruch auf zuvorfommende Berückſichtigung. 

Das Evangelium, welches Jeſus Chriftuß verkündete, war die frohe 
Botſchaft der Armen. Als der Heiland zum erften Male die ihm folgende 
Volkesmenge belehrte, da war das erfte Wort aus feinem Munde: „Selig find 
die Armen im Geifte”. Will der Reihe am Gotteßreihe Anteil haben, fo 
muß er in Mitte des Reichthums fi Entfagung auferlegen, muß auf die 
Luft und den übermäßigen Genuß des Bejiged verzichten und freiwillig 
am armen Leben Theil nchmen. Dies ift die Bebentung bed Wortes: 
„Arm im Geiſte“. Nicht jeder Arme wird damit felig gepriefen, fondern 
derjenige, welcher mit feinem Looſe zufrieden, feine Hofinung auf Gott jegt, 
nit nad Reichthum und Beſitz Lüftern ift. Nicht jeber Neihe wird ob 
feines Befiges vom Himmelreich ausgeſchloſſen, jondern nur derjenige, der 
feine Hoffnung auf den Befiß baut und fein Herz an Geld und Gut hängt. 
Der Reiche Tann jo gut wie der Arme „arm im Geijte* fein, wenn er auf 
die Luft, auf den übermäßigen Genuß des Reichthums verzichtet und den: 
felben nad) Gottes Willen nicht einfeitig für ſich, ſondern für Alle, die bes- 
felden bebürfen, verwendet. Nicht der Mangel ober der Beſitz des Reich— 


1 Bgl. Sueton. in C. Calig. 42. 
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thums macht den „Armen im Geifte“, ift das Kennzeichen desjelben, fondern 
die Zufriedenheit mit der Lage, in welche der Menfc eintritt, der Verzicht 
auf die Genüffe des Reichthums, bie treue Verwaltung und gottgewollte Ver— 
wendung besfelben. 

Noch eindringlicher, als durch das Wort, lehrte Jeſus Chriftus durch 
das Beiſpiel, daß ſein Evangelium das Evangelium der Armen ſei. Als 
Johannes der Täufer an ben Heiland bie feierliche Anfrage richten ließ, ob 
er ber verheißene Meſſias ſei, da gab Jeſus Chriſtus den Abgejandten feines 
Vorläufers folgende Beglaubigung feiner Meſſiaswürde: „Gebet hin und 
meldet dem Johannes, was ihr gejehen habt! Blinde fehen, Lahme gehen, 
Ausjägige werben geheilt, Taube hören, Todte werden zum Leben erweckt, 
Armen wird das Evangelium verkündet, und jelig ift, wer daran 
nicht Aergerniß nimmt.” t 

Armen wurde das Covangelium verfündet, den Unglücklichen wurde 
Heil gefpendet. Wohlthat und Segen begleiteten die Pfade des Erlöfers. 
Er ſelbſt wollte in Armuth und Entjagung leben, wollte Verfolgung und 
den Tod am Kreuze erbulden, um durch jein Vorbild die Armen, Verfolgten 
und Unterbrüdten zu tröften und auszuzeichnen. Er ſelbſt hatte niht, wo 
er fein Haupt hinlegen konnte. In einer fremben Krippe arm und hilflos 
geboren, in fremde Windeln gemwidelt, wollte er auch in einem fremden Grabe 
ruhen, nachdem man über feine Kleider dad Loos geworfen. Nicht aus den 
Kreijen der Vornehmen und Gebilbeten wählte Jeſus feine Jünger, fondern 
arme Fiſcher und Taglöhner erfor er als Apoftel. Arme follten den Armen 
da3 Evangelium verfünden. 

Die Liebe zu den Armen muß ſich praktiſch bethätigen burh Almojen. 
Der Ehrift muß fein Vermögen in Bereitihaft Halten, um ben Noth- 
Teidenben zu helfen, und es barf Keiner von dieſer Bethätigung der Liebe 
auögefhloffen werben. „Was ihr einem dieſer Geringften nicht gethan 
habt, habt ihr mir nicht gethan.“ Des Chriſten Liebe darf ſich nicht auf 
diejenigen beſchränken, von denen er Dank und Gegenliebe erwartet. „Wenn 
ihr nur die liebet, welche euch lieben, was follt ihr da für ein Verdienſt 
Haben? Thun das nicht auch die Zöllner?“ Der Almojenjpender fol 
nicht die Ausflucht gebrauden, daß biejer oder jener Arme an feinem Elende 
und Unglüde ſelbſt Schuld ſei, mie dies jo Häufig gefchieht, um ſich ber 
Pflicht der Barmherzigkeit entſchlagen zu können. Chriſtus erfannte dieſe 
Regung des egoiſtiſchen Herzens, und er ſprach das ernſte Wort: „Richtet 
nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet werden; verdammet nicht, ſo werdet ihr 
nicht verdammet werden; vergebet, ſo wird euch vergeben werden. Mit 
demſelben Maße, mit welchem ihr meſſet, wird euch wieder gemeſſen werden.“ 


1 Matth, XI, 46. — Bol. Iſ. XXXV, 55 LXI, 1. 


16 Ginfeitung. 


„Wie oft muß man feinem Bruder vergeben, vielleicht fiebenmal?* fragte 
Petrus. Jeſus ermiderte ihm: „Ich fage dir, nicht fiebenmal, ſondern 
fiebenzigmal fiebenmal“, d. 5. jevesmal. Es ift aber nicht genug, daß Die 
Fehler des Nächſten mit Edelmuth verziehen werben, die Gabe muß auch 
mit Zartheit und Dißcretion, mit Demuth und Beſcheidenheit gereicht wer- 
den. „Hütet euch, daß ihr eure Gerechtigfeit nicht übet vor den Menfchen, 
damit ihr von ihnen gefehen werdet, fonft werdet ihr feine Belohnung 
haben bei eurem Water, der im Himmel ift. Wenn du daher Almoſen 
gibft, To joNft du nicht mit der Poſaune vor dir hinblaſen, wie die Heuchler 
in der Synagoge und auf der Gajle thun, damit fie von den Menſchen 
gepriejen werben. Wahrlich, jage ich euch, fie Haben ihren Lohn ſchon em- 
pfangen. Wenn du aber Almojen gibft, jo fol deine linke Hand nicht 
wiſſen, was beine rechte thut, bamit bein Almofen im Verborgenen bleibe, 
und dein Vater, der im Verborgenen jieht, wird es dir vergelten.” Unſere 
Liebe und Barmherzigfeit muß endlich nicht bloß beſcheiden, jondern auch 
großmüthig und reichlich fein: „Gebet, fo wird euch gegeben werben, ein 
gutes, eingebrücktes, gerüttelted ud gehäuftes Maß; denn mit bemjelben 
Maße, womit ihr mefjet, wirb euch wieder gemeſſen werben.“ 1 

Das Almofen ift noch nicht genug. Es reiht nit hin, daß wir unfer 
Vermögen zur Hilfe in Bereitſchaft Halten, wir müffen den viel größeren 
Opfermuth befigen, mit unferer ganzen Perfönlifeit für den Armen einzu— 
treten. Wer fein ganzes Vermögen hingibt, aber dieſe Liebe nicht hat, be— 
fteht nicht vor Gott. Chriſtus opferte fi Hin bis zum Tobe, ja bis zum 
Tod am Kreuze. Und mie er ung liebte, jo müffen wir und gegenfeitig 
lieben. „Dieß ift mein Gebot, daß ihr jo einander Liebet, wie ich euch ge— 
Tiebt habe.“ 2 

Das Almojen, welches mit der Liebe der perfönlichen Hingabe ver— 
bunden ift, „ift ein lieblicher Geruch, ein angenehmes, Gott mohlgefälliges 
Opfer“, welches Hunbertfältig im Jenſeits belohnt wird. Und diefer Lohn 
ift die innigfte Liebesgemeinſchaft mit dem Erlöſer felbft. „Wahrlih, ih 
ſage euch, was ihr einem dieſer meiner geringften Brüder gethan habt, das 
habt ihr mir gethan.“ Der Heiland Hat bie Liebe zum Kennzeichen, zum 
Kriterium des Chriften gemacht, er Hat den Armen auf den Opferaltar er- 
hoben, und jedes Opfer, welches dem Armen gebraht wird, nimmt er jelbft 
entgegen. Alles, mas dem Armen verjagt wird, wird Gott jelbit verfagt. 
Die ſich opfernde Liebe für den Armen wird den Maßftab der Liebe zu 
Gott bilden beim letzten Gerichte. So hoch Hat CHriftus den Armen aus— 
gezeichnet, jenen Armen, welchem die Heiden die Menſchenwürde abſprachen, 

4 Matth. V, 46; VI, 1-45 XVII, 21 Lut. V, 37; VI, 88. 
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den auch die Heutige ungläubige Welt wieder einen „Elenden“ ſchmäht und 
ihn aus ihrer Mitte ausfchliekt. 

In jener Bergprebigt, in welder der „Arme im Geifte” felig gepriejen 
murde, ift auch für die Reichen dad Mittel der Erlöfung, Erhebung und 
Bejeligung ausgeſprochen. Selig find bie Friebfertigen, Sanftmüthigen und 
Barmperzigen. Wie Chriſtus die Armen zur Würde des Opferaltard 
erhob, jo erhöhte er auch die Reichen, welche von ihrem Befige guten Ge 
brauch machen, er Täßt fie theilnefmen an der erften und bewunderungs- 
würdigſten göttlihen Eigenjhaft, an der Güte. Was der Reiche dem 
Armen giebt, das nimmt Chriſtus entgegen und er wird ſelbſt Schuldner, 
mwelder mit Zinfen zurückzahlt. Vergänglichen Beſitz gibt der Menſch Hin, 
unvergängliden Lohn wird er dafür ernten. Der Chriſt kann durd die 
Liebesſpende des Almojens einen Schag im Himmel ji fammeln, den Fein 
Dieb entwenden, Fein Noſt verzehren Tann. „Gebet von eurem Befige Al 
mojen und fiehe: Alles iſt euch rein.” * Beim legten Gerichte wirb die Ent- 
ſcheidung davon abhängen, ob die Befiggnden von ihrem Eigenthume den 
rechten Gebraud; gemacht haben durch die Werfe der Barmherzigkeit, dur 
Spenden von Almofen oder durch perfönliche Liebesthat, ob fie die Hung- 
rigen gefättigt und die Durftigen getränft, die Fremden aufgenommen und 
die Nackten befleibet, die Kranken gepflegt und die Gefangenen bejucht 
haben ?, 

Die Gabe, melde der Reihe um Gottes willen jpendet, ift nicht bloß 
eine Unterftägung des Nächſten, fie ift unendlich mehr, fie übertrifft meit 
alle Opfer?; im Armen und Nothleivenden, im „Letzten feiner Brüder“ 
nimmt Jeſus Chriftus jelbft das Almofen entgegen, und der Spender tritt 
dadurch in Liebesgemeinfhaft mit dem Sohne Gotted. 

Der hohen Bedeutung der Barmherzigkeit wegen, im Organismus der 
chriſtlichen Gejelicaft, muß Jever Almofen geben; mer viel bat, viel, ber 
Andere von dem Wenigen, was er fein eigen nennt. Wer gar nichts beſitzt, 
fol durch Dienftleiftung und Gefäligfeit, durch Dank und Fürbitte ber 
Forderung der Liebe genügen. Einen Trunk Waſſers, aus Liebe gereidt, 
läßt Gott nicht unbeloßnt. Und wer Fennt nicht bie vührende Gejchichte 
von ber armen Wittwe? „Jeſus ſaß dem Opferfaften gegenüber und ſah, 
wie dad Volk Geld in den Opferfaften warf, und viele Reiche legten hin— 
ein. Da fam aud) eine arme Wittwe und warf zwei Meine Stüde, das 
iſt zwei Heller, hinein. Und. er rief feine Jünger zujammen und ſprach: 
Wahrlich, ih fage euch, dieſe arme Witte hat mehr hineingeworfen ala 
alle, welche in den Opferkaſten ˖ gelegt Haben; jie alle haben von ihrem 
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Ueberfluſſe gegeben, dieſe aber legte von ihrer Armuth hinein, alles, was 
ſie hatte, ihren ganzen Lebensunterhalt.“ 

Der Werth der Liebesſpende hängt nicht von der Größe der Gabe, 
ſondern von der Abſicht und Geſinnung des Gebers ab. Derjenige gibt 
am meiſten, der von dem Seinigen am wenigſten zurückbehält. Gerade die 
kleinen Spenden ſind von viel größerer Bedeutung als die Gaben der 
Reihen. Wo es ſich immer um Liebeswerke handelt, bilden ſelbſt in ma— 
terieller und wirthſchaftlicher Beziehung die Beiträge der Meinen Beute den 
Hauptfactor; die „Macht der Kleinigkeiten“ ift ausſchlaggebend. Aber noch 
viel einſchneidender ift bie fittlihe Bedeutung. Nichts ift auziehender, rũh— 
render als bie Gabe ver Barmherzigfeit von Seite derjenigen, welde, felbft 
taum bem Elende entrounen, ihr Scherflein opfern gleich der Wittwe im 
Evangelium. 

Der Reichthum, welcher nit im Gebraude Allen zur Verfügung 
fteht, fondern ſelbſtſüchtig feftgehalten wird, jchliegt vom Neiche Gottes 
aus. Der Beſitz Hat die Tendenz, des Menſchen Herz zu feſſeln. Nur 
allzufeicht vergißt derjenige, welcher Reichthum befigt und Anfchen genießt, 
auf Gott und macht fich felbft zum Mittelpunfte des Dajeind. Sein Geift 
finnt nur darauf, feinen Reichthum zu vermehren, fein Herz ift bei feinen 
Schägen und kennt nur die Sorge um Befig und Genuß. Deßhalb ift 
der Reichthum gefährlich, er erſcheint für den Chriften als Hinderniß und 
Laft auf dem Pfade zum Himmel. 

Der Reihe verfällt nur zu leicht der Habfucht, dem Geige und ber 
Genußſucht. Eine Begierlichfeit ruft die andere hervor und macht dad Herz 
unerjättli. Für die Heilslehre dev Erlöfung, melde Entjagung und Selbft- 
verfeugnung fordert, wird das Herz des Habfüchtigen und Genußfüchtigen 
unempfänglih, und deßhalb ſprach Chriſtus das ftrenge Wort aus, daß 
den Reichen dad Himmelreih verfchloffen fei. Und als die Apoſtel und 
Jünger des Herrn hierüber in Furcht und Erftaunen geriethen, fuhr ber 
Heiland fort: „Ich jage euch noch einmal, es ift leichter, daB ein Kameel 
durh ein Nabelöhr gehe, als daß ein Neiher in das Reich Gottes ger 
Tange.* Chriſtus meinte mit diefem Ausſpruche jene Reichen, melde ihr 
Herz an ihren Reichthum hängen. Und dieß thun die meijten Neichen, fo 
zwar, daß der hl. Auguftin fagte, es fei leiter, auf allen Befig zu ver- 
zichten und nichts zu haben, als zu befigen und fein Herz nicht an den 
Reichthum zu Hängen. Nur zu leicht wird der Menſch Sklave feines Bes 
ſitzes und geht in ber Begierlickeit unter. Deßhalb warnt der Heiland 
vor dem Streben nad) dem Reichthum, nad; dem Mammon, melden Roft 
und Motten verzehren, und ſprach fein „Wehe“ aus gegen diejenigen, welche 
ihre Hoffnung darauf fegen, wie ber reihe Züngling, ober ihn im Genufje 
jelbftjüchtig vergeuben, wie ber reiche Prafler. 
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Den reihen Züngling hatte der Herr aufgefordert, feinen Beſitz zu 
verkaufen, ben Erlöß den Armen zu geben und dem Erloͤſer zu folgen, wie 
es die Apoftel thaten. Der Jüngling fand nicht die Kraft in fih, vom 
irbifgen Befige fi zu trennen und verließ traurig ben Herrn. Dies ift 
das Bild der meiften Reichen. 

Die völlige Trennung vom Beſitze forberte ber Herr nicht von allen 
Reichen, wohl aber von denjenigen, welche er für die Zwecke des Apoftolats 
zur bejonberen Vollkommenheit berief. „Willſt bu vollfommen werben, ver: 
kaufe Alles, gieb e8 den Armen und du wirft dafür einen Schak im Him- 
mel befigen; dann folge mir.” 

Diefem Nathe des Heilandes find Taufende und Millionen gefolgt 
und ihr heroiſcher Entſchluß wurde für die chriſtliche Geſellſchaft immer 
fruchtbar. Von der großen Mehrzahl fordert Gott nicht ben Heroismus der 
Tugend, wohl aber jene Entjagung, melde in der Pflicterfüllung („halte 
die Gebote“) ſchon inbegriffen it. Uber ſelbſt zu diefer Entfagung muß 
die große Mafje erit befähigt werben durch das Beilpiel des Heroismus, 
wozu Gott jene auserwählten Seelen beftimmt, melde zur Volltommenheit 
berufen find. Hierin befteht die Berechtigung und die Nothwendigkeit des 
Ordenslebens mit der Ermählung der freiwilligen Armuth. 

Damit ift die Rolle gezeichnet, welde Chriſtus dem Bejige und dem 
Eigenthum im Reihe Gotted anmied. 

Im focialen und wirthſchaftlichen Leben der menſchlichen Geſellſchaft ift 
ein dur alle Jahrhunderte ſich hindurchziehender Kampf zweier Ideen zu 
verfolgen, des abjoluten Eigenthums einerjeits, der Gütergemeinjchaft anberer- 
ſeits. Das abjolute Eigenthum hat in feinem Nechte der Ausſchließlichkeit 
die Macht, die Noth des Näditen audzubeuten zur eigenen Bereicherung, 
und ift dieß im ganzen Alterthum fortwährend geſchehen. Am Beginne der 
Menſchengeſchichte fehen wir fon das Eigenthum (hebräiſch Kain) triums 
phiren über die Armuth (Abel). Die brüderliche Liebe wurde von ber 
Selbftjucht gemorbet. Gegen die Exceſſe des Eigenthums bildeten ſich bie 
communiſtiſchen Beftrebungen, melde im Eigenthum die Wurzel aller Uebel 
erblidten und von ber Gütergemeinihaft das Heil ber Menfchheit erhofften. 

Im Judenthume war die Macht de auffaugenben Eigenthums zeit: 
Lich beichränft, indem im Jubeljahre die Wieberhertellung der urfprüng- 
lichen Bejigverhältniffe gefeglih geboten war. Im Chriftentfume wurde 
der Gegenfag zwiſchen Eigenthum und gemeinfamem Belik in einem dritten 
höheren Begriffe überwunden. Die Bruberliebe lieg das Eigenthum ala 
ausſchließliches Necht des Beſitzes beftehen, forderte aber die Verwendung 
de3 Eigenthums zu Gunften aller Brüder, zu Gunften der ganzen Ehriftens 
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gemeinde. Das Eigenthum blieb, aber es Hatte nicht mehr den Charakter 
ber Gemalt und Ausbeutung, ſondern diente im Gebraude Allen. Das 
Eigentfum im Kriftlichen Sinne ift individueller Beſitz, fchließt alſo 
die Gütergemeinfchaft aus; es hat aber das Schädliche des abfoluten Eigen- 
thums nicht mehr, indem die Bruberliebe die Ausbeutung bes Nächſten aus— 
ichließt, vielmehr die Verwendung zu Gunften aller bebürftigen Brüder 
fordert. Das Net des Eigenthums und der Anfprud Aller auf die ge- 
meinfamen Güter der Erde finden ihre Verföhnung und Vereinigung in 
dem Belige, welcher aus freiem fittlihen Entſchluſſe zu Gunſten der Ge— 
ſammtheit verwendet wird. 

Nur die Beziehung auf Gott ermöglicht bie lung dieſes Problems. 
Chriſtus nimmt die Gabe des Beſitzes aus der Hand des Neichen entgegen 
und fpendet fie dem Bebürftigen ala Gottesgabe. Der Neiche fammelt ſich 
einen Schag im Himmel dur Barmherzigkeit; verſchließt er feine Hand 
dem armen Bruder gegenüber, jo ſchadet er nicht bloß diejem, ſondern noch 
mehr fich felbft, indem er ber ewigen Seligfeit verluftig geht. Durch die 
Barmherzigkeit wird das Eigenthum ſeines brudermörderiſchen Charakters 
entkleidet und geheiligt. Durch felbftfüchtigen Mißbrauch dagegen verliert 
es bie ſittliche Berechtigung, verlegt den bebürftigen Bruder und das Un: 
recht ſchlaͤgt den eigenen Heren, indem es ihm ben Eintritt in das Reich 
Gottes verwehrt. Was nübt e8, wenn folhe Eigenthümer die ganze Welt 
gewinnen, aber ihre eigene Seele verlieren? 

Es ift der Welt niemal® möglich, durch Gefeßgebung, dutch Necht unb 
Zwang bie beiden Gegenjäge des Eigenthums und der Gütergemeinſchaft 
zu verjöhnen, vielmehr wird durch jeden Zmang der Gegenjag und ber 
fociale Kampf nur geſchärft. Bloß der aus veligiöfem Bemußtjein und 
aus fittlichem Entſchluſſe entipringenden Freiheit gelingt e8, in ber Bruber- 
liebe die Einheit zwiſchen Neih und Arm zu finden.. Der Zwang trennt, 
die Liebe vereint. Der Vereinigungspunft ift Gott felbft. Die Liebe zu 
Gott muß fi thatſächlich erweiſen in der Nächftenliebe; dieſe bildet einen 
Theil des Gott ſchuldigen Gehorfams und ift unzertrennlih mit dem Gotted- 
dienſte verknüpft. Diefe wunderbare Thatfahe war im Opfer ber Kirche 
verfinnbildet, indem ber Priefter bei der Darbringung der Eudariftie die 
Gaben entgegennahm, für die Opfernben bitten und Gott preijen ließ, um 
dann die Spenden vom Altar weg den Armen zu reihen. Schöner, ebler, 
großartiger Tann die Unzertrennlichkeit der Gottes- und Näcjftenliebe und 
die Gemeinſchaft aller Chriften nicht zum Ausdrucke gebracht werben. Der 
Neiche wurde erhoben, indem er von feinem Beige an Jeſus Chriftus ſelbſt 
fein Opfer darbrachte, fi einen Schag im Himmel fammelnd; der Arme 
erſchien als „Opferaltar Gottes”, jebe Erniebrigung blieb ihm erjpart. 
Unter freudigen Lobpreijungen Gottes und in bemüthigem Danfgebete nahm 
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er bie Unterftügung entgegen. Die Barmherzigkeit hatte nicht bloß ergän— 
zenden Werth, indem ber Ueberflu des Reichen erfeßte, was dem Armen 
abging, fondern erlangte eine überſchwängliche Bedeutung durch die Lob: 
preifungen Gottes, welche jie veranlapte. 

Chriſtus prebigte immer die Vorzüge der Armuth und die ſchweren 
Pflichten des Reichthums. Aber auch der Arme hatte Pflichten. Er mußte 
das Almofen als Gottesgabe in Demuth, mit Danf und unter Lobpreifungen 

- Gottes annehmen. Er Hatte fein Recht zu fordern, fondern mußte auf die 
Barmperzigfeit und Liebe und auf die Fürforge Gottes vertrauen, der dad 
Nöthige niemals vorenthält. Wenn ſchon der Neiche nur dad Nöthige für 
fi gebrauchen darf, fo Hat mod; weniger der Arme Anſpruch auf Ueber 
Fuß, er muß vielmehr zufrieben fein, wenn er Nahrung und Kleidung hat. 
Der Menſch Hat nicht? in die Welt mitgebradht, Tann auch nichts aus ihr 
mit fortnehmen; der größte Beſitz ift Zufriedenheit, mit Gottesfurcht ges 
paart. Nicht wer viel hat, fondern wer wenig bebarf, ift reich; der wahre 
Reichthum befteht nicht im Beige materieller Güter, fondern in der Unters 
jodung der Begierden. 

Einer Geſellſchaft, in welcher das Gebot ber Liebe und Barmherzigkeit, 
der Unterftägung und gegenieitigen Hilfeleiftung praktiſch befolgt und geübt 
wird, fehlt es niemal3 am Nöthigen. Solche Geſellſchaften brauchen nicht 
ängſtlich beforgt zu fein, was fie eſſen, womit fie ſich Mleiben werben, denn 
der Vater iin Himmel weiß, daß fie alles deſſen bedürfen, und er wird es 
ihnen geben. 

Die Tugend der Genügfamfeit muß ihre Ergänzung finden im Fleiße 
und in ber Thätigfeit. Jeder muß arbeiten, gleichviel ob arm ober reich. 
Die Pflicht eines thätigen Lebens . lehrte CHriftus durch fein Beiſpiel. Bis 
zum breißigiten Lebensjahre hatte Jeſus Chriftus in der MWerkftätte verbor- 
gen gelebt, hatte Handarbeit verrichtet und im Schweiße des Angefichtes 
fein Brod gegefien. Das Beifpiel des Heilandes hat die Arbeit, welde im 
ganzen heidniſchen Altertfume des freien Mannes unmürdig galt, von der 
Schmach und Schaube befreit, hat fie geheiligt, zum ſittlichen Berufe, zur 
Würde materieller Herrihaft und geiftiger Erlöfung erhoben. Das Bei 
fpiel des Erlöjerd lehrte die Arbeit, fein erited Wort pries die Armuth. 
Liebe zur Arbeit und Armuth zeichneten der Chriftenheit den Weg vor zur 
Herrſchaft über die Natur, zu geiftigem Fortichritte, zu fittlicher Erhebung 
Aller. 

Die heibnifhe Welt ging am Egoismus und an der Sklaverei zu 
Grunde. Das Judenthum wird heute noch jedem Volke zum Fluche nicht 
bloß ber unerfättlichen Habjucht wegen, ſondern weil e8 erwerben will ohne 
Arbeit. Das Chriſtenthum bietet die Mittel materieller Erlöfung und gei- 
fliger Beſeligung in der Arbeit und in der Genügſamkeit. Ein arbeite 
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ſames und genügſames Volk iit zugleich ein ſparſames Bolf. Und aud 
hierin leuchtete der Heiland dur fein Beifpiel voran. Obmohl er auf 
munberbare Weile für Laufende Nahrung und Speife geihaffen hatte, be 
fahl er feinen Jüngern doch, die übrig gebliebenen Stüde Brodes zu ſam— 
meln, damit nichts verderbe. Sein Beifpiel jolte Allen voranleuchten. 

Genügjamfeit und Sparfamfeit, Arbeit und Betriebſamkeit bilden die 
Elemente der Tugend der Wirthſchaftlichkeit. „Je mehr die fittliche, 
vernünftig wirkende Kraft zu Rathe gehalten, je mehr die haushälteriſche 
Maxime in Production und Conjumtion angewendet wird, deſto höher wird 
die fittlihe Entwidelung des Einzelnen und der Gefammtheit gefteigert wer— 
den fönnen.”i Auf Grund dieſer Principien überwindet die Gejellichaft 
allmählich die Ertreme äußerften Reichthums und äußerſter Armuth und 
erreicht die Stufe allgemeiner Wohlhabenheit. Arme wird es immer geben, 
fo Lange durch das Eigenthum der Ermerb ſich abftuft. Aber in dieſen 
Abftufungen fehlen die Ertreme, welche der ſchrankenloſe Egoismus erzeugt: 
Luxus und Elend. Chriftus vermarf nicht jenen edlen Luxus, welcher Höheren 
Bebürfniffen entipricht und zur Wahrung der fittlihen Würbe dient; er 
vertheidigte vielmehr dieſen Luxus gegen das Lafter des Geizes und abelte 
ihn durch fein eigenes Beifpiel?. Aber der Heiland bezeichnete jenen Luxus 
als Sünde, welcher entweder unjittlichen Lebensgewohnheiten entfpringt oder 
mit verſchwenderiſcher Zeritörung von jenen Gütern verknüpft ift, melde 
zur Befriedigung der Noth des Nächſten am Plage geweſen wären. Der 
reihe Praſſer ift der Typus dieſes unfittlihen Luxus. 

Auch nach der Lehre Chrijti bleiben Armuth und Reichthum. Aber die 
Armuth fhändet nicht mehr, wie im Heidenthume, ift nicht mehr der Aus: 
beutung auögefegt, wie im Judenthume. Der Reichthum hat große Ver— 
pflichtungen, er muß von feinem Weberfluffe Almojen geben, muß verihwen- 
deriſchen, unfittlihen Luxus ebenfo vermeiden mie die gierige Habſucht und 
den ſchmutzigen Geiz. 

Dieß iſt das chriſtliche Ideal. Es wurde niemal3 ganz erreicht. Jene 
Perioden, in melden das Streben nad) diefem deal die große Mehrheit 
durchdrang, find die Glanzepochen der Kriftlihen Geſellſchaft; ſobald dieſes 
Streben dagegen von Selbſtſucht, von Irrthum des Geiſtes und Schwäche 
des Willens uͤberwuchert wurde, begann der kirchliche, ſtaatliche und ſociale 
Verfall ®, 

Die tieſſten Schäden im heidniſchen Alterthume hatten ihren Grund im 


1Schäffle, Kapitalismus und Socialismus. 

2 Matti. XXVI, 6. Joh. II, 10. 

® Bol, über alle bier einſchlägigen Fragen bie ausführlichen Beſprechungen ber 
Eſſays: „Reichthum und Armuth“, „Eigenthum und Communismus*, „Arbeit und 
Kapital“ in Rayinger, Volkswirthſchaft, S. 35—206. 


Einleitung. 23 


Mangel eined geordneten und geheiligten Familienlebens. Das Weib 
war von der Selbſtſucht und Gorruption entehrt und erniedrigt, das Kind 
mar rechtslos, ber Willfür des Vaters preiögegeben, kein Geſetz ſchuͤtzte es. 
Auch im Judenthume mangelte die Einheit, Unauflöslichkeit und Heiligkeit 
des Familienleben, indem es wegen ber „Herzenshärte“ den Juden geftattet 
war, bie Frau zu entlafjen und eine andere zu nehmen. Chriſtus ftellte die 
Heiligkeit der Ehe in ihrer vollen Reinheit her, indem er die Einheit und 
Unauflöglickeit unverbrüchlich feftitelte. „Der Mann wird Vater und 
Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen und jie werben zwei in Einem 
Zleifhe fein. Was Gott verbunden Hat, foll der Menfch nit trennen.“ 
Die Entlajjung der Frau, melde Moſes zugelafien hatte, wurde von Chriſtus 
zurüdgemiejen. 

Unmittelbar darauf pries der Heiland die Jungfräulichkeit, das 
Opfer derjenigen, welche um des Himmelreichs willen aus freiem Entſchluſſe 
auf bie Ehe verzichten!. Wie Chriftus das Eigenthum heiligte durch die 
Barmherzigkeit, fo heiligte er die Ehe durch die Einheit und Unauflöslic- 
keit; wie er als Ideal für das Eigenthum den völligen Verzicht und bie 
frei erwählte Armuth hinſtellte, jo pries ev als Ideal die Jungfräulichkeit. 
Beides ſollte Feine allgemeine Pflicht, fondern eine befondere Vollkommenheit 
fein für die Wenigen, melde es faſſen und tragen können. Wie in ber frei— 
willigen Armuth, jo wollte der Heiland auch in der freimilligen Keufchheit 
durch fein Beifpiel als Vorbild dienen, welchem Millionen edler Seelen 
nadjftrebten. 

Damit die ſchwere Bürbe des Eheleben leichter ertragen werde, damit 
die Pflichten der Neinheit, Einheit und Unauflöslichfeit der Ehe nicht allzu 
ſchwer erſcheinen, bietet die Jungfräulicfeit das Beiſpiel eines außerorbent- 
lichen Opferſinnes. An dem Feuer heroiſcher Entſagung ſoll der Funke der 
täglichen Pflichterfüllung fi entzünden. Wie die freiwillige Armuth als 
wirkſame Predigt für die Tugend der Barmherzigkeit ſich erweist, fo weckt 
die Jungfräulichkeit duch die heldenmüthigfte Entfagung und durch das 
größte Opfer die fittliche Kraft derjenigen, melde in der Ehe leben, und 
trägt damit bei, die Gefahren zu befeitigen, melde der Ehre der Ehe und 
dem Glüde der Familie drohen, wenn die Kraft des Opferd mangelt. 

Das Chriſtenthum brach bie heidniſche Sklaverei des Frauenzwingers 
und die jübifche Eheſcheidung. Chriſtus ſetzte die Frauen ferner in ihre 
Würde als Mütter ein und wollte aud) hierin für alle Zeiten ein hell- 
leuchtendes Beifpiel geben. Die Kunft Tennt für die Darftellung der Mutter 
liebe: „Die Mutter und ihr Kind“, nur das erhabene Vorbild der Goited- 
mutter Maria mit dem Zefufinde. Zu den rührendften Wundern des Herrn 


* Matth. XIX, 5—12. 
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gehört die Auferweckung bed einzigen Sohnes der Wittwe von Naim, und 
das Mitleid mit den Thränen biefer armen Frau wird für ale chriftlichen 
Mutterherzen ftet3 die theuerfte Erinnerung unb der ſüßeſte Troft bleiben! 

In unmittelbavem Zufammenhange mit ben Lehren Chrifti über bie 
Ehe fteht in der Darſtellung des Evangeliften MattHäus die Erzählung von 
den Kindern, denen er ein Erldier wurde. Das Alterthum hatte den 
Vätern, die Gewalt gegeben, diefe Kleinen zu töbten, fie preiözugeben, auszu—⸗ 
jegen, zu verkaufen. Der Herr nahm fid) aud) ihrer an. Mütter waren 
gefommen und hatten gebeten, daß der Heiland die Kinder fegne. Die 
Jünger des Herrn wollten fie unmillig zurüddrängen. Da ſprach Jeſus 
Chriſtus: „Lafjet die Kleinen zu mir fommen und wehret es ihnen nicht, 
denn ihrer ift das Himmelreich.“ Und der Herr fegnete die Kleinen in den 
Armen der Mütter. Bon da an blieben die Kinder der Gegenftand ber 
befonderen Obhut, Liebe und Sorgfalt der Kirche, folgend dem Worte des 
Herrn: „Sehet zu, daß ihr feines dieſer Kleinen gering achtet.” 

Auch dad Verhältniß zwiſchen Fürſt und Volk geſtaltete die chriſt- 
liche Lehre völlig um. Als Fundamentalgeſetz im privaten wie im öffent— 
lichen Leben ſtellte der Heiland die Lehre auf: „Wie ihr wollt, daß euch die 
Leute nicht thun, thuet auch ihnen nicht; und wie ihr wollt, daß euch die 
Leute thun, das thuet auch ihnen.”t Der Heiland gab für das chriſt— 
liche Verhältniß zwiſchen Fürft und Volk noch folgende ſpecielle Lehre: 
„Die Fürſten herrſchen über die Völfer und die Mächtigen üben über fie 
Gewalt aus. Nicht fo fol es unter euch fein, jondern wer immer unter 
euch herrſchen will, der ſei euer Diener, und wer unter euch der Erſte fein 
will, der fei euer Knecht, gleichwie des Menſchen Sohn nicht gefommen ift, 
fi bedienen zu laſſen, fondern zu dienen und jein Leben Binzugeben zur 
Erlöfung für Viele.“ ? 

Wie in Allem, fo Hat auch hierin der Heiland durch fein eigenes Bei— 
ſpiel gelehrt. In dieſer für alle Völfer beſonders wichtigen Frage hat aber 
der Heiland auf fein Beijpiel ganz fpeciell hingewieſen. Obwohl Herr über 
die ganze Welt, ließ er ſich nicht bedienen, fondern er diente und opferte 
fogar das Leben für die Seinigen. Durch diefe Lehre und dieſes Beiſplel 
wurde das Verhältniß der Herrſcher zu den Unterthanen weſentlich gemilvert. 
Wohl werden die Despoten niemal3 ausfterben, aber jene Scheufale auf 
den Thronen, die Mero und Caligula find unter ben driftlichen Völkern 
nicht mehr möglich. Das Evangelium hat den Völkern große Negenten, wie 
Karl den Großen, edle und milde Fürften, wie den hl. Ludwig und ben 
bl. Ferdinand, den hl. Heinrich und den HI. Ladislaus, gegeben. Cine ber 
fhönften und rührendften Sitten, die Fußwaſchung der Armen, wird, jo 
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lange e3 katholiſche Furſten gibt, geübt werben, ber Lehre und dem Beijpiele 
des Allerhöchiten gemäß, welcher feinen Jüngern die Füße wuſch. 

In den Lehren und Wahrheiten, melde Chriſtus der Mienfchheit vom 
Himmel herab gebracht Hat, waren die Elemente gegeben, melde die Welt 
umgeftalten, die Menſchheit aus der fittlichen Verfumpfung herausziehen und 
auf jene Höhe erheben konnten, die jie zu erreichen fähig ift. Er felbft hat 
ih als Mufter, als Vorbild, als den Erften der Menjchheit hingeftellt und 
das Ideal, das er in feinen Lehren gezeichnet hat, durch jein Beiſpiel und 
feine Thaten noch weit übertroffen. Und wahrlich, nur Derjenige, ber den 
Gang auf Golgatha gegangen, der nadt und bloß am Kreuze feinen legten 
Liebeshaud; ausgehaudht — nur der war im Stande, nur der bereditigt, 
der Welt jene göttlichen Lehren zu geben von ber Gleichheit aller Menſchen 
vor Gott, von den Pflichten de3 Reichthums und von den Vorzügen ber 
Armuth, von der Feindesliebe, von der Kindihaft Gottes — Lehren und 
Wahrheiten, die dem Heiden zum Spotte, dem Juden zum Aergerniſſe dienten, 
die aber wir in Dankbarkeit verehren und in Demuth zu befolgen ftreben. 


Erfter Teil. 
Das chriſtliche Alterthum. 
Bom Urfprunge der Kirche bis zu Gregor dem Großen. F 604. 


Erſter Abſchnitt. 
Apoflofifdes Zeitalter. 


$1. Die erſteſchriſtliche Gemeinde zu Jeruſalem. 


Ein Kreis von Jüngern und dienenden Frauen umgab den Herrn 
wãhrend ſeiner meſſianiſchen Thätigkeit. Dieſer Kreis erweiterte ſich durch 
den Zutritt von 3000 Neubekehrten am Pfingſtfeſte zur Gemeinde. Da— 
mit trat eine neue Organiſation in die Welt, welche weder mit der Stammes- 
eintheilung der Juden und Drientalen, noch mit den ftäbtif—hen Verfaſſungen 
der Griehen und Nömer irgend etwas gemeinſam hatte. Die erjte rift- 
liche Gemeinde zu Jerufalem bildete das „Neich Gottes”, den Keim und 
Anfang der Kirche, melde die Aufgabe Hatte, über die ganze Welt ſich zu 
verbreiten. Die Organifation der Chriften war überall in der Form ber 
Gemeinde unter Leitung eines Apoftel® oder eines von ihm beitellten Stell: 
vertveterd (Biſchofs). Die Theilnahme am gemeinjamen Opfer, an ber 
Eudariftie bildete das äußere Zeichen, bie gemeinfame Bruberliebe das innere 
Band der Zufammengehörigfeit. 


1 Die Gemeinde Gottes, die Kirche, war von Anfang an unabhängig von politi« 
ſchen Eintheilungen und Glieverungen. Wie vor Gott, gab es in ber Kirche weder 
Reid noch Arm, meber Griechen noch Barbaren, meber freie noch Knechte. Die kirche 
Tide Hierarchie ftritt nicht gegen die weltliche Orbnung, aber fie war von ihr getrennt 
und durchaus verſchieden. In ber kirchlichen Gemeinde waren Alle glei, ber Ritter 
mit bem golbenen Ringe und mit ber Toga begrüßte ben armen Arbeiter in ber Tunika 
als Bruber und gab ihm ben Friedenskuß. Alle waren zur felben Würbe und Heilig- 
feit berufen, empfingen gleiämäßig den Leib und das Blut bes Herrn. Alle vereinigte 
fodann dad gemeinfame Brubermahl, bie Agape, wobel bie Reichen ihr Brob gemein: 
fam mit den Armen aßen und mo fie mit ber Gabe des Brobes zugleich das Geſchenk 
ihrer perfönlichen Teilnahme verbanden. 
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Bon der Umgebung des Herrn hatten die zwölf Apojtel Alles verlafien ! 
und lebten mit Chrijtus in einem familienartigen Verhältnifje von freiwilligen 
Gaben. Der Kafjier war der unglückliche Judas. Die übrigen Chriſtus 
umgebenden Jünger hatten auf ihren Befig nicht verzichtet, aber fie ftellten 
ihr Eigenthum zur Verfügung. Aehnlich war es in der Gemeinde zu Jeru— 
falem. Einzelne verkauften al? ihr Beſitzthum, mie Barnabas, die Uebrigen 
aber gaben von ihrem Eigenthum nur foviel weg, al8 für die augenblid- 
lichen Bebürfnifie nöthig war ?. Sie waren freilich bereit, auch ihren übrigen 
Befig der Gemeinde zur Verfügung zu ftelen. Keiner wollte fein Eigen— 
thum als ausſchließlichen Befig für fi, fondern im Dienfte aller Brüder 
gebrauchen. Es war eine völlige Gemeinfhaft des Gebrauches, aber nicht 
des Eigenthums. „Die ganze Gemeinde der Gläubigen war ein Herz und 
eine Secle und Keiner nannte feinen Bejig fein (ausſchließliches) Eigenthum, 
fondern Alles war ihnen gemeinfam. Es war fein Bedürftiger unter ihnen, 
denn bie Eigenthümer von Grundbeſitz und Häufern verfauften, brachten ben 
Erlös und legten ihn zu den Füßen der Mpoftel. Und e8 murbe Jedem 
nad Bebürfniß zugetgeilt.” Nicht Jever veräuperte feinen vollen Bejig an 
Aedern und Häuſern, fondern nur nad Bebürfniß, wie denn Ananias und 
Sapphira nur einen Acer ihres Beſitzes verkauft hatten. 

Zu diefer außerorbentlichen Freigebigfeit trug der Umftand bei, daß bie 
Jünger in Serujalem an die nahe bevorjtehende Wiederkunft Chrifti und 
die Herftellung des Neiches Israel glaubten®. Sodann äußerte fi der 
Geiſt Hriftlicher Bruberliebe in der erſten Begeifterung unmittelbar nad) 
Ausgießung des HI. Geiites in einer Stärke, daß jede Selbftiucht, jede Re— 
gung des menſchlichen Egoismus zurüctrat. Das Bewußtſein einer unfichte 
baren, einheitlichen Leitung durch den HI. Geift erzeugte unter den Gläus 
bigen das Gefühl der Familie, fo daß feiner ausſchließlich etwas für ſich 
bejigen wollte, daß Allen Alle gemeinfam war. Treffend fagt hierüber 
Neander +: „Die erfte Kriftliche Gemeinde machte gleihfam Eine Familie aus 
und bie Wacht des zuerit erwachenden chriftlihen Gemeingefühles, dad Be 
mußtjein der gemeinfamen Gnade der Erlöfung überwog jo fehr alle andern 
perjönlihen und gemeinfamen Gefühle, daß ſich alle andern Verhältnifje dem 
einen großen Verhäftnijje von jelbft unterordneten.“ 

Die einzige Ausnahme bildeten Ananias und Sapphira, welche einen Theil 
des Erldjes für den verfauften Acer verheimlichten und zurückbehielten. Aus 
den Worten des ftrafenden Tadel durch den HI. Petruß geht Har hervor, 
daß bei den Gemeindemitglievern in Zerufalem nicht an eine Gütergemeins 


1 Matth. XIX, 27. 2 Apg. IV, 32-37. Dgl. ebendaſ. II, 42—47. 
® Apg. I, 6. 
Geſchichte ber Pflanzung und Leitung ber chriſtl. Kirche durch bie Apoftel. I, 80. 
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Schaft oder an eine völlige Aufhebung des Eigenthums gedacht werben darf. 
Petrus fagte ausdrüclic, daß es Ananias und Sapphira freiitand, den Acker 
oder den Geldwerth für fich zu behalten. Nicht die Thatſache des Bejiges, 
ſondern die Heuchelei und ‚die Lüge tabelte Petrus und Hiefür folgte bie 
ftrenge Strafe. 

\ Nicht Jeder gab nad) Belieben, fondern die Spenden der Bejigenden 
erfolgten an die Apoftel und zwar Öffentlich in der Berfammlung der Ger 
meinde in unmittelbarer Verbindung mit der Feier der hl. Eudariftie, woraus 
ſich das ftrenge Strafgeriht gegen Ananiad und Sapphira erklärt. Die 
Gabe wurde nicht Menſchen, fondern Gott felbft dargebracht!, ganz ent— 
ſprechend den Worten des Herrn: „Was ihr einem diefer Geringften gethan 
habt, das habt ihr mir getan.“ Es war die erfte Verwirklichung ber Lehre 
des Heilandes. 

Vom Opferaltare weg, als Gottesgabe erhielten die Bedürftigen durch 
die Hand der Apoſtel ihren Lebensunterhalt. Die Gaben floſſen jo reich— 
lich, die Vertheilung war fo forgfältig, daß Fein Darbender unter ihnen 
war. Es mar eine vollfommene Gemeinſchaft in der Lehre der Apoftel, 
im Gebete, im Brodbrechen. „Täglich; verharrten jie einmüthig im Tempel, 
und je nad; Häujern Brod brediend, nahmen jie Speife freudig und in 
Einfalt des Herzend. Sie priefen Gott und hatten Gunft beim ganzen 
Volle. Durch die Gnade des Herrn mehrte fich täglich die Zahl der 
Glaubigen.“ 

Die täglichen gemeinſamen Mahlzeiten, die ſogenannten Agapen oder 
Liebesmahle, welche unmittelbar mit der Feier der hl. Euchariſtie verbunden 
waren, nahmen bie Kräfte der Apoſtel übermäßig in Anſpruch, fo daß ſich 
bald die Nothwendigkeit einer Aenderung fühlbar machte. Es war auf die 
Dauer nicht möglich, das Apoſtolat, die Predigt des Evangeliums mit dem 
Dienſte des Tiſches zu vereinen. Die Apoſtel mußten allmählig in alle 
Känder ſich zerſtreuen, um ihrem Berufe der Verkündigung der frohen Bot— 
ſchaft des Heiles obzuliegen. Den Zurückbleibenden wäre die Laſt, auch 
für die leiblichen Bedürfniſſe der Gläubigen zu forgen, zu ſchwierig geworden. 
Dazu Fam, daß, je mehr die Gemeinde wuchs, je gemifchter die Elemente 
wurden, welche in dem Schooß der Gemeinde Aufnahme fanden, um fo com- 
pligirter au) das Amt der Almofenpflege werden mußte. In der erften 
Hriftlihen Gemeinde waren hauptſächlich zwei Stämme vertreten, bie in 
Paläftina geborenen und aramäiſch fprechenben (Hebräer) und die aus allen 
Gegenden des vömifchen Reiches in Jerufalem anmefenden, helleniſch redenden 
Juden (Helleniften). Diefer Gegenfag, durch die Kraft der erften Liebe 
niebergehalten, machte ſich allmählig geltend. Die Hebräer liegen der Mino— 





4 Non es mentitus hominibus, sed Deo. Apg. V, 4. 
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rität der Hellenen ihr Uebergewicht fühlen und dieß äußerte ſich beſonders 
auffallend in der Hintanfegung der bebürftigen helleniftiichen Wittwen. 

Die Gefahr war groß für die junge Pflanze des Chriftentfums. Doch 
die Gläubigen bejaßen foviel innere Lebenskraft, ſoviel Bruberliebe und 
chriſtlichen Sinn, daß diefer Zwieſpalt von der Gemeinde ſelbſt überwunden 
werben konnte. Die Apoftel erkannten bie Nothwendigkeit einer Arbeit 
theilung, einer Erweiterung dev biöherigen Organifation an, jahen ein, daß 
fie duch die Sorge für die leiblichen Bedürfniſſe der Gemeinde ihrem Haupt- 
berufe, der Verkündung des Evangelium, entfremdet würden, und riefen 
deßhalb eine Stellvertretung und eigene Inftitution in's Leben. Sieben 
Männer follten mit der Veranſtaltung und Leitung der gemeinfamen Mahl: 
zeiten beauftragt werben; bieje fieben Männer wurden durd Wahl der Ge 
meinde beftellt und unter bem Gebete Aller dur die Händeauflegung ber 
Apoſtel geweiht. Es waren der Hl. Stephanus, welcher gewürdigt wurde, 
durch die Gluth feiner Liebe, durch fein Gebet und feinen Martyrertod ber 
Kirche den großen Weltapoftel Paulus zu erzeugen, und außer Stephanus 
noch Philippus, Prohorus, Nicanor, Timon, Parmenas und Nikolaus von 
Antiodia t, 

Dieje Sieben waren „Diafonen“, aber nicht in dem beftimmten Sinne 
der kirchlichen Ordnung der fpäteren Zeit, fondern im allgemeinen Sinne 
als Helfende Stellvertreter; jie erjcheinen fpäter ? ala Presbyter (Priefter). 
Die Armenpflege war immer Sade der Vorfteher der Gemeinden, der Bi: 
ihöfe und Priefter. Es konnte nicht anders fein, weil die Gaben beim 
Hl. Opfer dargebracht und durch ben Leiter der Gemeinden den Armen als 
Gotteögabe zugetheilt wurden. Die Diafonen waren, wie ihr Name fagt, 
nur ber helfende, dienende, ausführende Theil, während der Biſchof oder 
der ftellvertretende Priefter die einheitliche Leitung Hatte und der beftimmenbe 
und befehlende Theil war und blieb. Die Vorftellung, als ob die Diafonen 
felbftändig die Armenpflege geleitet hätten, ift durchaus irrig; diejenigen, 
welche dieß behaupteten, Haben die Thatjache überfehen, daß das Alınofen, 
folange die altkirchliche Armenpflege eriftirte, auf's engfte mit dem Opfer 
der Euchariſtie verbunden mar. Während des Gotteödienftes wurden dem 
Biſchofe die Spenden der Opfernden übergeben und bie Armen erhielten 
ihren Unterhalt vom Altare weg zugetheilt. Die Ausführung fiel freilich 
den Diafonen zu, und je größer eine Gemeinde mar, um fo bebeutenber 
mußte fich bie helfende Thätigfeit des Diakonats geitalten. 

1 %pg. VI, 1-7. 

2 Apg. XI, 80; XV, 6. Bol. Döllinger, Chriſtenthum unb Kirde, ©. 301. 
Seidl, Der Diafonat in ber Apoftelgeichichte und in bem paulinifhen Briefen 
(Katholit, Juni: und Juli-Heft 1888) hat für bie gegentheitige Unficht fein über 
zeugenbes Beweismaterial beizubringen vermocht. 
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Bon einem weiblichen Diakonate in Jerufalem findet ſich feine Spur, 
dagegen berichtet der Evangelift * von den barmherzigen Werfen einer Frau 
in Soppe, Namens Tabitha oder Dorkas. „Dieje war voll guter Werke 
und Almofen, die fie verrichtet. Und es begab fih, daß fie krank wurde 
und ftarb. Als man fie gewaſchen hatte, legte man fie in das Oberzimmer. 
Weil aber Joppe nahe bei Lydda war, ſandten die Jünger, welche hörten, 
daß Petrus dort fei, zu ihm und baten: Säume nit, zu uns zu kommen. 
Es machte fih nun Petrus auf und ging mit ihnen. Und da er angelommen 
war, führten fie ihn auf das Oberzimmer und es ftanden um ihn her alle 
Wittwen und meinten und zeigten ihm bie Kleider, welche ihnen Dorkas ge- 
macht hatte.” Petrus erweckte jie vom Tode, „und als er die Heiligen und 
Wittwen gerufen hatte, ftellte er fie lebend vor”. Dieſe kurze Erzählung 
mag typiſch fein für die damaligen Verhältnijje. Neben der Fürforge der 
Gemeinde war reicher Spielraum für die Betätigung perjönliher Wohl: 
thätigfeit, unb die wunderbare Erweckung der Tabitha mußte ein mächtiger 
Anreiz und Sporn zur Nahahmung fein. 


$2. Weiterbildung der kirchlichen Armenpflege in ben 
heidnifhedriftliden Gemeinden. 


Die Lehre des Heilandes ſollie der ganzen Welt verkündet werben, um 
das Antlig der Erde zu erneuern. Der Verkündigung des Evangeliums 
ftanden aber ungeheure Schwierigkeiten entgegen. Der Jude haßte jeden 
Nichtjuden, Griechen und Nömer verahteten alle fremden Völfer als Bars 
baren und gegen die Juden hegten fie tiefe Abneigung. Dazu famen bie 
fozialen Unterſchiede, deren Beſeitigung unmöglich ſchien. Aber die Liebe, 
welche die erften Chriſten entflammte, übermand alle Schwierigkeiten und 
bejeitigte jelbft jene Schranfen, melde dem jüdifchen Hochmuthe und dem 
heidniſchen Egoismus al3 unüberfteigbar galten. 

Mit dem größten Feuereifer und mit der ganzen Gluth inniger Liebe, 
mit der Kraft, dem Muthe und der Ausdauer feljenfeften Glaubens über— 
nahm der Hl. Paulus die Aufgabe, über die ganze Erde das Reich Gottes 
zu verbreiten. Trotz ber Verfolgung der knirſchenden Synagogen, troß der 
anfänglichen Zaghaftigfeit der Judenchriſten jelbft, troß der Gleichgiltigfeit 
und der fittlien Verſunkenheit der Heiden gelang es diefem großen Apojtel, 
die Scheidemaner zwiſchen den Völfern zu zertrümmern und die Gegenjäge 
zwiſchen den fozialen Schichten zu überwinden. Mit unwiderſtehlicher Energie 
erhob er feine Stimme gegen die Verfehrtheiten, Vorurtheile und Irrthümer 
der alten Welt. Er widerlegte ihre Anjhauungen, um in den Herzen und 


1 Apg. IX, 36—41. 
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in den Gemüthern Boden zu gewinnen, eine neue Welt, dad Reich Gottes, 
die chriſtliche Geſellſchaft zu begründen. 

„Da iſt nicht mehr Heide, nicht Jude, nicht Scythe, nicht Barbar; 
nicht Knecht, nicht Freier, ſondern Alles und in Allen iſt Chriſtus.“ Alle 
Menſchen bilden Eine Geſellſchaft, Einen Körper, deſſen Haupt Chriſtus ift. 
„Ale find nur Ein Leib in Chriftus.” In Chriſtus find Alle Brüder, 
„Jude wie Hellene, Sklave wie Freier, denn in Einem Geifte jind wir Alle 
zu Einem Leibe umgetauft”. Als Brüder „ziehet an herzliches Erbarmen, 
Milde, Demuth, Beſcheidenheit, Gebuld, ertraget einander und verzeihet gegen= 
feitig, wie Gott verzeiht. Vor Allem aber bethätiget die Liebe, melde ift 
das Band der Vollkommenheit“ !. 

ALS Glieder Eines Leibes jind die Bedürfniſſe des Einen zugleich jene 
der Gejammtheit. „Das Auge kann nicht zur Hand fagen: ich bedarf deiner 
Dienfte nit; ober au das Haupt zu den Füßen: ihr ſeid mir nicht noth— 
wendig; fondern vielmehr find diejenigen Glieder des Leibes, welche bie 
ſchwächeren zu fein feheinen, die nothwendigeren. Gott hat den Leib jo ein 
gerichtet, daß er denjenigen mehr Ehre und Schambaftigfeit beilegte, welche 
deſſen entbehrten, damit feine Spaltung im Leibe fei, fonbern bie Glieder 
auf gleiche Weife für einander Sorge tragen jollten. Und wenn ein Glied 
etwa leidet, jo leiden alle Glieder mit; deßgleichen, wenn ein Glied verherr: 
licht wird, jo freuen fi alle Glieder mit." Der Chrift darf fi nicht ab— 
ließen, auf ſich felbft zurückziehen unb beſchränken wollen, er muß viel- 
mehr die Noth und die Bebürfniffe des Nächſten mitfühlen und fol an 
feinem Glücke Alle teilnehmen laſſen; er ſoll trauern mit den Traurigen, 
ſich freuen mit den Freubigen. Sieht er den Nädjften hilflos, fo muß er 
ihn unterftügen; das Verhältnig zwifchen Reich und Arm muß bie Bruber- 
Tiebe vegeln; es genügt aber nicht, dabei nur an die Mitglieder ber eigenen 
Gemeinde zu denfen: „Der Gaftfreundichaft vergefjet micht; gebenfet der Ge- 
fangenen, wie Mitgefangene, und der Mübjeligen, wie eureögleihen.* „Euer 
Ueberfluß muß ihrem Mangel abhelfen, auf daß Gleichheit ſei, mie ge: 
ſchrieben fteht: Wer Vieles beſaß, hatte nicht Ueberfluß, und mer menig, 
hatte nicht Mangel.” „Wohlzutfun und mitzutheilen vergefjet nicht, denn 
ſolche Opfer gefallen Gott.” ? 

In der riftlichen Gemeinſchaft ift die Gleichheit Aller das Princip 
der Mitgliebfhaft am myſtiſchen Leibe Chrifti. Aber diefe Gleichheit hebt 
die Verſchiedenheit nicht auf; diefe Gleichheit ift nicht mechaniſch, fondern fie 
ift nur das Reſultat der Bruderliebe. Die Liebe muß frei ihre Theil: 
nahme zeigen, jeber Zwang töbtet die Liebe. Wie in der Lehre des Heilan- 


% Col. II, 11—15. Röm. XII, 5. 1 Cor. XII, 18. 
% 1 Cor. VIII, 145 XII, 21-26. Hebr. XII. Röm. XII. 
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des ſelbſt, fo ift aud; in den Briefen tes Apoftel3 Paulus die Harmonie 
zwijchen Freiheit und Gleichheit in wunderbarer Weife durch die Vereinigung 
der Nädhitenliebe und Selbftliebe in der gemeinjamen Gottesliebe feitgehalten. 
„Alles und in Allen ift Ehriftus.” Die perjönlice Theilnahme und die 
materielle Gabe werben wohl koͤrperlich und materiell dem Bebürftigen zu 
Theil, aber geiftig werben jie dur da8 Medium des Bebürftigen Chriftus 
zugewandt. Jede Gabe ijt ein Opfer, ein Gott mohlgefälliges Opfer ?, 
wodurch wir den Segen Gotted verdienen. Sollte aber das Almojen biejen 
hohen und heiligen Opfercharakter haben, dann mußte es als freie Gabe ge 
ſpendet werben. 

Die Freiheit der Gabe fegt dad Eigentum voraus. Das Eigen- 
thum wird in ber Heiligen Schrift immer feitgehalten, es wird bemjelben 
im Organismus der riftlihen Gejelligaft die hohe Aufgabe zu Theil, 
nicht bloß der Noth des Nächſten Jabzuhelfen, fondern auch den Segen des 
Himmel? auf Reid und Arm Herabzurufen. Der Arme lobpreist Gott ob 
des gefpendeten Almoſens, ber Meiche gewinnt den Segen Gottes ob des 
gebraten Opfers. Diefer Segen begründet das geiftige und leibliche Glück 
der Geſellſchaft. „Gott kann bie ganze Fülle feiner Huld über euch aus— 
gießen, damit ihr in allen Stücen jeberzeit alle mögliche Selbftgenügfamteit 
und Ueberfluß beiget zu jedem guten Werke.“ 

Paulus wahrt durch die Freiheit des Almoſens die Heiligkeit des Eigen: 
thums, durch die Gleichheit vor Gott und durch die Bruberliebe begründet 
er bie Pflicht der Barmberzigfeit. 

In den zwei ſchönen Kapiteln 8 und 9 des 2. Corintherbriefes fieht 
man es Paulus an, mie er fi abmüht, wie er vingt, biefe zwei Prins 
eipien zu vereinen und zu verföhnen, ohne einem etwas zu vergeben. Er 
wunſcht, daß die Achäer ihren nothleidenden Brüdern geben, und zwar viel 
geben?, er legt ihnen dieſe Pflicht dringend an's Herz, er hebt die hohe 
Bedeutung de3 hrijtlihen Almoſens in ben ſchönſten und erhebenditen Worten 
hervor, aber er will nicht befehlen, fein Gebot geben; ihre Gabe ſoll Feine 
anbefohlene, Feine erpreßte fein, ſondern eine vollſtändig freie, „jorie Segen 
und nicht wie Habſucht“. Jeder ſoll geben, mie es fein Herz ihm eingibt, 
nicht mit Betrübniß (etwas miſſen zu follen), oder aus Nothwendigkeit, 
denn nur einen fröhlichen Geber Hat Gott lieb. 

Paulus wollte nicht die Zwangsgebote des Judenthums, nicht Die durch 
Geſetz anbefohlene Gabe der Exftlinge und des Zehntens; im Chriftentgume 
folte Jeder frei geben und feine Spende follte die Bethätigung ber Liebe 
fein. Je mächtiger die Liebe, um fo größer ift das Almoſen. Deßhalb 


t BE. IV, 18. Hebr. XIII, 16. 
2 Wer wenig fäet, wird wenig ernten. 2 Gor. IX, 6 
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kommt Paulus in allen feinen Briefen immer wieder darauf zurück, un. 
ermudlich zu fein in Ermeifung von Liebeswerken. Es genügt aber nicht, 
daß wir bloß bie kalte Gabe fpenden, ſondern wir müffen unfere ganze 
BVerfönlichfeit zum Opfer bringen. Unfer ganzes Leben und Thun muß 
herzliche Theilnahme und die Hingabe der eigenen Perfönlickeit im Dienfte 
des Näcften fein. Dadurch erft treten wir in Liebesgemeinſchaft mit Gott. 
In diefem Sinne fagte Paulus von den opfermilligen Maceboniern: „Sie 
gaben ſich in ihrem Almojen Gott jelbft.” Wo dieſe opferbereite Liebe 
fehlt, Hat eine Gabe einen fittlichen, verbienftlihen, vor Gott mohlgefälligen 
Werth. „Wenn ich die Sprade ber Menſchen und Engel redete, aber die 
Liebe nit hätte, jo wäre ich mie ein tönendes Erz ober eine Mingenbe 
Schelle. Und wenn ih die Gabe der Weiffagung Hätte und müßte alle 
Geheimniffe und bejäße alle Wiſſenſchaft, und wenn ich alle Glaubenskraft 
hätte, fo daß ich Berge verfegen önnte, hätte ich aber bie Liebe nicht, fo 
wäre ich nichts. Und wenn ich all meinen Befig den Armen außtheilte und 
wenn id) meinen Leib dem brennendften Schmerze hingäbe, hätte aber die 
Liebe nicht, jo wäre ich nichts.” 

Großartiger läßt ſich das Leben ber Liebe nicht fehildern. Mit wenigen, 
aber mächtigen Worten hat Paulus den tiefen Unterſchied zwiſchen Judens 
thum und Chriftentbum, zwiſchen ber pharifäifhen Geredhtigfeit und ber 
werfthätigen, opferwilligen Liebe geſchildert. 

Ebenjo tief mie Paulus erfaßte auch der HI. Johannes die Liebe 
ald Kennzeichen des Chriſtenthums. „Die Liebe ift aus Gott,” ſchreibt 
Johannes, „und Jeber, der liebt, ift auß Gott geboren und fennt Gott; 
wer nicht liebt, kennt Gott nicht, denn Gott ift die Liebe. Wer Chriſtus 
liebt, muß auch denjenigen lieben, der aus ihm geboren ift.* Quelle und 
Grund der Nächftenliebe ift alſo die Gottesliebe. Iſt dieje Liebe wahr, jo 
muß fie fi in der That erweiſen, in Werken der Barmherzigkeit gegen 
den Nächten. Die Liebe zum Nächſten ift unzertrennlich von ber Liebe zu 
Jeſus, und wer behauptet, er liebe Gott, während er den Nächten haſſet, 
ift ein „Lügner“ 1, 

Der Hl. Jacobus hat die Wahrheit, daß in der Kirche fein Anfehen 
der Perfon gelten darf, in folgenden ſchönen Worten gelehrt: „Meine Brü- 
der, ſehet doch nicht, da ihr an unferen glorreihen Heren Jeſus Chriftus 
glaubt, auf das Aeußere der Perſon. Denn wenn in eine Verfammlung 
ein Mann kommt mit goldenem Ringe und in prädtiger Kleibung, es kommt 
aber aud ein Mann in jchlechter Kleidung, und ihr ſprechet zum erſten: 
du, fege dich hier auf den guten Platz, zu dem Armen aber: du, fteh dort 
ober ſetze dich zu meinem Fußſchemel, feib ihr da nicht Richter nach ungeredhten 


* 1 Joh. IM, 18; IV, 7. 20. 
Ragyinger, kirchl. Armenpflege. 2 Aufl. 3 
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Grundfägen? Hoͤret, meine geliebteften Brüder! Hat nicht Gott die Armen 
auserwählt zu Reihen an Glauben und zu Erben des Reiches, welches 
Gott denen, die ihn lieben, verheißen hat? Ihr aber hakt den Armen 
verunehrt.” Jacobus zeigt weiter, daß ein Herz ohne Barmherzigkeit ein 
Herz ohne Glauben ſei; der ift nur dem Namen nach Chriſt, welcher nicht 
reich an Werken des Mitleidd und des Erbarmens ift. Und von demfelben 
Apoftel ift das herrliche Wort: „Ein veiner und unbefledter Gotteöbienft 
ift, Waifen und Wittwen in ihrer Trübfal zu Hilfe zu kommen.“ Und 
ferner: „Wenn ein Bruder oder eine Schweſter Mangel litte an Kleidung 
ober Nahrung, Jemand aber aus euch zu ihnen ſpricht: Gehet Hin in Fries 
den, mwärmet euch und fättiget euch; ihr gäbet ihnen aber nicht, was zur 
Leibesnothdurft gehört: was würde das helfen? So ift der Glaube, wenn 
er ſich nicht in Werfen ermeißt, in ſich jelbft tobt.” 

Der hl. Petrus, der erfte der Apoftel, ermahnte die Gläubigen: „Nach 
Allem und vor Allem Liebet euch als Brüder und haltet diefe neue Brüder— 
ſchaft Heilig.” Alle follen fi als Glieder eines Ganzen fühlen und Lieben, 
Keiner dürfe ſich ald unverantwortligen, abfoluten Herrn feines Eigen- 
thums erachten, um damit nad Willfür zu falten, ſondern Jeglicher müffe 
die Güter, welche er felbft von Gott empfangen, zum Nuten des Nächſten 
gebrauden als treuer Verwalter der vielfachen Gaben Gottes. Unverbrüdhs 
lich ſollten die Gläubigen in ber Liebe fein, denn die Liebe bebede eine 
Menge von Sünden !. 

Someit die frohe Botſchaft de Evangeliums brang, erſcholl überall 
der Ruf der Liebe, jener Liebe, welche opferwillig auf Alles verzichtet, um 
fi werkthätig dem Dienfte des Nächſten zu weihen. Wie ihr göttlicher 
Meifter, wandten fi die Apoftel in erfter Linie an bie Mühſeligen und 
Arbeitenden, an die Niebrigen und Armen und fanden aud) bei dieſen am 
eriten Gehör?. Es gab aljo für die Jünger des Herrn überall Gelegen- 
heit, die merkthätige Liebe zu üben. Schon zur Zeit der charismatiſchen 
Gaben gab es ein „Charisma der Hilfeleiftung*. Die Macht der erften Liebe 
forgte dafür, daß ber Ueberfluß der Befigenden dem Bebürfnifie der Armen 
reichlich entgegenfam ®. 

Als mit dem Aufhören ber charismatiſchen Gaben ftändige Gemeinde 
Teitungen von ben Apofteln eingeführt wurden, wurde aud dad Armen- 
weſen nad dem Vorbilde der erften Gemeinde in Jerufalem organifirt. Die 
Vorſteher der Gemeinden, die Biſchöfe oder ftellvertretenden Priefter wurden 
mit der Leitung der Armenpflege betraut, dad Almoſen wurbe beim heiligen 
Opfer entgegengenommen und vertheilt. Als Diener und Helfer ftanden 


3 1 Betr. IV, 8-10. 3 gl. 1 Gor. I, 26. 
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den Bilhöfen die Diafonen zur Seite; .al® neue Erſcheinung treten die 
Diakoniffinnen auf. 

Die Vorausjegung einer georbneten kirchlichen Armenpflege bildeten 
zwei Principien, melde e8 ermöglichten, daß die Gemeinden ihre Armen 
unterhalten fonnten, obwohl nur wenige Reiche. zu den Jüngern Chriſti 
zählten. Der erſte Grundſatz war, baß Jeder nah Möglichkeit jeine Fa— 
milie felbft erhalten müffe. ever Gläubige ſoll für feine Angehörigen 
und fein Hauögefinde forgen; wer dieſer Pflicht fich entzieht, iſt nicht werth, 
ein Mitglied der Kirche zu jein; er hat den Glauben verläugnet und ift 
ſchlechter als ein Ungläubigert. Dieje Pflicht erſtreckt fih auch auf bie 
nãchſten Anvermandten. „Wenn der Gläubige Wittwen hat, jo unterhalte 
er fie, und die Laft ſoll nicht auf die Gemeinde fallen, damit deren Mittel 
für Diejenigen, welde wahrhaft Wittwen find, ausreichen.” ? Erſt alfo, 
wenn die Angehörigen einer Familie, eines Gefchlechtes nicht im Stande 
And, ihre eigenen Mitglieder zu ernähren, fällt die Sorge dafür dem Vor— 
fteher der Gemeinde zu, dem Biſchofe. 

Die zweite Vorausſetzung bildete die Pflicht der Arbeit. Das Elend 
follte nicht bloß gemildert werben durch fromme Spenden, es follten bie 
Quellen beöfelben verfiegen durch ehrlichen Erwerb. „Wer geitohlen hat, 
ftehle fürberhin nicht wieder, fondern er fei thätig und Teifte dur Hand— 
arbeit etwas Tüchtiges, damit ev von feinem Ermerbe der Noth des Nächten 
zu Hilfe kommen Köune.”? Der Ermerböfähige follte nicht der chriftlichen 
Gemeinde zur Laft fallen, im Gegentheile ſollte der Meine Ertrag feiner 
Arbeit nicht bloß ihm felbit den Unterhalt verſchaffen, ſondern auch die 
Mittel gewähren, zur Unterftügung ber hilfloſen Armen, der Ermerböunfähis 
gen, der Kranken, Wittmen und Waijen beizutragen. Damit ift Zweck 
und Aufgabe der Arbeit trefflich gezeichnet. Der Ehrift foll nit der Er- 
werbſucht Balder, nicht aus Habjucht und Eigennuß, fondern aus edlen, 
fittlihen Motiven thätig fein. Die Arbeit ſoll ihm die Mittel bieten, daß 
er vom ehrlichen Erwerbe leben könne und nicht ftehlen müffe; er jo ſodann 
das Erübrigte zum Dienfte des. Nächiten verwenden. Der ermerböfähige, 
aber arbeitsſcheue Arme nimmt das tägliche Brod demjenigen weg, der nicht 
mehr arbeiten Tann; der erftere begeht an legterem Diebſtahl. 

Aber nicht bloß für die Armen gelten diefe Grunbfäge. Jeder foll 
arbeiten: „wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen“. Dieſes apojtolifche 
Wort wurde zur Grundlage der Hriftlihen Geſellſchaft, wir finden es bei 
allen kirchlichen Lehrern aller Jahrhunderte. Wie das Evangelium die 
frohe Botſchaft für die Armen mar, jo wurde die chriſtliche Gemeinde bie 
Stätte emfiger Thätigfeit und „ſtiller Arbeit“. Wer dem Gebote der Ar- 
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beit, welches Paulus ausbrüdlid) „im Namen Jeſus“ einfhärfte, nicht nadh= 
kommen wollte, den jollten die Ehriften meiden. 

Weil die Lehre nur dann auf gutes Erdreich fällt, wenn fie durch das 
Beiſpiel beglaubigt ift, jo arbeitete Paulus ſelbſt unter Anftrengung und bis 
zur Ermübung Tag und Nacht, um den Gläubigen nicht zur Laft zu fallen. 
Er that bieß, wie er ausdrücklich Hervorhebt, nicht etwa, weil es ihm nicht 
freigeftanden wäre, auf Koften der Gemeinde zu leben, ſondern um ein Vor— 
Bild zur Nahahmung zu bieten‘. Paulus verband mit feiner geiftigen 
Thätigfeit des Apoitolatd die körperliche Arbeit. Aber nur, um durch fein 
Beiſpiel die Makel der Schande, welche der Handarbeit bis dahin anhaftete, 
zu befeitigen und das Handwerk unter ben Chriften zur Ehre zu bringen. 
Im Webrigen wahrte Paulus das Recht der geiftigen Arbeit und betonte 
mehrmals die Pflicht der Gläubigen, denjenigen, welche dem Altare dienen, 
die Mittel zu bieten, vom Altare zu leben 2. 

Wer, ftatt zu arbeiten, im Müffiggange Ieben und vom Bettel fich 
nähren wollte, für den gab e8 im Reiche Gottes, in der chriſtlichen Ge— 
meinde feinen Plag. Diefer Grundfag wurde für die kirchliche Armenpflege 
von größter Wichtigkeit. Nicht in jedem Armen wurde Jeſus Chriftus ver- 
ehrt, nicht jeder Arme galt als Opferaltar Chrifti, fondern nur der hilf- 
loſe und ermerböunfähige Arme. Damit fiel das Läftige für den Geber, 
das Beihämende für den Empfänger weg, im Organismus ber hriftlihen 
Geſellſchaft waren Armuth und Arbeit feine Schande mehr. Die oft wieber- 
holte Anklage, die kirchliche Armenpflege habe den Bettel, wenn nicht ge 
zeugt, fo doch begünftigt, ift damit ſchon widerlegt. In der Blüthezeit der 
kirchlichen Armenpflege gab es Arme, aber Feine Bettler. 

Muß fhon von der Meinen Habe, melde durch der Hände Arbeit er 
worben wird, den Dürftigen mitgetheilt werben, fo noch mehr vom Ueber— 
fluffe, vom eigentlichen Reichthume. Er darf nicht habfüchtig feitgehalten 
und nicht jelbftfüchtig genoſſen werben. „Aller Webel Wurzel ift die Hab» 
ſucht; fie hat Viele vom Glauben abwendig gemacht und in viele Leiden 
verftrict. Du aber, Auserwählter Gotteß, fliehe fie, dagegen erftrebe Ge- 
rechtigkeit und Frömmigkeit, Glauben und Liebe, Geduld und Milde. Dies 
jenigen, welde reich werden wollen, find der Verfuhung und den Falls 
ftriden des Böen ausgeſetzt, verfallen vielen nuglofen und ſchädlichen Be— 
gierden, welche den Menſchen in den Abgrund ſtürzen und dem Verberben 
preiögeben.” Mit diefen Worten hat Paulus die Gefahr des Reichthums 
und das Verderben geſchildert, das denjenigen droht, melde den Beſitz 
gierig erftreben oder Habfüchtig feithalten. Der befte Beſitz ift die Genüge 
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famkeit: „Nichts haben mir in die Welt mitgebracht, nicht? werben wir 
aus ihr mitnehmen Tönnen.” 1 

Diefe Eigenfhaften mußten als Vorbilder der Gläubigen in erfter 
Linie die Biſchöfe befigen. Sie durften nicht geldgierig fein, nicht nad) 
ſchnõdem Gewinn traten, fondern fie mußten gaftfvei fein, nüchtern, gütig 
gegen Sebermann, unbeſcholtene Verwalter Gotted. Der Geift der Opfer- 
willigkeit, Freiheit von aller Selbſtſucht, ift die unentbehrliche Eigenſchaft 
jedes kirchlichen Vorſtehers. Dieſer iſt für die geiſtigen, wie leiblichen Be— 
dürfniſſe feiner Heerde zu ſorgen ſchuldig; feine ganze Thätigkeit fol nur 
das Wohl feiner Gemeinde bezweden, mit ber er ſich unaufhörlich verbun⸗ 
den weiß?. Der Biſchof Hatte für alle Bedürftigen feiner Gemeinde zu 
forgen: für bie Wittwen und Waifen, für die Greije, überhaupt für alle 
erwerbäunfähigen Armen, beſonders aber für diejenigen, melde dem Altare 
dienten, falls fie nicht ein eigenes Vermögen beſaßen ober vom Ertrage der 
Arbeit Ieben Tonnten?. Bon großer Bebeutung mußte es fein, daß Diejenigen, 
welche um des Glaubens willen Verfolgung erlitten, in ihrer Noth Hilfe, 
ihre Hinterlafjenen aber am Biſchofe einen Vater, einen Freund, eine jefte, 
treue Stüße fanden. Dadurch mochte es erft manchem Familienvater, manch 
tiebender Mutter, manch treuem Sohne ermöglicht ober doch erleichtert wer⸗ 
den, für feinen Glauben feine Freiheit und felbft fein Leben hinzugeben. 
Auch Hierauf richtete Paulus fein Augenmerk und ſchärfte ein, daß die Ge- 
fangenen unterftägt würden *. 

Die Unterftügten mußten genügfam fein und ſich mit dem Nothwen« 
digſten zufriebengeben. „Haben wir Nahrung und das Nöthige, um unfere 
Blöße zu bebeden, fo laßt uns zufrieden fein.” Die Liebe zur Armuth 
mußten auch bie Armen felbft befunden. Die Genügfamteit und Zufrieben- 
heit ergab ſich ſchon aus ber Art der Unterftägung, indem die Bebärftigen 
ihr Brod als Gottesgabe beim Opfer in Empfang nahmen, Gott dafür 
dankten und priefen. Die noch theilweiſe Erwerbäfähigen mußten fih zum 
Dienfte der Armenpflege felbft verwenden laſſen, mie die Wittwen, welche 
die Waifen erziehen, die Kranken pflegen, ben reiſenden Brüdern bie Füße 
waſchen mußten 5. 

Wichtig war für dad Aufblühen der jungen Gemeinden, daß fie ſtets 
in lebhaften Verkehr blieben, ſich fortwährend als zufammengehörig betrach⸗ 
teten, daß das Bewußtſein, alle Gläubigen in Chrifto feien Brüder, bie 
fi} gegenfeitig zu flärfen, zu tröften, zu ermuntern Hätten, immer ſich wach 
erhielt. Darum ehrt ſtets wieder das Gebot, gaftfrei zu fein, bie frem- 
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den Brüder zu beherbergen und fie mit allem Nöthigen zu unterftügen *. 
„Die Uebung der Gaſtfreundſchaft wurde damals um fo Höher angejchlagen, 
als das Chriſtenthum gewiſſermaßen eine Wanderreligion mar und bie 
Miſſion ſowohl als die Verfolgungen dem Gläubigen es nahe legten, ſtets 
ein Gemach ſeines Haufes für kommende und gehende Brüber. bereit zu 
halten.“ 2 

Paulus gab eigene Vorſchriften über den Empfang von Fremden, 
welche vom Bifchofe mit dem Nöthigen außgerüftet werben mußten, welchen 
Gläubige zur Begrüßung entgegengejchiet und bei der Weiterreife eine Strede 
als Begleitung beigegeben wurden. Der Apoftel Johannes tabelte den Bi— 
ſchof Diotrephes, weil er fäumig mar in Aufnahme von reifenden Brüdern, 
während Gajus ob feiner Gaſtfreundſchaft und Freigebigkeit Lob erntete ®. 
Paulus erinnerte aud) an den Kohn und dad Verdienſt, indem er auf die 
altteftamentlihen Erzählungen hinwies, in welden bie beherbergten Frem- 
den als Engel fih enthülten *. 

Die Hriftliche Liebe beſchränkte ſich nicht auf die Mitglieder der Ge- 
meinbe, ber man eben angehörte, fie umfaßte die Gefammtheit der Gemein- 
den, bie ganze hriftliche Kirche. Schon bie erſte heibendhriftliche Gemeinde 
in ber Weltftabt Antiochia bewies biejen Geift brüberlicher Liebe und ſandte 
für die von einer Hungersnot bebrohte Mutterkirche in Jerufalem Unter: 
ftügung®. Noch glänzenber tritt dieß Gefühl der brüderlichen Einheit und 
Zufammengehörigkeit zu Tage in ber großen Kollefte, melde Paulus in 
den armen achaiſchen, macedoniſchen und galatifchen Gemeinden veranftaltete 
für die Gläubigen in Jeruſalem. Wie wahrhaft fhön und erhaben ſchil— 
dert Paulus den vegen Eifer, die Gefinnung, aus der biefe Collecte hervor- 
ging!® Aus freiem Willen gaben fie freudig — obwohl jelbft am — 
ihre Meine Habſchaft und gaben ſich fo zuerft Gott, dann mad feinem 
Willen den Armen. Gott ſelbſt, der arm geworben, um bie Gläubigen 
reich zu machen, ift der Ießte Grund, das höcfte Motiv diefer Liebesgaben 
der Heibnijc-Hriftlichen Gemeinden an die Mutterfiche in Jerufalem! Diefe 
Collecte zeigte aljo in reinfter Form die Kraft des jungen Chriftentbums, 
die Fuͤlle und Macht der chriſtlichen Gejinnung in den jüngeren Gemeinden. 
Die Liebe, dad Almojen war es, das zuerft die große Kluft zwiſchen ben 
Juben- und Heibenchriften, welche jede innere Einheit und Gemeinſchaft un- 
möglich zu machen ſchien, ausgefüllt; bie Liebe war es, melde ben ſchein— 
bar unverföhnlichen Gegenfag gemilvert, wenn auch nicht jofort überwunden 
hat. „Einfacher und großartiger, reiner und vollftänbiger Tann Feine Vers 
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einigung von Verſchiedenheiten in der Kirche vor ſich gehen, als diefe, welche 
die tiefften unb weiteften Unterfchiede zuſammenſchließt.“! Paulus Hatte 
die hohe Wichtigkeit einer ſolchen Collecte für die Verföhnung des jüdiid- 
chriſtlichen mit dem heidniſch-chriſtlichen Elemente wohl erkannt, weßhalb 
er ſich große Mühe gab, dieſelbe großartig zu geftalten. Er traf zu 
dieſem Behufe fpeciele Anordnungen. Jeder Gläubige follte am Sonn- 
tage etwas von feinem Erwerb, Gewinn oder Befig in feinem Haufe zurüd- 
Tegen, bamit das Almojen bereit liege, wenn ber Apoftel zur Sammlung 
eintreffe. Er kündigte an, daß er die Collecte nicht allein überbringen 
wolle, jonbern in Gemeinfhaft mit Vertrauensmännern der Gemeinden, ba- 
mit ihn fein Verdacht und fein Tadel treffe, nicht bloß vor Gott, ſondern 
aud vor den Menjchen 2. 

Die Liebe der Chriſten follte ſich nicht auf die Mitglieder der Ge— 
meinden, nicht auf die Brüder des Reiches Gottes und die Angehörigen 
der gejammten Kirche beſchränken, wenn auch dieſe in erfter Linie ala Glau- 
bensgenoſſen in Betracht fommen®, Das chriſtliche Almofen kam auch den 
Juden und Heiden und felbft den Verfolgen und Feinden zu Hilfe. Ein- 
dringlich ermahnte Paulus im Mömerbriefe und im erften Schreiben an bie 
Theſſalonicher, daß die Chriften Niemanden von ihrer Liebe ausſchließen 
dürfen, daß fie Frieben haben müſſen mit allen Menſchen, daß fie Allen 
Gutes thun, an Niemanden ſich räden follen. „Mein ift die Rache“, 
fagt der Herr. Diefelbe Lehre jchärfte der Apoftel Petrus den Gläubis 
gen ein. 

Noch müjlen wir derjenigen gebenfen, welde die Aermſten unter den 
Armen bildeten: der Sklaven. Sie fielen ber Armenpflege nicht anheim, 
da ber Herr fie erhalten mußte. Das Chriftentgum zog aber bieje Un- 
glüdlichen in den Kreis ihrer Milbthätigkeit dadurch, daß es die Gleid- 
heit aller Menſchen vor Gott Iehrte und den Herren die Pflicht auferlegte, 
in den Sflaven die unfterbliche Seele zu achten und zu lieben. In ber 
Kirche gab es nur unfterbliche Seelen zu retten, in ihr gab es fein Anfehen 
der Berfon. Dadurch ſchon war die furdtbare Geißel des heidniſchen Alter- 
thums, die Sklaverei in der antiten Auffafjung, melde dem Sklaven 
die Menſchenwürde und das Recht der Perjönlichkeit abiprad und ihn als 
Sade behandelte, unter Chriften nicht mehr möglih. Gleichwohl ftrebten 
weder bie Apoftel, noch ihre Nachfolger die Bejeitigung ber Sklaverei je: 
mald mit gewaltfamen Maßregeln, mit äußern Mitteln an. Chriftlihe 
Grundfäge folten ruhig und allmählich die Geifter erobern, andere Anz 
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ſchauungen pflanzen, chriſtliche Ideen ſollten einen allmählichen Umſchwung 
anbahnen. Bevor dieſer geiſtige Proceß vollendet war, konnte an eine Be— 
ſeitigung der Sklaverei nicht gedacht werden, da der ganze ſociale und 
wirthſchaftliche Beſtand des roͤmiſchen Reiches auf ihr baſirt war, da fie 
fo fehr umentbehrlich ſchien, daß ein Heide ſich die Welt ohne die Sffaven 
nit denken konnte. Aeußere Mittel oder gar gewaltſame Maßregeln hätten 
hoͤchſtens einen focialen Krieg heraufbeſchworen, der aber der Menſchheit 
feinen bleibenden Nugen Hätte bringen können, ba die Elemente zu einer 
Neugeftaltung noch mangelten. Gegen ſolche äußere Mittel verwahrt fi 
denn aud Paulus mit aller Entſchiedenheit. Gar mander Sklave mochte 
dad Wort: „Es gibt feine Freien und feine Sklaven mehr, fonbern ihr bilbet 
Alle Eine Gemeinſchaft in Chriſtus“ dahin verftanden haben, daß ber Zeit 
punkt gekommen fei, die Banden der Sklaverei endlich abzuſchütteln unb eine 
gerechte Vertheilung bes Eigenthums zu fordern. Auch jpäter noch ver- 
Tangten hie und da die Sklaven, daß die Gemeinden fie loskaufen follten, 
was Ignatius als unberehtigt zurückwies!. Gegen ſolche äußerliche Auf- 
faſſung verwahrte ſich der hl. Paulus, indem er lehrte, jeder ſolle in dem 
Stande bleiben, in welchen Gott ihn geſetzt hat?. Die wahre Freiheit 
beſteht nach Paulus mehr in der Unterdrückung des Egoismus als im 
Freiſein von aller äußeren Gebundenheit, erſtere Freiheit ſollten die Sklaven 
erſtreben, nicht dieſe. 

Trotz dieſer ſcheinbaren Billigung der Sklaverei von Seiten des 
hl. Paulus lag doch gerade in ſeinen Lehren die entſchiedenſte Verwahrung 
gegen den heidniſchen Charakter derſelben. Jene heidniſche Anſchauung, als 
ob der Sklave nicht bloß ſeinem Stande, ſondern auch ſeiner Natur nach 
unter den Freien ſtehe, als ob der Sklave eine rechtsloſe Sache ſei, fand 
an ihm einen unermüdlichen Gegner. Der Freie wie der Sklave haben die— 
ſelben Menſchenrechte, dieſelbe Würde, denſelben Urſprung, dasſelbe Ziel. 
Nicht bloß der Sklave Hat Pflichten, ſondern auch der Herr®. 

Die Sflaven jollten nicht gezwungen, fonbern freiwillig um Chrifti 
willen ihren Herren als ihren Brüdern dienen, nicht bloß den guten, fon 
dern auch den böjen*. Auch der Verfafier bed Briefes Barnabas ermahnt 
die Sklaven, ihren Herren in Untermwürfigfeit zu dienen, verlangt aber zu= 
glei) von den Herren, daß fie in ihren Sklaven Ebenbilder Gotted vers 
ehren, gegen fie gütig und gnäbig feien, für ihr zeitliche und ewige Wohl 
forgen®, Nach dieſen Forderungen mar aljo die Sklaverei fein einfeitiges 
Verhältniß mehr, der Herr hatte auch Pflichten, nicht bloß Rechte; der 
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Save war nicht mehr rechtslos, feine freie Perfönlidjfeit war anerkannt. 
Principiell verdammt, wurde die Sklaverei auf biefe Weiſe auch thatſächlich 
gemilbert, jo daß der Sklave in einer hriftlichen Familie in einem weſent⸗ 
lich andern, den allgemeinen Menſchenrechten mehr Rechnung tragenden Ber: 
hältniffe zu feinem Herrn ftand, als dieß in ber antiken Heidenwelt ber 
Tal geweſen war!. Sehr jchön ift das Verhältniß des chriſtlichen Herrn 
zu feinem Sklaven und umgefehrt im Briefe an Philemon gezeichnet. Der 
Sklave war fein Slave mehr, fonbern ein bienender Bruder. Dadurch 
war die Sklaverei in chriſtlichen Familien dem Principe nad wenigſtens 
überwunden, in ein Dienftverhältniß umgeftaltet und fo einem großen Theil 
der Menjchheit ein befiereß Loos bereitet. 

Eine eigenthHämliche, für die Armen fehr mohlthätige Inftitution waren 
die Liebesmahle, die fogenannten Agapen?. In ihnen fpiegelt fich ber 
Charakter der innigen Brüberlichkeit, der engen, familienhaften Verbindung, 
welde die Gläubigen damals auszeichnete. Sie entitanden in Jerujalem, 
wohl veranlaßt dur das Beiſpiel Chrifti, welcher die Einfegung der hei- 
ligen Eudariftie mit einem Liebesmahl verbunden hatte, und follten eine 
Erinnerung fein an Chrifti Abſchiedsmahl, fein Leiden und feinen Tod. 
Daher erklärt es fih, dab fie anfänglich ein vollftändig gottesbienftliches 
Gepräge trugen. Unmittelbar mit der Darbringung des Heiligen Opferd 
verbunden, mit Gebet begonnen, wurben fie unter Pjalmengefang fortgejegt, 
mit dem Bruberkuffe gefchloffen. Bon Jerufalem verbreiteten fie ſich raſch 
über bie heidenchriſtlichen Gemeinden, wozu beſonders die bei den Griechen 
beftehende Sitte der Syſſitien beitragen mochte. 

In der erften Muttergemeinbe zu Serufalem, in der überhaupt bie 
familienmäßige Verbindung und Gemeinſchaft in erhöhtem Bewußtſein ſich 
ausbrüdte, fanden die Agapen täglich ſtatt?, und bie Leitung berjelben 
gehörte zu der Aufgabe Anfangs der Apoftel, jpäter der „Sieben“. In den 
heibnifch-hriftlichen Gemeinden fanden dieſe Liebesmahle nicht fo oft ftatt, 
fondern wahrfcheinlih nur Sonntags. Paulus bezeichnet im Korintherbrief 
die häuslichen Mahlzeiten ausdrücklich als Regel, die Agapen al? Ausnahme. 
Seitdem in ben heidniſch-chriſtlichen Gemeinden eine Gemeindeleitung, die 
Hierardhie, eriftirte, war die Veranftaltung und Leitung ber Agapen aus— 
ſchließlich dem Biſchof vorbehalten *. 
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Sole Liebesmahle waren für die Armen eine weſentliche Erleich— 
terung, weil die Reihen die Speijen mitbradten und gemeinfam mit jenen 
verzehrten. Der Geiſt der Brüderlichkeit, Zufammengehörigfeit wurde da— 
durch mädtig genährt: der Gegenjag von Reich und Arm, Freien unb 
Sklaven verſchwand. Allerdings ſchlichen ſich ſchon frühzeitig Mißbräuche 
ein, der Geiſt der Zwietracht trübte die ſchöne Inſtitution beſonders in dem 
von Parteien zerriſſenen Corinth. Die Reichen und Wohlhabenden aßen 
die mitgebrachten Speiſen mit den Ihrigen, ohne den Armen mitzutheilen, 
fo daß die Einen darbten, während die Andern ſchwelgten. Paulus rügte 
dieſe Webelftände mit allem Ernfte, forderte, daß Alle aufeinander warten 
und gemeinfam fpeifen follten, damit ber Liebescharakter der Agape nicht 
verbunfelt mwerbet. Der Apoftel Judas (12) ſchildert diejenigen als bes 
fledt und verworfen, welche ihr Mahl zu üppig nehmen und ohne Scheu 
vor Gott in genußſüchtiger Selbſtſucht ausſchließlich für ſich allein verzehren. 
Der Apojtel vergleicht dieſe Selbftfühtigen mit Wolfen, welde vom Sturme 
getrieben werben, als entlaubte und unfruchtbare, als abgeftorbene und ent 
wurzelte Bäume. 

Doch waren folge Auswüchſe nur Ausnahmen: die Inftitution bes 
waͤhrte ſich, trug reichliche Früchte und leiftete der Kirche drei Jahrhunderte 
hindurch die weſentlichſten Dienfte. 

Mit der Ausgeftaltung des Gemeinbelebend entwicelten fi aud bie 
kirchlichen · Aemter. Wie jih aus fpäteren Nachrichten ergibt, fo find, wie 
in Serufalem, jo aud in ben priftlihen Gemeinden unter den Heiden bie 
Diakonen den Biihdfen in ber Veranftaltung der Agapen und in ber 
Vertheilung der Almofen unterjtügend zur Geite geftanden. Daß die Dia- 
tonen ein fpecielle8 Armenpflege-Inftitut gebildet und jelbftänbiges Almofen- 
amt verfehen hätten, ift durchaus unrichtig und miberfpricht den bejtimm- 
teften Nachrichten. Ueberall ift nad) ber Anordnung des Hl. Paulus bie 
geſammte Gemeinbeleitung, Opfer und Armenpflege, in der Hand des Bi- 
ſchofs? concentrirt. Ihm dienen bie Diakonen ſowohl bei der Darbringung 
des Opfers, ald auch bei der Almofenvertheilung. Sie find des Biſchofs 
„Gehilfen“, wie ihr Name jagt, und treten als ſolche wenig in den Vorder⸗ 
grund®. 

In den chriftlichen Gemeinden unter den Heiden finden wir neben 
männlichen auch weibliche Diafone oder Diafonifjinnen. Die mar 
ion deßhalb nötig, weil den Männern der Verkehr mit Frauen nad 
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griechiſch⸗ roöͤmiſcher Sitte fehr erſchwert und der Zutritt in die Frauen- 
wohnungen ohne Aergerniß nicht möglich war!. An berfelben Stelle, an 
welcher Paulus die Eigenſchaften der Diakonen erörtert, ſpricht er auch von 
den Diakoniffinnen. Sie follen züdtig und mäßig, treu und verläffig und 
der Klaiſchſucht abholb ſein ?. Letztere Eigenjchaft war ber Beſuche in ben 
verjchiedenen Häufern wegen jehr wichtig. 

Das Jnftitut der Diafoniffinnen war enge verbunden mit dem Stande 
der armen Wittwen, melde von ber Gemeinde unterhalten wurden. Nur 
jene Wittwen, welde weber eine Familie, noch erwerbsfähige Verwandte 
hatten, ſondern gänzlich verlafien, wirkliche Wittwen waren, follten 
von der Kirche unterhalten werben. Sie follten tabello® Ieben, ihre Hoff- 
nung auf Gott fegen und außharren in Gebet und Flehen Tag und Nadit ®. 
Unter diefen Wittwen fand eine Auswahl ftatt durch den Biſchof für den 
Diafonifjinnendienft. Die Ermählte mußte die Eigenfchaften haben wie ber 
Diakon. Sie durfte nur einmal verheirathet gemefen fein, mußte ihre Kin- 
der gut erzogen, Fremde beherbergt, den reiſenden Brübern die Füße ge- 
waſchen, Kranke gepflegt haben und in allen guten Werken erfahren fein. 
Mit Einem Worte: fie mußte die Pflichten, welche ber Diafonifjendienft 
auferlegte, ſchon im früheren Leben, aus freier Wohlthätigfeit geübt haben. 
Paulus ftellte aber noch die fernere Bebingung, daß nur jene zum Dia- 
‚Toniffinnendienft erwaͤhlt werben durften, welche mindeſtens ſechzig Jahre 
alt und ohne Familie waren. Diejenigen, welche Angehörige Hatten, follten 
von biefen unterhalten werben; jüngere Wittwen wollte Paulus nicht zu= 
laſſen, weil manche die Annehmlichfeiten des Ehelebens nicht vergefjen konnten 
und bei erwachter Heirathäluft das Verſprechen ber Ehelofigfeit brachen, 
wodurch fie jelbft in die Fallſtricke des Satans fielen, der Gemeinde gegen: 
über aber Aergerniß gaben; weil ferner der Dienft in ben Käufern jungen 
Witten Anlaß gab zu müßigem, neugierigem und unſchicklichem Klatſch 
und feindfeliger Verleumbung. Paulus berief ſich Hiefür auf unangenehme 
Erfahrungen. 

Zweimal beſchäftigt ſich der Apoftel Paulus im erften Briefe an 
Timotheus (III, 11, u. V, 9) mit dem Amte der Diafoniffinnen. Beipricht 
Paulus an erfter Stelle die Eigenſchaften, welche allen Diatoniffinnen eigen 
fein müffen, fo beſchränkt er fi an zweiter Stelle fpeciell auf die Dias 
toniffinnen, welche aus den armen, von ber Kirche unterjtügten und untere 
haltenen Wittwen gewählt wurden. Mit andern Worten: der Apoftel hatte 
an erfter Stelle die eigentlichen Diakoniffinnen, welche dem Jungfrauen- 


1 Bol. Augufti, Lehrbuch der Archäologie I, 261. 
* ı Tim. II, 11. 
sı Tim. V, 8—7. 
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ftande entnommen wurden, im Auge, während er an zweiter Stelle bie 
feltene Ausnahme beipricht, wenn nämlich der Biihof aus dem Stande ber 
Wittwen Diakoniffinnen erwählt. Der Apoftel ſtellt für den legteren Fall 
fo ftrenge Forderungen nicht bloß bezüglich der Eigenfchaften und Familien 
verhältniffe, jondern auch bezüglich des Alters, daß Diafonifjinnen auß dem 
Wittwenftande zu den allerfeltenften Ausnahmen gehören mußten. Wittwen, 
welche weder Familie noch Angehörige bejaßen, welche auf ein an Wohl: 
thätigfeit reiches Leben blicken konnten unb mit jechzig Jahren noch rüftig 
genug waren, den Diakoniffendienft zu verfehen, werben in ben menigften 
Gemeinden anzutreffen geweſen fein. Der Apoftel hatte mit den Witten 
traurige Erfahrungen gemacht, wie er felbit bemerkte, und deßhalb zog er 
Jungfrauen vor. Der Apoſtelſchüler Ignatius bezeugt denn auch, daß bie 
Diakoniffinnen Jungfrauen waren, obwohl fie den Titel Wittwen führten !. 
Später erſcheinen wohl neben ben Jungfrauen wieder Witwen als Dia- 
koniſſinnen, aber erft nachdem die Kirche das von Paulus auf 60 Jahre 
hinaufgerückte Alter auf 40 Jahre herabgeſetzt hatte?. Der Grund dafür, 
daß der Mpoftel die Wittwen-Diafonifjinnen im Zufammenhange mit den 
von ber Kirche unterftägten Witten überhaupt und nicht fhon im britten 
Kapitel erwähnte, mochte gerade in dem Umftande liegen, daß Paulus die 
Unterhaltung aller bebürftigen Wittwen durch die Gemeinde ald Regel, die 
Ermählung zur Diakonifje als feltene Ausnahme betrachtet wiſſen wollte. 

Es wird freilich eingemenbet, daß bie Stelle im elften Verſe des britten 
Kapiteld des I. Briefes an Timotheus nicht von Diakoniffinnen, fondern von 
den Frauen ber Diafonen zu verftehen fei. Allein Biergegen fprechen bie 
Auslegungen ber meiften alten Väter; erſt jeitbem Luther in feiner Bibel- 
überfegung das Wort „ihrer“ fälſchlich Hinzufegte, hat man die Stelle ftatt 
„weibliche Diakone“ mit „Weiber der Diakone“ erklärt. Hiergegen ſprechen 
aber zahlreiche exegetiſche Gründe. Hätte Paulus eine Beziehung der Be— 
zeichnung „Frauen“ auf die voraußermähnten Diafone beabſichtigt, fo Fönnte 
das Wort „ihrer“ nicht fehlen, ebenfo wäre die Wieberholung des Wortes 
Diakonen im 12. Verſe überflüſſig. Der Apoſtel zeigt aber deutlich an, 
daß er, wie im Verſe 8 jo im Verfe 11 auf ein neues Amt übergeht, 
indem er dasjelbe Wort (deßgleichen ocaöruc) wählt, wie beim Uebergang 
vom Biihofdamte zum Diafonenamte. Bon den häuslichen Verhältniſſen der 
Diakone ſpricht Paulus im 12. Verſe und verlangt nicht mehr und nicht weniger, 
ſondern genau basjelbe, wie bei den Biſchöfen, daß fie nämlid nur einmal 


1 Ep. ad Smyrn. c. 18. Diefe Diafontfjen-Jungfrauen Hießen deßhalb Wittwen, 
weil fie, mie letztere, fietd das bunfle Wittwenfleib trugen. Vgl. ben Brief 199 bed 
HI. Augufiin an Eubifia. 

% Const. apost. III, 1—7; IV, 14. 
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verheivathet fein bürfen, daß fie ihre Kinder wohl erzogen haben und ihren 
Haushaltungen gut vorftehen. Es erſcheint ganz unbegreiflih, daß Paulus 
& nöthig gefunden haben follte, fpeziell für die Weiber der Diatone, 
nicht aber für diejenigen ber Biſchoͤfe weitere Vorfchriften zu geben. 

Dieje exegetiſchen Gründe, fpeziell ber Mangel des Worte „ihrer” und 
bie ausdrückliche Uebergangsformel, deßgleichen“ in Vers 11, wie in Vers 8, 
ſowie die geſchichtliche Thatſache, daß in den von Paulus begründeten Ge- 
meinden Jungfrauen unter dem Namen Wittwen im Diatonenbienfte er— 
ſcheinen, machen es zweifellos, daB in Vers 11 die Vorfchriften nicht für 
Weiber der Diakonen, fondern für das Amt der Jungfrauen-Diakonifjen er- 
theilt find!. Paulus gab im britten Kapitel des eriten Briefe an Timo— 
theus bie Beftimmungen für die Aemter ber Bifchöfe, Diakonen und Diako— 
niffinnen; er kam im fünften Kapitel auf die legteren zurück, aber nur für 
den feltenen Ausnahmefall, in welchem alte arme Wittwen als Diakonifjinnen 
erwählt werden Tonnten. Es ergab ſich Hiezu der Zufammenhang ber pflichte 
mäßigen Fürforge ber Kirche für die „echten“ Wittwen, welche alleinftehend 
und tabellos, d. h. wirklich Hilfßbebürftig und mürbig find. 

Es werden in den paulinifhen Briefen viele mohlthätige Frauen, aber 
nur eine einzige Diafone? ausdrücklich erwähnt, nämlich Phöbe von Kenchreä, 
der öftlichen Hafenftabt der Landenge von Eorinth. Sie überbrachte den zu 
Corinth gefchriebenen Brief des Hl. Paulus an die Römer. 

Die weiblichen Diakone mußten Liturgiiche Dienfte leiſten bei Ertheilung 
der Taufe an weibliche Katehumenen, fie waren die Führerinnen und Auf⸗ 
feherinnen des weiblichen Teiles in der Kirche, vermittelten den Unterricht 
in ber Unterweifung des Glaubend und übten bie Armenpflege an den armen 
Frauen und Hilflofen Kindern. Sie ftanden unmittelbar unter Leitung des 
Biſchofs, wie die männliden Diakone. 


Zweiter Abſchnitt. 
Beitalter der Berfolgungen. 


$1. Politifhe und fociale Vorausfegungen. 


Im verfallenden Judenthume war bie Stimme bed Gewiſſens unters 
drüdt. Das Geieg wurde buchſtäblich befolgt, aber das Herz war durch 


1 Faft alle griechiſchen Väter erflären ben Vers 11 in bem von und angegebenen 
Sinne, ebenfo auch viele neuere Eregeten, melde von ber falſchen lutheriſchen Blibel⸗ 
überfegung fich zu emancipiren wußten. Bgl. Seidl. c. 

2 Die Bezeichnung: Diafontffin, iſt micht bibliſch. 
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die Leidenfchaften vermwüftet‘. Im Heidenthum war der Begriff des Ge— 
wiſſens gänzlich verbunfelt, die Sittlicjfeit ging in der Politit auf. Weber 
im Heidenthume noch im Judenthume deckten fich veligiöfe Lehre und Erfennt= 
niß mit fittlicher Gejinnung und Handlung. Ganz anders ift e8 im Chriften= 
thume. Bei dem Jünger Chrifti fpiegelt ſich bie religidfe Ueberzeugung in 
That und Leben, religiöſes und fittliches Bewußtſein find nicht mehr getrennt, 
Sondern unauflöslih zu einem Ganzen verbunden. Dieſes Bewußtſein ber 
innerften Verantwortlicfeit für alles Thun und Laſſen dem allmifjenden 
Gott gegenüber nennen wir bie Stimme des Gewiſſens. . 
Die erften Chriften traten dem römifchen Reiche gegenüber mit dem 
neuen Begriffe der Gleichheit aller Menſchheit vor Gott und mit ber 
neuen Idee der Gewiſſens freih eit. „Gebet dem Kaijer, was bed Kaijers, 
Gott, was Gottes ift." „Man muß Gott mehr gehorchen ald ben Men— 
fen.” „Fürchtet euch nicht vor denen, bie den Leib töbten, aber darnach 
euch nicht? mehr ſchaden können, fürchtet vielmehr Denjenigen, der aud) Die 
Macht Hat, in die HöNe zu verſtoßen.“ Bon da ab war die veligidje Hand» 
lung ein fittlich freier Act, der feinen Werth nur in feiner freiheit findet 
und ben man weder gebieten noch verbieten kann. Jetzt hatte jede Tyrannei 
ihre Schranke, jeder Despotismus feine Grenze. Der Chrift erfannte eine 
höhere Verantwortlichkeit, ald die gegen Staat und Fürft, er mar Gott 
verpflichtet, ehe er Pflichten gegen den Fürften hatte. Er gehorchte dem 
Kaifer, aber er unterwarf weder fein ganzes Gewiſſen nod fein ganzes 
Sein der Laune eines Menſchen oder eines vergötterten Staates. Weber den 
Pflichten gegen den Kaijer ſtand der Gehorfam gegen Gott. Der Chrift 
gehorchte, aber nur innerhalb beftimmter Grenzen, er gehorchte, wie der 
Hl. Petrus fagt, „ald Freier, um des Herrn willen, nicht als hätte er bie 
Freiheit zum Deckmantel der Bosheit, fonbern als Knechte Gottes“, „nicht 
um der Strafe willen, jondern um des Gewiſſens willen“ ?. Der Chriſt 
ſah im Fürften dad Haupt der menſchlichen Orbnung, aber fein Herr war 
nur Gott; wurde feine Pflicht gegen Gott durch bie Forderungen der menſch— 
lien Ordnung angegriffen, dann erhob ſich der Chriſt in demuthsvoller 
Würde, um von feiner Unabhängigkeit gegenüber jeder Tyrannei Zeugniß 
zu geben. So errangen die Chriften den Königen und Fürften gegenüber 
ihre Freiheit, wie Minutius Felix rühmte. Und Drigenes bemerkte gegen 
Celſusꝰ: „Wir gehören nicht zu denen, die jagen, daß alled, was auf ber 
Erbe ift, dem Könige gegeben worden ſei, daß wir Alles von ihm hätten... 
Wir verachten die Gunft der Menfchen, wenn fie durch Mord, Schändlid- 
feit, Ungehorfam gegen Gott, durch jflavifche Erniedrigung und vermerfe 


* „Diefes Bolt ehrt mid) nur mit den Lippen.“ 
% 1 Betr. II, 18. Röm, XI, 5. ® VII, 67. 
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liche Schmeichelei erworben merben fol. Nichts ift ebler Menſchen mehr 
unmürbig.“ 

Dem allmädtigen Staate, deſſen Oberhaupt ald Gott fi fühlte und 
geehrt wurbe, mar von ber Gewiſſensfreiheit der Ehriften der Krieg erflärt. 
Der heidniſche Staat erkannte gar wohl, daß er in feiner Grundlage an— 
gegriffen wurde. Es folgte ein fait breihunbertjähriger Verfolgungskrieg 
gegen bie Ehrilten, der an Graufamteit aller Beſchreibung fpottet. Gegen 
die Ehriften wütheten nicht bloß die milden Thiere und bad Schwert bed 
Henkers, es wurden eigene Martermwerfzeuge erfunden und in Anmenbung 
gebracht: die Peitſchen mit Bleifugeln, die Spannfetten, das Folterpferb t, 
angezünbete Fackeln und Reisholz. 

Und nun ergab fi) dad feltfame Schaufpiel, daß die heidniſche Staatd- 
allmacht mit den graufamften Martermerkzeugen gegen Gegner wüthete, die 
ſich gar nicht vertheibigten. Nicht etwa, ala ob ed den Chriften an Muth 
ober Macht gefehlt hätte. Der Tod des Soldaten ift leichter als der Tod 
des Martyrerd. Den Chriften, welche die Energie des Martyriums bejaßen, 
hätte es nicht an dem Muthe der Soldaten gefehlt. Und aud ihre Zahl 
war nicht fo gering, um nicht mit Ausficht auf Erfolg einen Verzmeiflungs- 
tampf aufnehmen zu können. „Die Chriften einer einzigen Provinz,“ rief 
Tertullien dem Kaiſer zu, „find zahlreicher ald all deine Heere zujammen.“ 
Die keuſchen Söhne der Chriften Hätten mit ben entarteten Heiden feinen 
Kampf zu ſcheuen gehabt. 

Aber die Chriften griffen nicht zum Schwerte. Wie der ‘Heiland am 
Delberge fi gefangennehmen, feſſeln und zum Tode fehleppen ließ, ohne 
den Mund zu öffnen, jo machten e8 bie Chriften zur Zeit der Verfolgung. 
Um die Göttlicfeit der Religion Jeſu Chrifti recht zu ermeiien, follten die 
Chriſten ohne ale materielle Machtmittel, ohne menſchliche Hoffnung, ja 
gegen alle Hoffnung dennoch fiegen. Die Kirche wollte nicht Gewalt gegen 
Gewalt fegen, der Widerftand follte vein geiftiger Natur fein, im Glauben 
und in ber Gewiſſensfreiheit wurzeln. Ihren Glauben follten die Chriften 
mit dem Heroismus des Martyriums vertheidigen, aber in allen rein welt: 
lien Fragen follte die größte Mäßigung Pflicht fein. Es war dem Ehriften 
ſtrengſtens unterfagt, vor Gögenbilvern Weihraud zu ftreuen, bei dem 
Genius des Kaiſers zu ſchwoͤren, vor Gdgen das Knie zu beugen; aber es 
war aud) verboten, ein Götzenbild zu zerträmmern, dem Kaifer die Steuern 
zu verweigern ober ben Profonjul nicht ehrerbietig zu begrüßen. Die Kirche 
wählte den wahren Mittelweg zwiſchen ben Hilfsmitteln der Heuchelei des 
mittelalterlichen Judenthums und zwiſchen dem Appell an bie Waffen bei 
den Seltirern und Proteftanten. Der Chrift durfte ſich weder mit ben 


4 Plumbatae, nervus, equuleus. 


48 I. Das chriſtliche Alterthum. 2. Zeitalter ber Verfolgungen. 


Waffen in der Hand widerſetzen, noch ſich Heucleriich abfinden. Es blieb 
nur der Eine Weg: ausharren, dulden, den Martyrertod erleiden. Und bie 
ganze Chrijtenheit wandelte diefen Weg des Kreuzes. In drei Jahrhunderten 
der Verfolgung werben wohl einzelne Glaubensverleugnungen aus Schwäche, 
aber niemald berechnete Apoftafien und ebenjo wenig Akte dev Auflehnung 
erwähnt. Die Ehriften wählten aus freiem Entſchluſſe den ſchweren, hornen- 
vollen Kreuzweg, dieſen fteilen, mit Schweiß und Blut geträntten Pfad. 
Sie forderten niemals heraus, noch weniger wichen fie. Sie lehnten fi 
niemald auf, noch meniger verläugneten jie ihre Weberzeugung und ihren 
Glauben! 

Diefed fih freiwillige Opfern, wie das Lamm zur Schlachtbank ſich 
führen läßt, ift eine Thatfahe, welde in der ganzen Weltgeſchichte einzig 
dafteht. Es ift wohl Heute zum Gemeinplag geworben, zu jagen, daß nicht 
bloß bei den Chriften das Blut der Martyrer Anhänger erzeuge, fondern 
daß jede Verfolgung erhöhte Kraft ſchaffe. Das find aber Phrajen ohne 
Beweis. Zahlreiche Beftrebungen und Doftrinen, gute und ſchlechte, wurden 
durd die Verfolgungen im Keime erftit und alle vein menſchlichen Tendenzen 
wurden durch überlegene Gewalt unterbrüdt. Es ift eine weitere unläug- 
bare Thatfahe, daß der Irrthum immer an bie Gewalt appellirt. Der 
Muhamedanismus trat von Anfang an mit den Mitteln der Waffenmacht 
verfolgend und erobernd auf, und ähnlid war es mit dem Proteftantismus. 
Noch Hatte Luther feine Lehre nicht ausgebildet und ſchon ftanben feine 
Anhänger im Schmalfalvener Bunde zum Kriege bereit 1. 

Als Diokletian die Vernichtung der Kriftlihen Religion zum letzten 
Male verfuchte, da mar die Zahl der Chriften im römijchen Reiche verhältniß— 
mäßig größer als die Zahl der Lutheraner unter Kaifer Karl V. in Deutſch- 
land. Aber nicht Ein Schwert züdte fi gegen Diofletian, obwohl bie 
Chriſten in den Legionen einen beträchtlichen Theil ausmachten. Die Ehriften 
mußten zu fterben, ohne das Schwert zu ziehen, ohne einen Kampf mit 
Waffen aufzunegmen. Den Sieg erwarteten fie nicht aus fi, fondern von 
einem Wunder der Gnade, und dieſes Wunder bradjte die endlihe Er— 
Töfung. 

War die politifche Stellung der Chriften gegenüber der ftaatlihen und reli— 
giöfen Allmacht der Cäfaren äußerſt ſchwierig, fo geftaltete fi ihre ſo zia le 
Lage geradezu peinlich. Das ganze gejellicnaftliche Leben der antiken Welt war 
vom Gößenbienfte und der Abgötterei durchdrungen. „Am häuslichen Herde 
waren es die Laren, welche man anbetete, bei Tiſche waren es Libationen 
zu Ehren der Götter, in jedem Winkel des Haufe abgöttiihe Zeichen, auf 
der Straße Hermen, die als Grenze dienten, ober an die Mauern gemalte 


1 Bol, Graf EHampagny, Die Antonine II, 880 (Deutih von Dögler). 
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Schlangen, an jeber Straßenecke befanden ſich Gögenbilder, auf dem Forum " 
wurden alle Volfämahlzeiten, im Theater und Cirkus alle Vorftellungen zu 
Ehren der Götter veranftaltet; im Senate war ein Göenaltar, in jedem 
Hofe, in jevem Laden, in der Taberne, in ber Werkſtatt waren Altäre mit 
feinen Göttern von drei ober vier Zol Länge, Weihrauch und Wein, auf 
der Stirn der Todten Kränze und Zeichen des Aberglaubens.“ Kurz, bie 
Symbole des Gögendienftes waren überall und überall gab es darum für 
die Ehriften VBeranlafjung, fi) entweder gänzlich von der Geſellſchaft zurüd- 
zuziehen oder Widerſtand zu leiten. 

Beſonders ſchwierig war die Stellung. bes CHriften in Bezug auf den 
Eid. Die Sitte zu ſchwören mar bei den Heiden ganz allgemein, man 
ſchwur nicht bloß vor Gericht, ſondern auch im gewöhnlichen Gejchäftäleben 
und ſelbſt im täglichen häuslichen Leben. Man fuchte ſich gegenjeitig durch 
einen Gott oder eine abergläubiide Macht zu binden, im Geſchäftsleben 
verlangte man jehr Häufig den Eid bei dem Genius und ben Glüde des 
Kaiſers, weil dann der Meineid ein Majeftätverbrechen wurde. Gegenüber 
diefer Sitte des Schwörens forderte der hl. Apoftel Jacobus! von den 
Shriften, daß ihr ganzes Verfehräleben auf Wahrheit und Vertrauen berube; 
ihre Verficherung jei Ja oder Nein. Den Heiden gegenüber aber mußte ber 
Chriſt in fortwährende Verlegenheiten kommen, da ihm nicht bloß das Teicht- 
finnige Schwören, fondern auch jeder Eid auf ein Idol ober auf den Genius 
des Kaiſers verboten und unmöglich war. Der Handel mar für die Chriften 
deshalb ungemein ſchwierig. Clemens von Alerandrien ? verlangte von den 
Chriſten, welche Handel trieben, jie jollten niemals ſchwören, ſondern beim 
Verkaufe jederzeit den feften Preis angeben. Mit dem Chriſtenthume be— 
gann die Neellität und Wahrheit in Handel und Wandel. 

Von den übrigen Beihäftigungen waren nahezu alle ven Chriften durch 
die Verquickung mit ber Abgötterei unmöglih. Mit den Staatdämtern 
war die Sorge für den Kult der Götter, die Veranftaltung der Opfer und 
Spiele verbunden; der Lehrer mußte aud in der Mythologie unterrichten; 
der Arzt war meift weniger ein Schüler des Galenus als ein Priefter des 
Aeskulap; im Militärdienft war es gleihfals fehr ſchwer, den Götzenopfern 
auszuweichen. Bon ben Gemerben endlich war ein großer Theil an fi 
unjittlih 9, ein anderer Theil diente dem Aberglauben: fo die Verfertigung 
von Gögenbildern, Wahrjagerei, Traumbdeuterei, die Geſchäfte der Komd- 
dianten, Gladiatoren, der Läufer im Stadium, der Kutſcher im Cirkus, der 
Diener bei den Götterfpielen. Das waren die regelmäßigen Bejhäftigungen 


1v,12. Pacedas. III, 11. 
® Die Gefchäfte ber Schenkwirthe und ber bamit verbundenen lenones, mere- 
trices, cinaedi, ber Tänzer, Cither⸗, Lyra: und Flötenſpieler u. |. w. 
Rapinger, kirchl Armenpflege. 2. Aufl. 4 
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‘der Freigelaffenen, da eine Induftrie im heutigen Sinne nidt eriftirte, bie 
Bebürfniffe des häuslichen Lebens und bed Luxus aber durch Sklavenarbeit 
geliefert wurden. 

Welcher Erwerb blieb außer dem Handel, der mit fo großen Gefahren 
verbunden war, für die Chriften übrig? Nichts ald die Handarbeit und 
die Philoſophie, meld letztere wieder nur einigen wenigen gebildeten 
und reihen Männern zugänglih war. Es ift merkwürdig, bemerft Graf 
Champagny, daß unter allen profanen Titeln der Titel Philojoph der einzige 
ift, den zu führen die Chriften ſich als Ehre anrechneten!. Das Chriften- 
thum Hat ſich eine Philofophie genannt, feine Lehrer Philoſophen, jeine Ges 
meinden Schulen (scholae). Das Chriſtenthum beſchränkte feine Jünger 
auf ba, was die Menjchen damals am menigften achteten, auf die Hand— 
arbeit, und was fie am meiften achteten, auf die Philofophie. Das Heiden- 
thum zwang den Chriften, vom Forum ſich zurüdzuziehen. Der Chriſt legte 
die Toga ab und erwählte fi die Zunifa, daß Kleid des Arbeiters, eö fei 
denn, daß er den ſchwarzen Mantel (Ballium) des Philoſophen darüberzog. 
Die chriſtlichen Gemeinden konnten für eine Gefellihaft von Armen und 
Handarbeiten gelten, geleitet von einigen Philoſophen. 

So war ber Riß ein tiefer. Obwohl Tertullian im Sinne bed Rigo— 
rismus zu übertreiben pflegt, jo Tann man doch feine Worte für wahr nehmen: 
„Bei und ift jeder Ehrgeiz und jedes Streben nah Ruhm erkaltet. Wir 
entjagen nicht nur euren Schaufpielen, die in ihrem Urſprunge abergläubiſch 
und durch ihren Gegenftand verwerflich find. Wir bedürfen auch nicht eurer 
Verjammlungen. Nichts liegt uns ferner ald euere Oeffentlichkeit.“ 

Selbft im Tode trennten ſich Heibnifche und chriſtliche Anſchauungs- 
und Handlungsweiſe. Der todte Heide wurde mit Blumen bedeckt und 
dann alsbald verbrannt. Die Heiden hegten abergläubifhe Angft und 
Furcht vor dem Leichname, erſt die Aſche wurde in einer Urne geſam— 
melt. Ganz anders war es bei den Chriften. Sie achteten ben entjeelten 
Körper als zur Auferftehung berufen und für die Verklärung beftimmt. Man 
ftattete den Leichnam mit wohlriechenden Subſtanzen aus und übergab ihn, 
ben Stanbgeborenen, der Erbe, daß er mwieber zum Staube wurde, bi8 am 
Tage des Gerichtes die Allmacht Gottes von Neuem ihn erweckt und ihn in 
himmliſcher Verklärung mit der Seele wieder vereinigt. 

Der Chriſt kam mit dem Heidenthume in all feinem Thun in Wider 
ſpruch: am häuslichen Herde, auf der Straße, in der MWerfftatt, auf dem 


4 Elemend von Alerandrien (Paedag. III, 11) vinbichtte allen Chriſten ben 
Titel von Philoſophen: „Haben wir nicht Alle ben Willen, recht zu leben? Wie bift 
du gläubig geworben? Kannft bu Gott und ben Nächſten recht lieben, ohne Philoſoph 
zu fein? Wie liebſt bu bich ſelbſt ohne bie rechte Liebe zum mahren Leben? Tu 
kannſt nicht Tefen, aber bu fannft hören, und beine Ohren unterrichten dich.“ 
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Felde, auf der Landſtraße. Umgekehrt betrachtete der Heibe den Chriften, 
weil biejer von dem ganzen öffentlichen Leben ſich zurückziehen ober damit 
in Widerſpruch gerathen mußte, nicht bloß als Sonderling, ſondern ala Ver: 
brecher gegen bie geſammte beftehende gejellihaftliche und ſtaatliche Orbnung. 
Das Heidenthum griff zu Ausrottungdmaßregeln gegen das Chriftenthum. 
Man zwang die Chriften, fi zu verbergen und dann rechnete man e8 ihnen 
zum Verbrechen an, daß fie ji) verbargen. Weil die Ehriften genöthigt 
waren, bie frühen Morgen- und Abenditunden zu ihrem Gottesdienſte und 
zu dem Liebesmahle (Agape) in Anfpru zu nehmen, war für daB ver: 
worfene und verleumberijche Geſchlecht der Juden der Anlaß gegeben, die 
Chriſten dem Haſſe der Heiden preißzugeben. Schon die Begriffe: geheime 
Verbindung und nädtlihe Zufammenfunft, waren für die Heiden mit ihren 
Greueln in geheimen Gejellihaften Veranlafiung genug, das Allerihlimmfte 
anzunehmen. Aller Verbrechen von Debipus und Thyeftes, der Blutſchande 
und Menfcenfreiferei bejhuldigte man die Chriften, indem man das heilige 
Abendmahl und das Brubermahl der Agape nad den Verleumbungen der 
Juden mißbeutete. Diejenigen, welche folden Verleumdungen weniger zus 
gängli waren, fagten, man bete einen Menfchen mit einem Eſelskopfe? an. 
Hierauf bezieht ſich eine Carrifatur auf einer Wand des Pädagogiums im 
Kaiferpalafte auf dem Palatine. Dieſe Verleumdungen hatten die Chriſten 
einer jolden Verachtung ausgeſetzt, daß bie Heiden es unter ihrer Würde 
gefunden hätten, mit einem Chriften nur zu fpreden®. 

Bald war aber der Chrift nicht bloß mehr den Verleumbungen und 
Schmähungen, fondern auch thätlihen Beleidigungen und Gemaltthaten, Be— 
raubungen und Angriffen, endlich dem Tode ausgeſetzt. Der Chrift war 
der Sündenboet, auf den man allen Zorn und allen Unmillen häufte. Wenn 
der Tiber über die Ufer trat oder der Nil nicht audtrat, wenn es zu viel 
ober zu wenig regnete, wenn Peit, Hungersnoth, Erbbeben entftanben, jo 
waren die Chriften daran ſchuld, und es ertönte der Ruf: „Die Chriſten 
für die Löwen!" War ein Profonjul menſchlich und vernünftig genug, 
folder Leidenſchaft nicht zuzuftimmen, fo griff das Volk jelbftändig zu 
Steinen und Fadeln, um gegen die Chriften loszugehen. Man zünbete die 


1 Die bezeugen Zuflin und Minuttus Felir, Tertulian und Origenes, Irenäus 
und Clemens von Alerandrien. Vgl. Champagımy II, 265. 

ꝛ Bgl. Tertullten, Apolog. 7, 16. 

® Bgl. Origenes in ep. Pauli VI, 27. Die Beratung gegen bie Chriſten 
ſprach fi auß in den zahllofen Echimpfwörtern. Man fpottete über biefe Bleichgefichter 
unb Nachtodgel, über biefe Faer und Verzweifelten (scapodes, desperati, Incifugax 
et latebrosa natio). Man f&alt fie Henkersbraten und Amphitheaterfpeife, Scheiter: 
haufennahrung und Tobfutter (remaxii, bestiarli,' sarmentitii, biothanati). Schon 
Paulus Hat die Außermäßlten des Herrn als bie bem „Tode Geweihten“ vorausſagend 
bezeugt (1 Cor. IV, 9). 
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Häufer der Chriften an, fteinigte ihre Kinder und Weiber, grub ſelbſt auf 
den. Friedhöfen bie Tobten aus, um die Gebeine im Winde zu zerftreuen t. 

So mar des Ehriften Leben ein beftändiger Kampf und Krieg gegen 
heidniſchen Aberglauben und heidniſche Sitten, gegen heidniſche Verleumdung 
und Gemaltthat. Durch die Taufe erhielt der Chriſt dad Siegel des Herrn, 
wie der Soldat, der auf feinem Schilde den Namen feines Heerführers 
führte, Das Taufverſprechen wurde das Lofungsmort, dad Symbolum des 
Chriſten. Er hatte den Schild des Glaubens empfangen, um fi) gegen bie 
Pfeile de3 Feindes zu vertgeibigen, er trug den Helm des Heiles und das 
Schwert des Wortes Gottes. Um den Kampf gut zu beftehen, hatten bie 
Chriſten ftrenge Uebungen zu machen, die Uebungen des Gebetes, des Faftenz, 
des Almofens, der Keujchheit. Der Chrijt betete bei Tagesanbruch und 
beim Schlujfe der Tagesarbeit, vor und nad; ber Mahlzeit und zu beftimmten 
Stunden; fein ganzes Leben war mit Gebet verbunden und. durd das 
Gebet geheiligt?. Mit dem Gebete verband fih das Faften zu beſtimmten 
Zeiten, welche mit allgemeinem Faſten verbunden waren, wie bie vierzig- 
tägige Faften, ald Nachahmung des Vorbildes des Herrn, ferner das Faften 
an ben drei Haupttagen bed bittern Leidens Jeſu Chriſti und der gött- 
lichen Grabesruhe. In Rom und in den Kirchen bes Occidents faftete man 
an zwei Tagen in jeder Wode, am Tage des Merkur (Mittwoch), und am 
Tage der Venus (Freitag), um die Habſucht und Wolluft zu befämpfen, 
zugleih aud ald Andenken daran, daß am Mittmoche der Tod Chrifti bes 
ſchloſſen, am Freitage vollſtreckt worden war. Dazu famen vom Biſchofe 
außerorbentlih angeorbnete Faften bei befonderen Prüfungen und Ver— 
folgungen; endlich das frei ermählte Faften einzelner Chriften bei Gelegen- 
heiten, welche für den Einzelnen wichtig waren, 3. B. am Tage vor der 
Taufe. „Was damals faften hieß, war nicht die alleinige Enthaltfamkeit 
von Fleiſch und Wein, die ſich viele Chriften für ihr ganzes Leben aufs 
erlegten, e8 war das Faſten bis Sonnenuntergang, e8 war an einzelnen 
Bußtagen die Kerophagie, der ausſchließliche Genuß von trodenen Dingen, 
am Charfamdtag, wo man die Nat zufammen in der Kirche zubrachte, das 
abſolute Falten bis. zur Stunde des Morgengefanges. So faftete man im 
Zeitalter der Martyrer.” ® 

Wie der Soldat feine Stationen hatte, wo er fpezieller zu wachen und 
wenn nöthig zu kämpfen Hatte, jo aud der Chrift. Solde Stationen 
wurden bei Verfolgungen angeorbnet und in Nom wurden fie regelmäßig 


* Tertull. Apolog. 37, 40. 

2 Clem. Alex. Strom. VII, 7. Origen. De orat. 12. Const. apost. VIII, 82. 
Tertull. De jejun. 10; De orat. 23, 25. 

® Zahlreiche Belege bei Champagny 1. c. ©. 269, deſſen Beweisführung 
wir folgen. 
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am Mittwoch und Freitag jever Woche gehalten. An biefen Tagen vereinigten 
ſich alle Bußübungen: Enthaltjamfeit, Gebet, Faften, Almoſen in Verbindung 
mit dem hl. Opfer. Am Stationdtage hielt Chriſtus über die Schaar feiner 
Zünger Mufterung, um fie, wie Paulus fagte, mit ber Nüftung Gottes 
bedeckt zu fehen !. j 
Man ift nicht Soldat, um an Altersſchwäche zu fterben, auch der Chrift 
mußte, daß er jeben Augenblick bereit fein müffe zum Zobe, zum ſchweren 
Tode des Martyriumd. „Das Jahrhundert der jegigen Chriſten,“ fagte 
Tertullian, „ilt fein golbenes Jahrhundert. Die Gewänder, die euch bie 
hl. Engel bringen, ſind die Kleider des Martyrertodes.“ Ale fühlten ſich 
unter dem Drucke der „gegenwärtigen Noth“, wie Paulus ſagte, und ihr 
Leben war eine Vorbereitung zum Martyrertode. Diejenigen, welche Reid: 
thum bejaßen, handelten, als beſäßen fie feinen, ihr ganzer Beſitz ſtand 
immer ben Bebürfnijfen des Nächſten zur Verfügung und fie waren jeder: 
zeit bereit, Alles in dieſer vergänglichen Welt zu verlafjen. Nur die heroi— 
ichen Bußübungen.im unabläffigem Gebete, im ftrengen Faften, in reichlichem 
Almojenjpenden, in Bewahrung ber jungfräulichen Keuſchheit außer ber Che, 
der Enthaltjamkeit in der Ehe machten die Chriften frei und ftarf und be 
fähigte fie zum Martertode. Die fortmährende Beſchäftigung des Geiftes 
mit dem Gedanken an die baldige Möglichfeit und Wahrſcheinlichkeit des 
Martyrertode, die unauögejegte Vorbereitung der Seele für die Emigfeit 
durch Gebet und Faften, durch Almojen und volle Hingabe des ganzen Ver: 
moͤgens machten die Chriften von ber Anhänglichkeit an bieje Welt frei und 
riefen in ihnen jene mächtige Sehnſucht nach der Vereinigung mit Gott her: 
vor, wie fie in den Martyrerakten in fo ergreifender Weiſe geſchildert wird. 
Jene außerorbentlihen Zeiten der Verfolgungen erzeugten einen Opfermuth 
und eine Opferfraft, zu welchen bie jpäteren Geſchlechter ſich nit mehr er 
ſchwingen konnten, welche bie heutige Welt kaum mehr zu begreifen vermag. 


$ 2. Freie Arbeit und Hriftlihe Gleihheit. Kampf gegen 
die Sklaverei. 


Die politifhen und fozialen Gegenfäge zwiſchen Heidenthum und 
Chriſtenthum waren fo groß, daß ein Kampf auf Leben und Tod unvermeib- 
lich war. Wo möglich noch ſchwieriger geftalteten ji die Verhältnifje auf 
dem wirthſchaftlichen Gebiete. Das geſammte Wirthſchaftsleben des 
Alterthums berußte auf der Sflaverei; dad Heidenthum wollte nichts 
wiffen von dem Gebote der Arbeit für Ale; die körperliche Arbeit war 


4 Ibid. IT, 270. Die Chriſten gaben ben Göpenbienern denſelben Namen, welchen 
in Rom bie Krieger auf bie Nichtkrieger angemandt hatten (pagani). Später hatte 
diefe Bezeichnung eine andere Bebeutung erhalten. 
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den Sklaven auferlegt, denen die Menſchenwürde und das Menſchenrecht ab— 
geſprochen wurde. Die Arbeit wurde gehaßt, der arbeitende Menſch ver- 
achtet. 

Im ganzen Alterthume galt die Arbeit für entehrend, eined freien 
Mannes unmürdig. Freiheit und Müßiggang waren dem alten Römer 
gleichbedeutende Begriffe, die ſchöngeiſtige, muͤßiggängeriſche Villeggiatur eines 
Spuriana erſchien einem der beſten ſeiner Zeit, dem Plinius, als Ideal 
eines Nömers von ächtem Schrot und Korn!. Alle Arbeiten wurden durch 
Sklaven verrichtet, nicht bloß die Bebauung des Bodens und bie handwerks- 
mäßige Thätigfeit mar den Sklaven zugewieſen, fondern aud ber Hanbel. 
Sklaven ? Teiteten die Handels- und Gelbgefchäfte und beforgten den Aus— 
tauſch der Produkte und den Verkauf in ben Gemölben und Läden. Noch 
bis tief in die Kaiferzeit hinein exiftirte bie produktionswirthſchaftliche Ein— 
heit der Hauswirthſchaft?; Aderbau, Handwerk und der Taufhhandel 
‚waren in einer einzigen Wirthſchaft vereinigt, beren Funktionen ausſchließ— 
lich durch Sklaven verfehen murben. Zuerſt war e8 ber Handel, welcher 
fi abzmweigte, und gerabe in die Zeit, welche uns bier beichäftigt, fällt 
diefer Entwicklungsggang. Dem Streben des Handels, fih vom antifen 
einheitlichen Haushalte zu felbftänbigem Betriebe abzulöjen, trat anfänglich 
die Geſetzgebung entgegen, bis erft im britten Jahrhundert die neue Organis 
fation ihre rechtliche Grundlage gewann. Cäſar hatte beftimmt, daß nur 
ein Meiner Theil des Vermögens für Handel und Gelbdarlehen benüßt, alles 
übrige in Grund und Boden angelegt werben müſſe. Tiberius fuchte biefe 
Beſtimmung mit größter Energie durchzuführen, um bie alte Einheit der haus— 
wirthſchaftlichen Produktion aufrecht zu erhalten. Kaum hundert Jahre 
fpäter war das Handelsgewerbe bereit fo fehr entwickelt, daß Trajan nur 
noch von denjenigen, welche um Staatsämter ſich bemarben, die Anlage des 
dritten Theiles ihres Vermögens in italiſchem Grundbeſitze forberte. 

Allmählig zweigte ſich auch das Gewerbe von dem Aderbaue ab, aber 
nur Örtlih, während die Einheit des Beſitzes aufrecht erhalten blieb. Ein 
und berjelbe Beſitzer ließ außer der Stadt durch Landſklaven jeine Landwirth⸗ 
ſchaft betreiben, innerhalb der Stadt durch Hausſklaven die Fabrifate des 
häuslichen Bedarfes und des Luxus herftellen, während ein dritter Theil 
von Sklaven zum perfönlichen Dienfte beftimmt war. So blieb es, bis erft 
durch den Einfluß Hriftliher Ideen und hriftlichen Beiſpieles unter Diokletian 
und Gonftantin die Anfänge einer neuen Organifation fi zeigten, melde 
ſich rechtliche Anerkennung erzwang. Die Keime biefer Organifation ente 


4 Ep. II, 1: quantum ibi antiquitatie. 

? Nachweis bei Champagny II, 101. 

® Omnia domi nascuntur, hieß es noch von ber Hauswirthſchaft eines Reichen 
zu Nero's Zeit. 
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widelten fi aus Urbeiterverbindungen: Collegia tenuiorum, welde Ar— 
beiter eines und beöfelben Gewerbes, auch Sklaven, zu einem Collegium 
vereinigten. Sie waren Begräbnißvereine, indem in ihren Statuten die 
Sorge für bie Tobten als eigentliche Aufgabe erfcheint. Diefe Corporationen 
Hatten ihre erwählten Borgejegten, oft ihre Patrone und Beſchützer, gemein- 
fame Gaftmähler und Opfer, Kaffen mit monatlichen Beiträgen und eigene 
Schagmeifter. ‚Bei den Verfammlungen, welche jeben Monat ftattfanden, 
ſowie bei Leihenbegängniffen mußte jedes Mitglied fich betheiligen. Sie 
bejaßen eigenes Vermögen, ſowie das Recht zu erben. Als Verſamm— 
lungsort (schola) biefer Corporationen dienten theil® Grabmäler, theils 
eigene Häufer. 

Diefe Corporationen waren ſchon unter der Republik gefeglich geftattet 
worben, aber mit beftimmten Cinfchränfungen, welde gegen die Gefahr der 
Ausartung in Hetairien ober politiſche Club's ficherftellen follten. Von den 
Kaifern wurden fie mißtrauifh betrachtet. So erlaubte Trajan nit, daß 
hundertfünfzig Zimmerleute ſich vereinigten, um Feuersbrünſte zu löjchen, 
mit der Motivirung, daß dieß Hetairie fein würde. Auch bie Chriſten in 
Bithynien mußten ihre Agapen einftellen, bamit ihre Berfammlung nicht als 
Hetairie angejehen würbet. 

Ihre wirthſchaftliche Bebeutung erhielten dieſe Gollegien erft jeit Alexander 
Severus und beſonders unter den chriſtlichen Kaijern. Der Einfluß Krifte 
licher Lehre und chriſtlichen Beiſpieles auf diefe heidniſchen Corporationen ift 
nicht zu verkennen. Umgekehrt ftügten bie Chriften die rechtliche Begründung 
ihrer Gemeinden auf die geſetzliche Baſis diefer Collegien, wie dieß naments 
lich Tertullian in feiner Apologie gethan hat. 

Zür die freie Arbeit waren biefe Corporationen in ber Zeit vor 
Gonftantin ohne weſentliche Bedeutung, die Befreiung der Aıbeit ging vom 
Chriſtenthume aus, ein Erfolg, welcher nur mit bem größten Heroismus 
einer kleinen Schichte der Geſellſchaft erzielt werben konnte. 

Soweit das Heidenthum herrſchte, war bie freie Arbeit nicht bloß vers 
adtet, fondern auch unfruchtbar. Alle Bedürfniſſe des Haufes wurden durch 
Sflavenarbeit gedeckt. Etatt mit freien Arbeitern den Gewinn zu theilen, 
fanden es die damaligen Befiger viel einträglicher, bie nötige Anzahl von 
Sklaven in einer Werkftatt zu vereinigen, fie unter Peitjchenhieben zur Arbeit 
anzuhalten und ihnen weiter nicht zu geben, ala was zur Erhaltung des 
nadten Lebens nothmendig war. Wie ed den Sklaven in ber unterirdiſchen 
Werkſtätte (ergastulum) erging, das hat Apulejus? draſtiſch geſchildert, 
indem er den Ejel, den „Helden feine® Romanes“, in ein Bädergejchäft 
führte, um „dieſes abſcheuliche“ Handwerk Kennen zu Iernen: „Was für 


“Plin. Ep. X, 48.9. ? Metam. X. 
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järnmerlihe Menſchen habe ich da gejehen! Die ganze Haut braun und 
blau gefärbt durch die Peitſchenhiebe; ihr Leib nicht bevedt, fondern nur 
umffattert von einem zerlumpten Kittel; ihre Zunifa, ober was fie jo nannten, 
durch die Stücke, aus denen fie beftand, alle Theile de Körpers mehr bloß— 
legend als bedeckend; auf der Stirne den Namen eingebrannt; ihre Köpfe 
zur Hälfte geſchoren; ihre Füße in eifernen Ningen; ihre Gefichter bleich, 
wie Schreden erregende Todtengefihter; ihre Augen und Augenlider durch 
Rauch und Qualm, Dunkelheit und Finfternig Trank und eniſtellt, ihr 
ganzer Körper nad Art dev Athleten, bie ſich vor dem Kampfe beftreuen, 
ganz mit Mehl und Afche bebedt." Die Sklaven wurden rückſichtsloſer 
behandelt, als die Arbeitäthiere, weil bei den Sklaven ber unaußbleiblihe 
Aerger und die Gereiztheit beſonders ftrenge geftraft wurden, ganz ab— 
gejehen von dem Zorne und der Mißgunſt der Aufſeher gegen ihre unglüd- 
lichen Opfer. 

Gegen ſolche Sklavenwerkſtätten, welche von reihen Befigern unterhalten 
wurden, konnten freie Arbeiter um fo weniger auffommen, ala die Befiger 
nicht bloß ihren eigenen Bedarf durch Sflavenarbeit beten, ſondern ihre 
Sklaven auch noch truppmeiie vermietheten, z. B. für Bauunternehmungen 
und größere Geſchäfte. Diefer Concurrenz waren freie Arbeiter um fo 
weniger gewachſen, ald der Kohn der Sflaven nur in Peitfchenhieben be— 
fand. Dem armen Arbeiter blieb jelten etwas anderes übrig, als ſelbſt 
Sklave zu werben, um nur feine Eriftenz friften zu können. 

Der arme Freie dachte im Allgemeinen gar nicht an Handarbeit, 
ſondern er fann auf Erwerbung eines leiten Brobes durch Schmarogers 
thum. Jeder Neiche ernährte eine große Anzahl folder Schmaroger, darunter 
meift feine eigenen Freigelaffenen. Neben dieſem Schmaroerleben gab es 
eine zahlreiche Art von Zwiſchenhandelsgeſchäften und von jenen traurigen 
Erwerben, welche mit dem Dienfte im Theater und Eirfus, mit Götzendienſt 
und mit Unfittlicfeit verbunden waren. Da gab es zahlloje Schaufpieler 
und Gladiatoren, Wahrfager und Aftrologen, Poſſenreißer und Kuppler, 
Kutſcher und Stallfnechte im Cirkus, Priefter des Abonis oder ber Iſis, 
Tänzer und Tänzerinen. Kurz, der Arme gab fi zu Allem her, um nur 
der Arbeit zu entrinnen, welche ausſchließlich den Sklaven verblieb. 

Erft feit dem Kaiferreiche fanden in größerer Zahl Freigelafiene der 
Kaiſer und der Senatoren Verwendung im Staatsdienſte als Steuer und 
Zollpächter, die ſog. Publifanen, deren es im römijchen Neiche gegen 50 000 
gab. Diefer Dienft brachte rafh Geld, und mit dem Gelde Anjehen und 
Einfluß. Es bildete fi eine Geldariftofratie ‚mit allen Schwächen und 
Sehlern ber Emporkömmlinge. An bie Stelle der alten Patricierfamilien 
traten die Söhne ber Freigelafjenen, nad) oben kriecheriſch, nad} unten tyran— 
niſch, einerfeit® bie ſchlimmſten Wucherer und Erpreſſer, andererſeits ber 
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finnfojeften Praijerei und dem unſittlichſten Luxus ergeben. Sie murben 
durch ihr Geld, durch den Handel, welchen jie monopolijirten!, und durch 
die Steuerpadt die finanziellen Herren des Reiches und die einflußreichften 
Männer in Rom, welche fi nur in der Despotie glücklich und ficher fühlten, 
weil dieſe ihnen den ungeftörten Genuß des ermucerten Vermögens am 
beiten zu verbürgen ſchien. 

Das faijerlihe Rom kannte fein freies arbeitäthätige Wolf, jondern 
nur verarmte Freie, Proletarier und zwar ber ſchlimmſten Art, durch öffent 
lie Spenden gefpeiöt, von rohprächtigen Schaujpielen unterhalten und ers 
gögt, ohne moraliſche Kraft und nur dem Lafter ergeben. Dazu eine Gelb- 
ariftofratie, aus Freigelafienen erwachſen, welche die niebrige Gefinnung des 
früheren Sflavenlebend als bleibende Gepräge an fi trugen, umſchwärmt 
von Schaaren von Schmarogern, Spionen und Betilern, Dieben umd 
Banditen, von einem Anhange unfittliher Opfer und einem Heere von 
Sklaven. 

An dieſe arbeitsſcheue und muͤßiggängeriſche, hoffärtige und genuß— 
ſüchtige Geſellſchaft trat die chriſtliche Lehre mit der doppelten Forderung 
heran, daß eineötheild Alle arbeiten, daß anberntheild die gepeinigten Sklaven 
als gleihberechtigte Menſchen geachtet und behandelt werden müfjen. 

Das Chriſtenthum Lehrte nicht bloß bie Pflicht der Arbeit, fondern 
der Herr und feine Apoftel waren mit dem eigenen guten Beifpiele voran- 
gegangen. Erft dann bringt das belehrende Wort Früchte, wenn bie heroiidhe 
Tat zur Nahahmung reizt. Darum mollte Jeſus Chriſtus in dev Werke 
ſtatt eines Zimmermannes arbeiten. Er ift Hirten auf dem Felde und dann 
erit Königen angefündigt worben; feine Apoftel waren Fiſcher und Schiffer. 
Mit Rüdjicht hierauf vief Bofjuet denjenigen zu, ‚melde von der Handarbeit 
leben, fie mögen Troft und Freude darin finden, daß Jeſus Ehriftus ihrem 
Stande angehörte. Wer durfte hie Arbeit noch verachten, nachdem der Gottmenſch 
ſelbſt aus der Werkitatt hervorgegangen war! Paulus mar Zeltweber und 
fertigte lederne Zelte für Soldaten und Matrofen an?. Seinen Arbeits: 


1 Die Publifanen hatten große Geſellſchaften (societates) gebildet, um mit vere 
einten Kapitalien Monopolmagt zu erreichen Sie padteten nicht bloß bie Gtantd 
gejälle und Lieferungen, ſondern aud ben Bau ber Straßen und Wafferleitungen und 
wos fonft Gewinn veriprag. Abhängigen Füren und Staaten, welche unter ben Er— 
preſſungen ber Statthalter litten, firedten fie gegen Wucherzinfen und gegen bie werth ⸗ 
vollſten Pfänder Gelber vor. Pfandweiſe befamen fie dadurch bie berühmteften Tempel 
mit den alten Schägen unb Stleinodien in ihre Gewalt. Was bie Privaten Werthvolles 
unb Koſtbares beſaßen, mußten fie durch bie brutalften Frevel zu erpreffen. Die 
Staatsgewalt, melde Schuß gewähren follte, war von biefen Publikanengeſellſchaften 
abhängig, melde auch ben gejammten Gelbverfehr beherriten. Bol, Benjen S. 119. 
Mes wie im 19. Jahrhundert, denkt mohl der Leſer. 

2 Origen. Homil. 17. 
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genoijen, dem Aquila und der Priscila, dem Sklaven Onefimus und der 
Färberin Lydia prebigte er das Evangelium. „Ihr felbft wiſſet,“ ſprach 
Paulus zu den Chriften von Miletus, „daß meinen Bebürfnifjen und denen, 
welche mit mir waren, biefe Hände gebient haben.” Und ben Theſſaloni— 
chern rief er zu: „Ihr wiſſet ed, daß wir nicht Brod umjonft von Jemanden 
gegeilen haben, fonbern mit Arbeit und Mühfal Tag und Nacht haben wir 
geroirkt, um Niemanden unter euch beſchwerlich zu fallen. Nicht, da wir 
dazu nit Macht Hätten, jondern um uns ſelbſt eud zum Vorbilde zu 
machen, damit ihr und nachfolget.“ Des Apofteld heroiſche Thätigkeit und 
fein Beijpiel mußten alle Einreden arbeitsſcheuer Elemente entwaffnen. Dem 
Miüßiggange begegnete er durch das Beijpiel doppelter Arbeit, geiftiger und 
Törperliher, wie er denjenigen, welde die Einheit und Unauflöslickeit 
der Ehe als zu brücende Laft anfehen wollten, dad Vorbild der Jungfräus 
liichkeit gab. 

Lehre und Beifpiel Chrifti und der Apoftel ſetzten ſich in der Kirche 
fort. „Keiner unter euch fei müßig“, lehrt der HI. Ignatius. „Jeder 
arbeite mit feinen Händen zur Buße für jeine Sünden“, ſpricht Barnabas. 
„Gott Haßt die Müßiggänger. Arbeitet ohne Unterlaß, der Schandfled 
eines Müßiggängerd ift unauslöſchlich“, heißt e8 in den apoſtoliſchen Con— 
ftitutionen, welche uns zugleich belehren, daß im Zeitalter der Verfolgungen 
der Clerus das apoftolifhe Beifpiel befolgte und der Arbeit oblag, „um 
allen Bebürfniffen zu genügen und um nicht der Kirche Gottes zur Laft zw 
fallen” 2. 

Das Chriſtenthum bradjte nicht bloß die Arbeit zu Ehren, es benahm 
aud) die Schmach vom Arbeiter, e8 brachte dem Skla ven bie Menſchenwürde 
und die Gleihberehtigung. In der Kirche wurde zwiſchen Reich und Arm, 
Freier und Slave fein Unterſchied gemacht, ſelbſt für ben Vornehmen mit 
reichem Gewande und mit der Standesaugzeihnung des goldenen Ringes 
gab es feinen Vorzug, er mußte mitten zwiſchen dem Sflaven und dem armen 
Arbeiter Plag nehmen?. Alle wurden in ber Kirche derſelben Gnade theil- 
baftig, nahmen gemeinfam Theil am Fleiſche und Blute des Herrn, nannten 
fi) Brüder und Schweftern und gaben fi als „Gleichgeborene“, wie Mi— 
nutius Felix ih ausdrückt“, den Bruderkuß. Wie in der Kirche, fo fanden 
ſich auch bei der Agape, beim Maple, bei einem Afte familiären Lebens 
Senator und Save zujammen; beide aßen mitfammen aus derſelben Schüflel. 


1 Apg. XX, 34. 2 Theſſ. III, 8. 

3 Ep. Barnab. c. 19. Const. apost. II, 23.63.65. Bgl. Tertull. Apolog. c.87. 

° Jaf. I, 1 ff. 

* Omnes pari sorte nascimur. „Fürchte Gott, welcher über bem Herrn und 
Sflaven zugleich Richter ift, und welcher nicht nad) dem Anſehen ber Perſon, ſondern 
nad) ber Gnabenwahl des Heiligen Geiſtes berufen hat.“ Ep. Barnab. c. 19. 
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Hier war es ſchon jehwieriger, bie Gleichheit aufrecht zu erhalten; es be 
durfte in Korinth des energiſchen Eingreifens des hl. Paulus, um bie 
Gemeinſchaftlichteit und Brüberlidfeit beim Liebesmahle aufrecht zu er— 
halten. 

Bei der Arbeit fonnte nicht mehr jene rohe Härte, jene Graufamkeit 
und Unmenſchlichkeit Herrichen, wie fie von Apulejus geſchildert wurde. Der 
Hriftliche Herr mußte Billigkeit und Milde walten laſſen, „meil fie beide 
einen gemeinfamen Herrn im Himmel haben“. „Befehle niemals in Bitter: 
feit dem Sklaven oder der Sklavin, denn fie hoffen auf benfelben Herrn 
wie du.”1 Diejenigen, welche ſich beim Gottesbienfte foeben den Bruberkuß 
gegeben haben, ftehen ſich auch bei ber Arbeit nicht feindfelig gegenüber. 
Die Chriften waren meift felbft Arbeiter. „EB find nicht viel Weiſe nad 
dem Fleiſche, nicht viel Gemaltige, nicht viel Edle unter euch“, ſchrieb 
Paulus?. Das Verhältnig des arbeitenden Chriften zu feinem Sklaven 
wird weniger das des Herrn zu einem Sklaven als das des Meifter? zum 
Geſellen geweſen fein®. 

Fielen Peitſche und Ketten weg, ſo war auch die übermäßige Arbeit 
nicht mehr moͤglich, da die Kirche die Feier des Sonntags, der Feſttage des 
Herrn (Weihnachten und HI. DreisKönige, Oſtern und Himmelfahrt) und 
der Tage der Apoftel* verlangte. Das Chriftentfum hat den Ruhetag ber 
arbeitenden Menſchheit gebracht. 

Der KHriftliche Herr war gütig und milde, ſchützte und tröftete feinen 
Sklaven um Gottes willen. Das Chriftentbum veredelte aber nicht bloß 
die Beziehungen des Herrn zum Sklaven, ſondern heiligte auch den Gehor- 
ſam des Ieteren. Der Slave diente, gehorchte und arbeitete nicht mehr 
gezwungen und aus Furt vor Schlägen, fondern aus Ehrfurdt und Liebe, 
freiwillig und gutwillig. Er erfannte in feinem riftlichen Herrn den Stell- 
vertreter Gotted und diente ihm, als ob er Gott jelbft diente. Aber nicht 
bloß dem chriſtlichen Herrn war er ergeben, fonbern auch dem harten und 
ungeredhten Heiden diente er mit Sanftmuth, den Lohn für alle Trübfal und 
alles erlittene Unrecht von Gott erhoffend. 

Des Sklaven Lage wurde nicht bloß materiell erleichtert, er erhob ſich 
auch zu fittlihem Selbftbewußtfein als gleichberechtigtes Mitglied der Kirche. 
Während in den heidniſchen Inſchriften die Bezeichnung: Save und Frei— 
gelafiener fehr Häufig ſich findet, kömmt fie bei kirchlichen Infchriften unſeres 





t Ep. Barnab. c. 19. „Verachte niemals Slave ober Sflavin.“ Ep. Ignat. 
ad Polye. c. 4. 

21 Cor. I, 26. 

® ®gl. Const. apost. IV, 12. Clem. Alex. Paed. lib. III. (ed. Colon. 1688) 
?. 282; Strom. lib. IV, p. 490. 

* Const. apost. VIII, 33. 
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Wiffens: niemals, gewiß jehr felten vor. In der Kirde find Alle Diener 
Gottes, Alle mit dem Blute Chrifti erfauft. Die Findelfinder hießen in der 
milden Kirchenſprache Zöglinge (alumni). 

Der Sklave fonnte, wie jedes Mitglied der Kirche, die höchſten 
Würden erreichen. Nah der kirchlichen Tradition war ber Sklave Oneſimus 
Biſchof geworben und fo wollte auch die kirchliche Praxis ten Sklaven ben 
Zugang zur höchſten kirchlichen Würde nicht vorenthalten; freilih mußte, 
wie dieß Paulus für Onefimus erbat, bie Freilafjung der Aufnahme in den 
Clerus vorausgehen. „Wir mollen nicht, daß ein Sklave ohne feines Herrn 
Erlaubniß in den Stand ber Geiftlichfeit trete. Aber wenn ein Sklave 
würdig zu fein feeint, in den Clerus aufgenommen zu werben, wie unfer 
Oneſimus, dann geſchehe es nicht, ohne daß ber Herr eingemilligt, ihn frei= 
gelafien und von ſich entlaffen hat.” 

So hoch Hatte das Chriftentfum die Sklaven erhoben, daß die Kirche 
fie vor Ueberhebung warnen mußte. Der hl. Ignatius? rief den Sklaven 
zu, fie follen nicht im Stolze ſich überheben, fondern vielmehr zur Chre Gottes 
dienen, damit fie zu höherer Freiheit von Gott berufen werben. Sie jollten 
nicht auf Koften der Gemeinde Losfaufung verlangen, ſonſt würden fie 
Sflaven der Selbftfucht werben. Nach den apoſtoliſchen Conftitutionen $ 
gab es indeß Fälle, in denen chriſtliche Sflaven von heidniſchen Herren freis 
gefauft wurden. Ueber die vorfichtige Behandlung der Sklaven bei Aufs 
nahme in die Kirche bemerfen die apoftolifhen Conftitutionen * Folgendes: 
„Man fragt den Katechumenen, ob er ein Sflave ober ein Freier ift. Iſt 
er der Save eines Chriften, jo fordert man ein Zeugniß feines Herrn, 
und menn dieſes Zeugniß nicht günftig ift, fo fließt man ihn von ber 
Taufe fo lange aus, bis fein Herr mit ihm zufrieben ift. Iſt der Kate— 
chumene Sklave eines Heiden, fo lehrt man ihn, feine Herrn Zufriedenheit 
zu erlangen, damit man vom Evangelium nicht ſchlecht ſpreche.“ 

Die Hauptſchwierigkeit in der Regelung der kirchlichen Verhältniffe der 
Sklaven lag im Cheleben. Im Heidenthume hatte der Sflave fein anderes 
Geſetz als den Willen des Herrn; biefer Herr erfannte aber eine Ehe des 
Sflaven niht an. Selbſt wenn der Sklave Kinder zeugte, jo waren fie 
Eigenthum des Herrn, ber darüber nad Wilfür ſchaltete. Es gab für den 
Sklaven feine Familie, denn die Mutter feines Kindes wurde nach Belieben 
von ihm getrennt; bie Begriffe Bater, Mutter und Kind eriftirten für bie 
Sklavenwelt nit; Familienanſprüche und Familienrechte waren Begriffe, 
welche für den Sklavenbeſitzer keinen Sinn hatten. Er ſah vor ſich nur 
Sklavenindividuen, welche er ebenſo zu ſeinem Vortheile ausbeutete wie die 


Oan. ap. 81. Val. Ep. Ignat. ad Ephes. c. 1. 2 et 6. 
2 Ep. Ignat. ad Poly. c.4& >IV,9. + VII, 32. 
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Fruchtbarkeit der Thiere. In diefer Beziehung war der Sklave völlig zum 
Thiere degrabirt. 

Unter den heidniſchen ehelichen Verbindungen gab es verjchiedene Abs 
fufungen. Eine vollgiltige Ehe mit vechtmäßiger Nachkommenſchaft! gab 
es in Rom nur zwiſchen dem römifchen Bürger und ber Tochter eines römi- 
ſchen Bürgerd. Zwiſchen Provinzialen oder Fremden Fonnten, je nad den 
Geſetzen, unter denen jie lebten, erlaubte Verbindungen ftattfinden, aber 
tömijches Bürgerreht und römijhes Eigenthumsrecht gewährten fie nicht. 
Zwiſchen römiſchen Bürgern und Provinzialen, zwiſchen dem Senator und 
einer Freigelajfenen gab es eine gebulbete Verbindung (Concubinat), eine 
anerfannte, aber feine ebenbürtige Nachkommenſchaft. Verbindungen zwiſchen 
Sklaven und Sklavin (Contubernium) gewährten weder Familien- noch Erb⸗ 
ſchaftsrecht und entbehrten völlig des Charakters einer Che, da fie vom Herrn 
beliebig getrennt wurden. 

Der Kirche gegenüber waren diefe Beltimmungen des bürgerlichen 
Rechtes gleichgiltig; fie kannte nur Eine Ehe, die hriftlihe Ehe, und diefe 
Ehe war vollgiltig, heilig und unauflöslih, während ale Ehen in Nom, 
mie in Griechenland, ohne geſetzliche Sanftionirung eingegangen und nad 
"Gefallen auch aufgelöst werden Fonnten. Bezüglich der Ehe nahm die Kirche 
wahr, was Gottes war, fie entzog dem Kaijer, d. h. dem bürgerlichen Ge— 
fee, was der Kaijer fäljhlih beanſpruchte. Die Kirche taftete die heidniſche 
Ehe nicht an; fie geftattete dem chriſtlichen Theile, mit dem heidniſchen Theile 
zu leben ober bie Verbindung zu löſen?. Aber neben bie heidniſche Ehe 
ſtellte die Kirche die Hriftlihe, umauflösliche Che. Frei und unumfchränft 
flelfte fie die Bedingungen der Rechtmäßigkeit jelbftändig feit, gauz uns 
abhängig von ben Beftimmungen. bes ftaatlichen Rechtes. Der hl. Ignatius 
ſchrieb an Polykarp®: „Diejenigen, welche heirathen, müffen ſich mit ber 
Einwilligung des Biſchofs verbinden, damit die Ehe nad Gottes Willen, 
nit in fündhafter Begierlichkeit geſchloſſen werde.“ Mit Zuftimmung bed 
Biſchofs, in Gegenwart der Gläubigen, beim hl. Opfer verbanden ſich Chrift 
und Chriftin zur Ehe. Das war die einzig legitime, heilige und unauf— 
loͤsliche Ehe. Ob der eine Theil Römer oder Provinziale, Senator 
ober Freigelaſſener, Sklave ober Freier war, blieb gleichgiltig. Ebenſo wie 
bie Kirche einen Jeden zur Taufe zuließ, ebenfo wurden Jedem die Rechte 
der Hriftlichen Familie zugeftanden. Wohl gab ed eine haͤretiſche Richtung 
in der Kirche, welche nicht bloß die Ehe zwiſchen Freien und Sflaven, jon- 
dern auch zwiſchen Unebenbürtigen, zrifchen Reich und Arın befämpfte und 


1 Justae nuptiae, jasti liberi.  * 1 Cor. VII, 12 fi. 

3C. 5. ®gl. Tertulliaen, ad ux. II, 8: unde suffleimus ad enarrandam 
felleitatem ejus matrimonli, quod ecolesia conelliat et confirmat oblatio et obsignat 
benedictio. 
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biefe Richtung fam einmal in ven apoſtoliſchen Gonftitutionen zur Sprache 1, 
allein die römiſche Kirche hielt an der Lehre und Praxis der kirchlichen 
Giltigkeit diefer Ehen feft und brachte fie zur allgemeinen Geltung ?. Hierin 
that die Kirche nicht? Andere, als die Grundſätze bed Chriſtenthums 
anmwenben, bie Aufrehterhaltung der Sitten ſichern, Kriftlide Familien 
gründen, für die Zukunft die Kinder der Kirche und ber Freiheit ver» 
mehren. 

Nach den apoſtoliſchen Conſtitutionen? war jeber Chrift verpflichtet, 

feine Sklaven und Sflavinnen, welche in ungeorbneten Verhältniſſen Iebten, 
zur kirchlichen Ehe anzuhalten. 
Die Kirche erkannte den Sflaven ald vollberehtigtes Mitglied in der 
Gemeinde an, Tieß ihn zur Taufe und zur Communion, zum gemeinfamen 
Mahle und zum gemeinfamen Gebete, zur chriſtlichen Ehe und zur recht— 
mäßigen Vaterfhaft zu, ja fie eröffnete ihm ben Zugang zu allen kirchlichen 
Wuͤrden, letzteres freilih nur, wenn zuvor Freil aſſung erfolgt war, was 
bei der damaligen Innigfeit ber Beziehungen nicht felten geweſen fein dürfte. 
Die erfte Nachricht einer Freilafjung im großen Maßftabe befigen wir von 
dem roͤmiſchen Stabpräfelten Hermes, welcher zur Zeit Trajans von Papſt 
Aleranber I. befehrt wurde. Er trat mit Gemahlin, Kindern und 1200 
Sklaven und deren Angehörigen zum Chriftentfume über, ertheilte allen 
Sflaven am Tage der Taufe die Freiheit und ftattete fie mit Vermögen 
aus. Ebenſo lieg Chromatius, Präfett von Rom, welcher durch den 
bl. Sebaftian befehrt worden war, feine mit ihm getauften 1400 Sklaven 
frei mit den Worten: „Diejenigen, melde anfangen, Gott zum Vater zu 
haben, follen nit Sklaven von Menſchen ſein!“ Auch Chromatius ftattete 
die Fveigelafjenen mit dem Nöthigen aus *. 

Die Kirche griff weder die heidniſchen Verbindungen, noch bie heidniſche 
Sflaverei an, aber fie ftellte daneben die chriſtliche Ehe und den chriſtlichen 
Dienft. Neben der heidniſchen Geſellſchaft bildete ſich die chriſtliche Gejel- 
ſchaft, welche troß ber Trennung dennoch auf bie erftere einen gewaltigen 
Einfluß ausübte durch die Wahrheit der Lehre und die Macht de Bei— 
ſpieles. 


$ 3. Arbeit und Nächſtenliebe. Agapen. 


Die Chriftengemeinden glichen Arbeitergemeinden; es waren wenig 
Reiche und Angejehene unter ihnen. Die Arbeit war wegen ber vorherrſchen— 
ven Sflavenarbeit wenig fruchtbar, es mangelte an Bebarf und an Abſatz— 
gebieten. Waren unter biefen Verhältniffen diejenigen, melde Chriften wur—⸗ 


% VII, 32. Bol. Döllinger, Hippolgtus und Kalliſtus, ©. 158 fi. 
® VIII, 32. * Bolland, I, 371; II, 275. 
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den, nicht einem unabwendbaren Elende außgejegt? So mußte es auf den 
erften Blick feinen. Und doch war ed nicht fo, im Gegeniheile gab es 
fein Elend, für welches nicht ein Heilmittel gefunden wurde, es eriftirte 
kein Bettler unter den Ehriften. Wie wurde biejes Nefultat erzielt? wie 
wurde das anſcheinend Unmöglihe möglih? Durch die Verbindung der 
freien Arbeit mit der Nächftenliebe. 

Wenn ber Chrift vom Tiſche des Herrn megging, um bie Werkſtätte 
aufzuſuchen, da erfüllte ihn das Bemußtfein, daß er nad) dem Willen Gottes 
arbeiten müfje, nicht bloß um jich jelbft und die Seinigen zu erhalten, fons 
dern auch um feine Brüber unterftügen zu tönnen. Paulus hatte biefen 
doppelten Zweck Mar ausgeſprochen. „Viele Hände haben gedient meinen Be: 
bürfnifjen und ben Bebürfniffen berer, bie mit mir waren. In allen Stüden 
babe ich euch gezeigt, baß man arbeiten müfle, fi der Schwachen annehmen 
und gebenfen ber Worte des Herrn Jeſus: Geben ift feliger als Nehmen.” t 
Diefelbe Mahnung zur Arbeit, um die Dürftigen zu unterftügen, fehrt immer 
wieder ?. Die Arbeit friftete dem Armen nicht bloß felbft das Leben, fie bot 
ihm einen Kleinen Ueberſchuß, den er auf den Altar legte, um zum Untere 
halte für Kranke, Wittwen und Waijen und Arbeitöunfähiger beizutragen. 
Es war nicht bloß eine Gemifjenspflicht, zu arbeiten, um nicht der Gemeinde 
zur Laft zu fallen; es war aud) eine Liebespflicht, alle Kräfte anzujpannen, 
um für die Aermeren einen Kleinen Beitrag zu erjparen. Man blickte nicht 
auf die eigenen Bedürfniſſe, man begnügte ſich mit dem Allernothwendigſten, 
um nur das Elend des Nächſten Tindern zu können. Dieſe Arbeitfamfeit 
und THätigkeit, dieſe Genügfamkeit und Sparſamkeit boten eine nie verfiegende 
Quelle für den Armenſchatz ber Gemeinde. 

Es beburfte freilich ungeheuerer Anftrengungen, um dieſes Reſultat zu 
erreichen. Der gewöhnte Mübiggang, der unehrliche Hanbelögeminn, der 
leichte Erwerb des Tempels und des Theater, ber unfittliche Erwerb, dad 
Berlafien der Familie, das Ausfegen ber Kinder, all dieſe Gewohnheiten 
des heidniſchen Lebens mußten erft außgerottet werben. Es gab auch unter 
den Chriften Elemente, welche, anftatt in ſtiller Weife zu arbeiten, Lieber 
dem unrubigen Leben und unftäten Treiben heidniſcher Ungebundenheit ſich 
bingeben wollten. Paulus mußte zu den ernfteften Mahnmworten und zu 
der ſtrengen Weiſung greifen, ſolche Elemente gänzlich zu meiden, ihnen in 
der chriftlichen Gemeinde feinen Plag zu gewähren?. Das Beifpiel Chrifti 
und der Apoftel, der Biſchöfe und der Martyrer mußte zur Nahahmung 
entflammen. B 

Mahnung und Beilpiel waren erfolgreih. Wir fehen in ber Zeit der 


Apg. XX, 88. * Vgl. z. ®. Oonst. ap. IT, 67. 
» 2 Toeff. I, 8 ff. 
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Verfolgungen chriſtliche Gemeinden, melde, obwohl faft ausſchließlich aus 
Armen beftehend, nicht bloß unter fich ſelbſt feinen Bettler hatten, ſondern 
aud die Heiden noch unterftügten. Urbeitfamfeit und Nächftenliebe über— 
wanben alle Schwierigfeiten. Die Gemeinden Tonnten armen Frauen bie 
ehrende Inſchrift fegen: „Sie haben die Kirche nicht beläftigt."? Obwohl 
verlajien, fanden dieje Frauen in der Arbeit und in der Genügjamfeit die 
Mittel zum eigenen Unterhalte, um nicht bloß den Schatz ber Kirche 
ſchonen, ſondern durch Meine Almofen ihn ſelbſt noch erhöhen zu können. 

Die Näcjftenliebe Hatte die Schranken des Egoismus niebergeriffen. 
„Das Geld, dad euch trennt, vereinigt und. Eins durd Seele und Herz. 
tragen wir fein Bedenken, unfern Geldbeutel einander zu Öffnen. Alles ift 
unter und gemeinſchaftlich.““ So rief Tertullian den Heiden zu, und biefe 
Thatſache war für die Fruchtbarkeit der Arbeit von ausſchlaggebender Be— 
deutung. Dem Krijtlichen Arbeiter mangelte es niemals an Rath und Troft, 
an Hilfe und Geld. Braudte er Vorſchuß, um Nohmaterial einkaufen, 
feine Werfftatt ausdehnen, feine Werkzeuge erneuern ober verbefjern zu 
tönnen, jo fand er bei den mohlhabenderen Chriften, woran es von Anfang 
an, namentlid in der Frauenmelt, niemal® mangelte®, immer eine Meine 
Summe bereit. Die Chriften befolgten die Vorſchrift des Herrn: „Wende 
dich nicht ab von denen, welche bei dir borgen wollen." Und fie forderten 
feine Sicherheit. Cie mußten, daß ihr chriſtlicher Schuldner doppelt zurück— 
eritattete, wenn es ihm möglih mar. Wenn nicht, jo erachteten fie ihr Geld 
nicht für verloren, indem jie wußten, daß der Herr taufenbfältig belohnen 
werde +. Die Vereinigung von Kapital und freier Arbeit zeigte ſich zum 
erften Male in der chriſtlichen Werkſtätte des apoftoliichen Zeitalter und 
entjprang dem Geifte der Nächjitenliebe. Die weiße Hand des Senators 
legte das benöthigte Geld in die ſchwieligen Hände des Arbeiterd, nicht des 
Gewinne halber®, fondern um Gottes Willen, aus Liebe zu Gott und zum 
Näcften. Die Träger der Toga und Tunika feierten die Vermählung bes 
Kapitald und ber Arbeit im Dienfte Gottes und des Nächjften, zum Wohle 
der Gejammtheit, der ganzen hriftlichen Gemeinde. 

Es mußte für die heidniſchen Weijen ein fabelhaftes Schaufpiel jein, 
zu ſehen, mie Arbeiter frei arbeiteten in einer Werfitätte, welche die Liebe 
und bad Almojen gegründet hatten, wo Alles jo verſchieden war von ber 
heidniſchen Zwangsarbeit mit Aufjeher, Peitſche und Kette. In der Merk: 
ftätte der Chriften ſah er ältere und jüngere Arbeiter, welche ſich Brüder 
nannten und im Fleiße wetteiferten, fich aneiferten durch Gebet, fich erheiternd 


1 Non gravavit ecclesiam. 3 Tertull. apolog. 89. 
s Zir erinnern z. B. nur an bie Flavia Domitilla. 
* Matth. V, 42. Lut. VI, 34. $ Nihil inde sperantes. 
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durch refigiöfen Gefang. Wie ſehr mußte dieſes chriſtliche Arbeitslokal ab: 
ftechen gegen die ſchmutzigen Kerkeranftalten ber Sklaverei! Durch einfache, 
ungebilbete Arbeiter war eine Frage geldät, welche die Weisheit aller Philo- 
ſophen ber antifen Welt nicht einmal zu ftellen, geſchweige zu beantworten 
verftanden hat. Es zeigte fi vet augenſcheinlich, daß „bie Gottfeligkeit 
zu allen Dingen nügt, und bie Verheißung dieſes unb bes künftigen 
Lebens Hat.“ 1 

Trog aller Energie der Arbeit und trog der Einfachheit des hriftlichen 
Lebens war es bei den damaligen politiſchen, fozialen und wirthſchaftlichen 
Verhältniffen nit möglich, da8 Elend zu verbannen. Man bevenfe, mie 
häufig den Wohlhabenderen dad Vermögen Fonfißzirt wurde, wie oft bie 
Eltern den Martertod erleiden mußten, ihre Kinder hilflos zurücklaſſend. 
Dazu kam die Fürſorge für die Kranken und Gebrechlichen, für die Ge 
fangenen und Deportirten. Nur die großartigfte Bethätigung der chriſtlichen 
Liebe war im Stande, jenes Elend zu lindern, welches von den blutigen 
Verfolgungen und von den ungünftigen wirthſchaftlichen Verhältnifien bes 
dingt mar. 

Die Hriftliche Liebe, die Charitas, ift mehr als bloßes Mitleid. Das 
Mitleid betrachtet die Armuth mehr vom fubjeftiven Standpunkte aus. Der 
Reiche ift unangenehm berührt durch den Anblick des Elendes und er fucht 
dieſes Gefühl durch eine Eleine Gabe raſch zu befeitigen. In diefem Mit 
leiden tritt mehr ber Egoismus ala die Näcjitenliebe zu Tage. Etwas 
Anderes ift die Wohlthätigfeit, welche vom Mitleibe getrieben, die Urſachen 
des Elended unterſucht und nicht durch einmalige Gabe, fonbern durch plan- 
mäßige Spenben aus dem Zuftande der Hilflofigkeit zur Fähigkeit der Selbit- 
hilfe emporzuheben fucht. Dieß ift der Stanbpunft ber ftaatlihen Armen— 
vflege. Noch Höher fteht die chriſiliche Liebe, welche nicht bloß. die Wohlthat 
uneigennüßig fpendet und einſichtsvoll zur Verwendung bringt, ſondern auch 
um Gottes Willen perjönlich zu dem Armen ſich herabläßt. Die hrift- 
liche Liebe, die Charitas, gibt nicht bloß einen Theil de8 Vermögens 
dem darbenden Mitbruber, fie fpenbet auch die perſönliche Theilnahme, 
fie will nicht bloß den Hunger ftillen, fondern auch den Schmerz der Seele 
lindern. Sie will den Nächften moralifch heben und ihn dadurch zur mas 
teriellen Selbftändigkeit neuerbings befähigen. Sittlihe Einwirkung und 
materielle Gabe müfjen zufammenmwirken, um ben Zuftand der Hilfloſigkeit 
zu befeitigen. Dieß ift der Geift der kirchlichen Armenpflege. 

Am beiten ſprach ſich dieje hriftliche Liebe in der Agape aus, melde 
dad Bewußtſein der brüberlichen Zufammengehörigfeit und den gemeinfamen 
Gebrauch) der Güter, wie dieß urfprünglich in Zerufalem der Fall war, Jahr: 


11 Tim. IV, 8. 
Rasinger, firchl. Armenpflege, 2 Aufl. 5 
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hunderte hindurch fortpflanzte. Der Reiche brachte Ueberfluß mit und biefer 
Ueberfluß diente demjenigen, welder Mangel hatte, jo baß von felbit die 
Ausgleihung ſich ergab. In der Agape übertrug fi die Gleichheit Aller, 
der Reichen wie der Armen, der Freien wie der Sflaven, aus ber Kirche 
in das bürgerliche Leben, indem an bemjelben Tifche alle Mitglieder der Ge- 
meinbe gleichberechtigt jaßen. Die Agape wirkte im fozialen Leben aus- 
gleihend, indem fie den Niebrigen mit dem Vornehmen zufammenbradte, ein 
Band der Einheit zwiſchen dem Sklaven und bem Herrn herſtellte. In 
diefer Beziehung war das Liebesmahl der Ausdruck der thätigen, Tebendigen 
Liebe, welche nicht bloß den Reichen ala Wohlthäter erhob, zu bem ber 
dankbare Bli ſich emporrictete, fondern auch ben Armen mit der Würde | 
der Gleichberechtigung ausftattete. | 

Das Freundſchaftsmahl kannten auch die Heiden; aber ihre Gaftmähler 
ſchloſſen regelmäßig ! die Sklaven, immer bie Frauen aus. Bei dem heib- 
niſchen Mahle wurben die Koften von der Corporationskaſſe beftritten, bei 
der Kriftlichen Agape braten die Reihen und Wohlhabenden dad Nöthige, 
die Armen und Vebürftigen waren bie Gelabenen. An dem Tiige, an | 
melden der Bifhof den Vorfig führte, nahmen Alle Plag: Männer und 
Weiber, Mächtige und Niedrige, der Herr und der Sklave. Das Mahl 
begann mit Gebet und man aß, wie Tertullian berichtet, nur, um den Hunger 
zu ftilfen, und man trank fehr mäßig. „Die Theilnehmer fättigen fi, aber 
ohne zu vergefjen, daß fie während dev Nacht auch zu beten haben; fie unter- 
halten fi, aber als Menſchen, bie ſtets ihr Inneres auf Gott gerichtet 
haben. Wenn nad) dem Mahle dad Waffer gebracht wird und die Lampen 
angezündet find, dann kann Jeder zur Ehre Gotted vortragen, was er aus 
den HI. Schriften weiß oder was fein eigener Geift ihm eingibt. Hätte er 
unmäßig getrunfen, fo würde fein Vortrag ihn verrathen. Mit gemein- 
famem Gebete endet das Mahl. Man entfernt fih, nit um auf ber 
Straße zu bleiben, zu fehreien, zu klopfen, ſich der Ausgelaſſenheit hinzu—⸗ 
geben, fondern um das Leben der Zucht und Beſcheidenheit fortzufegen.“ 
So ſchildert Tertullian die Agapen und fährt fort: „Was wir einzeln find, 
das find wir in der Verfammlung; mas Jeder von ung ift, das find wir 
zufammen, Niemanden ſchadend, Niemanden verlegend. Wenn ehrliche Männer 
und gute Bürger, fromme und fittfame Menſchen ſich zufammenfinden, fo 
ift das fein Complott, auch fein Parteiklub, fondern eine berechtigte Ver— 
ſammlung.“? 

Auf Grund des Geſetzes gegen die Hetairien wurden die Agapen ver— 


4 Mit Ausnahme der Collegia tenuiorum, melde auch Sklaven Aufnahme ge— 
Ratteten, wenn bie Grlaubniß be Herrn erbradt wurde. 
% Tertull. Apolog. c. 39. 


$ 3. Arbeit und Nächſtenliebe. Agapen. 67 


folgt und dieß mochte der Grund fein, daß fie allmählig den Charakter 
eines Liebesmahles aller Gemeindemitglieber einbüßten und daß die Ver— 
. anftaltung einzelnen Reichen überlafjen werden mußte. Aber aud in biefem 
Falle wurde die Agape von einem Diakone geleitet, welcher aud die Eins 
ladung ber Dürftigen und Armen beforgte. 

Die Agapen waren in biefer Zeit nit mehr mit dem Opfer ber 
Eugariftie, welches in früher Morgenftunde ftattfand, verbunden, ſondern 
wurden Abends gefeiert ?. Allmaͤhlich ſchlichen ſich Mißbräuche ein, die Agapen 
wurden zu üppig, was Clemens von Alerandrien lebhaft tabelte. Ex forderte 
ein einfaches und frugale® Mahl und wies auf bie Vortheile hin, melde 
die Agape für das gemeinfame hriftliche Leben Hat, wenn chriſtliche Liebe 
fie veranlaßt, Genügjamfeit fie begleitet?. Als Tertullian Montanift ges 
worden war, griff er bie Agapen heftig an*, ſchoß aber offenbar in feinem 
Trübfinne über das Ziel hinaus. 

Das gemeinjame Liebesmahl war das deal der kirchlichen Armen- 
pflege; es Fonnte nur verwirklicht werben, folange die Gemeinden klein 
waren und folange die Beranftaltung der Agapen -feinen Hinberniffen be— 
gegnete. Mit dem Beginne der Verfolgungen und mit der Ausdehnung 
der Gemeinden mußte die Ausgleihung zwiſchen Reichtum und Armuth, 
zwiſchen Weberfluß und Mangel in anderen Formen erfolgen. Voraus— 
fegung blieb die Verbindung mit dem Heiligen Opfer. Der Reiche legte 
jeinen Ueberfluß auf ben Altar; der Arme empfing bie Gottesgabe vom 
Altare. Die einheitliche Leitung Hatte dev Biſchof, welchem zur Ausführung 
die Diafonen und Diafoniffinnen zur Seite ftanden. 

Man Hat in der Vermittlung dur den Biſchof die „Veranftaltlihung“ 
der Kirche erblicken wollen. Allein die einheitliche Leitung : bildet die noth: 
wendige Vorausfegung einer tationellen Armenpflege. Sobald Jeder geben 
will, wie und wo es ihm beliebt, da eriftirt das Gegentheil einer Armen- 
Pflege. Die Einheit in ber ‚Leitung ‚der Gemeinde-Armenpflege und die 
Theilnahme Vieler (der Diafone und Diakoniffinnen) bei der Pflege er- 
feinen als die Pfeiler der Organifation. Die kirchliche Armenpflege ber 
erften ſechs chriſtlichen Jahrhunderte bildet dad Mufter, nach welchem bis— 
ber jede erfolgreiche Armenfürforge ſich geftaltete. Die Erfahrung von 
‚nahezu zmweitaufend Jahren mußte feinen neuen organijatorifchen Gedanken 
zu entwideln. Der Geift ber: Bruberliebe hatte ſich die vollenbetfte Or- 


* Const. apost. II, 28. 

2 ®gf. den befannten Brief des Plintuß: quod essent soliti stato die ante 
Iucem convenire, quibus peractis morem sibi discedendi fuisse rursusque coeundi 
ad capiendum cibum. 

® Paedag. II, 1. 

* De jejun. adv. psych. c. 17. 

ö* 
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ganifation gefchaffen und hatte da8 Ideal jeder Armenpflege erreiht, daß 
Keiner barben durfte und Keiner betteln mußte. 
Wir zeichnen im. Nachftehenden die Grundlinien diefer Organifation. 


$ 4 Einnahmen der Armenpflege. 


Die Quellen der Armenpflege bilbeten bie freimilligen Gaben, melche 
in Verbindung mit dem heiligen Opfer von den Gläubigen geipenbet wur— 
den, die Oblationen. Sie wurden während der heiligen Meſſe auf ben 

Altar gelegt. Beim Opfer trat die Gemeinſchaft Aller vet lebhaft zu 
Tage. Ale beteten für einander und Alle fpenbeten für einander. Wo 
Gott felbft für feine Gemeinde ſich Hingab, durfte Keiner in Egoismus ſich 
abſchließen, ſondern von ben Früchten feiner Arbeit und von dem Ueber- 
fluffe feines Erwerbes gleihfam die Erftlinge (primitias) auf den Opfer 
altar legen, entweder perjönlich oder durch Diafonen. Wer irgend etwas 
erübrigen konnte, ſpendete jein Scherflein, und der Allerärmfte nahm Theil 
durch die Sehnſucht. Die Namen der Spender wurden als Theilnehmer 
am Opfer in das Liturgifche Gebet aufgenommen, es beteten die Armen 
für die Reihen und die Reihen für die Armen, und Alle vereinigten ſich 
in der Bitte zu Gott, daß er annehme die dargebrachten Spenden, wie er 
angenommen bat die Opfer Abels, Abrahams, die Gaben des Cornelius 
und die Heller der Wittwe, und daß er gebe das Ewige für das Zeitliche, 
das Himmliſche für das Irdiſche. 

Die Oblationen fanden fo oft ftatt, als das heilige Opfer dargebracht 
wurde, alſo regelmäßig am Sonntage. Ein Zwang, zu opfern, beitand 
nicht, aber es war Sitte, daß alle Gemeindemitglieber fich betheiligten, und 
für diejenigen, welche Ueberfluß bejaßen, galt e8 als religidie Pflicht, nicht 
ohne Gabe zur Feier der heiligen Eudariftie zu ommen ‘. 

Diefe Gaben beitanden hauptſächlich in Brod und Wein, welche größten- 
theild zur Confecration verwendet wurden. Außerdem murben noch vers 
ſchiedene Gaben auf den Altar gebracht, ald: Mil, Honig, Trauben xc., 


1 Clemens Rom. Ep. ad Corinth. c. 44. Justin, Apolog. II, 1. c. p. 271. 
Irenaeus, Adv. haeres. IV, 17. Const. apost. II, 27. 86. Concil. Eliberit. can. 28. 
Cypr. Ep. 9: ad communicationem admittuntur et offertur nomen eorum ete.; 
ep. 66: neque enim apud altare Dei meretur nominari sacerdotum prece, qui ab 
altari sacerdotes et ministros voluit avocare. Ofr. ep. 80 unb de opere et eleem. 
e. 14: Locuples et dives dominicum celebrare te credis . . . quae in dominicum 
sine sacrificlo venis, quae partem de sacrifieio, quod pauper obtulit, sumis? — 
Tertull. De orat. c. 28: cum pompa operum bonorum deducere ad Dei altare 
debemus etc. Ofr. aud) ibid. 11: ne prius ascendamus ad altare Dei quam etc. 
Vgl. ferner Harnad, Der chriſtliche Gemeinbegotteöbienft, S. 891. 
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fowie die Erftlinge von allen Früchten 1; dieſe murben vom Prieſter bloß 
benebicirt? und der Ertrag bavon wurde für die Armen beftimmt d. Sie 
Hoffen an manden Orten ſehr reihlih, jo daß dem Andrängen, zu viel 
Gaben auf den Altar zu legen, gewehrt werben mußte; in Nom durfte 
man bloß Aehren und Trauben behufs Benedicirung auf den Altar Bringen *. 
Bebeutend waren dieſe Oblationen vor allem an den Gedächtnißtagen 
(natalitiis) der Martyrer,. ſowie an den Todestagen verftorbener Eltern, 
Satten, Kinder, überhaupt folder, die einem im Leben nahe geftanden ®. 
Bei der feier des eudariftiihen Opfer8 wurde naͤmlich bloß derer gedacht, 
welche Oblationen dargebracht Hatten. Um nun das Bemußtjein ‚der. blei- 
benden Gemeinſchaft, der Vereinigung der Heiligen (communio sanstorum) 
mit denen, bie noch im Diesſeits kämpften, anſchaulich darzuftellen und um 
das Andenken der Heiligen zu ehren, opferte die Gemeinde im Namen ber 
Martyrer, jo daß deren Gedächtniß bei der Meſſe gefeiert murbes. Was 
die Gemeinde für die Martyrer that, dasſelbe ahmte auch die Familie für ihre 
verftorbenen Mitgliever nad. Sie opferte für ihre Angehörigen, damit der 
PVriefter ihrer im Gebete gebenfe, und fie auf dieſe Weife der Segnungen des 
euchariſtiſchen Opfers theilhaftig made. War die Oblation für die Martyrer 
mehr cine Erinnerung, jo trug die für verftorbene Familienmitglieder ben 
Charakter der Fürbitte”. Auch bei anderen Anläfjen wurden Oblationen auf 
den Altar gelegt; jo erzählt Tertullin, daß Brautleute am Tage ber Ein- 
fegnung ihre Chebundes reichliche Oblationen braten, um dadurch des befon- 
deren Segens und ber Fürbitte der Gemeinde ſich theilhaftig zu machen®. 


i Irenaeus, Adv. haeres. c. 18: oportet enim nos oblationem Deo facere 
et in omnibus gratos inveniri fabricatori Deo, in sententia pura et fide sine hypo- 
erisi, in spe firma, in delectione ferventi primitias earum, quae sunt, creaturarum 
offerentes. — Ofr. Const. apost. II, 27. 

% Concil. Elib. c. 49 apud d’Aguirre, Concll. Hispan. etc. I, 279. 

$ Const. apost. II, 27. 

% Anastasius, Vitae pontificum, editio Rom. 1718, p. 28. 

3 Cypr. Ep. 34: sacrißcia pro iis semper ut meministis offerimus quoties 
martyrum passiones et dies anniversarla commemoratione celebramus. 

% Cypr. Ep. 37: Denique et dies illorum quibus excedunt annotate, ut com- 
memorationes eorum inter memorias martyrum celebrare possimus, . . . et cele- 
brentur hic a nobie oblationes et sacrificia ob commemorationes eorum. 

1 Cypr. Ep. 66: Non est quod pro dormitione ejus apud nos lat oblatio. 
— Tertull. De exhort. ad castit. c. Il, ut jam receptae apud dominum, pro 
eujus spiritu postulas, pro qua oblationes annuas reddis . . . offeres pro duabus 
et commendabis illas duas per sacerdotem . .. et ascendet sacrificium tuum 
libera fronte. — De corona, c. 3: Oblationes pro defunctis, pro natalitiis annua 
die fecimus. Vgl. Hierzu bie Anmerlung von Dehler, tom. I, p. 422. Cfr. auch 
De monog. c. 10. 

% Tertull. Ad uxor. II, 8. 
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Verſchieden von dieſen Oblationen waren die Gaben und Geſchenke, 
welche in den Opferſtock gelegt wurden. In jebem Verfammlungälocal * näm- 
lich war ein eigener Raum dafür beftimmt, bei Cyprian und den apoftolifchen 
Eonftitutionen corbona, bei Tertullian arca genanut?. Die Gaben, welche 
in dieſen Opferſtock gelegt wurden, beitanden in Geld und bildeten im 
engeren Sinne bie Gemeindekaſſe (gazophylacium)®. Dieſe Gabe allein 
war geheim, bei ihr allein mußte die Linfe nicht, mas die Redte gab. Es 
ftand jebem frei, mie viel, wie oft einer geben wollte. Nach den apofto- 
liſchen Conftitutionen * geſchah es regelmäßig jeden Sonntag. Cyprian glaubt, 
daß derjenige, der diefer religiöjen Pflicht ſich entſchlägt, den Sonntag ent- 
heilige®. Nah den Worten von Zertullian® hat man unrichtiger Weiſe 
behauptet, daß die Oblationen monatlich ftattfanden. Tertullian jagt dieß 
aber nicht, im Gegentheil erwähnt er ansbrädlih, daß ed an einem be— 
liebigen Tage geſchah, weil die Gabe eine freie mar. Wenn Tertullian 
auf den „Monatdtag“ hinwies, fo geſchah ed aus apologetiſchen Gründen. 
Er mollte die Berechtigung der kirchlichen Oblationen durch den Hinweis 
auf die Monatöbeiträge und auf bie Vereinskaſſen der Collegien nach— 
meifen, und er wählte deßhalb auch die dafür übliche Bezeihnung (stips 
—= Monatsbeitrag, arca — Vereinskaſſe). Tertullian betonte denn auch 
die Unterſchiede, welche zu Gunften der Chriftengemeinden ſprachen. Ein- 
mal gab jeber Chrift, wann und wie viel er wollte und Fonnte, während 
die Collegien einen beftimmten Beitrag von Jedem, auch dem Unvermögen- 
den, allmonatlih erhoben. Sodann wurde der Beitrag der Eollegien für 
Gaftmähler verſchwendet, während bei den Chriften die Gabe ber Frömmig- 
teit verwendet warb für Arme und Gebrechliche, Wittwen und Waifen, für 
Schiffbrüchige und für jene, melde in ber Verbannung, in den Gefäng- 
niffen ober in ben Bergwerken waren. Ein proteſtantiſcher Autor findet in 
dem Umftande, daß noch Tertullian die Gemeindefafje arca nannte, wie es 


1 €8 unterliegt wohl feinem Zweifel, bak es vor Aleranber Severuß eigentliche 
Kirchen nit gab (Origen. C. Cels. VII, 13 ff.), fonbern nur für den Gotteöbienft 
eingerichtete Lokale in PrivatHäufern ober Katafomben (fo bürfte wohl bie Bezeichnung 
bei Euseb. VII, 13 gebeutet werben). Erft feit Galienus mögen chriſtliche Kirchen 
als eigene Eultusgebäube vorfommen. 

2 Const. apost. II, 86. Cfr. Cypr. De op. et eleem. e. 14. Tertull. 
Apolog. c. 89. 

3 Const. apost. III, 4. 

* Const. apost. II, 86. 

5 Cypr. De op. et eleem. c. 14: dominieum te celebräre credis, quae corban 
omnino non respieis? 

$ Tertull. Apolog. c. 39: modicam unusquisgque stipem suam menstrua die 
vel cum velit et si modo velit et si modo possit apponit ... etiam si quod arcas 
genus est, non de honoraria summa quasi redemptae religlonis congregatur etc. 
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bei ben römifchen Collegien der Fall war, mährend fonft der biblifche Name 
corbona ? gebraucht worden fei, einen Beweis, daß die hriftliche Gemeinde 
verjammlung „altteftamentlichen, jüdiſchen Vorbildern Play machte”. Darauf 
deute au der Umftand Hin, daß „Ipäter nicht mehr monatlich, fondern 
fonntäglih eingelegt wurde”. Aber gerade Tertullian, auf den man fi 
beruft, fagt in der Apologie außbrüdlih, daß nach freien Belieben und 
nicht ein Monatöbeitrag gegeben wurde, und an anderen Stellen? erwähnt 
er ausdrüdlid, wie Cyprian, die ſonntäglichen Oblationen. 

Eine andere reichlich fließende Duelle des kirchlichen Einkommens bil: 
beten die Kolleften, melche zu beftimmten Zeiten, vegelmäßig mit Faſten 
verbunden, eingefammelt wurden. Sie wurden unmittelbar vor Beginn 
der Lejung der Epijtel (ad collectas) den Diafonen übergeben, melde fie 
an einen eigens biefür beftimmten Ort (sacrarium) brachten“. Wahr: 
ſcheinlich beftanben diefe Gaben meniger in Geld als in Lebensmitteln und 
Utenjilien 5, 

Traten außerordentliche Verhältniſſe ein, jo daß ſich beſondere Bebürfe 
niffe ergaben, fo veranftaltete der Biſchof eigene Collecten. Bei dem uns 
gewöhnlichen Opfergeifte der Gemeinden dürften übrigens ſolche jelten vor- 
gefommen fein ®. 

Zu dieſen gewöhnlichen Einnahmen famen noch außerordentliche. Viele 
Reiche verkauften nämlich bei ihrem Uebertritte zum Chriſtenthum ihr Ver— 
mögen ganz ober theilweiſe und ſtellten den Ertrag davon dem Biſchofe 
für die Gemeindekaſſe zur Verfügung ?. 

Daß einzelne Gemeinden auch als folhe (als Corporation) Tiegenbe 
Beiigungen vor Eonftantin, beſonders feit Gallienus beſeſſen haben, iſt 
gewiß ®; daß biejelben aber irgend beträchtlich gewejen wären, ober daß beren 
Ertrag bie kirchlichen Einnahmen weientli vermehrt habe, dürfte nicht zu 
behaupten fein ®. 

Noch ift die Frage zu erörtern, ob aud ſchon Zehnten gegeben 
murbe. Früher wurde fie gemöhnlich bejaht, aber nicht mit Recht. Nur 
bei vollſtändiger Verkennung der Grundjäge des altkirchlichen Lebens konnte 





1 Vgl. Mark. VII, 11. 2 De orat. c. 11 und 28. 

® Tertull. De jejunio c. 18. Const. apost. V, 13. Cypr. De domin. 
oratione c. 23. - 

* Const. apost. IV, 8—9; II, 30—35; III, 6—8. 

» Moreau-Christophel. c. p. 222 604. 

$ Cypr. Ep. 80. Const. apost. IV, 8; V, 1. 

T Euseb. H. eccles. c. 8, 837. Pontius, Vita Cypriani c. 2. Tertull, 
Adv. Marc. IV, 4; De praeseript. haer. c. 30. 

® Euseb. H. eccles. X, 5; Vita Constant. II, 89. 

® Chastel, Etudes historiques sur l’influence de la chari® p. 244. 
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man biefe Frage bejahen. Nach übereinftimmender Lehre aller Kirchen- 
väter? waren in jenen ſchweren Zeiten der Verfolgung bie Reihen und 
Befigenden verpflichtet, mit ihrem ganzen Vermögen für bie Bebürf- 
niffe der Gläubigen aufzufommen. Und fie fanden ſich damit in voller 
Mebereinftimmung mit einem Worte des Herrn?: „Gebet Almofen von dem, 
was ba ift, und fiehe, Alles ift euch vein.“ Die lateiniſchen Kirchenväter 
überfegten nad der Bulgata ?: „Gebet euren Ueberfluß!“ Das fcheint auf 
den erften Bli eine Einſchränkung der Worte de Herrn zu fein, allein 
es ſcheint nur fo. Denn alle Kirhenväter verlangten von den Beſitzenden, 
daß fie für fi nur das Nöthige gebrauchen, alle8 Uebrige als Ueberfluß 
zum Dienfte der Gejammtheit in Bereitſchaft Halten und wenn nöthig, auch 
Hingeben. Und biefe Nothwendigfeit ergab ſich zur Zeit ber Verfolgungen 
fehr Häufig. Unter den fpäteren günftigeren Verhältniffen wurden bie that- 
ſächlichen Anforderungen von jelbft geringer, aber bie-firhlihe Lehre 
hielt jeberzeit an bem Gebote bed Herrn fell. Schon Hieraus ergibt ſich, 
daß man in den damaligen Zeiten den Zehnten nicht fannte. Derjelbe 
hätte für bie Vebürfniffe der chriſtlichen Gemeinden nicht Bingereicht. 

Dazu kommt, da das Chriftentfum die Freiheit brachte. Der Chrift 
mußte aus veligiöfer Ueberzeugung frei geben, denn „nur einen fröhlichen 
Geber hat Gott Lieb“ *. Das jübifche Gejeg war weggefallen, und mit 
dem Hl. Paulus erfannten die Kirchenväter in der Freiheit der Gaben einen 
bejonberen Vorzug der Erlöfung Chrifti gegenüber der geiftigen Knecht— 
ſchaft und ber fittlihen Schwäche des Judenthums, weldes durch Zwangs— 
geſetze zur beſchränkten Erfüllung religiöſer Pflichten angehalten werden mußte 3. 
Das Chriſtenthum erhob erft die innere Freiheit zu einem Merkmale bed 
fittliden Charakter der äußeren Handlung. 

Origenes? erörterte die Frage bed Zehntend und der Erftlinge und 
ſprach fi für Entrichtung derfelben aus, wobei er aber auöbrüdlich bes 
tonte, daß er nur eine perjönliche Meinung ausſpreche. Zehnten und Erft- 
linge erſchienen ihm nur al8 ein Meiner Theil deſſen, wozu der Chrift ſitt- 
li) verpflichtet war. Der Zube konnte fi mit Entrichtung der gefeglihen 
Abgaben begnügen, der Chrift dagegen fol feinen ganzen Beſitz als Gabe 
Gottes betrachten, über welde er nur als Verwalter eingefegt ift und von 
welchem er mittheilen muß, ſoweit die Noth es erheiſcht. In dieſem Sinne 
erörterten die Kirchenväter dfterd bie Frage bed Zehntend und Tamen 


1 Bl. Rapinger, Volkswirthſchaft, S. 88 ff. 

2 @uf, XI, 41. 3 Quod superest * 2 Cor. IX, 7. 

> Irenaeus, De haeres. IV, c. 18 et 34. Cypr. De unitate ecclesine, 
©. 23: Nunc de patrimonio nec decimas damus etc. 

$ Origenes, Homil. XVII. in Jos. tom. II, 438; Homil. in proverb. 3, 9. 
tom. II, 8 (Manriner Auögabe). 
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übereinftimmend immer zu dem Schluffe, daß für die Chriften die Erfüllung 
des jübijchen Gejeges nicht hinreiche. So jagt Irenäus: „Die Juden gaben 
nur ben Zehnten von ihren Früchten. Die Chriften geben Alles, wie 
die Wittwe, melde alles, was fie Hatte, in den Opferſtock Tegte.“ t 
Eine abweichende, aber ganz vereinzelte jubaijirende Stimme kam in 
ben apoſtoliſchen Konftitutionen zum Worte. Die Zehentfrage wird mit 
großer Wichtigkeit und Weitläufigkeit behandelt, und bie Motivirung ber 
Pflicht, daß auch im Chriftentgume dad moſaiſche Geſetz des Zehntens noch 
Geltung habe, fteht im vollen Widerſpruche mit der gefammten kirchlichen 
Lehre ber erften Jahrhunderte. Bemerkenswerth ift, daß bie Zehentpflicht 
im älteren, noch vor Gonftantin abgefaßten zweiten Buche nicht beſonders 
weit ausgedehnt erfcheint. Bloß von Wein, Del, Getreide und Früchten 
aller Art foll der Zehnte gegeben werben. Im fiebenten Buche dagegen, 
deſſen Abfafjung in die Zeit nah Conftantin fällt, erſcheint der Zehnte 
viel ausgedehnter und wird nicht bloß von den Thieren, fonbern felbft von 
Kleidern, Geld und liegenden Befigungen verlangt . 


$5. Verwaltung. 


Die Verwaltung und Bertheilung der Gaben oblag einzig dem 
Biſchof. Ihm mußte Alles übergeben werben, ohne ihn follte Niemand 
etwas thun, meil e8 fonft feinen Werth hat?. Durch Webergabe des Al— 
moſens an ben Biſchof follten die Gläubigen ftet3 gemahnt werben, daß 
fie ihre Gabe nicht jo faft den Armen geben, al vielmehr Gott zum Opfer 
bringen, der fie durch feinen Stellvertreter, ven Biſchof, an die Armen aus— 
theilen Täßt*. Ueber die Vertheilung ift der Biſchof Niemandem Rechen— 
ſchaft ſchuldig als Gott allein; Nicht? darf ohne feinen Willen geſchehen, 
Niemand fol ihn controliven®. Dagegen darf der Biſchof nichts thun 
ohne Gott, mie ber hl. Ignatius im Briefe an Polyfarp fagt, er barf 
feinen Armen vernachläſſigen und Bat bie ftrengfte moraliſche Verpflichtung, 
one Anſehen der Perſon gerecht, je nah Würdigkeit jeden zu unterftägen; 
wehe ihm, wenn er biefe Pflicht vernachläffigt *. Um aber gerecht in der Ver— 


1 IV, 18. % Const. apost. II, 84 et 85; VII, 29. 

3 Ignat. Ep. ad Magn. IV.; Ep. ad Trall. II.: „ohne Biſchof folt ihr nichts 
thun“; Ep. ad Smyrn. VII.: „Wo ber Biſchof it, muß die Gemeinde fein, gleichwie 
die Kirche da iſt, wo Chriſtus if. Ohne Bifchof fol Niemand Agapen veranftalten.* 
gl. Const. apost. II, 27. Dadurch, baf ber Geber bem Biſchof bad Almofen gibt, ver- 
llert er nichts an Verbienft , „ihm bleibt ber Lohn einer guten That“, Ibid. III, 4. 
Durch bie Verbindung mit der Euchariſtie erhält es vielmehr einen höhern Werth. 

* Const. apost. II, 24. 85. Bgl. Clem. Alex. Quis dives salv. 

$ Ignat. Ep. ad Polyc. IV. Const. apost. II, 86. 

$ Const. apost. II, 25. 
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theilung fein zu Tönnen, muß er feine Gläubigen alle fennen nad Zahl, 
Vermögen, Alter, Geſchlecht, Stand, frühere Verhältnifiet. 

Zu diefem Zmede ftanden den Biſchöfen die Diafonen und Diakoniffinnen 
zur Seite. Ihrer Beihilfe bedient ſich der Biſchof bei Einfammlung der Col- 
lecten, fie müffen die Armen in ihren Häufern auffuchen, ein Regifter derſelben 
anfertigen nad Namen, Stand, Alter und Geſchlecht; fie haben ben Biſchof 
zu infteniven über den Grad ber Armuth und ber Würbigfeit, über bie 
Urſachen der Verarmung und die Mittel, derſelben abzuhelfen?. Darauf- 
hin verfügte der Biſchof und beftimmte ben Theil der Unterftügung, ben 
der Diakon jedem Einzelnen zu verabreihen Hatte?. Ein Diakon darf nie 
felbftändig ohne eingeholte Erlaubniß bes Biſchofs das Mindefte veraus- 
gaben. Erfährt er, da Jemand in großer Bebrängniß lebe, jo hat er for 
fort den Biihof davon zu benachrichtigen und nach beijen Anordnung und 
Anmeifung den Bebrängten zu unterftügen *. 

Diejelbe Aufgabe, welche die Diakonen für die armen Gläubigen männ— 
lichen Geſchlechts Hatten, fiel für den meibliden Theil den Diafoniffin- 
nen zu. MUeberall, wo bie Diafonen nicht Zutritt hatten, bebiente man 
ſich diefer meiblihen Kräfte. Ihnen mußten alle Wittwen, welche von der 
Gemeinde unterftägt wurben, untertfan fein®. Die Diakonijfinnen wurden 
zum Theil aus der Zahl der Jungfrauen genommen 6, theilmeije auß der 
Zahl der Wittwen, welche mindeſtens 40 Jahre zählen mußten. Alle aber 
mußten das Gelübde ablegen, fortan ehelos zu leben ?. 

In Zeiten der Gefahr, wenn ber Bifchof fi zur Flucht genöthigt ſah, 


1 Ignat. Ep. ad Polyc. IV.: nominatim omnes quaere. Cypr. Ep. 38: 
ut jam nunc ego, cui cura incumbit, omnes optime nossem. — Bgl. Origenes, 
Opera omn. tom. III, 492. 501. (Mauriner Angabe von Delarue. Parts 1738.) 
Euseb. Hist. eccles. IV, 82. Daß bie Biihöfe felbft in ben größten Gemeinden, 
wie Rom, bie unterftügten Gläubigen dem Namen nad kannten, if bezeugt buch 
Philosophumena lib. IX, c. 12. Als bie Gemahlin des Commobus (Marcia) jenen 
ihrer Glaubensgenoſſen, welche im Exil in Sardinien lebten, Befreiung erwirken wollte, 
rief fie Papſt Viftor zu fi und fragte ihn, melde Chriſten in Sarbinien in Vers 
bannung lebten. Viktor wußte Alle mit Namen. Ed. Dunker et Schneidewin p. 456. 

2 Cypr. Ep. 38: Cumgue ego vos pro me vicarios miserim, ut expun- 
geretis fratrum nostrorum necessitates sumptibus, si qui etiam vellent suas artes 
exercere, additamento quantum satis esset, desiderie eorum juvaretis: simul etiam 
et aetates eorum et conditiones et merita discerneretis etc. gl. auch Const. 
apost. III, 19. 

3 Const. apost. III, 10. + Ibid. II, 81—82. 

5 Const. apost. III, 7. Die Diafoniffinnen mußten bie weiblien Katehumenen 
aud im Glauben unterridten, weßhalb Polykarp forberte, daß fie in allen Gegenftänben 
des Glaubens mwohlgerüftet fein. Ep. ad Philipp. IV. Origenes (III, 117): vi- 
duae mulieribus edocendis praepositae spiritali sermone. 

$ Const. apost. IV, 14. ? Ibid. u. II, 1-5. 
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mußte er natürlich einen Stellvertreter aufftellen für die oberfte Leitung 
der Armenpflege und die Verwaltung der Gemeindekaſſe. Letztere wurde 
in fol gefahrvollen Zeiten unter mehrere Glerifer (gewöhnlich Diakonen) 
getheilt, welche in verjchiedenen Stabtvierteln zu wohnen hatten, um auf 
dieſe Weife leichter und ohne Aufjehen zu erregen den Bebürfnifjen ber 
Einzelnen abhelfen zu fönnen. So ftellte Cyprian das gefammte Gemeinde- 
vermögen bei feiner Flucht mehreren Presbytern und Diafonen zur Vers 
fügung, damit fie der Noth augenblicklich abhelfen konnten überall, wo bie- 
ſelbe an jie herantrat!. Eine Art oberfter Auffiht Hatte der Presbyter 
Rogatianus?. Auch in Rom kamen oftmals ſolche Fälle vor. So ftellte 
Bapft Fabian während der Dezianijchen Verfolgung in jedem der 7 Stadt: 
viertel einen Diakon auf und vertheilte unter fie die Gemeindefafje?. Papſt 
Stephanus dagegen ftellte bloß einen Stellvertreter auf in ber Perſon des 
Sixtus, wie diefer fpäter den Laurentius *. Das unglückliche Schickſal des 
Letzteren modte den Papſt Cajus bewogen haben, während der Dioffetiani- 
ſchen Verfolgung wieder auf das bereits erprobte Mittel der Vertheilung 
ber Gemeindefaffe unter Mehrere zurüdzugreifen. Wie Papft Fabian gab 
er wieber den 7 Stadtvierteln je einen Diafond. Während regelmäßig 


1Cypr. Ep. 5: ... cum summa omnis quae redaeta est, illie sit apud 
elericos distributa_propter ejusmodi casus, ut haderent plures, unde ad necessi- 
tates et pressuras singulorum operari poseint. 

3 Cypr. Ep. 36. ® Anast.l.e. p. 21. * Anast. p. 26. 

> Anast. l.c. p. 20. Aus biefen Ausnahmszuſtänden hat man auf bie frühere 
DOrgantfatlon ber Armenvflege geichloffen und vertrat bie Anfit, daß das Armenweſen 
ausichliegficge Aufgabe der Diafonen gemefen fei. Die Armenpflege war immer Sache 
bes Bifchofß, bie Diafonen waren, wie beim Gotteßbienfte, jo aud) in ber Nußübung ber 
Werke ber Barmberzigfeit, feine Gehilfen. Man bat wenigſtens für Rom bie Eriftenz 
felbfänbiger Diafonien zu erweiſen geſucht und hat auf das Beiſpiel des Papſtes 
Fabtan Hingemiefen. Allein die von Fabian angeordnete Einrichtung war nur eine 
proviſoriſche Maßregel für bie Zeit der Verfolgung. Andere Haben das Belipiel bed 
Laurentiuß verallgemeinert und haben baraus geſchloſſen, daß einer ber Diafonen bie 
Gentralfeitung ber Armenpflege bejefien habe (Archidiakonus). Man Hat babet 
vergefien, daß Laurentius als Stellvertreter bed im Kerker ſchmachtenden Biſchofs 
handelte. Daß Sirtuß gerabe ben Laurentius wählte, bazu mochte er außer bem Ume 
Rande, baß berielbe mit ber Armenpflege vertraut fein mußte, au) durch perfänliche 
Eigeniaften desſelben veranlaßt morben fein. Ich habe ſchon erwähnt, daß Cyprian 
nicht einen Diakon, fonbern einen Presbyter als Stellvertreter in Carthago zurüdlieh 
unb ihn mit ber oberflen Aufficht betraute, immer aber noch per ſönlich durch Briefe 
Befehle über bie Behandlung ber Armen gab. Daß übrigens auch in Rom ber Biſchof 
bie oberfte Bermaltung und Aufficht über das Kirchenvermögen hatte, bafür bürgt ung 
das Zeugniß bes Biſchofs Dionyfius von Corinth. In feinem Schreiben an bie 
römliche Kirche Hebt er ausdrũdlich hervor, daß nicht bloß bie früheren Biſchöſe von 
Rom, fondern aud; ber gegenwärtige (Soter 168—177) bie reichlichen Colleften an bie 
Heiligen außthelle und aud) ale nad Mom fommenben Fremden freundlich aufnehme 
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in ruhigen Zeiten immer ein großer Vorrath aufbewahrt wurde!, gab 
man im Augenblice der Verfolgung Alles Hin, um ber Habjucht heidniſcher 
Präfecten zu begegnen, mie bieß daß glänzende Beifpiel bes hl. Lauren 
tius bezeugt, welcher nad) dem Tode feines Biſchofs Sirtuß die ganze Ges 
meindekaſſe an die Armen vertheilte und dem nach Gold gierigen Präfecten 
von Rom jene berühmte Enttäuſchung bereitete, die ihm ben Tod auf dem 
Roſte zuzog ?. 

Wie zur Erforſchung der Armuth murden die Diafonen und Diakonif« 
finnen vom Biſchofe aud; benüßt zur Vertheilung der Gaben. Sie, 
melde die Armuth in ihrer Geburtäftätte belaufcht hatten, melde bie in— 
dividuellen Bedürfniffe kannten, follten mit Vorſicht und Sorgfalt, mit 
Schonung und Zartgefühl die Armen unterftägen, in ihrem Haufe, der 
Stätte de3 Elends fie auffuden, fie tröften, ermuntern, ihnen bie nöthigen 
Hilfsquellen erihließen, über die Verwendung des Gegebenen wachen. Sie 
waren auf diefe Weife auch im Stande, ein heiljames Patronat über bie 
Armen auszuüben, und es ift felbftverftändlih, daß wie die Wittwen ben 
Diakoniffinnen, fo die andern von der Kirche unterftügten Armen einen 
gewiſſen Gehorfam den Diafonen ſchuldeten ®. 

Schon in dieſen Zeiten, mo doch das Glaubensbewußtſein fo lebendig, 
die Nädjftenliebe noch fo mächtig und ftarf war, mißbrauchten einzelne 
Biſchoͤfe ihre Stellung und erlaubten ſich Qeruntreuungen in der Ver— 
maltung. Das erfte Beifpiel, wo Habſucht und Untreue dad ſchöne 
Gemälde hriftlicher Liebe, Uneigennügigfeit und Barmberzigkeit trübte, be 
zeugt und Polykarp *, indem er einen Presbyter Valens anflagte, der Habs 
ſucht verfallen zu fein. Die Gemeinde in Philippi war damals ohne Bis 
ſchof und die Gemeindeleitung nebſt der Armenpflege in den Händen des 
Presbyteriums. Polykarp erbat Verzeifung für den unglüdlichen Valens 
und ermahnte die Preöbyter, gegen Alle barmherzig zu fein, Wittwen, 
Waifen und Arme nicht zu vernadjläfiigen und die Kranfen zu beſuchen 5. 
Hermas * erwähnt Bifhöfe, melde die Armen, Wittwen und Waijen aus 
Habſucht vernachläſſigten und ſich jelbft mit dem Armenvermögen bereicher- 


und verpflege. Euseb. Hist. eccl. IV, 28. Dasfelbe ergibt fid noch Marer aus ben 
Philoſophumenen Hippolyis (ib. IX, c. 19). Der Blihof (Biftor) fennt bie Unglüd: 
Hien mit Namen, er beftimmt für Kalliſtus bie Art ber Unterſtühung und weißt ihm 
monatliche Bezüge an. 

4 Tertull. Apolog. c. 39. ®gl. Münter, Primord. eccles. Afric. p. 63 sqg. 

? Ambros. De off. min. II, 28. 

® Ignat. Ep. ad Trall. II. Const. apost. II, 7. 

* Ep. ad Phil. XI. 

5 Ibid. VI. 

$ Pastor, libr. III. simil.IX, 26 (apud Hefele, Patr. apost., 4. Xufl., p. 838). 
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ten. Auch Origene? geißelt mehrmals die Habſucht einzelner Bifhöfe und 
Diakonen, melde nicht mehr gemifjenhaft waren in der Verwaltung bes 
Kirchenvermögens, ſondern jich ſelbſt bereicherten, einem genußfüchtigen Leben 
ſich Hingaben, dagegen die Wittwen und Waijen vernadläffigten, die Armen 
darben ließen. Am bitterften beffagt der Hl. Cyprian die Gemiffenlojigfeit 
einzelner Bifhöfe. Wie zu feiner Zeit überhaupt in Folge der Langen 
Ruhe vor Decius große Erfchlaffung eingetreten, der frühere Eifer gewichen 
war, fo zeigte fi) beſonders auch im Clerus bis hinauf zu den Biſchöfen, 
mberen Wandel doch Andern zum Mufter und zur Aufmunterung fein 
ſollte“2, eine gewiſſe Schwädung der Disciplin. Mit Betrübniß erzählt 
er, daß manche Biſchöͤfe ihren Beruf vernachlaäͤſſigen, ihre Heerden ver— 
laſſen, fremde Provinzen durchſtreifen, nur darauf bedacht, vortheilhafte 
Geldgeſchäfte zu machen, große Beſitzungen durch Lift und Betrug zu er- 
hafchen, durch Wucher ſich zu bereichern. Die Gemiffenhaftigfeit, die Bars 
herzigkeit, bie Liebe fei ihnen abhanden gekommen ®. 


$6. Vertheilung an die armen Gemeindemitglieder. 


Die Unterftägungsart richtete fi) je nach den Bebürfniffen des Ein- 
zelnen. Gänzlich Erwerbsunfähige lebten ausſchließlich auf Koften ver Ge 
meinde, Andere erhielten nur einen ergänzenden Beitrag, um das zu erſetzen, 
mad ihnen zur Beſtreitung der nöthigften Bedürfniſſe noch mangelte. In 
erfter Reihe der auf Gemeinbekoften Unterftägten find bie armen Geiftlihen 
zu nennen, ber Clerus. Nicht alle Cleriker bezogen ihren Gehalt vom 
Kirchenvermögen, vielmehr lebten diejenigen, welches eigene Vermögen bes 
faßen, von ihrem Patrimonium; auch ift Thatfache, daß die meiften Cleriker 
dur Ausübung irgend eines Handwerks ober durch Aderbau, kurz durch 
Handarbeit das Nöthige ſich erwarben‘. Von einer Scheidung ber 


% L. c. tom. IH, p. 490. 501. 763. 838. 870. 

3 Quos et hortamento ceteris esse oportet et exemplo. 

% Cypr. De lapsis, c. 4. Hierher gehört aud ber Ganon 18 bes Goncils 
von Elvira (Aguirre l. c. p. 274): Episcopi, presbyteri, diaconi de locis suis 
negotiandi causa non diecedant nec circumeuntes provincias quaestuosss nundinas 
sectentur. Sane ad victum eibi conquirendum aut flium aut libertum aut mer- 
eenarium aut quemlibet mittant, et si voluerint negotlari, intra provineiam ne- 
gotientur. 

* Mamachi, Origines et antiquitates eccles. III, 812 sqq., glaubt, daß alle 
Cleriter der erften drei Sahrhunberte ausflienlich auf Gemeinbefoften Ichten. Die 
obige Darfellung fügt ſich auf bie Maren Zeugniffe Tertullians (Apolog. c. 37) unb 
‚Apost. const. II, 28. Die Citate, melde Mamachi für fi) anführt, find nicht gegen 
bie Arbeit ber Clerifer als folde, ſondern nur gegen entwürbigenbe Handwerke, gegen 
fnöden Geldgewinn und Wucher gerichtet. Vgl. no Thomassin, Nov. et vet. 
dseipl. pars III. lib. III. c. 8. 
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Gemeinbefaffe in Armen- und Pfründevermögen ift in biefem Zeits 
raume noch Feine Spur zu finden. Es wurde noch fein Unterſchied zwiſchen 
armen Clerifern und armen Laien gemacht, indem in der Kirde alle 
Armen eine bevorzugte Stellung genofjen‘. So fehr ehrte man bie Armen, 
daß die Priefter ihren Gehalt in derſelben Weife empfingen, wie die Dürf- 
tigen ihr Almojen. Das Gemeindevermögen war nod eines, noch un— 
geſchieden und ftand unter der Verwaltung des Biſchofs, der daraus bie 
Bebürfniffe aller Gemeindemitgliever, ob Cleriker oder Laie, betritt. Aus 
einem Briefe Cypriand geht foviel hervor, daß gerne Arme, welche bereits 
auf Gemeindekoften lebten, zu kirchlichen Aemtern befördert wurden, wenn 
fie die nöthigen Eigenſchaften beſaßen?. Außer den armen Elerifern wur— 
den Alle unteritügt, melde in bebrängter Lage waren, bie Wittwen und 
Waifen, die Altersſchwachen, die Kranfen, Fremden, die in den Kerkern 
Schmachtenden, die zu Bergwerken Verurtheilten ®. 

An erfter Stelle werden immer die Wittwen und Waiſen genannt *. 
Der Biſchof muß an ihnen Vaterftele vertreten, für fie forgen, fie überall 
vertreten. Die älteren Wittwen follten nicht mehr heirathen, fonbern ehe— 
108 leben, für die Kirche und ihre Wohlthäter beten, die jüngeren jollten 
nochmals heiraten. Von diejen dur die Armenpflege unterftügten Witt: 
wen find die Diafoniffinnen zu unterjdeiben, welche gleihfalld den Namen 
Wittwen führten und zum Theil aus ber Zahl der erfteren, zum Theil 
aus Jungfrauen vom Biſchofe erwählt wurden. Die Wittwen-Diafonifs 
finnen follten in allen Glaubensfragen gut unterrichtet fein, fie follten ohne 
Unterlaß beten, von aller Verleumdungsjucht, Verkleinerung und vor fal« 
ſcher Beſchuldigung ſich Hüten und aller Habſucht entfagen ®. 

Nehmen fih für verwaiste Kinder nicht Private an, jo muß ber 
Biſchof fie aufnehmen, fie erziehen und fie ein Handwerk erlernen laſſen 
und fie überwachen, biß fie einen felbftändigen Beruf ergriffen Haben. Auch 


1 Tertull. Apolog. c. 37. Const. apost. II, 25. Al Biſchof Abercius von 
Hierapolis bie Tochter bed Kalferd Marc Aurel geheilt hatte, nahm er für jich fein Ger 
ſchent an, fondern nur für bie Armen feiner Gemeinde. Bolland. Octob. IX, 508. 

2 Cypr. Ep. 38. 

3 Tertull. Apolog. c. 39: Haec quasi deposita pietatis sunt; nam inde 
non epulis . . . dispensetur, sed egenis alendis humandisque et pueris ac puellis 
re ac parentibus destitutis, jamque domesticis senibus, item naufragis et si qui 
in metallis et si qui in insulis vel in custodiis dumtaxat ex causa Dei sectae 
alumni confessionis suae Aant. Cfr. Const. apost. II, 25; IV, 2. 

* Polycarpiep. ad Philipp. IV. Ignatii ep. ad Polycarp. IV. Cypr. 
Ep. 49. 

s Polycarpi ep. ad Philipp. IV. Const. apost. III, 5—7. Gotelier hält 
die Wittwen für identiſch mit ben Diafoniffinnen, aber mit Unrecht, da fie II, 7 ihnen 
geradezu gegenüber geftellt werben. 
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der von den Heiden ausgefegten Kinder nahmen ſich die Chriften an, 
die Diafonijfinnen fammelten fie und erzogen fie unter Aufſicht des Biſchofs 
im chriſtlichen Glauben, Beſonderer Liebe, Pflege und Sorgfalt erfreuten 
ſich die glorreihen Belenner Chrifti, melde um des Glaubend willen in 
den Gefängniffen ſchmachteten, weil fie trotz der drückenden Laft Lörper- 
lichen Elends und geiftigen Leidens Chrifto die Treue Bieten, Allen ein 
Beilpiel der Entfagung, der Standhaftigfeit und feljenfeften Glaubens 
gaben. Dieſe in feiner Noth zu verlafjen, mahnt eindringlich faft in jedem 
feiner Briefe.der HI. Cyprian?. Die apoſtoliſchen Gonftitutionen fordern 
auf, daß alle Gläubigen dem Biſchofe für diefe Heiligen Beiträge mit« 
teilen; der Reiche jol zweifach geben, der Arme aber falten und das da— 
durch Eriparte für fie fpenden. Man folle fie nit Hunger leiden laſſen, 
damit fie nicht in allzu große Betrübniß gerathen®. 

Die Gläubigen ſollen die in den Gefängniffen ſchmachtenden Bekenner 
beſuchen und ihnen alle mögliche Erleichterung bringen, jogar auf die Ges 
fahr Hin, ſelbſt ergriffen und mißhandelt zu werden‘. Doch ermahnt ber 
hl. Eyprian, die Gläubigen ſollten Hiebei vorfichtig fein, immer nur einzeln 
in die Gefängniffe gehen, um den Argmohn ber Heiden nicht zu ermedten 5. 

In beſonders elender Lage waren diejenigen, melde, zur Arbeit in ben 
Bergwerfen verurtheilt, oft weit von ihrer Heimath fortgeſchleppt wurden. 
Mit einer rührenden Liebe und mit einer Unhänglicfeit, welche unwillkür—⸗ 
lich zur Bewunderung Binreißt, nahmen ſich die hriftlihen Gemeinden biefer 
Unglüdlihen an. Taufende von Meilen zogen ihnen Abgefandte ihrer Hei⸗ 
mathgemeinden nad, ſuchten fie auf, tröfteten fie, ermunterten fie zum Aus— 
barren, braten ihnen Geld und Lebensmittel. Vom Occident kamen ſolche 
Abgeſandte bis nah Pontus und Armenien, nicht feheuend die taufend Ge 
fahren einer folden Reife. Welch tiefen Blick in die inneren Verhältnifie 
der Kirche laſſen jolhe Thatſachen thun! Wer bewundert nicht die Inten- 
jität, die Stärke der Liebe unter den Chriſten jener Zeit? Wer nicht den 
Starkmuth, die Opfermilligfeit, die gänzliche Hingabe für den Zweck der 
Kirche? s 


1 Ofr. Belege bei Wallon, 1Histoire de Vesclavage dans ’antiquit IIT, 886. 
Chastel, Etudes historiques p. 104. Conat. apost. IV, 1—2. Belannt ift, daß 
Origenes nad ber Hinrichtung feines Vaters und ber Confiscation feines Vermögens 
im Haufe einer chriſtlichen Matrone Aufnahme und eine mufterhafte Erziehung fanb 
(Euseb. Hist. eccles. 6, 2). 

1 Cfr. Ep. 87, 5. 6 etc. ® Const, apost. V, 1. 

% Const. apost. V, 2. sEp. 6. 

$ Euseb. Hist. ecoles. VII, 5. Tertull. Apolog. c. 39. Abgeſchmadt er: 
ſcheint ber Spott eine Lucian, ber vom ber Kraft ber chriſtlichen Liebe feinen Begriff 
hatte. Ich regiſtrire übrigens bier feinen Epott, denn er ift ber glänzenbfte Beweis für 
bie unnachahmlichen Werke, bie einft bie Kirche geübt: Quin etiam ex aslatleis qui- 
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‚Bon Wichtigkeit war vor Allem die Sorge für die Fremden, weil 
bei den damaligen Verhältniſſen viele Chriften ihre heimathlichen Gemeinden 
verlaffen mußten, anberwärtd Hilfe und Zuflucht zu nehmen. Deßhalb 
wird in biefem Zeitraum die Pfliht der Gaftfreundfchaft jo eindringlich 
gefordert. Die Sorge für ihre Beherbergung und Verpflegung obliegt wie 
die Armenpflege dem Biſchofe!. Um Landftreihern und ſchlechtem Gefindel, 
ſowie Spionagen zu begegnen, war angeordnet, daß jeder Reiſende ein Le 
gitimationds oder Empfehlungsſchreiben feines Diöceſanbiſchofs vorzuzeigen 
habe?. Die Fremden murben entweder im Kaufe bed Biſchofs unters 
gebracht?, ober wenn dieß nicht mehr möglich war, irgend einem Privat- 
hauſe zugetheilt*. Der Fremde wurde mie ein von Gott gefanbter Engel 
empfangen und mit allen Ehren aufgenommen. Man wuſch ihm die Füße 
und er wurde als Mitglied der Familie bewirthet. Hatte er ſchriftliche 
Nachrichten von feinem Biſchofe mitgebracht, jo wurden biefelben in der 
Verfammlung der Gemeinde verlejen. Daß es nod feine Xenodoch ien 
gab, deren Exiſtenz Mamachi? meint annehmen zu dürfen, bebarf kaum 
einer Erwähnung. In vielen Gemeinden wurde dagegen ein Theil der Ges 
meinbefafje für ben Zweck ber Aufnahme und Verpflegung der Fremben 
bejtimmt 6. 

Die Beſtattung der Tobten galt in den erften Zeiten des Chriften- 
thums ſchon als Pflicht, der die Gläubigen felbft in den ſchwierigſten Fällen 
nadzulommen Hatten?. Während die Heiden ihre Tobten bei den großen 
Seugen in Carthago und Alerandrien unbeftattet Liegen ließen, begruben 
fie die Chriſten mit eigener Lebensgefahrs. Nach Tertullian oblag e8 ber 
kirchlichen Armenverwaltung, für die VBeftattung ber Toten Sorge zu 


busdam urbibus christianorum missu publico venere quidem adjuturi virum et 
advocati ejus futurl consolaturique ... ut enim breviter dicam, nulli rei parcunt. 
Itaque etiam Peregrino tune multae ab illic venere pecuniae eumque reditum 
habuit sibi non mediocrem; persuaserunt enim sibi miseri, in universum se fu- 
turos esse immortales ..... contemnunt mortem, vulgo se suaque sponte oceidendos 
praebent. Deinde vero primus illis legislator persuasit, omnes esse invicem 
fratres. — De morte Peregrini c. 18. 

4 Cypr. Ep. 36. Clem. Alex. Stromat. lib. II. Mauriner Ausgabe p. 898. 
Const. apost. V, 8; II, 8. 

3 Const. apost. II, 58. ® Sozomenos II, 81. 

* Tertull. Ad uxorem lib. II, c. 4. Clem. Rom. Ep. ad Corinth. XIL 

®L. c. II, 819. 

$ Const. apost. II, 86. 

1 Cfr. Cypr. Ep. 87: .. . corporibus etiam omnium qui glorioso exitu 
mortis in carcere excedunt, impertistur vigilantia et cura propensior. — Cypr. 
Ep. 89: et quod maxime est corpora martyrum aut ceterorum si non sepellantur 
‚grande periculum imminet iis, quibus incumbit hoc opus. 

® Pontius, Vita Cypr. cap. 10. Euseb. Hist. eccles. VII, 18. 
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tragen‘. Cyprian gab während feiner Flucht feinen Stellvertreterin ben 
Auftrag, für die ehrenvolle Beftattung der Hingerichteten und derer zu fors 
gen, melde im Gefängnifje ftarben. 

Ausgeſchloſſen von der kirchlichen Unterftügung find die Saufen, bie 
Arbeitsſcheuen. „Der Müßiggänger, der Hungert, verdient Feine Hilfe, er 
it nit einmal würdig, ein Mitglied der Kirche zu fein."* Die jungen, 
erweröbfähigen Leute mußten angehalten werben, arbeitfam und fleißig zu 
fein, um ber Gemeinde nit zur Laft zu fallen; fparfam zu fein, um von 
dem Erübrigten auf den gemeinfamen Opferaltar legen zu können. Jeſus 
Ehriftus und die Apoftel Haben durch Wort und That zur Arbeit aufgefordert, 
und Feiner kann ein wahrer Chrift fein, wenn er nachläſſig und träge ift®. 

Auch um diejenigen nahm fi die Kirche nicht an, welche aus eigener 
Schuld, durch irgend ein Verbrechen in Elend gerathen find. Zertullian * 
erwähnt ausdrucklich daß nur diejenigen Hilfe zu gemärtigen haben, welde 
ob des Belenntnifjes des chriſtlichen Glaubens Verfolgung erleiden. Als 
die Gemahlin des Kaiſers Commodus, bie Chriftin Marcia, für die in 
Sardinien lebenden römifchen Chriften die Erlaubniß zur Ruͤckkehr auswirkte, 
da befchränkte der römiſche Biſchof Victor dieſe Gunft auf bie ob ihres 
Glaubens Verbannten. Kalliftus, ber wegen anderer Urſachen verbannt 
worben war, wollte er nicht befreit wiſſen, um die Chriften nicht in fchlim- 
men Ruf zu bringen. Als der Abgefandte Victors, der Presbyter Hyas 
einth, ohne feinen Auftrag Kalliſtus dennoch befreite, war der Biſchof Hier: 
über ungehalten ®. 

Dagegen durfte der Biſchof feinen der unverſchuldet Armen vernad- 
läffigen; ale, melde durch Krankheit ® oder fonftige Urſachen verhindert 
waren, fich jelbft zu ernähren, hatte er durch die Diafonen ober durch die 
Diakoniffinnen unterftügen und pflegen zu laffen”?. Jenen, melde wegen 
zu reichen Kinderfegend nicht fähig waren, fi) und bie ganze Familie hin— 
reichend zu verforgen, hatte er einen ergänzenden Beitrag zu geben®. Da— 
mit Niemand überjehen werben konnte, waren alle von der Kirche Unter 
fügten in ein Verzeihniß aufgenommen (matrieula, xdvuv) 9, 


1 Tertull. Apolog. c. 39. Bgl. Cypr. Ep. 89. 

% Const. apost. II, 4. ® Ibid. IT, 18. 

* Apolog. c. 39: ... si qui dumtazat ex causa Dei sectae alumni con- 
fessionis suae flunt. “ 

5 Hippolyti philosophumena lib. IX, c. 12, 1. c. p. 456. 

& Den Kranfen wurde nicht bloß Förperliche Pflege, ſondern auch ärztliche Hilfe 
gebtacht. Da man fi an bie Heiben-Aerzte nicht leicht wenden konnte, chriſtliche 
Laien ⸗Aerzte aber nicht immer zu haben waren, erlernten viele Geiſtliche bie Medizin. 
Bel. Binterim IV, 3. p. 19-44. 

1 Const. apost. II, 4. Cypr. Ep. 80. ®Ibid. I, 4. 

%Cypr. Ep. 88. Const. apost. II, 27. 

Rapinger, rd. Armenpflege. 2. Aufl. 6 
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Bei den vielen Kriegen, melde im roͤmiſchen Reihe geführt wurden, 
mar es unvermeibli, daß viele Chriften in Gefangenschaft geriethen. 
Die einzelnen Kriftlihen Gemeinden hielten es für eine Pflicht, ihre Ge 
meinbemitglieber Toszufaufen i. Reichten die Mittel einer einzelnen Gemeinde 
nicht Hin, die oft bedeutenden Summen zur Loskaufung aufzubringen, fo 
erhielten fie Unterftügungen von reicheren Gemeinden 2, 


$ 7. Unterftügung ausmwärtiger Gemeinden und der Heiden. 


Trotz der gebrücten Lage der hriftlihen Kirche, trog der ungünftigiten 
äußeren Verhältniffe ſchloſſen ſich die Gemeinden doch nit von einander 
ab, fondern wir haben viele Belege, daß das Gefühl der Zufammengehörig- 
keit unb der Gedanfe einer großen durch das Band nicht bloß gemeinfamen 
Glaubens, fondern auch gemeinfamer Liebe verknüpften Kirche anzugehören, 
in allen einzelnen Gemeinden lebhaft fid) geltend machteñ. Am fhönften gab 
diefem Gedanken Ausdrud der heilige Biſchof von Carthago, ber feurige 
Cyprian; und daß dieſer, wie er ſchrieb und dachte, jo auch handelte, dafür 
bürgt fein Herrlicher Brief an die Biſchöfe Numidiens®. Diefe waren nicht 
im Stande, ihre in Gefangenſchaft gerathenen Mitbrüder loszukaufen; da 
veranftaltete der eble Biſchof in feiner Gemeinde eine Collecte und fanbte 
den beträdtlihen Betrag* an die armen numidiſchen Gemeinden. Seinem 
Beifpiele folgten die Carthago benachbarten Gemeinden, melde gleichfalls 
ihr Scherflein beitrugen zur Losfaufung ihrer Brüder. Bor allen anderen 
Kirchen zeichnete fich aber hierin die römische aus, welder Biſchof Dionys 
von Corinth nahrühmte, von jeher alle fremden Chriften und die Gemein- 
den aller Länder unterftügt zu Haben. „Bei euch,“ fchrieb er an bie 
Nömer, „hat jich die Sitte feitgeftellt, den betrübten Brübern beizuftehen 
und allen Kirchen Hilfe zu fenden. Ihr Helft allen Armen, unterftügt bie 
zu ben Bergwerken verurtheilten Brüder . . Das ift römiſche Lebens: 
gewohnheit, und euer Biſchof Soter beobachtet diejelbe nicht allein getreu, 
ſondern er geht noch weiter, indem er in Liebeswerken niemald ermüdet. 
Er ſendet feine Gaben, um die Heiligen (Gefangenen und Berbannten) in 
ihren Leiden zu unterftüßen, er behandelt die Brüder, die zu ihm Tommen, 
wie ein Vater feine Kinder, er leitet Alle durch feine Weisheit auf den 
Pfad der Tugend.”5 Dasſelbe Lob wieberholt Biſchof Dionys von Ale 


* Const. apost. IV, 9. 
% Euseb. Hist. ecoles. IV, 28. Cypr. Ep. 80. Basil. Ep. 70. 
s Ep. 60. 
* 100.000 Sefterzlen = 21760 Mark, Vgl, über ben bamaligen Münzwert: 
Friedrich Hultſch, Griechiſche und römiſche Metrologke, ©. 284 ff. und 711. 
5 Euseb. Hist. eccles. IV, 23. 
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xandrien in feinem bekannten Schreiben an Papft Stephan‘. Durch folde 
Liebeswerke wurden bie einzeln örtlich oft weit entlegenen Gemeinden innig 
mit einander verbunden. So erzäflt Bafilins, daß feine Kirche zu feiner 
Zeit noch dankbar ber Unterftügung ſich erinnerte, welche einft der römifche 
Bifchof Dionys der armen Gemeinde geſchickt Hatte, damit fie ihre Ge— 
fangenen aus den Händen der Barbaren loskaufen konnte 2. 

Daß die roͤmiſche Kirche überall jo Hohes Anfehen, fo große Verehrung 
genoß, dazu mochte auch dieſe befannte Xiberalität das Ihrige beitragen ®. 
Treffend bemerkt Champagny*: „Damit Nom leichter ald Mittelpunkt des 
Glaubens erfannt wurde, fo wollte Gott, daß es auch der Mittelpunkt der 
chriſtlichen Liebe, der fhönften unter ben Hriftlichen Tugenden, wurde. Nach 
Rom gingen nicht bloß die Irrlehrer, mie gegen ihren Willen getrieben, 
um entlarot und verurtheilt zu werden; nah Rom gingen nicht allein die 
heidniſchen Philofophen, die ſonſt überall gegen die chriſtliche Wahrheit an- 
tämpften, um fich zu befehren, fonbern auch der Austauſch der Werke der 
Charitas, das Leben der Liebe und Brüberlickeit, welches bie Kirchen ver 
band, Hatten in Rom ihren Herd und Mittelpunft. In Rom mußte die 
Gefammtlirhe fi einig durch den Glauben, in Rom fühlte fie ſich auch 
als die eine Kirche durch bie Liebe. Won da ftrahlte, wie Diony3 von 
Corinth ſich ausbrüdte, das Licht für die Unmifjenden, die Untermeifung 
für die Gläubigen, der Troft für die Gläubigen. So erhielt Nom dur 
feine Lehre ſowohl, als durch feine Liebeswerke die Herrlichfte Einigkeit aufrecht.“ 

Auch die Heiden waren von der Liebe der Chriften und ihrer Unter 
ſtützung nit ausgeſchloſſen. An den Chriften zeigte fich nicht jener vers 
bijfene Ingrimm, jener fanatifhe Zug, ber fonft Fleinere, unterbrüdte und 
verfolgte Bructheile der Bevoͤlkerung Harakterifirt; bei ihnen finden fi 
nur Worte und Ermunterungen zur Liebe aller Menſchen, auch der Juden 
und Heiden, ihrer Verfolger. „Wenn wir die Feinde Lieben müffen, wer 
bleibt ung zu Haffen noch übrig?“ ruft Tertullian den Heiden zu, ſchildert 
dann deren Graufamleiten gegen die Chriften und fagt zuletzt: „Fehlte und 
(zur Rache) vieleicht die Macht? .. Bon geftern find mir, und dennoch 
find wir ſchon in alle eure Kreiſe eingedrungen.“5 Auch Kaifer Julian 


L. c. 7, b. ? Basillus, Ep. 70 ad Damasum. 

3 Bel. Hagemann, Die römiſche Kirche und ihr Einfluß ꝛc. ©. 49. 

*L.c. I, 218. 

5 Si inimicos jubemur diligere, quem habemus odisse? si laesi vicem referre 
prohibemur, quem possumus laedere? .... absit, at aut igni humano vindicetur 
secta divina aut doleat pati in quo probatur ... Deesset nobis vis numerorum 
et coplarum? ... hesterni sumus et vestra omnia implevimus. Apolog. c. 87, 
ed. Oehler II, 250. fr. c. 39: fratres etlam vestri sumus, etsi vos parum, 
homines quia mali, fratres etc. 

6* 
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bezeugte in dem befannten Briefe an Arfacius, daß die Chriften neben ben 
ihrigen bie heidniſchen Armen noch unterftügten. 

Am beften zeigte fich die Erhabenheit der riftlihen Liebe in allgemeis 
nen Unglüdsfällen. Wer könnte ohne Rührung die Worte leſen, mit denen 
Eyprian feine Gemeinde aufforderte, auch die feinbfeligen Heiden zu pflegen, 
mehr no, wer müßte nicht jene Thaten bewundern, melde Eyprian und 
feine treue Gemeinde während einer furdtbaren Pet in Carthago ver— 
‚richteten, mie fie die Kranken auflafen, pflegten, unterftügten, wie fie bie 
Armen nährten, die Todten beftatteten, ohne Unterjchied ob Chrift ober 
Heide? * Dasſelbe Schauſpiel chriſtlicher Liebe zeigte jih in Alerandrien, 
al unter Gallienus eine Seuche die Stadt verheerte. Biſchof Demetrius 
ſchildert die Hingebung der Chriften ?: „Die meiften unferer Brüber ſchonten 
ihrer ſelbſt nicht in der Fülle der Bruberliebe; fie forgten gegenfeitig für 
einander, und da fie, ohne fi zu verwahren, die Kranken pflegten, ihnen 
bereitwillig um Chrifto willen dienten, gaben fie freudig mit ihnen das 
Leben. Diele ftarben, nachdem andere durch ihre Fürforge von der Krank 
heit wieder hergeftellt waren. Die beften unter den Brüdern bei uns, 
manche Preöbyter, Diakonen und Ausgezeichnete unter den Laien endeten 
ihr Leben auf diefe Weife. ... Bei den Heiden mar Alles ganz anders. 
Diejenigen, welche Trank zu werben anfingen, verftießen fie, von den Theuer- 
ften flohen fie hinweg, auf die Straßen warfen fie die Halbtobten und 
ließen die Tobten unbegraben liegen.” 

Aehnlih erging es bei einer andern Seuche verbunden mit Hungers- 
noth in derſelben Stadt unter Kaifer Marimin. Während die Heiben 
ſich gänzlich zurüczogen, unnahbar für die Nothleidenden und Hungernden, 
ohne Mitleid, Hartherzig, nur auf ſich felbft bedacht, fammelten die Chriften 
unabläffig Almofen, vertheilten e8 ohne Unterſchied ob Heiden oder Chriſten 
an alle Bebürftigen, pflegten die Kranken und begruben die Todten, ohne 
ihres eigenen Lebens zu fchonen, fo daß felbft die Heiden nicht umhin konn— 
ten, in ihr Lob einzuftimmen®, Nicht? gewann ben Chriften die Zuneigung 
der niederen Klafien der Bevölferung der Städte des römiſchen Reiches fo 
fehr wie diefe ihre Hingabe und Aufopferung. Nah dem Zeugniffe des 
Pontius war Eyprian bei allen Einwohnern Carthago’3 befannt und beliebt 
wegen ber liebevollen Fürforge für die Unglücklichen während der Peft*. 

Welchen Eindrud mußte eine ſolch Fräftige Liebe auf eine Zeit machen, 
die fo Liebeleer war? Während die Velten unter den Heiden die Barm— 


1 Pontius, Vita Oypr. c. 8-10, 

3 Euseb. VII, 22. Dgl. Binterim III, 22. 

® Euseb. IX, 8. 

* Quem praeter celebrem gloriosa opinione notitiam etiam de commemo- 
ratione gloriosissimi operis nemo non noverat. Cap. 15. 
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herzigkeit für einen „Herzensfehler“ hielten, während fie es für eine Schwäche 
anfahen, fi vom Mitleid erfäſſen zu laſſen, opferte bie chriftliche Liebe 
ſich feloft Hin für Andere, gab fie fi) gefangen, um Andere zu befreien! 
Die Chriſten waren fi) de Vorzug, allein Träger der Barmherzigkeit 
und der Humanität zu fein, wohl bewußt, und Ignatius, jener Helden 
biſchof von Antiochien, ſprach es offen aus. „Außerhalb des Chriſtenthums 
gibt es feine Liebe, keine Sorge für die Wittwen und die Wailen, eine 
Hilfe für die Gefangenen, keinen Troſt für bie Betrübten, feine — 
ſtũtzung für die Hungernden und Dürftenden.“ 


88. Priucipien. 


Die Principien, welche die bewundernswerthe Opferfähigkeit hervor: 
riefen und die großartige Organiſation der Armenpflege ſchufen, gründen 
in den Lehren Jeſu Chriſti. Es wäre noöͤthig, vielfach zu wiederholen, 
wollten wir alle Kirchenväter dieſes Zeitalters in ihren völlig übereinſtim— 
menden Lehren über Armuth und Reichthum, über die Pflichten der Liebe 
und Barmherzigkeit ausführlicher anführen. Wir geben kurz die Grund: 
gedanken. 

Gott, der oberſte Beſitzer von Allem, hat Reichthum und Beſitz ver— 
ſchieden ausgetheilt; dem Einen hat er viel, dem Andern wenig gegeben. 
Derjenige, der viel erhalten hat, hat es nicht für ſich allein empfangen, 
ſondern auch zu dem Zwecke, ba er dem Dürftigen davon mittheile. „Der 
Reiche gebe dem Armen, der Arme lobe Gott dafür, daß er das Nöthige 
empfing, um feinem Mangel abzuhelfen,“ fagt Clemens von Rom?. 

Der Reiche ift wohl Befiger, aber nicht abjoluter Eigenthümer feiner 
Habe; Eigentümer ift Gott allein ®, welcher will, daß der Reiche den Armen 
an jeinem Weberfluffe theilnehmen laſſe; thut er dieß nicht, fo verfündigt er 
fi gegen Gottes Anordnung und begeht eine ſchwere Sünde*. Darum 
it es nit erlaubt, Reichthümer zwecklos aufzuhäufen ober feinen Beſitz 
in Luxus zu vergeuden: „Die Armen follen von deinem Weberflufje zehren, 


1 Ep. ad Smyrn. VI. 

® Ad Cor. 38. Divitem te sentlant pauperes, locupletem indigentes. Cypr. 
De habitu virg. c. 8. 

® Nihil enim est nostrum, quoniam Dei omnia, cujus ipsi quogue nos. 
Tertull. De patientia c. 7. 1. c. I, 601. 

* Delinguis et hoc ipso in Deum, si ad hoc tibi ab illo divitias datas credis, 
ut illis non salubriter perfruaris. Cypr. De habitu virg. c. 9 — apparet, quan- 
tum in ecclesia peccet, qui se et alios Christo anteponens divitias suas servat, neo 
Petrimonium coplosum cum indigentium panpertate communicat. Cypr. De op. 
et eleem. c. 16. gl. no Hermas Pastor apud Hefele, Patr. ap. p. 840. 
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die Dürftigen von deinem Reichthume.“! Gott habe den Armen an den 
Reihen angemwiefen, den Reichen an ben Armen. Beide follen fi gegen- 
feitig unterftägen durch ihre Güter, der Reiche den Armen mit zeitlichem 
Gute, wie diefer jenen durch fein Gebet. Sehr eingehend und trefienb be— 
ſpricht diefe Grundfäge Clemens von Alerandrien in feinem Bude: „WWel- 
Her Reiche gelangt zur Seligkeit?" Unter dem Reichen, welcher ſchwer in 
das Himmelreich eingeht, veriteht Clemens denjenigen, welcher unter ber 
Sorge für Erhaltung und Vermehrung von Hab und Gut auf Gott ver- 
gibt. Der Reihe ift nicht verpflichtet, auf feinen Reichthum zu verzichten, 
denn fonft könnte er die Pflichten der Nächftenliebe nicht erfüllen. Die 
Uebung der Nächftenliebe bildet die Schranke für den Reichthum. Jeder 
darf für fi das Nothmendige gebrauchen, da Uebrige muß zum Gebrauche 
der Gefammtheit dienen. Während Andere darben, darf der Neihe nicht 
im Ueberfluffe leben wollen, ex barf feinen Beſitz nicht habſüchtig vermeh— 
ven, geizig feithalten oder genußfüchtig verjchlemmen, jonbern Gottes Ordnung 
will, daß er davon dem Dürftigen mittheile. Der Reichthum gleicht einem 
Inſtrumente, mit welchem man Gutes thun und Böſes ausüben kann. Wer 
den Reichthum zur Erfüllung der Pflichten der Nächſtenliebe benügt, mens 
det dieſes Werkzeug gut an; dem Habſüchtigen und Genußſüchtigen bringt 
es den Verluſt der Seligfeit. Daran ift aber nicht der Reichthum als 
folder, nicht dad Werkzeug Schuld, fondern die ſchlechte Gefinnung, welde 
das Inftrument falſch anwendet und gegen Gotte8 Ordnung benägt. In der 
rechten Gefinnung liegt das entſcheidende Merkmal. Es gibt Neiche, melde 
inmitten großen Beſitzes beftrebt find, davon guten Gebraud zu machen aus 
Liebe zu Gott und im Dienfte des Nächten. Diefe gewinnen das Himmel: 
reich. ER gibt Reiche, welche über der Sorge für das Irdiſche auf Gott ver- 
geilen, und dieſe gehen der Seligfeit verluftig. Es gibt Arme, welche in ihrer 
Hilflofigkeit nur auf Gott Hoffen, und dieje find die Armen im Geifte; derer 
ift das Himmelreich. Es gibt aber auch Arme, welche vom Neide gegen bie 
Reihen erfüllt find und deren Herz von der Begierde nad) Erwerb und Befig 
ausgefüllt ift, und dieſen ift da8 Himmelreich ebenſo verſchloſſen, mie jenen 
Reichen, welde ihr Herz an ihren Reichthum hängen. Dieß find bie weſent⸗ 
lien Gedanken der ſchönen Schrift des Clemens von Alerandrien?. Aehn— 
lich ſpricht ſich Hermas in feinem „Paftor“ aus. Er behandelt beſonders 
die Auögleihung, welche die Nächſtenliebe zwiſchen Neichthum und Armuth 
erzeugt. Es dient ihm als Gleichniß die Rebe und Ulme. Die Rebe trägt 
Früchte, die Ulme nit. Aber wenn die Rebe nit an die Ulme fi ans 
legt, wird fie ihre Frucht nicht ausbilden können. Dient ihr dagegen die 


1 Cypr. De habitu virg. c. 8. 
2 Bgl. beſonders cap. 13 und 14, 17 und 18. 
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Ulme als Stüge, jo bringt die Nebe zugleih für fi und für die Ulme 
Früchte. So ift es mit dem Reihen und dem Armen. Der Reiche gebe 
dem Armen die Früchte feined Reichthums, der Arme biete dem Reichen die 
Stüße des Gebetd. Wenn ber Arme für den Reichen zum Herrn betet 
und ber Reiche feinen Weberfluß für den Armen hingibt, fo find beide Gott 
angenehm. Beide nehmen gemeinfam Theil an ihren guten Werken, Beide 
bringen doppelte Früchte, für fi und für Andere. 

Diefe Ausgleihung zwiſchen Rei und Arm dur die Näcftenliebe, 
welche die erften Ehriften fo glücklich machte und melde immer das Ideal. 
der Chriftenheit fein und bleiben wird, war den Heiden ganz unbegreiflid. 
Lucian fpottete in feinem Peregrinus darüber mit folgenden Worten: „Sie 
zeigen eine gleiche Geringihägung für alle Güter ber Erbe, fie halten fie 
für gemeinſchaftlich, und ein Jeder trägt feinen Theil zur Gemeinſchaft bei.” 

Die Pflit, von feinem Bejige dem Armen mitzutheilen, erfüllte ber 
Reihe nit am Armen ſelbſt und unmittelbar, fondern erft mittelbar durch 
die Hand des Biſchefs, des Stellvertreterd Chrifti. Der Reihe ſchuldet 
nichts dem Armen, fondern Gott, der ihm die Verwaltung und geredte 
Verwendung feines Beſitzes übertragen hat; und biefe Pflicht gegen Gott trägt 
er ab durch den Tribut, den er auf den Opferaltar legt?. Daburd wird 
das Almoſen zu einem Opfer. In dieſem Sinne ift da8 Almofen, dad auf 
den Altar gelegt wird, „ein wahrhaft göttliched Handeln, eine wahrhaft 
göttliche That, ein heilfames Werk, ein großer Troft für die Gläubigen, 
eine fihere Buͤrgſchaft für das ewige Heil, ein Anker der Hoffnung, Schirm 
des Glaubens, Tilgung der Sünde, eine That freier Entſcheidung, ſchwierig 
und leicht zugleih, gefahrlos in der Verfolgung, ruhmvoll im Frieden, 
nöthig für den Schwachen, ehrenvoll für den Starken, ein wahrer, voller 
Sottesdienft, wodurch die Gnade Gottes verdient, Jeſus Chriftus gemonnen, 
Gott jelbft zum Schuldner gemacht wirb“?, Ich weiß nicht, ob der hohe 
Werth des kirchlichen Almoſens noch jchöner geſchildert werden kann, als 
& in diefen Worten der HI. Cyprian gethan Hat! 

Ob der Hohen religidsſittlichen Bedeutung durfte Keiner in der Kirche 
des Almoſens gänzlich ſich entſchlagen, auch der Arme mußte von feinem 
Wenigen feinen Tribut auf den Altar legen“. Andererſeits, da das Opfer 
des Gottloſen Gott ein Greuel ift, follte der Bifhof nur von den in Ges 


t Lib. III, similit. II. 

2 Bgl. Hierüber die fhönen Bemerkungen bei Alex. Monnier, Histoire de 
Vasistance publigue p. 7. 

® Cypr. De op. et eleem. v. 25. Die Anficht ber ganzen Kirche ſprach ber 
Diograph Eyprians ſchön und kurz auß: misericordia, quam Deus sacrificiis suis 
Praetulit etc. Cap. 2. 

* Cypr. De op. et eleem. c. 14. 
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meinſchaft ftehenden Gläubigen Oblationen entgegennehmen. Don ofienfundigen 
Verbrechern, von folden, melde fremdes Gut befigen, die Wittwen und 
Waiſen bebrüden, durfte der Biſchof nicht? annehmen 1. 

Gerade der hohen Bedeutung mwegen, die man dem Almofen beilegte, 
wurde dad Princip der Freiwilligkeit mit Aengſtlichkeit gewahrt. So 
ſehr man die Nothwendigkeit betonte, von feinem Reichthum mitzutheilen, 
fo fehr man es anempfahl, man wollte doch fein Gebot geben, fondern 
überließ es jedem, was er geben mollte, wann, wie viel er geben wollte. 
Derſelbe Cyprian, der die Unterlaffung der Pflicht des Almofengebens eine 
Sünde (delietum) nennt, wahrt eiferfüchtig die Freiheit. Ebenſo Ter- 
tullian, Clemens von Alerandrien und Irenäus *. 

Die confequente Folge aus der Lehre, daß ber Gebenbe feine Gabe 
nicht den Armen gebe, fondern Gott, war biefe, daß der Arme nicht? vom 
Reihen zu fordern Hatte, fondern daß er in Dankbarkeit und Untermürfig- 
teit hinnahm, was er im Namen Gotted erhielt. Was der Arme empfing, 
erhielt er nicht aus ber Hand de Neichen, ſondern vom Bifchofe, dem ſicht— 
baren Stellvertreter Gottes. Dasjenige, was er empfing, war nit das 
Almofen eined Menſchen, es war Gotteögabe, für welche er demjenigen zu 
danken hatte, dev die Hungrigen fpeift*. Ein Recht der Armen auf Unter- 
ftägung, diefen Nuin aller Armenpflege, Tannte bie alte Kirche nit. Nie 
murben die Armen höher geachtet, als in der erften Periode der chriſtlichen 
Kirche, wo jede Gabe für fie al ein Opfer galt, wo in ihnen Jeſus Chri= 
ſtus ſelbſt geehrt, gejättigt, gepflegt, gelabt, getwöftet murbe, mo die Armen, 
die Hilfßbebürftigen, die Wittwen und Waiſen ald Opferaltar Gottes 
galten®. Aber ein Recht, Almofen zu fordern, geftand man ihnen nicht 
zu. Dadurch wären die Tugenden der Genügjamfeit, der Dankbarkeit und 
Demuth zerftört worden. Darin beftand das Auszeichnende in den Prin- 
eipien der kirchlichen Armenpflege, daß fie den Armen in den Augen ber 
Reichen erhöhte, ihn felbft aber in Demuth erhielt, daß fie den Reihen be 
ftimmte, feinen ganzen Ueberfluß für die Armen zur Verfügung zu ftellen 
und babei doch feine Freiheit mahrte ®. 

Wir müfen noch de3 Angriffes eines proteftantifhen Autor gebenfen, 


% Const. apost. II, 9. 10. 

2 Cypr. De op. et eleem. c. 14; De unitate eccles. c. 23. 

® Tertull. Apolog. c. 39. Clem. Alex. Quis dives c. 10. Irenaeus, 
De haer. IV, c. 18, 2: quippe cum jam non a servis, sed a liberis offeratur; 

. ut per oblationes ostendatur indieium Jibertatis. 

* Const. apost. II, 24; III, 12et14. Herm. Pastor apud Hefele l.c. p. 291. 

® Polycarp. Ep. ad Philipp. IV. Const. apost. II, 36; III, 7 et 18; IV, 8. 

& Cr. Const. apost. IV, 5. L’sglise seule pourra organiser la charit& sans 
Tasservir. P&rin, De la richesse dans la soci6t6 chretienne II, 515. 
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welcher in ben Kirhenvätern diefer Zeit den Ausdruck einer doppelten Ethik 
gefunden haben will. Diefe doppelte Ethik eriftirt aber nur in ber von 
dem Autor beliebten Gruppirung einzelner Bäterftelen. Er fieht in der 
Lehre, daß das Almofengeben „verbienftlich“ fei und „ſündentilgende Kraft“ 
habe, eine ſchlimme Verirrung, melde er im Wefentlichen auf Origenes und 
Cyprian zurũckführt. Es Heißt dann mörtlih: „Noch ftärfer als Origenes 
betonte Eyprian die fündentilgende Kraft der Almofen, ja man Fann jagen, 
er bat zuerft den Weg eingefchlagen, ber dann bis zur Reformation nicht 
wieder verlafjen wurde.“ Kaum eine Seite zuvor muß aber der Autor 
felbft zugeben, „es ſei ſchon im zmweiten Jahrhunderte Feine unerhörte Rebe, 
daß ‚den Almojen eine genugthuende, fündentilgende Macht innemohne‘“. 
Er führt dann felbjt Clemens von Rom an, ben Begleiter des Apoftels 
Paulus und den Nachfolger des HI. Petrus. „Selig find mir,“ ſchreibt 
Clemens, „wenn wir die Gebote Gottes in Einmüthigkeit der Liebe halten, 
daß uns durch die Liebe unfere Sünden vergeben werben.” In dem 
Briefe des Barnabad leſen wir die Mahnung: „Arbeite mit deinen Händen 
zur Exlöfung deiner Sünden.” Aehnlich Hermas. 

Dieje drei Väter führt der Autor felbft an, findet aber, daß ſchon von 
Clemens von Rom dad Chriſtenthum mißverftanden wurde und daß Luther 
erſt wieder das richtige Verftändniß fand. Und doc hat Elemend von Nom 
in feinem 49. und 50. Kapitel des Briefe an die Korinther nur mwieberholt 
und zwar woͤrtlich, was feine beiden Lehrer, der bi. Paulus im unvergleich- 
lien 13. Kapitel des I. Korintherbriefes und Petrus in feinem erften Briefe 
ausgeſprochen Haben. „Vor Allem bethätiget gegeneinander ohne Unterlaß 
die Liebe, denn bie Liebe bededt eine Menge von Sünden.” ? Diefe Worte 
des BI. Petrus wieberholt Clemens und reiht daran das Lob der Liebe mit 
den Worten bed HI. Paulus. Diefe beiden Apoftel haben aber nichts Anderes 
gelehrt als der Heiland ſelbſt. So oft Chrijtus vom Almoſen 
Ipricht, weißt er auf die Belohnung hin. Jedes Almofen, wel— 
ches dem Armen gereicht wird, will Chriftus belohnen, als wäre es ihm 
ſelbſt gereicht worden, ja die Gabe der Liebe wird den Maßſtab für das 
legte Gericht bilden?. Und an dieſe Lehre reihte Chriftuß, die Mahnung: 
„Bereitet euch Schäße im Himmel, welche weder Roft noch Motten verzehren 
und welche kein Dieb wegnehmen Tann.“ An anderer Stelle jagt Chriftus: 
„Machet euch Freunde vom ungerehten Mammon, damit ihr Aufnahme 
findet in’8 ewige Reich." Selbft wer einem ber Geringften nur einen Trunk 
Haren Waſſers reiht, „wahrlich, ich fage euch, er wird feinen Lohn nicht 
verlieren.“ + „Gebet, fo wird euch gegeben; denn mit bemfelben Maße, 


11Cr.L 21 Petr. IV, 8. * Matt. XXV. 
* Matth. VI, 195 X, 42. Marl. IX, 40. 
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womit ihr meffet, wird euch wieber zugemefjen.“ „Gebet von euerem Ueber: 
fluſſe Almojen und jiehe, Alles ift euch rein.“ 1 

Ich weiß nicht, ob der verbienftliche Charakter des Almofend energiſcher 
und deutlicher ausgedrückt werden kann, ala es in biefen und vielen anderen 
Worten Chrifti, welche nicht weiter ausgeführt werben follen, geſchehen iſt. 
Die Kirhenväter haben ſich darauf beſchräukt, diefe Worte immer zu wieder⸗ 
holen und zu fommentiven; bat Luther etwas Anderes gefunden, dann ſteht 
ex nicht bloß mit den Vätern, fondern mit Chriftus felbft im Widerſpruche. 

Bei den Kirchenvätern herrſcht eine ununterbrodene Tradition; jeber 
von ihnen meist mit den Worten Chrifti darauf hin, daß für das Almoſen 
reihe Belohnung folge, daß für die Hingabe des Neichthums an Arme 
Chriſtus felbft beim Iegten Gerichte den verſprochenen Lohn gewähre: 
„Kommet, ihr Gejegnete meines Vaters, und nehmet Beſitz von dem Reiche, 
welches für euch bereitet iſt.“ Allgemein ift die Lehre, dak man mit dem 
irdiſchen Cchägen ſich himmliſche erwerben folle. 

Wir haben bereitd Clemend von Rom, den Brief von Barnabas, 
Hermas angeführt. Ganz ähnlich ſprechen ſich Ignatius von Antiochien 
und der Apoftelfchüler Polykarp aus. Von Polyfarp ftammt der unver— 
gleichlich ſchöne Ausdruck, daß die Armen der „Opferaltar Goite“ feien. 
„Wenn ihr mohlthun könnet, fo thuet e8 ohne Aufſchub, denn das Almojen 
befreit vom Zobe.* 3 

Bei Clemens von Alerandrien will der ermähnte proteftantiihe Autor 
„noch ganz gefunde Anſchauungen“ gefunden haben. Aber Clemens lehrt 
nicht? Anderes als Origenes und Cyprian. Gerade Clemens hebt das 
Verbienft des Almoſens in begeifterten Worten hervor: „Wie groß ift der 
Lohn für das Almoſen beftimmt durch das ewige Reih. O ſchöner Tauſch, 
o göttliher Lohn! Mit dem Reichthum kaufſt du die Unfterblichfeit, mit 
vergänglihen Dingen den ewigen Aufenthalt im Himmel. Scheue feine Ge— 
fahr und feine Anftrengung, damit du bir in diefem Leben dad Himmelreich 
ermerbeft.” + 

Diejed Bewußtſein war in der Kirche allgemein und fand in der Liturgie 
feinen Ausdruck. Im Opfergebete, unmittelbar im Anſchluſſe an die Cons 
ſekrationsworte, heißt es übereinftimmend in faft allen Liturgien: „Und 
auch das Opfer derer, melde heute ihr Opfer darbringen, nimm gnäbig 
an und verleihe ihnen für das Zeitlihe das Emige, für das 
Irdiſche das Himmliſche.“ 

„Das Almoſen bedeckt eine Menge von Sünden.“ Es iſt das Almoſen 
desjenigen gemeint, welcher durch Reue und Buße ſich würdig gemacht hat, 


1 2uf, VI, 88; XI, 41. 2 Gphel. XIV. 
s Phil. IV und X. qQuis div. salv. c. 82. 
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in Liebeögemeinf haft mit Gott und dem Nächften zu leben. Wenn man 
jagt, die Kirchenväter lehren die „Jünbentilgende" Kraft des Almoſens, fo 
ift das ungenau. Origenes und Cyprian und mit ihnen alle Väter und 
Eoneilien lehren übereinftimmend, daß bie Hingabe des Vermoͤgens und felbft 
der volle Verzicht auf allen Befig die Sünden nicht tilgt, wenn der Gebende 
nicht in ber Liebe befteht. Es ift zu unterſcheiden zwiſchen Sündenſchuld 
und Sündenftrafe. Die Vergebung der Sündenſchuld erfolgt nur durch die 
Saframente der Taufe und Buße. Aber mit Erlafjung der Sündenfhuld 
iſt nicht zugleich auch die zeitliche Strafe aufgehoben; „die Strafe,“ jagt 
der Hl. Auguftin, „hält länger an als die Schuld, damit nit die Schuld 
gering geihägt werde, wenn mit ihr auch fogleich die Strafe abgethan wäre.” 
Die Kirche legte deßhalb jeber Zeit Bußübungen auf: Gebet, Faſten, Al- 
moſen. Diefe Werke der Buße waſchen bie Sündenflecke ab und löfchen die 
Flammen der Sündenitrafen. 

Clemens von Alerandrien erzäglt!, daß ein vom Apoftel Johannes be 
kehrter Züngling nad ber Taufe rüdfällig wurde, ein Lafterhaftes Leben 
begann und als Näuberhauptmann eine große Sündenſchuld auf ſich lud. 
Der Apoftel erfuhr dieß, eilte dem Näuber nad und bemog ihn zur Reue 
und Buße. Nachdem der Apoftel ihm die göttliche Vergebung der Sünden: 
ſchuld angefündigt hatte, gab er ſich mit dem reuigen Sünder fortgeſetzten 
Bußübungen in Gebet und Faften Hin, um das Aergerniß zu fühnen und 
die Sündenftrafen zu tilgen. So war es immer in ber Kirche, fo Iehrten 
und handelten die Väter, fo lehrt und Handelt fonftant heute noch die 
Kirche?. 

Der proteſtantiſche Autor verwechſelt die ewige Suͤndenſchuld und bie 
zeitliche Sündenftrafe, die einmalige Genugtfuung Chrifti zur Sühne ber 
ewigen Schuld und die verbienftlihen genugthuenben Bußwerke des Gebetes 
und des in Geduld ertragenen Leidens, des Faſtens und Almojengebens zur 
Löfung von den zeitlihen Sündenitrafen und zur Sühne für die Mängel, 
Schwäden und Fehler des täglichen Lebens, der ſog. „läßlichen“ Sünden. 

Der erwähnte Autor hat in ber angeblichen Aenberung der fittlichen 
Anſchauungen den Grund zu den Wanblungen in ber Organifation der 
tirchlichen Armenpflege entbedten zu können geglaubt. Die Urſache diefer 
Veränderungen lag vielmehr in den durchaus verfchiebenen wirthſchaft— 

!Loc 4 

2 Wir verweifen über biefe bei Allen gleiche Lehre auf jene Väterftellen, melde 
und augenblidlid zur Hand find: Clemens Alex. 1. c. c. 38 et 89; Origenes, 
Comment. in Matth. 19, 21—23; Cyprian. De opere et eleemosyna; Salvian. 
Adv. avar. I, 10; Augustin. Sermo 89; in Joann. tract. 128; Chrysostom. 


Homil. 81 in Genes.; Gregor. Magn., Past. curae III, admon. 21; Coneil. 
Trident. sen. 14, 0. 4 et 8. 
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lien Zuftänden. Die fittlihe Anſchauung hat wohl Einfluß anf Die 
größere oder geringere Energie und auf ben dadurch bedingten Erfolg, allein 
die äußere Organifation, bie Formen ber Armenpflege werben beftimmt 
dur die jeweiligen wirthſchaftlichen Verhältniffe. 

Perfönlic find wir zu der Bemerkung genöthigt, daß der ermähnte Autor 
dad gefammte in unferer erften Auflage aufgejpeicherte Material in 
feine Arbeit hinübernahm, ohne dieſes Umftanbes eine Erwähnung zu thun. 
Er citirte nur einige Mal, um zu polemifiren. Die proteftantijirende Ver— 
werthung unſeres Ouellenmaterial® jollte den Reiz des Neuen gewähren. 
Mindeftens neun Zehntel aller Duellencitate hat der proteſtantiſche 
Autor unferer erften Auflage der Geſchichte der kirchlichen Armenpflege ent= 
nommen, ohne daß er es für Pflicht gehalten hätte, feine Leſer darüber zu 
orientiren. Den Dank ftattete er dadurch ab, daß er uns und Allen, welche 
den roͤmiſch⸗katholiſchen Standpunkt theilen, die Fähigkeit abſprach, die Ent» 
wickelung der kirchlichen Armenpflege darzuftellen | 


$ 9. Refultate ber Armenpflege. 


Betrachtet man die Rejultate, welche die kirchliche Armenpflege in 
diefem Zeitalter der Verfolgungen erzielte, fo fann man fi der Bewunde— 
rung nit enthalten. Man braucht nicht Hinzumeifen auf die Taufende und 
Tauſende chriſtlicher Wittmen und Waiſen, altersſchwacher Greije, Kranker 
und Unglücklicher aller Art, melde in bie Verzeichnifje der einzelnen Kirchen 
Aufnahme, Hilfe und Pflege fandent; auf die Unterftügungen, melde die 
Kirche jenen Verfolgten zumanbte, die weit von ber Heimath in den Berg- 
werfen ſchmachteten; auf die Summen, mit denen man driftliche Gefangene 
Tosfaufte; ähnliche Thatſachen conftatirt die Gedichte auch fpäterer Jahr- 
hunderte. Das Auszeichnende dieſes Zeitalters ift jene hriftliche Gemeinfam=- 
feit, welde in innerer Gefinnung, nicht in der äußern Aufhebung des Eigen- 
thums wurzelte, ift bie Erreihung jenes Zieled, das fpäter oft angeftrebt 
wurde, aber nie mehr erreicht werben konnte: die Verſchmelzung des Neich- 
thums und der Armuth im chriſtlichen Eigenthumsbegriffe. Keiner betrachtete 
ſich als fehrankenlofen Herrn, fondern nur als verantwortligen Haushalter 
Gottes, dem er ſeinen Tribut auf den Opferaltar legte, wovon ihn der 
Biſchof als Stellvertreter Gottes nahm und nicht als Gabe des Reichen, 
ſondern als Gotteägabe an die Armen vertheilte. Galt es im Intereſſe 
der Gemeinde, einen Unglücklichen zu unterſtützen, fo gab der Beſitzende 
feinen Ueberfluß Hin, fo ftellte er feinen Befig dem Bifchofe zu Gebote, fo 


1 Zur Zeit des Papftes Cornelius wurden in ber römiſchen Kirche 1500 Arme 
unterflügt. Euseb. VI, 48. 
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daß Tertullian mit Recht fügen Tonnte, „kein Chrift befige ein Sonber- 
eigenthum, ſondern Alles fei ihnen gemeinfam, bie Weiber auögenommen“ %. 
So allein war e8 möglih, daß es in ben dhriftlihen Gemeinden feinen 
Bettler gab, obwohl fie nicht gerabe die Reichen zu den ihrigen zählten, ob— 
wohl fie ftet3 blutig verfolgt, dad Vermögen ber Ehriften Hundertmal con- 
fiscirt wurde. „Es mar fein Bettler unter ihnen.” In Rom, das von 
heidniſchen Proletariern und Bettlern ftroßte, gab es nach ber Verſicherung 
Bapft Urbans I. (223—30) einen chriſtlichen Bettler?. Selbft zur Zeit 
Julians waren unter ben Chriften nod; Feine Bettler, wie biefer Kaiſer auß- 
drüdlich bezeugt ?. Diefe Thatfahe muß Bier conftatirt werben gegenüber 
den Behauptungen einiger Schriftfteller, welche aus Vorurtheil und Unwiſſen⸗ 
heit der kirchlichen Armenpflege ben ungerechten Vorwurf machten, den Bettel 
zu einer riefenhaften Macht Herangezogen zu haben*. 

Die kirchliche Armenpflege hätte nie jo Bedeutendes leiften können, 
Hätten nicht fämmtlie Gemeinbemitglieder durch vereinte Anftrengung unter 
einheitlicher Leitung des Biſchofs in der Liebe zu ben Armen gemetteifert, 
Hätte ber Geift der Opfermilligfeit nicht Alle durchdrungen. Jedes Haus 
mar ein Hospiz für Fremde, eine Stätte der Pflege für Arme und Kranke, 
ein Aſyl für Verfolgte, ein Vaterhaus für verlafjene, verwaifte Kinder. 
„Welcher Heide wird feine (chriſtliche) Gattin zu dem Beſuche der Brüder 
von Straße zu Straße in den fremben und zwar in ben ärmiten Hütten 
umbergehen lafjen? Welcher wird fie in bie Kerker ſich fchleichen laſſen, 
um bie Feſſeln ver Märtyrer zu küſſen? Kommt ein fremder Bruder, melde 
Aufnahme wird er im fremden Haufe finden?“ 5 

Dazu-fam die außgezeichnete Abminiftration, welche mit einer einheite 
lichen Leitung die Arbeitätheilung, mit der unbebingt nöthigen Gentralifation 


* Omnia indiscreta sunt nobis praeter uxores. Tertull. Apolog. c. 89. 
Faſt dieſelben Worte gebraucht ber Verfaffer bes Briefe an Diognetus, c. 5. Unb im 
Briefe von Barnabad, c. 19, Heißt es: „Halte Alles mit dem Nächften gemeinſam.“ 
Communicabis in omnibus proximo tuo, neo quidquam dices proprium. 

3 Chastell. c. p. 108. > Epist. 49 ad Arsacium. 

+60 5. 8. Emminghaus, „DaB Armenmelen unb bie Urmengefeggebung ber 
europãiſchen Staaten“ (1870), ©. 3 fi. Emminghaus mieberholte übrigens nur bie 
Vorwürfe franzöfifcger Schriftfieller. Die erfte Auflage ber „Gedichte ber Firchlichen 
Armenpflege“ kannte er nicht, obwohl fie zwei Jahre vor feinem Werke erſchienen war. 
Seine wegwerfenben Aeußerungen über bie kirchliche Armenpflege ber älteren Zeit find 
daB Refultat unentſchulbbarer Unkenntniß. P. Franz. Ehrle, „Beiträge zur Geſchichte 
umb Reform ber Armenpflege“ (1881) hat eine gründliche Wiberlegung ber Irrthümer 
von Emminghaus geliefert. 

> Tertull. Ad uxor. II, 4, ed. Oehler I, 698. Tertullian mißbiligt deß- 
Halb die Ehen mit Helben, weil ber chriſtliche Ehetheil feinen Liebespflichten nicht nad: 
kommen könne. Vgl. au Binterim, Dentwürbigfeiten VI, 8, p. 11. 
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zugleich bie freie Bewegung verband. Die Unterftügung der Armen im 
Haufe, die Hausarmenpflege war die einzige Art der Unterftügung und fie 
reichte vollfommen aus. Cine Armenpflege, die nicht auf dem Prinzip ber 
Haußarmenpflege beruft, wird nie die Reſultate erzielen, welche mir 
in biefem Zeitraum erreicht fehen. Ihr allein ift e8 vorbehalten, in die Ge— 
heimnifje häußlicher Vertrautheit einzubringen, bie geheimfien Urſachen bes 
materiellen Ruins zu erforſchen und fo leichter die Hilfäquellen zu finden, 
mit denen das Elend verftopft werben fann. Sie allein entreißt ben Armen 
nicht dem fegensreichen Familienverbande, fie alein wahrt die Unabhängig- 
keit, die Würde des Unterftügten. Sie allein endlih vermag moraliih auf 
den Armen einzuwirken, ihn zu ermuthigen und zu tröften, ihm neue Bahnen 
zu meifen, ihn von bem nahen Abgrunde zurüdzuziehen. Das alles war 
der Kirche ermögliht durch das Inſtitut des männlichen und weiblichen 
Diakonats. „Dasfelbe war das Herzblatt des Gebeihens, der fefte Kern, 
das anziehende, fefielnde Beiſpiel; es vermittelte Liebe mit Liebe, Geben mit 
Nehmen. Die Hauptſache bei aller Wirkung auf Menſchen, die Perfönlich- 
keit, fam zu vollfter Geltung, Aug in Aug, Herz in Herz, Hand in Hand 
wat ber Geſchäftsgang“?. Not measures, but men. 

Die Centralifation in der Hand des Biſchofs erleichterte die Controle, 
melde gerabe in der Armenpflege ein wichtiger Faktor ift, um vor Miß— 
bräudhen zu bewahren. 

Zweierlei alfo wirkte zufammen, um die feltenen Refultate zu erzielen. 
Erftens die Macht und die Wahrheit der Prinzipien, von denen bie ganze 
chriſtliche Kirche durchdrungen war, von denen jeder Gläubige, vom Biſchofe 
bis hinab zum legten der Laien fic leiten ließ. Zweitens eine auögezeichnete 
Organiſation der kirchlichen Armenpflege. Wie allem Menfchlichen eine ge— 
wiffe Unvollfommenheit anflebt, fo kamen auch in der Leitung ber kirch— 
lichen Armenpflege Mikbräuhe vor. Daß fie aber feltene Ausnahmen 
waren, gefteht ſelbſt Gibbon? zu. Sie wurden bereitd ermähnt. 

Die kirchliche Armenpflege war troß aller Berfolgungen zu einem großen 
Baume herangewachſen, war zu einer Thatſache geworben, die ſich wie bie 
Kirche ſelbſt nicht mehr ignoriren ließ. Der Heibnifche Staat ftellte ſich ihr 
feinblich gegenüber, Tonnte fie aber nit mehr vernichten — ein Beweis, 
wel dringendes Bebürfniß dieſelbe war. Der Liebe gegenüber ift bie 
Staatsmacht ſtets waffenlos. Auch gegen die priftlichen Prinzipien waffneten 


1 Sie jegt auch in Stand, ben unverſchuldet Armen von dem Schuldigen, bem 
Würbigen von dem Unmürbigen zu unterf&elben, bie Benügung ber Unterftügung zu 
überwachen. Ueber bie Klugheit im Verfahren bei ber Armenpflege handelt Origenes, 
Comment. in Matth. 24, 46, 1. c. tom. II, 879. 

3 Merz, Armuth unb Chriſtenthum p. 12. 

® History of the Decline and Fall of the Roman empire, chapt. 16. 
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ſich die heidniſchen Philofophen vergeblih. Sie mußten zulegt weichen und 
zugeftehen, daß nicht bloß ber römiſche Bürger, daß auch der Menſch ein 
Recht ala Menſch habe! 

Auf diefe Weife, friedlich, ohne Prätenfionen, durch die Werke ber Liebe 
gewann das Chriſtenthum immer mehr an Boden, unterjochte es feine eigenen 
Gegner. Anfänglich für unſchädlich gehalten, dann blutig verfolgt bemahrten 
feine ftandhaften Anhänger und Belenner ftets denſelben Glaubensmuth, bie: 
ſelbe Siegeszuverſicht, diefelbe Liebe. Won ganz andern Anſchauungen, Ges 
finnungen, Prinzipien als die fie umgebende Welt gehalten und getragen, 
Fark durch innere Einheit, Opfermuth und Todesverachtung?, verlangten fie 
von ber Stantägewalt doch nur das äußerſte Recht, dad Recht auf Eriftenz, 
und im Kampf um dieß vielbeftrittene Mecht gewannen fie burd die Kraft 
ber Wahrheit ihrer Prinzipien, durch die Macht ihrer Werke ber Liebe den 
Sieg und mit ihm die ganze alte römiſche Welt. Damit beginnt ein neued 
Zeitalter der Entwicklung und Geftaltung mie für bie Hriftliche Kirche über 
haupt, jo auch für bie kirchliche Armenpflege. 


$ 10. Privatwohlthätigkeit. 


Neben der kirchlichen Armenpflege, welde in erfter Linie die Bebürfnifie 
der chriſtlichen Gemeindemitglieder im ‚Auge hatte, blieb ein weiter Spiel- 
raum für die Privatmohlthätigkeit. Lebtere bildete die Vorausſetzung 
und Grundlage der erfteren. Wo der Hausvater im Stande war, feine 
Familie zu ernähren, da griff die Kirche nicht ein. Der Vater mußte für 
feine Kinder forgen, ihr Leibliches und geiſtliches Wohl fördern. Es mar ben 
Eltern nicht erlaubt, ein Kind außzufegen ober zu tödten oder bie Leibesfrucht 
abzutreiben. Auch auf das Geſinde erftrecte ſich die Pflicht der Fürforge. 
Der Herr follte feine Sflaven, Knete und Mägde unterhalten und fie 
mild behandeln“. Erſt wenn der Erwerb zum Unterhalt der Familie nicht 
binreichte, oder wo bie Stüße der Familie entriffen worden war, ba half die 
Gemeinde ergänzend nad. Aehnlich war es in Fällen, mo vermögende Vers 

wandte vorhanden waren. Die Liebe unter den Chriften war fo mädtig, 
daß wir wahrhaft Heroifche Werke der Barmherzigkeit aus dieſem Zeitalter 
zu verzeichnen haben. So erzählt Clemens von Nom, daß zu feiner Zeit 
ſich Mande in Banden ſchlagen ließen, um Andere zu befreien, daß Diele 

1 Chastell. c. p. 180 09q. 

3 Cfr. Tertull. Apolog. c. 87, ed. Oehler tom. I, 250. 

* Der Biograph Cyprians fagt c. 10: Quodsi illa gentiles pro rostris audire 
Potuissent, forsitan statim crederent von ben Prebigten ber Nächftenliebe feines 
Biihofs. Das ift buchſtäblich eingetroffen! 

* Ep. Barnab. c. 19. 
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ſich ala Sklaven verkauften, um mit dem Erlöſe NotHleivende zu untere 
ftügen 1, 

Bei der Privatwohlthätigfeit beſchränkte man fi) nicht auf die Brüber 
im Glauben. An das Wort Chrifti fi anſchließend heißt es im Briefe 
Barnabad’?: „Gib Jedem, ber dich anfleht, und bedenke, wer ber große Ver— 
gelter ift." Das Wort de Herrn, Jedem Bittenden zu geben, wirb von 
den Kirchenvaͤtern immer. wiederholt. Dean jollte nicht lange nad Würbig- 
keit forſchen, ſondern nur auf bie Noth des Nächſten jeden. Wollte man 
nur denen geben, die man für würdig hält, jo würde bald Niemand mehr 
bejtehen. Der Menſch irrt ſich allzu leicht, fagt Clemens von Alerandrien ®. 
Es fei befier, mit den Würdigen auch Unmürbige zu unterflügen, als vor 
lauter Vorjiht mit den Unmürbigen auch Würdige abzumeifen. 

Man hat diefe Grunbfäge für die Privatwohlthätigkeit mit den Prin— 
zipien der kirchlichen Armenpflege verwedjjelt und hat die Behauptung aufs 
geftellt, bei ber letzteren ſei das „Almofen ohne Wahl” Praxis gemefen *. 
Das Gegentheil ift wahr. Für die Zwecke der kirchlichen Armenpflege durfte 
nichts geſchehen ohne Biſchof, alle Gaben wurden in bie Hände des Biſchofs 
auf den Opferaltar gelegt und von da an die würdigen Mitglieder der Ge— 
meinde verteilt. Vettel, Trägheit und Müßiggang wurden in ber Gemeinde 
nicht gebuldet. Clemens von Alerandrien ® bezeichnete alle Chriſten als 
Krieger und ftrenge Wächter, es ſollte unter ihnen Tein „müßiges und uns 
nützes“ Mitglied fein. 


$1l. Einfluß des ChriftentHums auf das Heidenthum®. 


Die Chriftengemeinden ftanden der heidniſchen Geſellſchaft abgeſchloſſen 
gegenüber, Heiden und Chriften waren zwei getrennte Welten. Dennoch 
würde man fi täufchen, wollte man annehmen, daß bie heidniſche Welt 
von Kriftlicher Lehre und chriſtlichem Leben nicht ſtark beeinflußt morben fei. 
Eine Lebensanfhauung, wie die hriftliche, welche die ganze joziale Wirkfam- 
feit und die volle wirthſchaftliche Thätigkeit beherrſchte, mußte nothwendig 
die neugeftaltende Macht auch den abftoßenden Kräften gegenüber zur Gel- 
tung bringen. Und dieß zeigte ſich auch ſchon fehr bald. Das trajanifhe ” 
Zeitalter ift von ganz anderen Anſchauungen getragen als die Zeit von Cäfar 
und Auguftus. Unter den Antoninen hat das Chriſtenthum bereit? bie 
philoſophiſchen Lehren beherrſcht und die Gefeßgebung beeinflußt, ohne daß 


11 Cor. LV. 20. XIX. 

3 Quis dives salv. c, 83. > Emminghaußl.c. ©. 3. 

5 L. c. c. 85: nemo otiosus, nemo inutilis. 

s Befonberd eingehend unb grünbli behandelt von Champagny 1. c. I. unb 
I. ®b. (passim.). 
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die PHilofophen und die Gefeßgeber ſich dieſes Umſtandes bewußt fein 
mochten. Sie ftanden unter der Einwirfung der aufgehenden Sonne ber 
hl. Religion der Liebe und die Strahlen diefer Sonne ermwärmten die gejell: 
ſchaftlichen Beziehungen und milderten bie fozialen Gegenfäge. 

Auguftus wirkte der Freilafjung der Sflaven entgegen; Vespaſian 
erklärte die Kinder eine Freien mit einer Sklavin für Sklaven; Domitian 
verftärfte die Strenge des Gefängniffes gegen angeſchuldigte Sklaven und 
geftattete nicht, daß ber Herr dem Sklaven, welcher fi eines Vergehen 
ſchuldig gemacht hatte, die Strafe erlaffe. Ganz ander geitaltet fich die 
Sefeßgebung feit Trajan, welcher durch Verorbnungen dem Sflaven - half, 
die Freiheit zu erlangen und nad) der Freilaffung auch das römijche Bürger: 
recht zu erwerben. Unter Auguſtus war es noch erlaubt, die Sklaven zu 
töbten, nur follte man fie nicht ohne eingeholte Erlaubniß den wilden Thieren 
vormerfen. Claudius mußte verbieten, die kranken Sklaven hilſlos auf der 
Nedkulapinfel auszuſetzen. Erſt unter Habrian wurde den Befipern das 
Recht über Leben und Tob der Sklaven genommen. Mark Aurel erfannte 
ein beſchränktes Recht der Sklaven auf Losfaufung an. Es find Anfänge 
vorhanden, gegen bie Willfür der Herren einige, allerdings fehr ſchwache 
Schranken zu errichten. Freilich die Hauptſchäden der Sklaverei zu befeis 
tigen, die Herftellung eines Familienlebens anzuftreben, hat dad Heidenthum 
niemal3 al3 Aufgabe erkannt. 

Die Gefeßgebung Hatte nur den durch chriſtliche Ideen geänderten Anz 
ſchauungen und gemilderten Sitten entfproden. Cato Hatte ed als wirth- 
ſchaftliche Pflicht erachtet, die alten Sklaven wie alte Ochſen und altes 
Eijen zır verkaufen; Cicero Hielt e8 unter feiner Würde, bei dem Tobe eines 
anhängligen Sklaven Rührung zu zeigen. Plutarch dagegen tabelte den 
alten Cato und Plinius hielt nicht, wie Cicero, feine Thränen zurüd. Der 
Philoſoph Epiktet tabelte die Sklaverei als ungerecht und ber Rhetor Dio 
Chryſoſtomus fprad) von der Gleichheit aller Menſchen. 

Diefe Aenderung in den Anfhauungen und Sitten ift der Wahrheit 
und Macht der Ideen des Chriſtenthums zu danken. Epiftet ift ein Bmerg 
gegenüber Ariftoteles, Dio Chryfoftomus reiht nicht an Cicero hinan, Plie 
nius fteht fittlich nicht Höher ala Cato. Aber Epiftet, Plinius und Dio 
fannten das Chriftenthum, und jo jehr fie ſich dagegen perſönlich ablehnend 
verhielten, ftanden fie doch unter dem Banner von been, für deren Be 
tenntniß damals bereits Taufende in den Tod gingen. 

Diejen Einfluß frember Ideen ſprach Trajan einmal ofien aus. Er 
ſchrieb an Plinius, Teine anonymen Denunziationen anzunehmen, das gebe 
ein verabfhenungdmürbiges Beiſpiel und „paffe nit mehr für unfere 
Zeit“. Man vergegenmwärtige ſich bei dieſer Aeußerung bie Exzeſſe des 
Delatorentfums unter Tiberius, Nero und Domitian. 

Rayinger, firäl. Armenpfiege. 2. Aufl. 7 


98 I. Das chriſtliche Altertfum. 2. Zeitalter ber Verfolgungen. 


Wir finden eine direfte Einwirkung der chriſtlichen Wahrheit felten be- 
zeugt; von Epiftet und Plinius, Trajan und Hadrian weiß man, daß fie 
daß Chriſtenthum kannten. Hadrian nahm in Athen aus ben Händen bes 
Biſchofs Duadratus eine Apologie entgegen und eine zweite Bertheidigungs- 
ſchrift der Chriften überreichte der Philoſoph und Rhetor Ariftides. Indeß 
wurde der Weg der fehriftlihen Verbreitung der chriſtlichen Ideen nur aus: 
nahmsweiſe gewählt, die Kenutniß ber letzteren wurde mehr mündlich ver- 
mittelt und pflanzte fi fort vom Altar in die Werkftatt des Handwerkers 
und in den Palaft des Senators, in die Hütte des Armen und in das 
Ergaftulum des Sflaven. 

Wie ſehr die chriſtliche Wahrheit Ben reihen und bevorzugten Klaſſen 
wiberjtrebte, zeigt ſich beſonders bei dem Philofophen Celſus, melder Die 
Lehre von der Gleihheit aller Menſchen für den größten Unjinn erklärte. 
Die brüderliche Gemeinſchaft der CHriften wurde von Lucian mit dem bitter: 
ſten Spotte verfolgt. Dennoch ließ fi das Licht nicht mehr auslöͤſchen und 
die Wahrheit nicht mehr bannen. Den Armen wurde dad Evangelium ge- 
predigt. Wort und Beifpiel der Chriften Iehrten die Gleichheit Aller vor 
Gott, lehrten die Nothwendigkeit, Alle als Brüder zu lieben, und bie Pflicht, 
die Hilflofen zu unterftügen. Dieje frohe Botſchaft wirkte auf die Heidenmelt 
überwältigend. Bis dahin war nie ein befeligended Wort, nie ein erlöjenber 
Gedanke in das heidniſche Volt gebrungen; für die große Mehrzahl der 
Mengen, für die Sflaven und Arınen gab es feine gute und feine fchledhte 
Botſchaft, Fein Evangelium eriftirte für fie. Da reffamirte die hriftliche 
Lehre für fie daB gleiche Recht, wie für den Cäjar, man ſprach ihnen von 
ihrer inneren Freiheit und von ihrer Berufung für das Reich Gottes. 

Diefe Ideen braten in den Öffentlichen Anſchauungen des zweiten 
Jahrhunderts eine vollitändige Erfcütterung hervor. Man befämpfte das 
Chriſtenthum, aber man mußte ein Zerrbild von bemfelben entwerfen, man 
mußte zur Verleumdung greifen, um noch Beifall zu erhaſchen und Erfolg 
zu erlangen. Thatſachlich Hatte fich die Idee der Gleichheit und Gerehtig- 
keit gegen Alle bereitd Bahn gebroden, wurde von Marimus von Tyrus, 
Epittet und Dio Chryſoſtomus angenommen und ausgeſprochen und zeigte 
fi bald in praktiigen Werfen. Was dem ganzen Altertfume nit zum 
Bewußtſein Tam, die Idee einer Öffentlihen Organijation ber 
Wohlthätigkeit, wurde jegt praktiſch verwirklicht. 

Wohl beitanden ſchon Lange die öffentlichen Getreibeipenden, aber die— 
ſelben trugen nicht den Charakter der Wohlthätigfeit, ſondern waren politiſche 
Belohnungen; fie Tamen nit den Armen und Hilflofen, Schwaden und 
Arbeitöunfähigen zu, fondern fie waren ein Gehen? an ben Mühiggang, 
fie bildeten ein politiſches Privilegium für einige Hunderttaufend Schmaroger 
in Rom, melde jeder Fürſt abfüttern und bei guter Laune erhalten mußte, 
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wenn er ſeinen Thron nicht gefährden wollte. Einen ganz anderen Charakter 
tragen. die Unterſtützungen, welche Nerva und Trajan gewährten; fie bilden 
den Beginn der öffentlichen Wohlthätigkeit und find indirekt dem Chriften- 
thume und feiner Wahrheit zu danken. 

Nerva ! und Trajan unterftügten nicht mehr bloß bie Müßiggänger 
in Rom, fonbern bie hilfloſen Kinder verarmter Eltern in ganz Stalien. 
Trajan machte großartige Stiftungen, durch welche er nicht bloß die Mittel 
gewann, arme Kinder zu unterftügen; dieſe Stiftungen führten auch ber 
Landwirthſchaft billige Kapitalien zu. Zwei Inſchriften, melde erhalten 
blieben, gewähren ein anſchauliches Bild. Der erften Inſchrift (von Velleja) 
zufolge hat Trajan gegen eine hypothekariſche Verſchreibung von 23 619 580 
Seftergen = 5136850 M. einundfünfzig Grunbeigenthümern eine Summe 
von 1116000 Seftergen = 242300 M. vorgeftredt. Der fünfprogentige 
Zinßertrag in der Höhe von 55800 Seftergen = 12137 M. ift zur Unter: 
fügung von 300 Kindern, 264 Knaben und 36 Mädchen beftimmt, von 
denen jeder Knabe monatlih 16 Seftergen — 31/, M., jedes Mädchen 
12 Seſterzen = 2 M. 61 Pf. erhielt. Die Inſchrift von Benevent, weniger 
gut erhalten, gibt Kunde von einem Darlehenäfapital von 414 390 Sefterzen, 
an 67 Bobeneigenthümer beliehen, mit einem 2%/3progentigen Zindertrage. zu 
10373), Sefterzen. 

Diefe Wohlthätigfeit war anfangs in Rom nicht populär?, fand aber 
doch bald Nachahmung, und zwar nicht bloß von ben unmittelbaren Nad; 
folgern Trajan’8, fondern aud bei reihen Privatperfonen. Bei letzteren 
erhielt fi die Sitte viel länger als bei den Kaifern. Unter Commobus 
wurde die Auszahlung ber Renten eingeftellt und nad Alexander Severus 
verliert ih jede Spur von ihnen. Die Privatftiftungen dagegen waren 
zahlreich, wie die vielen erhaltenen Inſchriften beweiſen. Bezeichnend ift der 
Anſchluß an die Hriftlihe ESitte®, die Stiftung an das Andenfen nahe 
ſtehender und geliebter Perfonen zu Enüpfen. 

„Es war,” fo fchreibt ein geiftreicher moderner Forſcher, „bie chriſt⸗ 
Tide Predigt, die von weiter Ferne her durch viele Mittelglieber, durch 
vielfadhed mehr oder minder getreues Echo, durch den Mund von Philos 
ſophen, Moraliften und Nhetoren, durch viele mangelhafte und unfreimillige 


4 Pueros puellasque parentibus egestosis natos sumptu publico per italica 
oppida ali jussit. Aurel. Viet. Ep. XII, 4 (bei Champagny I, 88). 

3 Plinius, Ep. I, 6: utilissimum munus, sed non perinde populare. 

3 Tertullian, De exhortatione castitatis, c. 11 (I, 758), zählt zu ben Pflichten 
des Ehemannes, am TobeBtage ber Frau Oblationen barzubringen: Pro qua oblationes 
annuas reddit. gl. aud) De corona, c. 8 (I, 422): Oblationes pro defunctis, pro 
nataliciis annua die faclmus. — Cyprian, Ep. IV, 5: Sacrifiela semper offeri- 
mus, quoties martyrum passiones et dies anniversarla commemoratione celebramus. 

1° 
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Dolmetiher bis zum Palatinud gedrungen war. Es mar das Wort eines 
Paulus, eines Johannes, eines Clemend, welches, geſprochen in der Tiefe 
der Katakomben, wieberholt wurde auf den Strafen und in der Werkſtatt, 
im Pädagogium und im Frauengemade, im Haufe de Neichen und im 
Fürftenpalafte. Und der Verfolger Trajan gehorchte, ohne es zu willen, 
Demjenigen, welcher gejagt hatte: ‚Laffet die Kleinen zu mir fommen‘.* 1 


Dritter Abfchnitt. 


Beitalter der Patrifik. 
Bon Conftantin bis zu Gregor d. Gr. 


$1. Grund der Veränderungen, Art und Weife derfelben. 


Seit Conftantin erfolgte eine theilmeife Aenderung in der kirchlichen 
Armenpflege. Der Grund lag in zwingenden äußeren Verhältniffen, in ben 
wirthſchaftlichen Zuftänben, in der veränderten Stellung der Kirche zum 
roͤmiſchen Reiche und zur Bevölkerung desſelben. Die Kirche, welcher bis 
Conftantin doch immer nur eine Minorität der Bevölkerung angehörte, Hatte 
die Armen in ihrem Schooße durch freiwillige Opfergaben der Gläubigen 
erhalten und ale Ausgaben durch ordentliche oder außerordentliche Collecten 
gedeckt. Dieß wurde unmöglich, feitdem der Kirche die Sorge für bie ge— 
fanmte nothleidende Bevölferung des römijhen Neiches oblag, deren über- 
große Mehrzahl einem unfäglichen Elend, einer grenzenlofen Armuth ver— 
fallen war. Die Gründe diefer allgemeinen Noth lagen in einer wirth— 
ſchaftlichen Entwicklung, zu welder die politifche Geftaltung mit ihrem 
Beamtenapparate und ftehenden Heere, mit ihrem Finanzſyſteme und Steuer- 
drude in grelem Widerſpruche ftand 2. 

Zu Ende ber römijdhen Nepublit war Grund und Boden in Italien 
in einige wenige Hände übergegangen, inbem bie großen Beſitzer es verftanden 
hatten, mittelft ündbarer Darlehen die Meinen Grundbefiger auszuwuchern 
und fid) einen Latifundienbefig zu ſchaffen. Das fündbare Darlehen hat 
den römischen Bauernftand ruinirt und die großen Gütercomplere in’3 Leben 
gerufen®, melde mittelft der Sklavenſchaaren, in der Form des heutigen 
englifchen „Ganges“, bewirtbichaftet wurden. Mit Beginn des Kaiſerreiches 
trat eine vollftändige Aenberung ein. Seit Pompejus das Meer von ben 
Seeräubern geräumt hatte, wurde ber Getreibebebarf aus ben Mittelmeer 


1 Champagny I, 75. 2 Bol, Kozak 1. e. I, 80 ff. 
® Der Außbrud:: latifundia perdidere Italiam gibt bie Wirkung flatt ber Urſache. 
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lãndern und Hhauptjädlih aus Aegypten gebedt, fo daß bie italifchen 
Bobenbefiger fih gendthigt ſahen, zu anderen Eulturen, namentlich Garten 
probuften, überzugehen, bei deren Erzeugung die Mühe im Kleinen bie 
Hauptfahe war. Die großen Gütercomplere blieben, aber die Bewirth— 
ſchaftung änderte ji, indem einzelne Parzellen den Sklaven in Natural 
pacht gegeben wurden. Der Latifundienbeſitz wurde mit der Zwergwirth— 
ſchaft verbunden, und dieſe Combination rief eine kurze Blüthe hervor und 
brachte den wenigen Beſitzern ungeheuere Reichthümer. Xertullian 1 jildert 
einmal den Fortſchritt, welchen dieſe Wirtäfchaftsveränderung in einzelnen 
Ländern hervorrief: „Suche die Gebiete auf, welche ſonſt öde waren, frifche 
Saaten findeſt du jet; der Wald meicht vor dem Felde, das Wild vor ben 
Heerben, man lockt aus dem Sande hervor, Felſen werden gefprengt und 
in frudtbare Land verwandeln fih bie Sümpfe.” Der Abſatz, melden 
die Mittelmeerländer für ihre Probulte in Rom fanben, und ber Segen 
der neuen Eulturen in Italien ſelbſt ſchienen ein Zeitalter glücklicher Wohl 
habenheit hervorzurufen. Aber an biefem Neichthume nahmen nur Einzelne 
Theil, während diejenigen, welche diefen Reichthum fchufen, die Kleinpächter, 
in erbarmungsmürdiger Sklaverei ſchmachteten und bis auf's Blut aus: 
gebeutet wurden. Die Landbaufflaven wurden nad; Belieben verkauft, bie 
Kleinpädter, den Sklaven entnommen, wurden von einem Grundſtücke zum 
andern überjegt, ihre Verbindungen wurden nicht als Ehen anerfannt und 
beliebig getrennt. Das größte Elend zeigte fi unmittelbar neben dem finne 
loſeſten Luxus. 

Seit Conftanfin griffen bie Kaiſer ein und ſuchten einen ſeßhaften 
Eolonenftand zu ſchaffen, welcher mit dev Scholle verbunden war. Die 
Geſetzgebung der chriſtlichen Kaiſer? unterfchieb brei Arten von landwirth— 
ſchaftlichen Arbeitern. Die eigentlihen Landbauſklaven aus ber heidniſchen 
Kaiferzeit waren nicht eigenthumsberechtigt. Es murbe beftimmt, baß fie 
nad einem Dienfte von 30 Jahren in die Rechte von Colonen eintreten 
ſollten?. Dieſe Colonen waren durch einen unauflöslichen Pachtvertrag 
nebft ihren Nachkommen an dad Gut gebunden, 'welches fie zur Bewirth— 
ſchaftung empfangen hatten. Mit dieſem Gute gleichſam verwachſen, hatten 
Re Rechte und Pflichten. Sie durften vom Gute bei Kauf und Verkauf 
nicht getrennt werben, damit die Bewirthſchaftung Teine Unterbrehung ers 
feide*. Andererſeits durften aber aud bie Eolonen von dem Gute ſich 
nicht entfernen, von befien Früchten fie ernährt worden waren®. Die jähr- 


t De anlma, c. 80. 

2 Bol. über bad Nachfolgende Benfen.l. c. 126 fi. 

® Cod. Just. lib. XI, tit. 47, 1. 18: tempore ahnorum triginta coloni flunt. 
* Cod. Just. XI, tit. 47, 1. 7: omnis integri fundi cultura adimatur. 

® Ibid. XI, tit. 80, 1. 1. 
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liche Abgabe an den Grunbheren geſchah regelmäßig in Naturalien, und 
wo dieß herkömmlich mar, durfte fein Erfag in Geld gefordert werben. 
Dann blieb die Abgabe für immer firirt und gegen willkürliche Erhöhungen 
war Rechtsſchutz geboten. Zange Zeit gehörten die Coloni zu den Kopf 
fteuerpflichtigen (cemsiti), doch pflegte der Staat dieſe Abgabe nicht von 
ihnen felbft, fondern von dem Grundherrn zu erheben, der fie von ben Ein— 
zelnen wieber eintrieb. Sonft wäre ber Steuereinnehmer gendthigt geweſen, 
den Eofonen wegen Steuerrüdftänden auszutreiben, was aber ber Bewirth⸗ 
ſchaftung wegen verboten war. Später wurde die Kopfiteuer in Grund- 
ftener umgewandelt, e8 wurde die Steuer auf dad Gut ſelbſt gelegt ?. 

Verſchieden von diejen jeßhaften (originarii) Colonen waren die Zeit⸗ 
paͤchter, melde gegen Antheil am Ertrage auf beſtimmte Friſt ein Gut be= 
wirthſchafteten (partiarii ober politores). 

Die Colonen und Pächter vereinigten ſich zu Meinen Dorigemeinden, 
von denen viele je nach ihrer wirthichaftlichen Lage und Bedeutung Markts 
echte? erhielten. 

Erblicken wir in biefen Dorfgemeinben die Grundlage zu der mittels 
alterlihen Entwicklung de landwirthſchaftlichen Betriebes, fo fehen wir 
auch die Anfänge der Zunft ſchon unter den chriftlichen Kaifern des Römer- 
reihed. Sie wuchſen hervor aus den alten heidniſchen Eollegien (collegia 
tenuiorum), welde urfprünglih nur Begräbnißvereine mit gemeinfamen 
Gaftmählern waren. Im Heidenthume konnten biefe Collegien fi nit zu 
wirthſchaftlich bedeutenden Organiömen entwickeln, weil die Bornehmen für 
alle Bebürfniffe durch Sklavenarbeit forgten. Erſt in den Chriftengemein- 
den entwickelte ſich die freie Arbeit, und unter den hriftlichen Kaifern jehen 
mir mächtige und wohlhabende Arbeitervereinigungen, welche die wichtigften 
Theile der Staatswirthſchaft, namentlich bie ſchwierige Verpflegung ber 
Hauptftabt, bejorgten. Dieje Arbeitercorporationen waren nicht locale Ber- 
bänbe, fondern umfaßten Arbeiter desſelben Gewerbes in ganzen Provinzen 
und Ländern; doc follte die Zahl einer Corporation nicht über 563 Ge- 
noffen fteigen +. Sie ftanden unter jährlich gewählten Patronen: oder Mei- 
ftern. Ihre Aufgabe war in erfter Linie eine öffentliche, amtlihe (munus), 
welcher unter allen Verhältniijen genügt werben mußte. Sie bildeten ein 
Glied der Ahminiftration und wurden für die Verpflegung des ftehenben 
Heeres und ber Hauptftabt in Aufpruch genommen. Beiden Brodipenden, 
welche in. Rom an die Stelle der früheren Getreibeipenden getreten waren ®, 
waren folgende Zünfte thätig: die Schiffer, melde aus Aegypten dad Ges 


* Ibid. XI, tit. 47, 1. 5; tit. 49, 1. 1. 

2 Ibid. XI, tit. 47, 1. 18; te 51, 1. 1. 

% Jus nundinarum. * Ood. Just. lib. IV, tit. 68, 1. 6. 

5 Annona in pane cocto domibus exhibenda. Cod. Theod. lib. XIV, tit. 16, 1.8. 
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treide in den Hafen von Oftia braten; bie Getreidemeſſer, melde das 
Ausmaß und die Verbringung in die Hafenmagazine beforgten; die Tiber- 
Schiffer, welche das Getreide aus Oftia nad Nom brachten; endlich die 
Bäder. 

Andere Corporationen bildeten die Schweinemetzger, Ninder- und Schaf⸗ 
meßger, Holzhändler, Weinhändler, Eiſenſchmiede, Kupferſchmiede, Wagner, 
Zimmerleute, Maurer, Kalkbrenner, Steinmetzen, Marmorarbeiter, Waſſer⸗ 
meifter u. |. m. 

Für die Öffentlichen Dienfte wurden die Zünfte mit jelbitändigem Ver- 
mögen anägejtattet, namentlich mit Staatsländereien, welche von Eolonen 
bewirthſchaftet wurden. Außer diefen Dotationen bildeten auch die Betriebö- 
mittel gemeinjames Corporationdeigentfum. Aus einer Verorbmung über 
das Bädergewerbe in Rom erjieht man, daß außer ben Dotationdgütern 
die öffentlichen Backhauſer mit Thieren und Mühlen und gäcdtergeräthe 
Eigenthum der Bäcerzunft waren. Die freie Verwaltung des Corporationds 
vermögens führte der Borftand. 

Mit dem Niedergange bed Kaiferreiches, ald die Zahlungen für Fiefe- 
rungen nicht mehr eingehalten wurden, verfielen aud die Corporationen. 
Das Corporationdgut Fonnte den Anjprüchen bed Staates nicht mehr genügen, 
und die Zunftmitgliedſchaft, früher geſucht, wurde zur Laft. Viele wollten 
ſich diejer Laft entziehen, jo dab Hiergegen gejeglicher Zwang angewendet 
werben mußte. Es murde ber Grundiag aufgeftellt, daß nicht bloß ber 
Genuß von Zunftgütern, ſondern auch die Abftammung von Zunftgenofien, 
fogar die Verheirathung an die Tochter eines Zunftmitgliebes, ſobald damit 
bie Theilnahme am Corporationgvermögen verbunden war, die Zugehörigleit 
zur Zunft bebinge. Vie Söhne mußten vom 20. Lebensjahre ab bie Functionen 
ihrer Väter übernehmen, entlaufene Genofjen mußten zurückgebracht werben, 
ſelbſt Cleriker, wenn fie nicht bereit® Diafonen waren?. Wie der Colone 
an feinen Boden, fo wurde der Hanbmwerfer an feine Corporation gebunden, 
das wirthfchaftliche Leben wurde vom Staate mit Gewalt geregelt, in 
Zwangsinſtituten gegliedert und wurde mit Zwang zu erhalten geſucht, was 
aber auf die Dauer nicht gelang. 

Es waren im roͤmiſchen Reiche Anfänge vorhanden zur Bildung eines 
Bauern und Gemerbeftandes, aber bie Organifation wurde im Keime ei⸗ 
fit durch Wucher und Steuerdruck. 

Der römiſchen Welt mangelte das Bewußtſein, daß der Erwerb durch 
Arbeit allein berechtigt ſei. Recht und Sitte wieſen die Arbeit den Sflas 
ven und Armen zu, während für ben Vornehmen das Leben des Mühige 

* Cod. Theod. lib. III, tit. 8, 1. 7 et 19. 

® Cod. Theod. lib. XII, tit. 5, 1. 8. 11. 19; lib. XIV, tit. 8, 1.2. 5; tit. 4, 1. 7. 
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ganges ald Vorrecht und Auszeichnung galt. Die Sklaven und Halbſklaven 
(Zeitpägter und Colonen) mußten bem Beſitzer die Mittel zu einer genuß- 
reichen Exiſtenz erwerben. Damit begnügte man ſich nit; jeder Vornehme 
in Rom verwandte einen Theil feined Befiged, die Baarmittel, zum 
Wucher!. Das römiſche Darlehen hatte nicht den Charakter des heutigen 
Credits, welder dem Darleiher und Entleiher zugleih Nugen bringt, ſon— 
dern der Verluft des Borgerd bildete den Gewinn des Geldgebers. 
Der Römer wollte beim Darlehen nicht dem Nächſten helfen, jondern feiner 
eigenen Belig vermehren. Das befte Mittel, den eigenen Bejig zu arron— 
diren und die Nachbarn zu befeitigen, war dad Mittel der Auswucherung- 

In der Zeit von Auguftus bis Conftantin, als die Bewirthſchaftung 
in Kleinpacht durch Sklaven erfolgte, war dieſe Auswucherung nicht möglich, 
da die Sklavenpächter ausfchließlih auf ihren Herrn angemiejen blieben. 
Als aber unter den chriſtlichen Kaifern ein ſeßhafter Colonenitand geſchaffen 
mar und auch ber Verſuch gemacht wurde, durch vermehrte Anfegung von 
freien Beteranenhöfen unabhängige Grundbefiger zu fhaffen, da beganı von 
Nenem das Geſchäft der Auswucherung dur dad kündbare Darlehen. 
Hatte die erſte Auswucherung von Grund und Boden unter der Republik 
mit der Befeitigung des Bauernftandes und mit der Bildung der Latifun— 
dien geendigt, fo folgte jegt die allgemeine Berarmung. Zu bem 
Wucher gejellte ſich nämlich der unerträglihe Steuerdrud, welchem bie 
Wucherer felbft wieder zum Opfer fielen. 

Die Urſachen dieſes Steuerdruded lagen in dem Umftande, daß bie 
politiſche Geftaltung de Reiches mit den wirthſchaftlichen Verhält- 
niffen in Widerfpruh und Gegenfag gerathen war. Aus der römiſchen 
Stadtgemeinde war der cäſariſtiſche Staat geworben, welder mit feinem 
ftehenden Beamten: und Kriegäheere zu einem von der Geſellſchaft geichie- 
denen centralen Organe fich entwickelt und ausgebildet Hatte. Dieſe Organis 
fation zog die ganze Staatöthätigfeit an fi, vief aber auch entſprechende 
Staatsbedürfniffe Hervor, zu deren Befriedigung das gefammte Vers 
mögen aller Staatsbürger haftpflichtig war. Diefe Haftpflicht der Staats- 
bürger mar erträglich, fo Tange bei der Selbftverwaltung ber Gemeinden 
die Staatöbebürfniffe jehr gering maren und fo lange in ben leicht übers 
ichbaren, Heinen ‚Berhältnifien die Garantien gegen Willfür, bie Controle 
gegen Ausſchreitungen und Unterjchleife gegeben waren. In der kaiſerlichen 
Zeit dagegen machte ſich nicht bloß ein ungeheurer Luxus am Hofe felbft 


1 Sum quidem prope totus in praedils, aliquid tamen foenere — mit biefen 
Worten zeichnete Plinius kurz bie Vermögenslage bed Senator. Plinius ſelbſt Hinter: 
Tieß gegen 9 Millionen Mark an liegenden Befigungen und bad Doppelte an Gelb, 
Stlaven und Mobilien. 
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geltend, fonbern auch die höheren Beamten t verbrauchten fabeldafte Sum: 
men und bäuften riefige Schäge an. Der Beamte fah feine Stellung nicht 
als Dienft an, fondern als Privilegium, um ſich ein Vermögen auf Koften 
der Untergebenen zu ſammeln?. Und es waren noch nicht die ſchlimmſten 
Elemente, welche mit Gold und Silber ihre Habfucht befriedigten, es gab 
nur zu viele Beamte, melde alles erpreßten, was ihnen gefiel. Die an- 
gefehenften Einwohner der Provinzen waren nicht jelten den ſchmählichſten 
Mißhandlungen ausgeſetzt, felbft die Jungfräulichfeit der Toter wurde 
nit geſchont. Es gab feine Grenze gegen Ausbeutung, Feine Controle und 
feine Garantie gegen Mißbrauch. 

Hatten der Luxus und die Ausſchweifung der Beamten die Bebürfniffe 
auf's Höchfte gefteigert, gab es feine Grenze für die Steueraniprüde, jo 
lagen darin noch nicht die ſchlimmſien Webelftände. Weit gefährlicher war, 
daß die nach der Größe bes Grundbeſitzes und der Höhe der Kopfzahl be 
meſſene Steuer mit ſolidariſcher Haftung von ben Municipalvermal- 
tungen ſelbſt beihafit werben muite. Die Verwaltung ber Municipien 
wurde von den Mitgliedern der Curie, den angefehenften Familien der 
Städte, geleitet. Diefe Mitglieder der Curien murben ebenjo an ihr Amt 
und an ihre Pflichten gebunden, wie die Colonen an ihren Boden und 
die Handwerker an ihre Gorporationen. Schon im zweiten Jahrhundert 
n. Ehr. begann die Flucht aus den Eurien, allein die Kaiſer hielten die 
Decurionen mit Zwang feft. Ein Decurio durfte nicht aus ber Stadt aus— 
wandern, ſich nicht auf dem Laube anjiebeln, er durfte weder höher, noch 
auch tiefer fteigen, er durfte nicht Senator und nit Colone, nicht einmal 
Moͤnch oder Priefter werben, fondern er mußte in feinem Amte bleiben. 
So lange noch Reichthum bei Anderen zu holen war, war bie Lage der 
Decurionen erträglich; bei der allgemeinen Berarmung blieben die Staatd- 
laſten auf den Mitgliedern der Curie felbit haften, moburd ber raſche 
Ruin ihred Vermögens erfolgte. Vielfach kamen jie biefem Schickſale zu- 
vor, indem fie ihren Beſitz verpraßten. Auch hiegegen ſchritt die Geſetz⸗ 
gebung ein, indem jie bie Veräußerung von. Eurialenbefig ohne Erlaubniß 
des Statthalter verbot. 

Das Reich ging weniger an dem Uebermaße der Steuern, ald an ber 
Art der Erhebung zu Grunde. Die drüdendften Abgaben beftanden in 
Lieferungen und Leiftungen. Während heute die Beamten- und Kriegd« 
beere mit Geld bezahlt werden, war das römiſche Staatskaſſenweſen vorzugs⸗ 





1 Das Reich war in vier Präfekturen (Orient, Illyrien, Gallien, Italien), in 
12 Diöcefen und 116 Provinzen getheilt. 

2 Arm gehen bie Broconfuln in bie reihen Provinzen; reich verlaffen fie bie ver ⸗ 
armten Provinzen. Diefes Wort von Salluſt paßt nicht bloß auf feine Zeit, fonbern 
{R wpiſch file bie ganze römiſche Bermaltung. 
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weiſe Magazinweſen. Die Provinzen wurden mit der Lieferung jener Werthe 
belegt, welche fie ſelbſt producirten. Mit den Lieferungen verbanden ſich 
zahlreiche Leiftungen und Dienfte, um die Naturalien zu vollftändiger 
Befriediguug der Staatsbedürfniſſe zuzurichten und an Ort und Stelle ab» 
zuliefern. Jahr für Jahr, im Frieden wie im Kriege, waren Hand- und 
Spannbienfte zu leilten in einem ungeheuer auögebehnten Bereihe. So 
drüdend das Lieferungs: und Leiftungsfyftem an ji ſchon war, es murbe 
noch ſchlimmer dadurch, daß, bei der Steuercontingentirung und bei ber 
folidarifhen Haftung aller Pflichtigen, die Zutheilung und Veitreibung biejer 
Lieferungen und Leiftungen von den angejehenften und reichten Bürgern 
bewirkt wurden. Bürgerlie Zwietracht und Unfrieven waren bei ſolcher 
Einrichtung unvermeidlih, es mogte ber unausgejegte Kampf der Bürger 
unter einander auf dem Boden des niebrigiten Privatintereficd und ftürzte 
die ganze Geſellſchaft in's Verberben. Wie die Kirchenväter in zahllofen 
Klagen kundgeben, waren es immer bie wirthſchaftlich Schwachen, welche 
zuerſt geopfert wurben. Vie Beamten waren nicht bloß graujam in ihren 
Erpreffungen, fondern auch beſtechlich, hilfreich den Grojen, ungerecht gegen 
die Kleinen, legtere den erfteren ſchonungslos opjernd. Dadurch wurde 
aber die Zahl der Steuerfähigen immer Meiner, die Bafis des Befiges 
immer ſchmäler. Das Endrejultat war trog des furchtbarſten Steuerdruckes 
die ungenägendite Befriedigung der Staatöbedürfniife. Die politiie und 
militärifhe Organifation ſtand mit der Naturalwirthſchaft im Widerfpruche, 
fo daß bei dem größten Kraftaufwande der Gefellihaft doch nur die ge— 
tingfte Leiſtung für den Staat erzielt wurde. Die finanzielle Entwicklung 
des Kaijerreiches endete in einem Steuerbrude, melder zur Auflöfung 
der Geſellſchaft führen mußte. einen und Wehflagen erfüllte immer das 
ganze Neid, wenn eine neue Steuerausfchreibung (regelmäßig jedes vierte 
Jahr) erfolgte. Geißel, Folter und Gefängniß harrien derjenigen, welde 
nicht bezahlen konnten. Viele wünſchten die Barbaren als Befreier herbei, 
Andere verließen ihren Beſitz und fchlofien fi den Räubern an, wieder 
Andere entflohen in die Wüfte. Palladius erzählt ein harakteriftiiches Bei⸗ 
fpiel. Ein Räuber fand in der Wildniß eine Frau, welche jhon drei Tage 
ohne Nahrung berumirrte. Sie erzählte ihm, daß ihre drei Söhne wegen 
eines Steuerrüdftande® ald Sklaven verkauft, ihr Mann oftmals gegeißelt 
und in’8 Gefängniß gemorfen worden war. Gie hatte ſich geflüchtet, um 
der Graufamfeit der Steuereinnehmer zu entgehen. Der Räuber erbarmte 
fi der Unglücklichen, und diefe Barmherzigkeit erwirkte ihm, wie er bem 
Abte Paphnutius mittheilte, die göttliche Gnade der Belehrung. 

Bei der Steuerbemeflung, berichtet Ractanz, wurde Alles, was nur 
irgend einen Werth hatte, gemefien und ‚gervogen; nicht die Accker, fondern 
faft die Erdſchollen wurden gemeffen, die Bäume und Weinftöde gezählt, 
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jedes Hausthier, jeder Menſchenkopf wurde aufgejchrieben. Väter, Kinder, 
Sklaven mußten vor dem Steuerbeamten erſcheinen, um ihr Vermögen an— 
zugeben. War man zweifelhaft, fo wurde das beliebte Mittel, die Wahr: 
heit zu erforſchen, bie Tortur angewandt, und vom Schmerze überwältigt, 
mußten bie Gefolterten gegen fich felbit zeugen, angeben zu bejigen, was 
fie nicht Hatten... . Kinder mußten gegen ihre Eltern, Weiber gegen ihre 
Männer, Sklaven gegen ihre Herren zu Angebern werben. Stein Alter, 
feine Krankheit gab Anſpruch auf Schonung; Kranke, Siehe und Greije 
wurden fortgetragen zum Fiscus; um fie zu beiteuern, wurde die Zahl 
ihrer Jahre geihägt; Kindern legte man Jahre zu, Greifen nahm man fie 
weg, um bie Zahl ber Steuerpflichtigen zu erhöhen. 

Diefe traurigen Zuftände find durch den Hinweis auf den Gegenfag 
zwiſchen der Naturalwirthſchaft und der politiſchen Geftaltung nicht 
genügend erflärt. Das Uebel lag tiefer. Der wirthſchaftliche Verfall war 
bebingt von focialen Fehlern. Despotismus und Steuerdrud waren bie 
Folgen davon, day die herrſchenden Klafjen die Arbeit haßten und nur 
auf Koften Anderer ein Leben ausſchweifender Genußſucht führen wollten. 
Die antife Welt konnte ich nicht erheben zur Höhe der criftlichen Lehre, 
daß bie Arbeit eine Pflicht Aller fei und daß das Eigenthum in feinem 
Gebrauche Allen dienen müfle. Das Leben der Nömer war einerfeits der 
Ausdruck haͤßlicher Selbſtſucht, ambererfeitd der Verachtung der Arbeit. 
Die römiihe Geſellſchaft war fo eingerichtet, daß fie eine Organijation der 
Nichtarbeitenden bildete, um bie Arbeitenden außzubeuten. Die herrſchende 
Klaſſe wollte ohne Arbeit alle Früchte der Arbeit genießen. Für die Dauer 
ift es aber unmöglich, immer nur zu nehmen, niemals zu befruchten. Es 
muß nothwendig Erjhöpfung eintreten, wenn immer fremder Arbeitsertrag 
angeeignet wird, ohne daß ber erworbene Beſitz ſelbſt wieder zur Quelle 
der Fruchtbarkeit wird. Die reihen Römer wucherten und preßten bie 
Schmwäderen und Arbeitenden gänzlich aus, jo daß die Arbeit nicht mehr 
ertragungsfähig blieb. Unter al den Laften, melde ihr von einer müßigs 
gängerifchen Geſellſchaft und vom Staate aufgebürdet wurden, blieb deu 
Arbeitern nicht mehr foviel, um eriftiven zu können. Alles verließ die Ars 
beit: der Colone feinen Hof, der Handwerker feine Werkftatt, der Euriale 
fein Amt. Der Staat griff mit Zwang ein, um fteuerfräftige Arbeits- 
leiftungen zu erzielen. Immer enger und enger mußten fi) die Banden 
des Deöpotismus an ben Leib der Geſellſchaft legen, melde an dem Zehre 
fieber der Arbeitsſcheu und der Genußfucht langſam Hinfiechte. Der Staat 
verurteilte zur Arbeit, wie zu einer Strafe, er kettete jeden Einzelnen an 
eine beftimmte Beichäftigung, jo daß die Geſellſchaft einer Maſſe von Ga: 
keerenfträflingen glih. Es war umjonft; man mußte der Arbeit immer 
wieder zu entfliehen, allen Zmangögejegen zum Trotze. An Genußſucht 
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und Arbeitsſcheu ging bie alte Welt gu Grunde Nah langem Siechthum 
ftarb bie antife Geſellſchaft; als der bröhnende Anmarſch der Barbaren er— 
folgte, fanden diefe nur mehr ein Todtengerippe. 

Man weißt gerne auf die Auflöfung bed römifchen Reiches durch das 
Ehriftenthum Hin, wobei bie unrichtige Vorausjegung maßgebend ift, als 
06 das Neid. feit Conſtantin hriftlih geworben ſei. Noch unter Julian 
war bie große Maffe des Volkes heidniſch, und felbft unter Theodoſius 
waren bie herrſchenden Klaſſen überwiegend Gegner be Chriſtenthums. 
Der Heide Symmachus beherrſchte unter einem fo ſtrenge chriſtlichen Kaifer, 
wie Theobofind, den ganzen Senat, in welchem nur eine verſchwindende 
Minderheit von Chriften- mar. Noch im fünften Jahrhundert, erzählt Sal: 
vian?, galt unter den Patriziern das Belenntni der hriftlihen Religion 
als verädtlih. „WIN vom Patriziate ih Einer zu Gott befehren, fo ver 
tiert ev das Anfehen des Adels bei. ben Andern. So werden Alle gewifler- 
maßen gezwungen, gottlo® zu fein, um nicht der Verachtung der Uebrigen 
anheimzufallen. In ihrem Sünbenleben taften fie Gott jelbft an, indem 
fie fein Dafein und feine Weltregierung läugnen.“ Wie die Vornehmen, 
fo war die große Maffe. In der Schilderung von Carthago und Norb- 
afrifa, von Trier und Gallien zeigt Salvian, daß bie große Mehrzahl des 
Volkes der Genußſucht und der Arbeitsſcheu ergeben war, daß Raubſucht 
und Ausſchweifung, Genußſucht und Graufamleit den allgemeinen Volks— 
Sarakter bildeten. Erſchien in Carthago ein Mönd, fo wurde er mit Un— 
bilder, Fluchen und Vermünfhungen empfangen. Das Volk ftürzte ſich 
anf ihn, als gelte es, ein Raubthier zu erlegen. Sicherer konnten bie 
Apoftel einft die ganz heidniſchen Stähte betreten. 

Selbft Viele von Denjenigen, welche dad Chriſtenthum formell befants 
ten, Tebten in heidniſcher Weife, opferten zuerft den Heidengöttern und gingen 
dann in die Kirche. „Wie Viele betraten, vom Meihraud; des dämoniſchen 
Opferd noch duftend, die Pforte des Gotteshauſes und ftürzten fich zum 
Altar, um mit dem Kelche der Dämonen aud den Kelch de Herrn zu 
trinfen.“2 Diefe freche Berührung zwiſchen Wahrheit und Irrthum war 
&, was ber untergehenden antifen Geſellſchaft ten abftoßendften Charakter 
anfprägte. Die Kaifer, obwohl chriſtlich, nahmen bie göttlichen Ehren der 


1 De gubern. Dei IV, 5. 

% Ibid. lib. VII. Galvlan beffagt ferner (lib. VI), bob noch zu feiner Zelt für 
die Conſuln junge Hähne nad; ſaerilegiſchem Heibenbrauche gefüttert . und aus bem 
Bogelfluge die Zukunft erforft, daß beinahe noch aller heldniſche Aberglaube geübt 
wurde. Minerva murbe nod immer in ben Gymnafien, Venus in ben Theatern, 
Neptun Im Cirkus, Mars in der Arena, Merkur in den Paläften verehrt, kurz überall 
Göfenbienft getrieben. , Das römiſche Rei war im fünften Jahrhundert im Großen 
und Ganzen mehr heidniſch als chriſtlich. 
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heibnifchen Cäfaren in Auſpruch. Die ‚Hriftlichen Kirchen und heidniſchen 
Tempel mwurben auf Befehl des Kaiſers am gleichen Tage und für denfelben 
officiellen Bitt- oder Danfgottesbienft geöffnet. - Jupiter und Mars murben 
mit Chriſtus auf biefelbe Linie geftellt, und das römiſche Neich Hatte zwei 
gejegliche Culte. Es mar ein buntes Durdeinander von heibnifhen und 
chriſtlichen Elementen im öffentlichen Leben. Die.große Menge, welde ſich 
unter folden Verhältnifen am liebften immer für die Halbheit entjcheibet, 
wollte am Chriftentpum und Heidenthum zugleich theilnehmen und legte 
fi) beide nad) ifrer Art zurecht. Am eigenthümlichſten ift dieſe Vermiſchung 
ausgebrüdt in der Gewohnheit, ſich erft auf dem Todbette taufen zu laſſen. 
Man wollte im Leben mit dem Heidenthum fich bequem abfinden, am Lebend- 
abend aber doch an den Verheißungen des Chriſtenthums theilnehmen !. 

Die antile Welt war nicht mehr bildungsfähig. Sie ftand mit einem 
ausgebildeten Rechtsſyſteme und mit tief eingewurzeltem Erwerbsleben, mit 
auögeprägten Tagemeinungen und altererbten Inftitutionen dem Chriften- 
thume tief feindfelig gegenüber. Das Nömerreich beruhte in feiner äußeren 
Politik und in feinem inneren Wirthſchaftsleben auf dem Rechte des Stär— 
teren, auf Seldftfugt und Egoismus. Um Einen zu bereihern, mußten 
zehn Andere verarmen. Dieß war der Weg deö damaligen Erwerbes. 

Die Kirche ſtellte der antiken Geſellſchaft die Gemeinfamkeit der In— 
tereſſen unb bie Pflicht entgegen, nicht bloß feinen Unterhalt felbit zu er- 
werben, fondern vom Ertrage der Arbeit und vom Ueberfluſſe des Beſitzes 
den bürftigen Bruder zu unterftügen. Diefe Lehre, daß ANe Brüber find, 
Ale ſich gegenfeitig Lieben, helfen und achten müfjen, traf die römijche Welt- 
anſchauung und Handlungsweiſe im innerften Kerne und rief ben tiefiten 
Hab hervor. Die chriſtlichen Bekenner wurben Jahrhunderte lang mit allen 
Mitteln der Gewalt befämpft, und als fie ſich endlich Eriftenzberedtigung 
erfämpft hatten, ſtellte die römische Gefellihaft dem Chriſtenthume die Genußs 
ſucht der Maſſen entgegen. Dieſe Genußſucht und Arbeitsſcheu erachtete ber 
hl. Auguſtin für eine ſchlimmere Verfolgung als diejenige mit Marterwerk- 
zeugen ®, 

Diejenigen, melde die hriftliche Lehre befannten und übten, waren 
auch nach Eonftantin nur eine Heine Minderheit; dieſen wirklichen Chriften 
fanden Hinderniſſe gegenüber, welche unüberwinblih waren. An ber 
Gleichgiltigkeit der müßiggängeriſchen und genußſüchtigen Geſellſchaft 
prallte jeder Bekehrungsverſuch ab. Man leſe nur bei Salvian, wie die 


1 Vgl, die ausführliche Schilderung ber untergehenden römiſchen Welt mit ber 
grandiofen Habſucht und dem ausſchwelfenden Luxus, mit ber unvertilgbaren Arbeits: 
hen und ber maplofen Genußfugt, bei Rapinger, Vollswirthſchaft, S. 180-142; 
33—270. 

3 Luxuria ... pejor perseoutio (Migne IV, 886). 
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Bewohner von Trier die Nacht vor der Zerftörung ber Stabt durch den 
Feind, welcher beveitö vor den Thoren lagerte, noch zu ber üppigften Aus— 
ſchweifung und dem beraufchendften Sinnengenuffe benügten. 

Das ganze Öffentliche Leben war heidniſch geblieben, Eirkus und Theater 
bienten dem Kigel der Sinnenluft, das Ermerböfeben berußte auf Aus- 
beutung und Wucher, dad Steuerweien trug ben Charafter der Erpreflung, 
bie Reinheit der Yamilie mar immer bedroht durch bie Sklaverei. Die 
Chriſten mußten die Theilnahme am heidniſch gebliebenen öffentlichen Leben 
fliehen. Sie waren genötigt, fich abzufchließen, die Armen, um verachtete 
Arbeit zu verrichten, bie Neichen, um ihre Häufer zu Spitälern für bie 
Hilfloſen und Unglücklichen umzugeftalten. Viele entflohen ganz ber ent- 
arteten Gejellfchaft, verfauften und verfchenkten ihren Beſitz, um, weitab 
von gejeliaftlihen Verbindungen, in der Wüfte oder im unzugänglichen 
Gebirge von der Handarbeit leben und Gott dienen zu Fönnen. 

Die wirthſchaftlichen Verhältniffe und die fociale Geftaltung bebingten 
eine veränderte Entwicklung der Firhlihen Armenpflege In wirth— 
ſchaftlicher Beziehung mar der ganze Befig in den Händen einiger weniger 
Familien vereinigt, melde ihr Vermögen in finnlofem Luxus verbrauchten, 
während Hunderte und Tauſende ihrer Nebenmenſchen kaum foviel hatten, 
ihre Bloͤße bedecken zu fönnen: Grenzenlojer Luxus und daneben grenzen- 
loſes Elend gingen Hand in Hand. „ 

Diefe Ausdehnung des Elends, dieje Maſſenarmuth brachte ein neues 
Element in der kirchlichen Armenpflege zum Vorſcheine, die Hofpitien 
und Hofpitäler für folde Klafien von Elenden, melde feine eigene 
Wohnung Hatten oder bie im Haufe nicht leicht unterftügt werben Tonnten. 
Auch das Beſtreben, die Hilfe mehr zu concentriven, ſpricht fi in ber 
Gründung diejer Anftalten aus. 

Diefe theilmeife Umgeftaltung wurde aud) deßhalb nothwendig, weil 
Manche aus wenig religiöjen Motiven, ohne tiefere Weberzeugung zum Chriften- 
tum fi wandten, welche nicht mehr die Liebe, die Begeifterung, ben Opfer- 
muth der Chriften ber früheren Jahrhunderte befagen, vielmehr unter bem 
Hriftlihen Namen ein heidnifches Leben fortführten, gefeflelt von den Laftern 
der Habſucht und Wolluft. Die Ruhe verweichlichte, daB Feuer ber Vers 
folgung Täuterte bie Kirche nicht mehr, fortwährend drängten fih Unmür- 
dige ein. War früher jedes Haus ein Hoſpiz für Fremde, jeber Tiſch ges 
dedt für den Armen, jedes Bett offen für ben Eranfen Bruder, war mit 
einem Worte früher Alles gemeinfam, fo änderte ſich jegt die Sachlage. 
Der reihe Senator wollte wohl Chrift fein, allein er nahm nur ausnahms⸗ 
weiſe Theil am kirchlichen Leben. Meift ließen fie fi erft am Lebensabende 
taufen, wobei fie dann den Bebürfniffen der Armenpflege mit einer eine 
maligen größeren Gabe zu genügen pflegten. 
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Durd den größeren Umfang ber Gemeinden wurde ein größeres Pflege: 
perſonal nothmendig. Der Biſchof war nicht mehr im Stande, die Bebürf- 
niffe jedes Einzelnen feiner Gemeinde Tennen zu lernen. Die Eintheilung 
in mehrere Diafonien, denen je ein Diakon unter der Gentralleitung des 
Biſchofs vorftand, ergab ſich durch die Ansbehnung der Gemeinden und die 
wachſende Zahl der Gläubigen. 

Die Oblationen traten in den Hintergrund, während das liegende Ver— 
mögen der Kirchen, feitbem Conftantin ihnen die Ermwerbäfägigfeit zuſprach, 
ſehr raſch fi mehrte. Zur Verwaltung der Befigungen mußten die Bir 
ſchoͤfe eigener Oekonomen ſich bedienen. 

Aus all dieſen Gründen wurde die Armenpflege viel complicirter und 
ſchwieriger. Man mar genöthigt, über die Inſtitutionen einer früheren 
Periode Hinauszugehen und neue Einrichtungen in's Leben zu rufen. Das 
tonnte bie Kirche jegt um fo leichter, als fie frei und ungehindert ihre volle 
Lebenskraft entfalten und an die Köfung der wichtigſten focialen Probleme 
herantreten durfte. Sie hat denn auch gerade in biefem Zeitraume fo Be 
deutendes geleiftet, daß es ſchwer ift, in Meinem Rahmen eine Schilderung 
ihrer großartigen Wirkjamfeit zu geben. Sie hat bad Gute ber alten Armen: 
pflege beibehalten und dazu neue Inftitutionen geſchaffen, an deren Stelle 
die Menſchheit bis zur Stunde nichts Beſſeres zu fegen mußte. 
Die ganze folgende Zeit hat feinen einzigen fruchtbaren Gebanfen mehr 
hervorgebracht; bis zur Gegenwart zehren wir noch immer von den Ins 
fitutionen, welde bie Väter dieſes Zeitalters in's Leben gerufen; leider 
find fie felten mehr befeelt von den hohen, hriftlichen, tiefmenſchlichen Ideen, 
benen fie ihre Entitehung, Entfaltung, ihre Blüthe im patriſtiſchen Zeitalter 
verdanken. Die Kraft Hriftlichen Opferfinnes ift meijt aus ihnen gewichen, 
und fie ftehen nur noch da als Dentmäler, um uns den Geift einer früheren 
Periode zu verfinnbilden. 

Das Elend, welches der Kirche gegemübertrat, war ein entſetzliches. 
Einer verborbenen Geſellſchaft gegenüber, melde ſich gegen bie chriſtlichen 
Forderungen gleichgiltig ober ablehnend verhielt, war die Kirche nicht im 
Stande, die Quellen diejed Elendes verjiegen zu machen. Der Staat, feite 
gebannt in einen falſchen Ideenkreis, beeinflußt von Anihauungen und Ber 
ftrebungen, bie ganz andern Verhältnijjen entjtammten, ging anfänglid; feine 
eigenen Wege, bis er bie Kraft einbüßte, eine ſoziale Neugeftaltung nur an- 
bahnen zu Können. War ed ber Kirche jomit nicht gegönnt, bie Quellen 
des Elend zu verftopfen, jo hat fie es doch verfucht und auch erreicht, bie 
Erſcheinungen desſelben zu mildern und fie hat zu diefem Zwecke ein Syftem 
der Armenpflege organifirt, das die Bewunderung al derjenigen erregen wird, 
die fi) die Mühe nehmen, dasſelbe zu prüfen. 
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Die Zufammengehörigfeit aller Gläubigen zu einer Gemeinde ſprach ſich 
immer in der Theilnahme am gemeinjamen Opfer aus. Wo Jeſus Chriftus 
für feine Gemeinde ſich opferte, jolte der Chrift nicht mit Teeren Händen 
erſcheinen. Er brachte jeine Gabe und fpendete fie im Armen Chriſtus ſelbſt. 
Wie früher, fo beitanden auch in diefem Zeitalter die Oblationen, welche 
auf den Altar zur feier des euchariſtiſchen Opfers gelegt wurden, auß Brob 
und Wein und wurden größtentheils zur Euchariſtie benügt, das Ueberflüffige 
aber unter die Armen vertheilt!. Nur ausnahmsweiſe durften auch andere 
Gegenftände an den Altar gebracht werden (Milch und Honig) und wurben 
dann vom Biſchofe benebizirt. Ale übrigen Opfergaben wurden von ben 
Diafonen eingejammelt und in einen eigens hiefür beftimmten Seitenraum 
der Kirche (sacrarium, gazophylacium) gebracht ?. 

Die Oblationen wurben regelmäßig jeden Sonntag von jedem Gläu— 
bigen bargebracht; frühzeitig indeß erfaltete ſchon der Eifer, und Chryfoftomus 
tabelte bereit, daß nicht mehr Ale bei jeder Darbringung des Hl. Opfers 
ihre Gaben Gott weihten®. Auch das Concil von Macon beklagte die Lau- 
heit der Gläubigen in Darbringung von Oblationen und befahl, daß jeder 
Gläubige am Sonntage feine Gabe mitbringe*. Die Namen der Opfernden 
wurben vom Diafon laut verlefen und dann für fie gebrtet®. Beſonders 
ergiebig waren dieſe Oblationen an den Gedächtnißtagen von Verwandten ®, 
an den Natalition der Martyrer und an ben großen Selten der Kirche ®. 

1 Im Laufe bes fechdten Jahrh. wurden (In Gallien wenigfiens) die Oblationen, 
welde auf ben Altar famen, nicht mehr an bie Armen vertheilt, ſondern ausſchließlich 
für den Kleruß beſtimmt. Conc. Aurel. I, ll, c. 14. 

3 Coneil. Carthag. IV, c. 98. Conc. Matisc. II, c. 4. Conc. Trullan. c. 28. 
57. 89. Gregor. M., Homil. 22. super Ezech. Augustin. De vita et mor. 
ler. suorum 12. gl. auch Thomassin I. c. p. IL, lib. I, c. 12—14. 

® Homil. 27 in 1 Cor.; homil. 81 in Matth. c. 4. 

* Cone. Matisc. II. anno 585. can. 4. 

® Hieron. in Jerem. 2. Innocentii ep. 1, c. 2: prius ergo oblationes 
sunt commendandse, eorum nomina quorum oblationes sunt edicenda, ut inter 
sacra mysteria nominentur. 

$ Augustin. De fide, spe et charit. 29: Non negandum est, defunstorum 
animas pletate suorum viventium relevari, cum pro illis sacrificium Mediatoris 
offertur vel eleemosynae in ecelesia Aunt ... cum ergo sacrificia aive altaris sive 
quarumcumque eleemosynarum pro baptizatis defunctis omnibus offeruntur ete. — 
gl. Liber de oeto Duleitli quaestionibus, quaest. II; ferner Bermo 172: De operi- 
bus misericordiae, quibus mortul adjuvantur. 

1 Chrysost. Homil. 27 in 1 Cor.; Homil. 81 in Matth. Cassian. Collat. 
II, 5. Natalitiae heißen bis zur Stunde noch im kirchlichen Sprachgebrauche die Todes- 
tage ber Martyrer. 

® Chrysost. in ps. 145, c. 1. 
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Diefe Opfergaben, welche in die Schagfammer der Kirche (sacrarium) flojien, 
waren ſehr bedeutend. Nicht bloß Lebensmittel und Geld, jondern auch Fofte 
bare Gefäße von Gold und Silber gaben die Gläubigen !. 

Eine andere Quelle des kirchlichen Vermögens bildeten bie Collecten, 
welche aber nicht mehr an jedem Sonntage, jondern regelmäßig nur an ben 
Tagen ftattfanden, an denen kirchliche Faſten angejagt war. Faften und 
Eollecten waren jederzeit mit einander verbunden. Faften allein ohne Al: 
mofengeben galt nur ald ein unvollkommenes Werk ?. 

Bei biefen Eollecten follte jeder fein Scherflein geben, auch der Nermite; 
es fonıme babei nicht die Größe der Gabe, fondern die Gejinnung des Geberd 
in Betradt?. Die Zeit ber Faften zur Vorbereitung auf das Ofterfeft war 
zugleich die Zeit, in der die reihlichften Gaben für die Armen floffen. Sie 
wurde von ben Bifchdfen benügt, den Gläubigen die Pflicht, den Ueberfluß 
ihres Reichthums für die Armen zu verwenden, auf's dringlichfte einzufchärfen. 

In Zeiten allgemeiner Noth, bei Theuerung, Seuchen, Kriegsbeſchwerden, 
wenn bie gewöhnli—en Mittel zur Deckung ber Bebürfniffe der Armen nicht 
Binreichten, wurden außerorbentlihe Eollecten veranftaltet. Bei folden 
Gelegenheiten boten die Bijhöfe die ganze Kraft ihrer Beredſamkeit auf, bie 
Herzen ber Reichen zu erwärmen und deren Schäge flüffig zu maden, Die 
Gewalt ihrer Worte, die Kraft ihrer Liebe befiegte jederzeit ale Hindernijfe +. 

Der Zehnte zählte im patriftifhen Zeitalter noch nicht zu ben 
Quellen der Armenpflege. Die Väter hielten an dem Grundſatze der Frei 
heit des Almoſens feit und verwarfen das jüdiſche Zehentgebot. Die 
Väter baten und ermahnten, fie geboten und befahlen, Almojen zu ſpenden. 
Aber fie überließen es ven Gläubigen, was fie jpenden wollten. Das follte 
ihr freier Wille beftimmend. Bon einzelnen Chriften wurde indeß ber 
Zehnte freiwillig gegeben, aber nicht regelmäßig. Nach der Anſchauung 


1 Belege bei Thomassin, Vetus et nova ecclesise disciplina, pars III, 
ib. I, c. 12. 

⁊ Leo M., Sermones de jejunio; sermo 1. 2. 3 et 5 de collecti. Ambros. 
De Nabuth. c. 5. Augustin, Enarratio in ps. 42, c. 7: noli putare jejunium 
suffcere; jejunium te castigat, alterum non refleit . . . quam multos pauperes 
saginare potest intermissum hodie prandium nostrum? ita jejuna, ut alio mandu- 
cante prandisse te gaudess. Cfr. Salvian. De gub. Dei, lib. IV, c. 9. 

® Leo M., Sermo III de collectis: In quo opere etsi non est omnium 
aequalis facultas, debet esse par pielas ... si dives munere copiosior, tum 
Ppauper animo non sit inferior. Cfr. Sermo V de collect. 

* Greg. Naz. Oratio 48 in Basil. Augustin. Ep. 268. 

® Augustin. Sermo 61 de verbis Matth. VIT, 7: Habes pecuniam, eroga; 
erogando pecuniam, auges justitiam. Date pauperibus: rogo, moneo, praecipio, 
jubeo; quidguid oultis, date pauperibus. 

6 Sehr bezeichnend Hierfür ift ber Bericht bei Cassian., Collatio 21, c.1.2 et 8. 

Rapinger, Frl. Nrmenpflege. 2 Aufl. 8 
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der Väter hätte e8 aber auch nicht genügt, ben Zehnten zu geben. Dieß 
hob Auguftin ausbrüdlic hervor, indem er betonte, eö fei zu wenig, von 
feinem Jahreseinfommen ober feinem täglichen Erwerbe nur ben Zehnten zu 
geben. In Nothfällen war jeder Neiche verpflichtet, mit dem vollen Ver— 
mögen ben Bebürfniffen der Hungrigen zu Hilfe zu kommen. So fagte 
Chryſoſtomus: „Gott jelber habe den Juden dad Gebot den Zehnten zu 
geben verfündet. Der Chrift dürfe dabei nicht ftehen bleiben, er müjje bie 
Gerechtigkeit ber Pharifäer übertreffen und alle geben, was er erübrigen 
könne; das Mindefte aber fei, daß er wenigſtens den zehnten Theil feines 
Vermögens den Armen gebe.“! Daß bie Väter mit folden Ermahnungen 
erreichen wollten, bie Gläubigen zu reichlichem Almofen anzufpornen, daß 
fie aber nicht eine beftimmte Abgabe im Auge hatten, ift für jeden Mar, der 
die Stellen im Zufammenhange Liest ?. 

Erft gegen Ende des 6. Jahrhundert? wurde eine kirchliche Vorſchrift 
über die Abgabe des Zehnten gegeben, und zwar in ber gallifchen Kirche. 
Schon das zmweite Concil von Tourd 567 ermahnte in einem Synodal— 
ſchreiben alle Gläubigen von Allem (fogar von den Leibeigenen) den Zehnten 
an bie Kirche zu geben. Es ift zu ermähnen, daß die Synode bloß ermahnte, 
kein Gebot gab®. Dieſes Spnobalfchreiben ift injoferne interejlant, als es 
feine Verwandtſchaft mit den apoftolifhen Sonftitutionen leicht erkennen läßt. 
In der galliſchen Kirche ſcheinen dieſelben jegt erit befannt geworben zu fein, 
und, mie dieß Schreiben beweist, legte man ihnen apoftoliihen Urjprung bei. 
Bon dieſer Vorausfegung gingen aud die Canones einer etwas fpäteren 
Synode (der 2. zu Macon 583) aus. Die Biihdfe conftatiren die That- 
ſache, daß in Gallien kein Zehnte gegeben wurde, beiehlen 
aber dann, daß von nun an jeder Gläubige unter Strafe ber Ercommuni- 
cation den Zehnten der Kirche für die Armen zu geben habe. Sie moti- 
viren dieſes Gebot dadurch, daß Gott felbft es gegeben und daß die Kirche 
dasſelbe ftets feftgehalten habe. Erft in der jüngften Vergangenheit fei es 
allmählich außer Gebrauch gekommen *. Es Tann gar fein Zweifel fein, 


1 Chrysost. Homil. 64 in Matth. op. omnia VII, 641. 

2 Hieronym. Comment. in Ezech. 0. 45 et 46. Chrysost. Hom. 5 in ep, 
ad Ephes. Augustin. Sermo 219 de temp., fobann Enarr. in ps. 147: ex annuis 
fructibus vel ex quotidianis quaestibus pauperibus erogare decimas, parum est. 

® Harduin III, 368: Commonemus decimas ex omns facultate non pigeat 
Deo pro reliquis quae possidetis conservandis offerre .. . hortamur ut etiam 
unusquisque de suis maneipils deeimas persolvere non recuset. Quodsi maneipia 
non sint, et fuerint aliqui habentes binos aut ternos filios per unumquemgue 
singulos tremisses in episcopi manu contradat. Ofr. Const. apost. II, 25. 35; 
VII, 29; VIII, 80. 

* Coneil. Matiscon. II, c. 5. Leges divinae consulentes sacerdotibus ac mi- 
nistris ecelesiarum, pro haereditatis portione omni praeceperant, decimas fructuum 
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daß die Biſchöfe bei Abfaſſung dieſes Canons durch die apoſtoliſchen Conftie 
tutionen ſich beſtimmen ließen. In demſelben Canon befahl die Synode, 
daß der Ertrag des Zehnten ausſchließlich für die Armen und zur 
Loskaufung der Gefangenen verwendet werben müffe. Bon da an merben 
bie Gebote, den Zehnten zu geben, häufig wiederholt, beſonders in ber 
Karolingerzeit. 

Treten die Oblationen zurück, fo werden die Schenfungen von liegen- 
den Beſitzungen um fo bebeutender. Mehrfache Gründe trugen hiezu bei. 
Die Liberalität dev Kaifer gab ein mächtiges Beifpiel. Die Haupturfache 
der reihen teſtamentariſchen Schenkungen lag in dem Umftande, daß viele 
Reiche erft am Lebensende in die Kirche fi aufnehmen ließen. Sie konnten 
im Leben an ben Oblationen nicht Theil nehmen und hielten fi für ver- 
pflichtet, durch teftamentarifche Schenkungen einigen Erſatz zu bieten. Die 
Kirchenväter tabelten freilich dieje Sitte. Salvian hielt dad Seelenheil für 
gefährdet, wenn bie Beſitzenden während des ganzen Lebens allen Genüffen 
des Reichthums ſich Hingaben und erſt beim Tode ber Armen gedachten. 
Auch Chryſoſtomus führte den Reichen zu Gemüthe, daß bie Kirche nicht 
Gold und Edelfteine brauche, fondern daß fie die Seelen vetten molle. 
Hiezu fei aber ein frommer Wandel Vorausfegung, nit eine reichliche Gabe 
am Schluſſe eined genußfüchtigen Lebens !. 

Durch Schenkungen im Leben und durch teftamentarifhe Vermächtniſſe 
bifbeten den Grundftod des kirchlichen Vermögens bald die liegenden 
Befigungen. Die römiſche Kirche hatte viele Bejigungen nicht bloß in 
ganz Italien, in Gallien, Jftrien, auf Sieilien, fondern felbft im Driente. 
Nicht minder bedeutend war der Grundbefig der Kitchen von Alerandrien, 
Antiohien und Conftantinopel?. In Gallien vagten durch ausgedehnten 
GSüterbefig die Kirchen von Tours und Rheims hervor. Beſondern Zu: 
wachs erlangten die NReihthümer einzelner Kirchen auch dadurch, daß bie 
Biſchöfe und Cleriker ihr Patrimonium faft immer der Kirche vermachten, 
an ber jie dienten®. Dazu kam, daß gerade in diefer Zeit viele reihe und 


suorum sacris locis praestare, ut nullo labore impediti, horis legitimis spirituali- 
bus possint vacare ministeriis. Quas leges Christianorum congeries longis tem- 
poribus custodivit intemeratss. Nunc autem paulatim praevaricatores legum 
paene Christiani omnes ostenduntur, cum omnes, quae divinitus saneita sunt, 
adimplere negligunt. Unde statuimus ac decernimus, ut mos antiquus a fidelibus 
reparetur: ut decimas Ecelesiasticis famulantibus caeremoniis populus omnis in- 
ferat, quas Sacerdotes aus in pauperum usum aut in caplivorum redemptionem 
praerogantes suis orationibus pacem populo ac salutem impetrent. 

1 Salvian. Adv. avar. II, 6. Chrysost. Homil. 50 in Matth. 

2 Cr. Chastell. c. p. 245 2qg- . 

3 Den Geiftlihen ſtand es frei, über ihr Privatvermögen (patrimonium) tefta- 
mentarifd) zu verfügen. Cfr. Greg. M., Epp. lib. V, 128. Dennoch vermachten fie 
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angejehene Perfonen die Welt verließen, ihr Vermögen den Kirchen ſchenkten 
und fi in eine Einöbe oder in ein Klofter zurüczogen !. 

Angenommen wurden Gaben und Legate nur von folgen, welche ein 
frommes Leben geführt und an deren Gute nicht die Makel fremden Eigen- 
thums Flebte?, Fremdes, ungerechtes, Tonfiscirtes Gut wurde ſelbſt aus der 
Hand eined Königs nicht angenommen. Auguftin fträubte ſich au, Te 
ftamente zu acceptiven, durch welche zu Gunften feiner Kirche Kinder ent- 
erbt werben jollten* An dem Gute der Stiche follte nicht der Fluch der 
Enterbten Baften. 


$ 3. Kirhenvermögen und Armenvermögen. 


In der Zeit vor Conftantin waren die Oblationen und Colleften über- 
miegend. Sie entſprachen den Bebürfniffen der Armenpflege, welche bei der 
Unficherheit des Eigenthums der verfolgten Chriften nur für die laufenden 
Bebürfnifje Deckung ſuchen mußte, ohne auf eine weitere Zukunft Rücficht 
‚nehmen zu Fönnen. Alle Sonntage wurden die Gaben gefpendet, melde ben 
Bebürfniffen der Woche genügten. Bei auferorbentlihen Nothſtänden halfen 
die Colleften nad. Ganz anders geftalteten ſich die Verhältniſſe feit dem 
Aufhören der Verfolgungen. Die Zahl des Clerus mußte ſich bebeutenb 
erhöhen, um mit der Vergrößerung der Gemeinden gleichen Schritt zu Halten. 
Es entftanden Kirchen, für deven Bau und Unterhaltung verfügbare Mittel 
zu Gebote ftehen mußten. Die kirchlichen Cultusgegenſtände, Altäre, Kelche 
und Paramente wurden, der Würde und Heiligkeit ihres Zweckes entjprechend, 
aus edlen Metallen und Foftbaren Stoffen hergeftellt. Wohl murben fie 
meiften® von ber Liberalität der Gläubigen geipenbet, dennoch mußte auch 
auf deren Nachſchaffung in der Zukunft Bebadht genommen werben, was 
jeßt durch die Erträgniffe der liegenden Güter ermöglicht war. 

Die Art des kirchlichen Einfommend aus veihem Grundbeſitze ermög- 


faft ausſchlieblich auch ihr Privatvermögen ber Kite. Salvian glaubte, daß bies 
jenigen Geiſtlichen, welche dieß nicht thäten, ſchwerlich Antheil am ber Sellgfeit ſich 
hoffen dürften. Adv. avar. II, 4: Numquid etiam hi aeternae salutis fructu peri- 
elitantur, ei aut viventes opes integras habeant, aut morlentes indigentibus non 
relinquant. 

% Gerade in biefer Zeit famen ſolche Fälle fehr Häufig vor. Selbſt Hohe Staats. 
beamte, Sprößlinge ber erſten Familien ſchenkten ihr Vermögen ben Armen unb zogen 
ſich in die Wüfte zurüd, bort Ruhe und Frieden zu ſuchen. Zahlreiche Veifpiele zählt 
Chastell. c. p. 234. 240 sqq. auf. 

% Greg. M., Pastor. curae, pars III. admon. 232. Ambros. Expos. Evang. 
secund. Luc. VIII, 76. Conc. Carth. IV. c. 98. 

3 Conc. Paris. III. c. 8. 

* Augustin. Sermo 858, c. 3 et 4. 
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lichte, bie verſchiedenen neuen Zwecke benöthigten eine gewiſſe Theilung des 
Vermoͤgens. 

Hauptzweck des Kirchenvermögens blieb damals immer noch die kirch— 
liche Armenpflege. Der Biſchof ſollte an Stelle Gottes die Ausgleichung 
zwiſchen Reich und Arm, zwiſchen Ueberfluß und Mangel in ſeiner Gemeinde 
ũbernehmen und zu dieſem Zwecke vornehmlich wurden die Oblationen und 
Collekten gegeben, bie Schenkungen und Vermächtniſſe gemacht. Im firde 
lichen Sprachgebrauche hieß deßhalb das kirchliche Vermögen, den hauptſäch- 
lichſten Zweck berückſichtigend, Armenvermögen!. Wie zur Zeit der Verfol⸗ 
gungen wollte der Clerus fein Honorar in rührender Einfachheit und 
Beſcheidenheit als Almoſen empfangen, um in frei ermählter Armuth ber 
hilfloſen Armuth ein Beilpiel der Demuth und Entfagung zu geben. Der 
Clerus beugte fich zum Armen bernieber, um den Almofenempfänger zu er- 
heben. Die Armuth jollte nicht jhänden und erniebrigen, fondern die Hilf 
Tojigfeit umb die bemüthige Ergebung in Gottes Willen braten in ben 
EhHriftengemeinben dem würdigen Armen bie höcfte Achtung und Ehre. 
Hiezu trug die Sitte der Geiftlihen, felbft ala Almofenempfänger zu Ieben, 
weſentlich bei. Die Verbindung zwiſchen dem Clerus und den Armen war 
fo innig, daß Conftantin der Große eine Conftitution erließ, nad der nur 
Arme zu Geiftlihen gewählt werden follten?. Dieſe Conftitution konnte 
nicht aufrecht erhalten werben, nach wie vor ließen ſich Neiche in den Clerus 
anfnehmen, erhielten aber aus bem Kirchenvermögen feine Unterftügung, 
ſondern lebten von ihrem eigenen Patrimonium®. Diele gaben aber bei 
ihrem Eintritte in ben Clerus ihr Vermögen der Kirche und lebten dann 
von den Portionen, welche ber Bifchof den armen Geiftlihen aus dem Kirchen: 
vermögen anmies *. 

Die Geiftlihen waren wie die Armen in ein Verzeihniß aufgenommen 
(matricula, canon — baher canoniei) und erhielten wie legtere aus dem 
Kirhenvermögen tägliche Bezüge (portio)®. Dieje waren je nad) den Be— 
dürfnifjen des Einzelnen bald größer bald Tleiner. Diejenigen, welche durch 


% Patrimonium pauperum, pauperum stipendium, hereditas pauperum, egen- 
tum substantis. Vgl. Thiers, L’avocat des pauvres, Paris 1876, welder alles 
hierher Bezügliche zufammengeftellt Hat. p. 22 fi. 

? Constitutio de episcop. et clerleis 1. 3 et 8 cod. Theodos.: opulentos enim 
saeculi subire neoessitates oportet, pauperes ecclesiarum divitiis sustentari. 

® Ambros. De off. min. I, 86: Clericus . . . abstinere debet, agelluls sus 
contentus fructibus si habet; si non habet, stipendiorum suorum fructu. Cfr. 
Ep. 131. 

* Salvian. Adv. avar. III, b. 

5 IV. Cone. Carth. c. 18. Oonc. Agath. c.36. Ambros. De off. min. I, 36. 
Augustin. Sermo XIX de verbis Domini. Greg. M., Epp. I, 42; VII, 42. 
Jaffs, Papfiregeflen Nr. 727. 
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Verdienste Hervorragten, follten auch hiedurch außgezeichnet werden‘. Kein 
Cleriker empfing übrigens mehr, als er zu feinem Unterhalte brauchte, und 
jelbft der Biſchof mußte als Armer leben, arm in feinen Einrichtungen, 
mäßig in Speife und Trank?. 

Noch in anderer Beziehung gab ber Clerus den Gemeinden ein edles 
Beilpiel, indem viele Geiftliche fi ihren Unterhalt regelmäßig durch Hand— 
arbeit verdienten, jo daß die Unterftügung aus dem Armenvermögen nur 
ergänzenden Zweck Hatte: ſoweit durch eigene Arbeit ber hinreichende 
Unterhalt nicht gewonnen murbe, trat die Kirche ein. Bejonder® im Orient 
war es gewöhnlich, daß bie Geiftlihen Handarbeit verrichteten?. Selbft 
geiftig hochgebilbete Männer fhämten fi nicht, alle ländlichen Arbeiten zu 
verrichten. „Wer gibt uns," fo fchreibt Gregor von Nazianz an feinen 
Freund Bafilius, „jene Tage wieder zurüd, wo wir vom Morgen bid zum 
Abend beifammen arbeiteten, wo wir Holz fpalteten, Steine behaueten, mo 
wir unfere Bäume pflanzten und begofjen, wo mir zufammen ben ſchweren 
Karren zogen, wovon und noch fo lange naher die Schwielen an den 
Händen geblieben waren?“ Es muß ein eigenthünlicher Anblick geweſen 
fein, in jener Zeit de8 Müßigganges ſolche Männer den Karren ziehen zu 
ſehen! 

Dieſelbe Sitte herrſchte auch in der abendländiſchen Kirche. Die Ca— 
nones, welche unter der Bezeichnung eines 4. Concils von Carthago bekannt 
ſind, legten den Geiſtlichen nahe, irgend ein Handwerk auszuüben und ſich 
fo ihr Brod zu verdienen®. Spätere galliſche Concilien erneuerten die An- 
ordnungen dieſer Synode wenigſtens für den niedern Clerus‘. Bekannt 
ift das leuchtende Mufter des HI. Hilarins von Arles, welder von bem 
Ertrage feiner Arbeit noch ſoviel erübrigte, um den Armen davon mittheilen 
zu Ünnen?. Auch Paulin von Nola bearbeitete felbft feinen Garten ®. 

Im Verhältniffe des Antheild des Clerus am Kirchenvermögen hatte 

1 Greg. M., Epp. 1. VII, 8: quatenus hi qui merentur etiam temporali se 
sentiant commodo eonsolatos. Ofr. Conc. Agath. c. 86. 

% Cone. Carthag. IV, anno 898, c. 16: ut episcopus vilem suppellectilem et 
mensam et victum pauperum habest. Cine Menge von Belegen hierfür Bat Tho- 
massin I. c. pars IH, lib. III, c. 84—87 gefammelt. 

® Basil. Ep. 819; Sozom. lb. VII, c. 27. Socrat. I, 8. 

* Greg. ’Naz. Ep. 9 et 18. Vgl. Montalembert, Mönche bes Abend- 
landes, deutſch von P. Branbes, I, 109. 

® Con. Carth. IV, c. 51: clericus guantumlibet verbo Dei erwditus artificio 
vietum quaerat. c. 53: omnes elerici et artifieiola et litteras discant. 

$ Belege bei Thomassin, pars II, lib. III, c. 9 et 10. 

! Thiers 1. c. p. 194. 

® Greg. M., Dialog. lib. III, o. 1. Ueber bie Arbeitfamfeit des Klerus in ber 
fränf. Kirche vgl. Rüdert, Kulturgeſchlchte bed deuiſchen Volkes II, 886 -340. 
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ſich gegen früher keine wefentliche Aenderung ergeben. Auch bezüglich der 
Eultusbedürfnifie war im Allgemeinen nod Feine beftimmte Ausſcheidung 
erfolgt. Selbftverftändlih murben diefe Bedürfniſſe aus dem Kirchenver- 
mögen gebedt, aber die hauptſächlichſte Beitimmung bes kirchlichen Beſitzes 
war immer die für die Armenpflege, diefem Zwecke mußten alle andern 
weichen. Reichte der Ertrag des Kirchenvermögens nicht hin, alle Armen 
zu unterhalten, jo hielten e8 die Biſchöfe für ihre Pflicht, alles Hinzugeben, 
jelbft die heiligen Gefäße zu verkaufen, um dem erften und vornehmften 
Zwecke (für die Armen) nicht? zu entfremben t, 

In foferne konnten alſo die Väter mit Recht daB Kirchengut als 
Patrimonium der Armen definiren, da deſſen Beftimmung in erfter Linie 
einzig für die Nothleivenden mar. Es mar feine bloße Phrafe, es war 
Wahrheit, wenn Auguftin dem Statthalter Bonifaziuß zurief: der Beſitz der 
Kirche, er gehört nicht und, fonbern den Armen?. Mit Recht Tonnte der 
Hl. Ambroſius dem Kaijer Balentinian entgegenhalten: das Beſitzthum der 
Kirche fei Eigenthum der Armen, die Kirche befige für ſich nichts als ben 
Glauben. In diefem Sinne hielt er aud feine berühmte Rede gegen Auxen— 
tius. Wenn ber Kaifer neidiſch auf das Beſitzthum der Kirche blicke, fo 
möge er es einziehen, Niemand mwerbe ihm Widerſtand leiften. Er für fi 
ſuche weber Gold nod Silber, fein einziger Ehrgeiz fei, an die Armen alles 
zu vertheilen und er freue fi, wenn biefes ihm zum Vorwurf gemacht 
werbe. Gegen eine ſolche Anſchuldigung werde er ſich nicht vertheidigen; 
die BVertheidigung für ihm mwürben die Armen übernehmen, die Schwachen, 
die Blinden, Lahmen und Krüppelhaften, nicht mit Waffen, jondern mit 
der Kraft des Gebetes?. Ganz ähnlich äußerte ſich aud Gregor der Große. 


1 ALS bie Arianer bem HI. Ambroſius den Vorwurf machten, bie heiligen Gefäße 
verkauft zu Haben, entgegnete er mit ben ſhönen Worten: aurum ecelesia habet, non 
ut servet, sed ut eroget et subveniat in necessitatibus. Quid opus est custodire 
quod nihil juvat? ... Melius fuerat, ut 0ass viventium servares quam metallo- 
rum. De offc. min. II, 28. Wie Ambrofius bachten auch bie übrigen Biſchöfe; es 
laſſen ſich viele Beifpiele erzäßlen, mie Biſchöͤfe bie Heiligen Gefäße verkauften, um ber 
dringenbfien Noth abzuhelfen ober Gefangene Ioszufaufen. Cfr. Possid. De vita 
Augustini c. 52. Sozom. IV, 24. Socrat. VII, 21. Bolland. acta Sanct. ad 5. Mai. 
Sal. auf) Thiers 1. c. p. 387. 894. 

% Ep. 50 ad Bonifac.: non sunt ill nostra, sed pauperum, quorum procu- 
rationem quodammodo gerimus, non proprietatem nobis wsurpatione damnabili 
vindicamus. — „Jeder Arme glaubte darauf rechnen zu dürfen, baß eher ber Biſchof 
und bie Geiſtlichen nach Chriſti Gebot barben müßten, ehe fie einem Armen Spelfe 
und Trank verfagten“ Rüdertl. c. p. 847. 

® Ambros. Ep. 18 ad Valent. Nibil ecclesia sibi nisi fidem possidet. hos 
tedditus praebet, hos fructus. possessio ecclesiae est sumptus egenorum. — 
Sermo contra Auzent.: si agros desiderat imperator, potestatem habet vindican- 
dorum; nemo nostrum intervenit. potest pauperibus collatio populi redundare. 
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Er Fönne den Verluſt de Kirchengutes nicht ruhig gewähren laſſen, weil 
dasſelbe Armengut jei, fonft würde er deſſen Verluft nicht bebauern 4. 
Diefelben Grundfäge finden fi auch ausgeſprochen bei Chryfoftomus, Iſidor 
von Pelufium, bei Sofrates, in den allgemeinen, Provinzial: und Diödcefan- 
ſynoden 2, 

Mit diefer Definition des Kirchenvermögens, mit dieſen Zeugnifjen ber 
Väter und Concilien, mit dieſer Handlungsweiſe der Biſchöͤfe ſcheint eine 
Einrihtung im Widerſpruche zu ftehen, über deren Bebeutung und Alter 
bisher die verſchiedenſten Anjichten herrſchten, die fogenannte Vier- 
theilung. 

Diefe BViertheilung, wornach das ganze Kirchenvermögen in vier gleiche 
Theile getheilt wurde und einer dem Bifchofe, ein anderer ben übrigen Cle— 


rikern, ein dritter ben Armen zufiel, und ber vierte und legte für bie CultuS- - 


bebürfnifje verwendet wurde, wird zum erften Male von Bapft Simplicius 
erwähnt und als eine alte Gewohnheit bezeichnet?. Wann diefe Gewohnheit 
entftanben fei, laͤßt ſich nicht mit Beftimmtheit jagen. Daß fie nit in die 
Zeit vor Conftantin gefeßt werben bürfe, geht fhon daraus hervor, daß 
ein eigener Theil für die Cultusbedürfniſſe (fabrica ecclesiae) ausgeſchieden 
wurde. Bor Conftantin gab es Feine oder nur fehr wenige Cultusgebäube. 

Diefe Theilung war aus praktiſchen Bedürfniſſen hervorgegangen und 
follte den verfchiedenen Zwecken des Kirchenvermögens dienen, ohne die Armen— 
pflege zu beeinträchtigen. In den verſchiedenen Kirchen werben je nad) Den 
lokalen Verhältniffen entſprechende Zuwendungen des Kirhenvermögens ftatts 
gefunden haben nach der Beſtimmung ber Biſchöfe. Die judaiſirenden apoſto— 
liſchen Conſtitutionen empfahlen in dem nach Conſtantin verfaßten 7. und 


non faelant de agris invidiam, tollant eos, si libitum est imperatori .. . argentum 
et aurum non quaero, sed invidiam faciunt, quia aurum erogatur. habeo aerarios: 
aerarii mei pauperes Christi sunt, hunc novi congregare thesaurum. utinam hoc 
mihi semper erimen adscribant, quia aurum pauperibus erogatur . . . habeo de- 
fensionem, sed in pauperum orationibus. caeli illi et claudi, debiles et senes ro- 
bustis bellatoribus fortiores sunt. 

1 Epp. lib. II, 96. 

3 Ofr. Chrys. De sacerd. I, 16. Isid. Pelus. Ep. 169. Socrat. VII, 11 
et 25. Sozom. IV, 24. IV. Cone. Carth. e. 81 et 95. Synod. Agath. c. 4. 
II. Cone. Arvern. c. 18 et 15. Bgl. zahlreidje anbere Belege bei Thiers p. 278agq., 
Launoi, De cura eceles. pro miseris et pauperibus (in ber Gefammtaußgabe 
feiner Werte tom. II, pars II, p. 582 aqg.). 

® Harduin II, 804. Launoil.c. p. 570. 2aunoi glaubt, daß Papſt Sim- 
plicius bie Viertheilung erſt eingeführt habe, Allein ber Wortlaut be päpfllien 
Schreibens läßt auf eine ſchon beftehende Gewohnheit ſchließen. Auch die Bemerkung 
des Papſtes Gelajiud: sicut dudum rationabiliter est decretum meift auf eine 
ältere Gemopnelt Bin. 
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8. Bude eine Art von Theilung des Kirchenvermögens. Im 7. Bude 
(e. 29) wird nämlich beftimmt, daß die Erftlinge zum Unterhalte des Clerus 
dienen, der Zehnten aber für die Armen, Wittmen und Waiſen verwendet 
werben fol. Im 8. Buche (c. 30) findet ſich eine etwas veränderte Be— 
Stimmung. Darnach follten Biſchof, Presbyter und Diakonen die Erftlinge, 
der niebere Clerus und die Armen den Zehnten empfangen. Man erkennt 
darin den jubaifirenden Verſuch, bie Theilung de3 Kirchenvermögens nad 
Beitimmungen be3 alten Zejtamentes in Gang zu bringen (wornach ben 
Priejtern die Erftlinge, ben Leviten der Zehnte zufielen). Dieſe Theilung 
mwurbe wohl nirgends durchgeführt, menigftens fehlen alle Anhaltspunkte 
dafür. Dagegen machte ji in der größten, reichiten und vornehmften Ge 
meinde, in Rom, die Nothmenbigfeit der Ausſcheidung bes kirchlichen Eins 
Tommend für die verſchiedenen kirchlichen Zwecke geltend, melde in ber er- 
wähnten Biertheilung Ausbrud fand. Da diefelbe von den Päpiten 
Simplicius und Gelaſius als alte Gewohnheit bezeichnet wird, dürfte fie bis 
in die Zeit Conſtantins zurückreichen, mo das Kirchenvermögen ebenjo raſch 
fi) mehrte, al3 die Bebürfniffe für Kirchenbauten und Kircheneinrihtungen 
zunahmen !. 

Hatte die Viertheilung anfangs nur Iofalen Charakter, jo wurde fie 
bald auf alle Kirchen außgebehnt, welche unter dem Batriarhate Nom 
fanden. Simplicius? (467—83), Gelafius? (492—96) und Gregor ber 
Große (590-604) ſuchten fie überall in den Kirchen des römifhen Patriar- 
chats einzuführen und letzterer überwachte mit Strenge die Beobachtung der 
Viertheilung +. Durch den Hl. Anguftin, den Apoftel der Angelſachſen, 
wurde jie auch in England befannt 5. 

Im Orient, in Afrifa, in Gallien kannte man dieſe Viertheilung nicht; 
auch in Norditalien war fie nicht in Uebung, wie aus den Schriften bed 
Hl. Ambrofius hervorgeht. Launoi bemüht fi, für Gallien die Viertheilung 
nachzuweiſen. Allein die Canones der erften Synode zu Orleans 511, bie 
er dafür anführt, zeigen deutlih, daß ber ganze firdlihe Grundbeſitz 
ungetheift in den Händen des Biſchofs vereinigt mar; bem dafür die Armen- 
pflege im ganzen meiten Umfange feiner Diöcefe oblag. Anders war es 
mit den Oblationen, welche bei ber Feier der HI. Meffe auf den Altar ge 
legt wurden. Diefe wurden nicht für die Armen verwendet, fondern aus⸗ 
ſchließlich für die Cleriker. In der Kathedralkirche fol der Biſchof 
davon die eine Hälfte, der übrige Cleruß die andere Hälfte erhalten; in 


1 ®gl. Anast. Vitae pontif. unter Papſt Sylveſter und feinen Nachfolgern. 
? Hardnin II, 804. 

® Harduin II, 897 et 906. 

* Greg. M., Epp. lib. III, 11; IV, 42; VI, 49; IX, 29; XI, 29. 30. 51. 
8 Greg. M., Epp. lib. XII, 31. 
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allen Pfarrkirchen dagegen hatte der Biihof nur auf ein Drittel An- 
ſpruch !. 

Man wüͤrde ſich irren, falls man in ber römiſchen Viertheilung eine 
Beeinträchtigung der Armen erblicken wollte. Die römijchen Päpfte lehrten 
und hanbelten genau, wie bie übrigen großen Biſchöfe des patriſtiſchen Zeit 
alters. In Zeiten der Noth wurde alles Verfügbare zum Unterhalte für 
die Armen Hingegeben. Gregor ber Große gab jogar bie heiligen Gefäße 
dahin, um vom Erlöfe der dringenden Noth augenblicklicher Bedrängniß ab- 
zubelfen. Er verlangte von Allen, den Ueberfluß für die Armen zu ver 
wenden. Die Geiftlihen mußten einfach leben und was jie von dem ihnen 
zugemenbeten Antheil erübrigten, als Almofen den Armen geben. Dieß war 
nad Gregor dem Großen eine religiöje, von Chriſtus felbit eingejchärfte 
Pflicht, der fich Fein Geiftlicher entziehen durfte 2. 


$ 4. Verwaltung des Armenvermögens. 


Durch den bedeutenden Anwuchs und dur) die große Ausdehnung des 
Kirhenvermögend war die Verwaltung ſehr fehwierig geworben. In wie 
viele Gejhäfte mußte jegt ein Biſchof ji mengen, die ihn abzogen von 
feinem apoſtoliſchen Berufe, die ihn zwangen zu kaufen und zu verlaufen, 
ein zahlreiches Verwaltungsperſonal fi zu halten und zu beauffihtigen? 
Iſt es zu vermunbern, wenn bie ebelften Geifter den Tag vermünfchten, an 
dem bie Kirche zum erften Male liegende Güter erwarb, und jene Zeit zurück- 
erfehnten, in melcher alle Gemeinbebebürfnifje durch freiwillige Beiträge ge: 
deckt wurden, deren Abminiftration durd den Biſchof allein noch möglich 


4 Coneil. Aurel. I. 5ll, e. 5: .... definimus ut in reparationibus ecelesia- 
rum, alimoniis sacerdotum et pauperum vel redemptionibus captivorum quidquid 
Deus in fructibus dare dignatus est, expendatur. — c. 14: antiquos canones rele- 
gentes priora statuta credidimus renovanda ut de his, quae in altaria oblationes 
Adelium conferuntur, medietatem sibi episcopus vindicet et medietatem dispen- 
sandam sibi secundum gradus clerus aceipiat, praediis de omni commoditate in 
episcoporum potsstate durantibus. — c. 15: de his quae parochis in terris, vineis, 
maneipiis atque pecullis quicumque fideles contulerint, antiguorum canonum sta- 
tuta serventur, ut omnia in episcopi potestate consistant, de his tamen quae in 
altari accesserint, tertia pars Adeliter episcopis deferatur. — c. 18: episcopus 
pauperibus et infirmis, qui debilitate faciente non possunt suls membris laborare, 
vietum et vestitum in quantum possibilitas habuerit largiatur. . 

3 Responsio Gregorii M. ad inter. Augustini: De exhibenda hospitalitate 
et adimplenda misericordia quid erit nobis loquendum cum omne quod superest 
in causis plis ao religiosis erogandum est, Domino omnium magistro docente 
„quod superest date eleemosynam et ecce omnia munda sunt vobis“. Greg. M., 
Epp. lib. XII, 31. Cfr. noch Epp. V, 129; III, 11; past. curae III, admonitio 22. 
Ueber ben Verkauf ber Heiligen Gefäße vgl, Epp. VI, 18; VII, 28; IX, 17. 
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war? Aungeſichts folder Verhältniffe ift es leicht erklärlih, daß ein Chry— 
foftomus, ein Auguftin den Wunſch äußerten, einer ſolch mühevollen Ver— 
mwaltung überhoben zu fein‘. Sie waren bereit, die geſammte Verwaltung 
den Gemeinden zu überlafien unter der Bebingung, daß der volle Ertrag 
ihnen zur freien Diöpofition geftellt werde, um davon unter eigener Verant- 
wortlichteit an die Armen zu vertheilen. Es geſchah nicht, und wahrlid die 
Menſchheit darf es nicht bedauern. Denn regelmäßig waren in jener Zeit, 
in der die Habſucht alle Kreife der menſchlichen Geſellſchaft beherrichte, die 
Bijchöfe treue Verwalter des Vermögens der Armen,‘ frei von Habſucht, frei 
von Verf ämenbung. 

Behufs leichterer Verwaltung ftand dem Bilchofe ein Defonom zur 
Seite (serarius), dem je nach der Größe der Bejigungen ber einzelnen 
Kirchen ein bald größere, bald kleineres Hilfsperfonal untergeorbnet war. 
Das letztere beftand größtentheild aus Subdiakonen, welche die verſchiedenen 
einzelnen Beſitzungen verwalteten, und den Ertrag ar den Oekonomen ab- 
lieferten ?. Der Biſchof ernannte nicht bloß den Defonomen, fondern auch 
fein untergeorbnetes PBerjonal®, ihm allein waren fie verantwortlich, er konnte 
fie bei Veruntreuungen ftrafen und abfegen. Dem Biſchofe ftand aud die 
Wahl der Perfonen frei, der Delonom aber mußte aus der Zahl des Did- 
ceſanclerus genommen werben, mochte er num Presbyter oder Diakon fein‘. 
Die Verwaltung des Defonomen und feines untergeordneten Perſonals ftrenge 
zu controlien, jeder Beruntreuung mit allem Ernſte entgegenzutreten, war 
eine Gewiſſenspflicht des Biſchofs. Obwohl biefer weber feinem Clerus noch 
den Armen über feine Verwaltung Rechenſchaft ſchuldig war, fo follte er 
do, um allen Verdacht und jeden Argmohn ferne zu halten, feinem Clerus 
Einfiht in die Verwaltung gewähren und zu biefem Behufe ſtets ein ge— 
naues Verzeichniß des kirchlichen Vermögens und des Ertrags desſelben 
evident Halten ẽ. 

War der Biſchof nachläͤſſig in der Controle der Verwaltung ſeines 
Perſonals oder erlaubte er ſich ſelber Veruntreuungen, ſo ſtand es dem 
Metropoliten zu, ihn auf der Provinzialſynode zur Rechenſchaft zu ziehen”. 


! Chrys. Homil. 85 in Matth. Vita Augustini, c. 28 unb Traot. in Evang. 
Joannis VI, 28. 

3 Cfr. Greg. M., Epp. I, 87.54; II, 81; V, 111; VIII, 29; XII, 8.20.80 ete. 

3 Hieron. Ep. ad Nepot. 9: sciat eplscopus, cul commiess est eoclesia, 
quem dispensstioni pauperum curaeque praefciat. — Cod. Just. lib. I, tit. IT, 1. 14. 

* Conc. Carth. IV. 888. c. 17. Conc. Chalced. c. 28. 

$ Cone. Antioch. c. 24. 

*% Greg. M., Epp. II, 11; VI, 49. 

1 Van Espen, Jus ecel. universum, pars II, seotio IV, tit. VI, c. 2. 
Cone. Antioch. c. 25. 
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Gregor der Große ſchritt gegen feine Suffraganen wegen Vernadläfjigung 
der Armen öfter8 mit großer Strenge ein und die Feinde des hl. Chryio- 
ſtomus ftellten die angebliche Vernachläſſigung der Gaftfreundidaft als Haupt: 
anlage hin, um ihn zu ſtürzen?. Die Concilien bezeichneten die Bifchöfe, 
welche den Armen ihren Antheil entzogen und dad Kirhenvermögen ver: 
ſchleuderten, als „Mörder der Armen“ und bebroften fie mit Abjegung und 
Ercommunication ?. 

Trotzdem Tamen auch in biefer Periode Mißbräuche in der Verwaltung 
vor. Nicht bloß, daß maͤnche Defonomen ihre Stellung dazu benugten, au8 Dem 
Kicchenvermögen fich ſelbſt zu bereichern, auch manche Biſchöfe fröhnten bereits 
der Habſucht und dem Nepotismus. Dieſe zwei Hauptlaſter, welche in ſpäterer 
Zeit in der Kirche ſo großes Unheil angerichtet haben, herrſchten beſonders 
in Alerandrien*. In Rom hatten wahrſcheinlich ähnliche Verhältniſſe zur 
erwähnten Viertheilung geführt. 

Wie zu jeder Zeit, jo erhoben ſich am öfteften Klagen über Bereiherung 
der Verwandten. Die damal allgemein herrſchende Anficht, wie meit 
es erlaubt fei, diefelben zu unterftägen, ift kurz und prägnant in den ſo— 
genannten apoftolifhen Canones (c. 37) ausgeſprochen: „Es iſt nicht er 
laubt, aus dem Kirchenvermögen an Verwandte zu ſchenken. Sind Letztere 
arm, gewähre man ihnen die Armenunterftügung.” 5 Auch mehrere Concilien 
fuchten diefer Bereicherung ber Verwandten und ber Vernadläffigung der 
Armen Einhalt zu thun®. Mehr vielleicht als folhe Beihlüfje wirkten bie 
zahlreichen glänzenden Beifpiele ausgezeichneter Bifchdfe, welche arın lebten 
und Alles den Armen gaben. Denn man darf nicht vergeffen, daß folde 
Mißbräuche nur feltene Ausnahmen waren, daß die meiften Biſchöfe in der 
Hingabe für die Armen miteinander wetteiferten ?. 

Da der Biſchof nicht Eigenthümer des Kirchenvermögen® war, ſondern 
nur Verwalter, fo durfte er auch liegende Beſitzungen nicht veräußern ®. 
Anfänglich freilich, unter den Stürmen der Völferwanberung, da jedes Eigen- 


% Epp- II, 24; VI, 49; IX, 29; XI, 29. 83. 57. 

2 Bgl. die Aften bei Launoi l. c. p. 619 sqq. 

3 60 fon bie alte Collectio afric. c. 33. Cone. Carth. V, c. 4. Synod. 
Agath. c. 49. Cone. Epaon. c. 8. Conc. Aurel. III, c. 12. 

* Sozom. VII, 7; VII, 12. Anbere Belfpiele bei Thiers 1. c. p. 106 qq. 

5 Ne liceat propriis cognatis quae Dei sunt largiri; sin autem sunt panperes, 
ut pauperibus suppeditet. Ganz in gleichem Sinne, oft mit benfelben Worten 
ſprechen fi au auß: Ambrosius, De off. I, 30. Hieronymus, Ep. ad Ne- 
potianum. Salvian. Ep. ad Salonium. 

$ Cone. Antioch. c. 24 et 25. Conc. Agath. c. 7. 

1 Cfr. Chastell. c. 289. Thiers 1. c. 112 2qg. 

® C£r. Conc. Carth. V, c. 4. Synod. Agath. c. 7 et 49. Cone. Aurel. III, 
e. 12 und zahlreiche andere. 
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thum, jeder Bejig von vielen Schwankungen abhängig war, hatten fromme 
Biſchöfe oft den ganzen Befig verkauft, um der augenblicklichen Noth der 
Armen abzubelfen und auf diefe Weile zu retten, was zu retten war. 
Beſonders oft war dieß in Gallien geſchehen!. In ruhigeren Zeiten wurden 
die alten Beftimmungen immer wieber erneuert und bie Befugniß zur Ver: 
äußerung dem Biſchofe nur für den Fall der Noth gemährt; doch follte dieß 
nicht ohne Befragung und Einwilligung des Clerus, bes Metropoliten ober 
einer Synode gejchehen ?. 

Um dad Kirchenvermögen aud gegen die Naubjucht ver Laien zu 
ſchũtzen, wurde von vielen Concilien Ercommunication gegen jene verhängt, 
welche Kirchengut an ſich riſſen oder Vermädtniffe nicht herausgaben; fie 
galten als „Mörder der Armen’ und wurden wie Mörder beftraft®. 

Bon bemfelben Geſichtspunkte aus, daß das Kirchenvermögen der Armen- 
pflege diene, haben auch die hriftlihen Kaifer und Könige dasſelbe in 
ihren Schug genommen und theilmeife von Auflagen befreit *. 


$ 5. Vertheilung des Armenvermögens. 


Wie die Sorge für eine ordentliche Verwaltung, jo oblag dem Bijchofe 
auch die Aufgabe, eine gerechte und liebevolle Vertheilung des Kirchen— 
vermögens zu ermöglichen. Schon vor Gonftantin Hatten ſich die Biſchöfe 
der Diafonen und Diafoniffinnen bebient, um die Armen aufzuſuchen, Ver: 
zeichniſſe derſelben anzufertigen, nad} beim Grade und den Urjaden der Ar— 
muth zu foren, die für die Einzelnen beftimmten Gaben zu vertheilen. 
Daran hielten die Biſchoͤfe auch in dieſem Zeitraume feft, nur mit dem Unter 
ſchiede, daß jet zwiſchen dem Biſchofe und den einzelnen Diafonen und 
Diakoniffinnen noch als verbindendes Mittelglied der Dekonom ſtand, welcher 
fie beauffichtigte und controlirte und ihnen nad den Anorbnungen bed 
Biſchofs die einzelnen Portionen behufs der Vertheilung an die Armen zus 


* Thiers 1. e. p. 101 sg. 

% Conc. Carth. V, c. 4. Conc. Remense c. 22. Decretum Papae Symmachi 
ap. Harduin IL, 987. 

3 Conc. Carth. IV, c. 95: qui oblationes defunctorum aut negant ecclesiis 
aut cum diffieultate reddant tamquam egentium necatores excommunicentur. Ebenio 
Conc. Avern. II, c. 18, Synod. Roman. (504) ap. Hard. II, 991, Conc. Turon. II, 
e. 24, Conc. Aurel. V, c. 16 unb viele andere. 

* Cone. Aurel. I, c. 5. Cod. Justin.: lib. I. de sacrosanct. eccles., tit. II, 
1 22: sancimus res et venerabiles ecclesias vel xenones vel monasteria vel 
orphanotrophia vel gerontocomia vel ptochotrophia vel nosocomia vel brepho- 
trophia vel denique ad aliud tale consortium descendentes ex quallcumque 
eoriali liberalitate . . . & lucrativorum inscriptionibus liberas immunesque esse. 
Bel. ibid. 1. 19. 
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wie3!, Diejer Defonom war gewöhnlich Preöbyter und Niemanden ald dem 
Biſchofe allein verantwortlich; von dieſem war er ganz und gar abhängig *. | 
Nicht der Defonom, fondern der Bifhof war es, welcher nad) den ihm vor- | 
liegenden Armenliften (matricula, canon) die nöthigen Anorbnungen traf, 
für jeden einzelnen Armen die Größe und Art der Unterftägung beftimmte 3. 
Der Biſchof allein war verantwortlich vor Gott für eine gerechte und 
unparteiifche Vertheilung, und mie ernft dieſe Verantwortligkeit genommen 
wurde, zeigt ein Zug im Leben des HI. Gregor des Großen, der fi für 
einen Mörder hielt, weil in Nom ein Armer Hunger geftorben war“. Der 
Biſchof war im vollen Sinne des Wortes Vater der Armen, von Gott bazu 
berufen, für alle Bebürfnifje derfelben zu forgen, fie in ihrer Noth zu untere 
ftügen, in ihren Leiden aufzurichten ®. | 
Um diefer Aufgabe genügen zu Fönnen in jener Zeit ber Maften- | 
verarmung, bedurfte es nicht bloß einer großen Zahl von Diakonen, Sub- | 
diafonen und Diafoniffinnen ®, fondern aud der Iofalen Centralifation in | 
| 


1 Conc. Chalced. c. 26. Socrat. II, 4. Sozom. VII, 12. Bolland. Acta 
Sanct. ad 23. Jan. Vita s. Joann. Eleemos.; ibid. ad 5. Jan. Vita s. Syncletae. 

2 Cfr. Greg. M., Epp. IX, 24: quia te Joannem religioso intentionis tuae 
studio provocati mensis pauperum et exhibendae diaconiae eligimus praeponen- 
dum, ne qua tibi ex hac administratione nascatur dubietas, hac re munitione 
prospeximus fuleiendum constituentes ut de hoc quod ad mensas pauperum vel 
diaconiae exbibitione percepisti sive subinde perceptis erogandum, nulli unguam 
hominum quolibet modo seu ingenio cogatis ponere rationem vel aligquam debeas 
molestiam sustinere .. . 

5 Chrys. Hom. 21 in 1 Cor. Greg. M. Epp. I, 87; I, 54. Jaffe, Re- 
gesta pontilcum Romanorum, n. 748. 750. 763. Vita s. Joann. Eleem. ap. Bolland. 
28. Jan. c. 2. II, 500. Cr. Thiers 1. c. p. 80. 167. 256. Bgl. aud das Teſta⸗ 
ment bes Biihois Berpetuus von Tours, von welchem ich eine Stelle als ein 
Monument ber damaligen Gefinnung be3 galliſchen Eptfcopat3 Hierher fege: „at vos, 
viscera mea, fratres dilectiesimi, corona mea, gladium meum, domini mel, Alti 
mei, pauperes Christi, egeni, mendici, aegri, viduae, orphanl, vos, inguam, haeredes 
meos scribo, dico, statuo. His quae supra detractis, quidquid in bonis habeo, 
sive in agris, pascuis, pratis, nemoribus, vineis, mansis, hortis, aquis, molendinis, 
sive in auro, argento et vestibus, caeterisque rebus de quibus me disposuisse 
non constabit, haeredes esse vos jubeo. Et ut omnia per discretionem admini- 
strentur, volo ut distrahantur quamprimum obiero et fieri poterit, et in pecuniam 
redigantur, cujus tres partes flant: hominibus egenis duse distribuantur, ut pla- 
euerit Agrario presbytero et comiti Agiloni; tertia viduis et pauperibus feminis, 
uti placuerit virgini Dadolenae, distribuatur, volo, rogo, statuo.“ Gallia christ. 
tom. XIV, instrument. p. 3. ed. Haurtau, Paris 1856. Welch herrlicher Ausdruc 
einer trefflichen Gefinnung! 

* Joann. diae. Vita 8. Greg. VI, 20. 

5 Bol. Belege bei Thiers 1. c. p. 318 ag. 

s Zuflinian beftimmte, daß bie Zahl der Diafonen in Conftantinopel nicht höher 
als 100, die ber Subbiafonen 90, die ber Diafoniffinnen 40 fein bürfe. Novell. 8. c. 1. 
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Dialonien und Hofpitälern!. In jeber bedeutenden Stadt, an jedem 
Biihofsfige gab ed ein ober mehrere Häufer, melde nicht bloß zur Auf: 
bemwahrung von Lebensmitteln dienten, jondern zugleich auch als Speifelofal 
für die Armen. Hie und da maren fie mit der Biſchofswohnung ver— 
bunden, bildeten einen Theil derfelben, gewöhnlich aber waren fie getrennt, 
immer aber in unmittelbarer Nähe ber Kirche. Sie ftanden unter ber 
Leitung eines Diakons (daher diaconiae, ſpäter aud) rogae, matriculae 
genannt) und dienten nicht felten zugleich auch al Armen- und Kranken- 
Häufer. In größeren Städten gab es mehrere. Solche Diakonien be 
ftanden aber nicht bloß in Biſchofsſtädten, fonbern aud in beveutenberen 
Flecken auf dem Lande?. Seit Conftantin bildeten fi nämlich allmählich 
Landkirchen, in größeren Flecken wurden Kirchen erbaut, eigene Priefter 
dorthin gejett, die aber ganz vom Biſchofe abhängig waren, nicht? ohne 
feinen Willen vornehmen durften®. Neben biefen Kirchen erbaute man auch 
Diakonien, denen ein Diakon oder Subbiafon vorftanb, der von feinem Bi— 
ſchofe die nöthigen Mittel zur Armenpflege angewieſen erhielt *. 

In diefen Diakonien fpeisten die Armen gemeinfam, wobei ihnen ge: 
woͤhnlich kurze Lehren gegeben und Vorträge gehalten wurden. Den vers 
ſchämten Armen aber, den Kranken, Altersſchwachen wurde die Nahrung 
durch die Diakonen ind Haus gebradit ®. 

Einige Arme fpeißten aud fammt ben Fremden vegelmäßig an dem 
Tiſche des Biſchofs. Dem HI. Chryjoftomus wurde es als ein Verbrechen 
angerechnet, dieſer Pflicht fich entjhlagen zu Haben®. Bekannt ift, daß ber 
bl. Auguftin nie allein fpeiöte, ſondern ſtets in Geſellſchaft mit den Armen 7. 

Durch diefe Centralifation in den Diafonien, ſowie durch die große 
Zahl der Diafonen und Diafoniffinnen war es möglih, daß Steiner der 
Armen vergefjen wurde. Die Diafonen und Diafoniffinnen hatten die Armen 





4 Die Diakonien erwuchſen ganz natürli auß ben ehemaligen Speifefälen für bie 
Armen in Privathäufern. Geitbem bie Gefahren ber Verfolgung vorüber waren, 
gab es feinen Grund mehr, in Privathäufern ſich abzufäliegen und ben Augen ber 
Defientlichfeit ſich zu entziehen. 

3 Greg. M. Epp. II, 44. 45; IV, 24; VIII, 20; IX, 44. Testamentum 8. Re- 
migii ap. Flodoard, Histor. Remens. I, 18. Ducange, Glossar. a. v. diaconia. 
Van Espenl. c. p. II, sectio IV, tit. II, c. 3. Bolland. ad 28. Jan. II, 500. 

2 Cone. Sard. c. 6. Non oportet in vieis et villis episcopum ordinari, sed 
608 qui eironmeant constitui. hos autem qui hine ordinati sunt, nihil agere sine 
conscientia episcopi eivitatis. Cfr. Come. Laodie. c. 57. 

* Greg. M. Epp. I, 37. 

$ Bolland. ad 28. Jan. II, 500. Ambros. De off. min. II, 16. Prosper. 
De vita contempl. II, 10. August. Sermo 49. Vita Greg. M. 6. 26. 

$ Belege bei Launoil. c. p. 619 sqq. 

? Thomassin LG. P. I, 1. II, c.80sgg. Ofr. Ambros. De off. min. II, 25. 
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in ihren Häufern aufzufugen, über Stand, Alter, Geſchlecht, Urſachen der 
Armuth ſich zu unterrichten und dem Biſchofe davon Meldung zu thun. 
Nach diefen Angaben wurden dann Armenverzeichniffe angefertigt 4. 
Nur wer in diefelben aufgenommen war, erhielt regelmäßige Unterftügung. 
Außerdem wurden bie Diafonen und noch mehr die Diafoniffinnen dazu ver- 
wenbet, die armen Kranken in ihrem Haufe zu pflegen, die auögejegten und 
verwaisten Kinder unter Oberaufjicht des Biſchofs zu erziehen?. Die Stel- 
lung ber Diafonen war alfo auch in biefem Zeitraume feine jelbftändige. 
Die Sorge für die gefammte Armenpflege war Sache des Biſchofs, der ſich 
der Diafonen nur als Hilfsperſonal beviente. Die bedeutendſte Stellung 
nad dem Bijhofe nahm der Defonom ein, ber aber felten Diakon, jon- 
dern regelmäßig Presbyter war ®. 

Die Fürforge des Biſchofs erſtreckte ſich zunächſt auf die Hilfsbedürf— 
tigen ſeines Sprengeld. Alle Klafien des Elends: Wittwen und Waijen, 
arbeitäunfähige Arme, Greije, Altersſchwache, ausgefegte Kinder, verlaſſene 
Mädchen fanden Hilfe; alle Armen ohne Unterjchied des Glauben wurden 
berücjichtigt +. Einige Klaſſen diefer Unglücklichen, obdachloſe Kranke, ver- 
Tafjene Greife, anſteckend Kranke, Leprojen fanden mohl in Hoipitälern 
Unterkunft und Verpflegung, die meiſten aber fielen der Hausarmenpflege 
zu. Die Kirche von Antiochien ernährte über 3000 Wittwen und Jung- 


1 Chrysost. Hom. 21 in 1Cor. gl. Thiers 1. c. p. 28. 312. 826. Bolland. 
ad 5. Jan. I, 251. Teftament bes Perpetuus von Tours 1. c. 

? Ofr. Ambros. De vid. c. 2. 5. Cone. Chalced. c. 15. Die Diafoniifinnen 
mußten nad) ber Befimmung dieſes Concils mindeſtens 40 Jahre alt fein. Im Orient 
behaupteten fie noch fange eine einflußreiche Stellung bei ber Armenpflege. Im Occident 
dagegen verſchwinden fie im Laufe bes 6. Jahrh. allmählich, indem ihnen bie Concilien 
wenig günftig waren. Conc. Epaon. anno 517, c. 21: viduarum consecrationem 
quas diaconas vocitant ab omni regione penitus abrogamus. fr. 2. Conc. Aurel. 
e. 18. Conc. Araus. c. 26. 

3 Greg. M. Epp. XI, 57. Cod. Justin. lib. I, tit. II, lex 14. 

+ AB in Nicãa Hungerdnoth herrſchte, ſchidte der Patriarch Attifus von Con— 
Rantinopel Gelb borthin mit dem Wunfche, dasſelbe an Alle ohne Unterſchied des 
Glaubens zu vertheilen. Soer. VII, 25. Bolland. ad 8. Jan. I, 481: Neque in 
hac offleli parte ullam sectse aut religionis oujusguam rationem ducas neque 
porro respectum ad eos qui a nobis in fidel sententia dissentiunt habeas, sed 
in illud unum incumbas, ut qui fame eruelantur, eos alimentis subleves. Biſchof 
Abraham von Garrhä zahlte für feine heidniſchen Didcefanen bie unerſchwinglichen Mufe 
Tagen kaiſetlicher Steuer-Eintreiber, und als er dadurch ſelbſt in Noth gerieth, murben 
bie rohen Heidenherzen gerührt. Bon ber Liebe befiegt, ſchloſſen fie ſich dem menichen- 
freundlichen Biſchofe an unb murben Chriſten. Bolland. Acta 8. ad Febr. 14. Ber 
tannt ift das Beiſpiel bed Hl. Acacius von Amlda, ber bie Heiligen Gefäße ein- 
ſchmelzen Tieß und einen Theil auf Zodfaufung, einen andern auf ben Unterhalt ber 
Gefangenen verwandte. Bon biefer Liebe murbe felbft ber Perferfänig bingerifien, und 
er ließ den eblen Biſchof an feinen Hof fommen. Socrat. VII, 21. 
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frauen, ohne die zahllofen Kranken in den Hofpitälern, ohne die Alters: 
ſchwachen, Krüppelhaften, Gefangenen und fonftigen Armen!. In Alerandrien 
waren in bie Unterftügungsliften zur Zeit des Patriarchen Johann des 
Almoſengebers mehr ald 7500 eingetragen?. Mehr vieleicht wurden in Rom 
ernährt, wenn man aus ber Größe de Reichthums, aus der Ausbehnung 
der Befigungen auf die Zahl der Unterftügten fchliegen darf. Das Vers 
zeihniß ber Armen, melde Gregor ber Große unterftüßte, bildete einen 
ftarfen Band (praegrande volumen), den fein Biograph nad) faft zwei- 
Hundert Jahren noch fah?. Aus diefen Zahlen mag man auf bie An— 
ftrengungen fließen, welche die einzelnen Kirchen machten, um da3 Elend 
ihrer Mitglieder zu mildern. 

Den vornehmften Gegenftand der Fürforge des Biſchofs bilden bie 
Wittwen und Waifen; an ihnen Vaterftelle zu vertreten, fie zu ſchützen, 
fie gegen Ungeretigfeiten zu vertheibigen, ift die vornehmfte Pflicht eines 
Biſchofs *. 

Der Biſchof ift auch der oberfte Patron der Findlinge Nehmen 
fi ihrer Private nit an, fo muß ber Biſchof fie erziehen laſſen, für fie 
forgen, bis fie einen felbftänbigen Beruf ergreifen können. Yuguftin er- 
wähnt, daß in Afrifa die Diafoniffinnen die ausgeſetzten Kinder auflafen, 
fie zur Taufe braten und erzogen’. . In Gallien wurden bie Finblinge 
regelmäßig Privaten zur Erziehung überlafien und den Erziehern ein Recht 
auf die Kinder zugefprohen 6. Damit Frauen, melde heimlich oder außer- 
ehelich geboren Hatten, ober aus Armuth ihre Neugeborenen nicht ernähren 
zu können glaubten, ihre Kinder nicht ermorbeten, wurde ihnen in Gallien 
Gelegenheit geboten, biejelben ohne Gefahr für deren Leben vor ber Kirch 
thüre außfegen zu Können. An biefer wurde nämlich ein Becken, eine 
Muſchel von Marmor angebradit (coquina, concha marmorea), in melde 
man bie Kinder legen konnte. Die Kirchenbiener, Küfter, nahmen fie auf 
und braten fie dem Biſchof, der den Tag ber Auffindung und die Um— 
fände verzeichnen ließ, unter welden das Kind gefunden wurde; Zeugen 
beftätigten die vom Bifchofe vollzogene Verhandlung, die derjelbe forgfältig 
bewahrte. Solde Aufnahmsverhandlungen find bi auf unfere Zeit erhalten 


1 Chrys. Hom. 66 (67) in Matth. 

% Bolland. Acta 8. ad 23. Jan. II, 490. 

® Joann. Diaoon. Vita S. Greg. M. II, 28. 

+ Diefe Pflicht wird faſt von allen Goncilien eingeſchärft: e8 wäre überflüffig, 
fie alle hier zu citiren. Ofr. Augustin. Sermo 61 et 176: pupillum tuetur epi- 
Beopus .... commendaverim causam eorum, qui pro se loqul non possunt. 
Ambros. Ep. 14. Jaff6, Regesta pontiflcum, n. 769. 844. 

® Augustin. Ep. 28 ad Bonifac. 

© Conc. Vaison. c. 9. Cone. Arelat. c. 82. Conc. Matisc. L, o. 6. 

Rasinger, tichl Armenpflege, 2. Aufl, 9 
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worden. Verſammelte fih das Volt zum Gottesbienft, fo wurde jeweilen 
ein ſolches Kind vom Biſchofe vorgezeigt: ob Jemand aus riftlicher Liebe 
diejes unſchuldige Kind annehmen und wie fein eigenes erziehen wolle? 
Fand fi Niemand hiezu bereit, fo ließ es die Kirche auf ihre Koſten er 
ziehen !. 

Die Kaifer Theodofius und Juſtinian erflärten die Finblinge für frei 
und ftellten fie unter das Patronat der Bijhöfe und ber failerlihen Statt 
halter??, 

Auch armer, verlaffener, junger Mädchen nahm fi die Kirde an, 
jorgte für den Unterhalt berfelben oder gab ihnen eine Ausſteuer zur Ver— 
heirathung, um fie vor der Gefahr der Proftitution zu bewahren? Dazu 
famen dann noch die zahllofen Schaaren von Kranfen, Krüppeln, Unglück— 
lichen aller Art. Auch jene, melde redlich arbeiteten, aber dennoch nicht 
das Nöthige für ſich und ihre Familien erwerben Tonnten, erhielten einen 
Beitrag von ber Armenpflege*. Ebenjo fuchten die Biſchöfe der Verarmung 
dadurch vorzubeugen, daß fie folden mit bebeutenden Summen zu Hilfe 
Tamen, welche ein großes Geihäft hatten und durch unverjchuldetes Unglück 
unb Grebitlofigfeit dem Untergange nahe kamen. Da folde gewöhnlich eine 
Menge von Eriftenzen mit in’8 Verderben ziehen, wollte man mit größeren 
Mitteln ihrem Falle zuvorkommen 5. 

Beſondere Aufmerkfamfeit fanden in diefem Zeitalter ewiger Kriege, 
da felten ein Jahr ohne väuberifche Einfälle der germaniſchen Horben ver— 
floß, die Gefangenen. Gregor der Große erflärte e3 für bie Pflicht aller 
Gemeinden, ihre Gefangenen loszufaufen 6, wobei er felbft mit gutem Beis 
fpiele voranging?”. Um jolde Unglüdlie aus einer troftlofen Gefangen- 
ſchaft zu erlöfen, um einer trauernben Familie ihren Vater, einer verlaffenen 
Wittwe ihren einzigen Sohn zurüdgeben zu Eönnen, opferten bie Bifhöfe | 
Alles Hin. Am beiten ift dieſer unnachahmliche Eifer außgebrüdt in ber | 
Legende, wornad ein Held hriftlicher Liebe, der HI. Paulin von Nola, ſich 
ſelbſt hingab, um den einzigen Sohn einer weinenden Mutter befreien zu 
Tönnen®. ALS der habſüchtige Patrizier Mummolus viele Bürger der Stabt 


1 Bel. Shüd, Die Behandlung verlaffener Kinder im Altertfum und in ber 
Zeit bes Chriſtenthums, in ben Abhandl. der ſchleſ. Geſellſchaft für vaterländ. Gultur, 
philof.chiftor. Abth. 1862, Heft 2. Greith, Geſchichte ber altiriſchen Kirche, p. 846. 

2 Bel. De’G&rando, De In bienfaisance publique, In ber Bearbeitung von 
Buß, Softem der Armenpflege IT. 1. p. 102. 

® Ambros. De office. min. II, 15. 

* Chrysost. Hom. 66 in Matth. 

® Cfr. Bolland. Vita Joann. Eleem. ad 28. Jan. II, 501. 

$ Epp. II, 17. ? Epp. VII, 28 et 28. 

® Greg. M. Dialog. III, 1. Es fam übrigens öfter vor, daß Chriſten fi ver 
tauften, um mit bem Erlös ben Armen beiftehen zu fönnen. So zur Zeit Johannes 
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Alby Hatte fortſchleppen und nad Spanien verkaufen laſſen, ba Tieß es dem 
edlen Biſchofe Salvius keine Ruhe — er zog ihnen nach und Fehrte nicht 
eher zurüd, bis er fie alle wieder losgelöſt hattet. Die galliſche Kirche 
zeichnete fi) vor allen andern durch biefen ihren Eifer zur Befreiung ber 
Gefangenen aus, wie Patrizius bezeugt?. Mit Genugtfuung Fonnte der 
HL. Ambrofius den Heiden zurufen, fie mögen die Gefangenen zählen, bie 
fie mit dem heidniſchen Tempelvermögen losgekauft oder doch in ihrer Noth 
unterftägt hätten! ? 

Auch diejenigen, melde ob Schulden ober wegen anderer Vergehen in 
den Gefängniffen ſchmachteten, vergaß die Kirche nicht. Diele Biihöfe bes 
zahlten die Schulden der Eingeferkerten, um fie zu befreien‘. Das Goncil 
von Orleans 549 verorbnete, daß die Bijchöfe für die in den Kerfern 
Schmachtenden zu forgen und ihnen die nöthigen Lebensmittel zu reihen hätten ®. 

Die Staatägewalt unterftügte ſeit Conftantin bie Biſchöfe in ihrem 
eblen Eifer und räumte ihnen großen Einfluß auf die Gefangenen ein. 
Die Bifhöfe follten jede Woche bie Gefängniffe ihres Sprengel befuchen, 
die Gefangenen um bie Urfache ihrer Detention fragen, bie Auffeher und 
Wärter überwachen und allenfallfige Mifftände dem Kaifer anzeigen ®. 

Einen anſehnlichen Theil der von ben Kirchen täglich Unterftügten 
bilbeten die Fremden, die Reifenden. Dieſe mußten, wenn fie auf bie 
Wohlthat einer gaftlihen Aufnahme Anſpruch machen wollten, durd ein 
Schreiben des Biſchofs ihrer Heimath fi Iegitimiren”. Bei dem Mangel 
oͤffentlicher Gafthäufer mar dieſe Einrichtung für die Reiſenden eine große 
Wohlthat, eine weſentliche Erleichterung. Zugleih wurde dadurch der Ver- 
kehr zwiſchen den einzelnen chriſtlichen Gemeinden erhalten und daB Gefühl 


des Almofengeberd ein Zöllner Petrus, aus Reue barüber, baß er zunor bie Armen 
gebrüdı hatte. Der hl. Serapion x. Bolland. ad 28. Jan. II, 606507. 

1 Greg. Turon. VII, 1. 

2 3. Patritil Synodi, canones: consuetudo Romanorum Gallorumque Christia- 
norum, mittunt presbyteros sanctos idoneos ad Francos et exteras gentes cum 
tot millibus solldorum ad redimendum captivos baptizatos. Ueber biefen Gegenftanb 
verweife ich ferner auf eine ſehr außführlicge und eingehende Abhanblung, bie viel neues 
Material belbrachte (beſonders für Gallien): Edmond Le Blant, Note sur le rachat 
des captifs au temps des Invasions barbares, in ber Revue Arch6ologique, 
Nonvelle Serie cingulöme annde, dixiöme volume. Paris 1864, p. 480—448. 

% Ep. 18 ad Valentin. Numerent quos redemerint templa captivos, quibus 
exulibus vivendi subsidia ministraverint. 

* Thiers l. c. p. 386. 8 Cone. Aurel. V, c. 20. 

6 Cfr. Chastel 1. c. p. 807. Hefele, Das Chriſtenthum und bie Wohl: 
thätigfeit, in feinen Beiträgen zur Klrchengeſchichte, Archäologie zc. I, 208. 

? Con. Antioch. c. 9. Nullus peregrinus sine pacificis id est commendatictis 
epistolis suseipietur. Dad Concil von Chalcebon, c. 11, befahl, daß bie Laien 
epistolae pacificae, die Clexiter ep. commendaticiae erhalten follten. 

9* 
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der Zufammengehörigkeit geftärft und erhöht. Kein Chrift durfte dem 
Fremden feine Thüre verjchliegen, denn im Fremden beherbergte man Jeſus 
Chriſtus felbft, eingeben! des Wortes: „Ich mar fremd und ihr habt mich 
aufgenommen.” Vor Allem aber oblag die Pflicht, die Fremden zu beher- 
bergen, dem Vertreter der Gemeinde, dem Biſchofe. Zu dem Behufe der 
Beherbergung der Fremden mußte in jeder Biſchofswohnung ein beftunmter 
Raum vorhanden fein, aus dem fpäter ein eigenes Gebäude (xenodochium) 
murbe. Der Biſchof mußte die Fremden nicht bloß beherbergen, fondern 
fie auch bewirthen, mit ihnen den Tiſch theilen und ihnen die Füße waschen 1. 

Selbſt auf die Todten erſtreckte ſich die Sorge der kirchlichen Armen- 
pflege. In allen Städten gab es eigene Tobtenbeftatter, melde freimillig 
die Tobten begruben. Sie wurden zum niebern Clerus gerechnet, deſſen 
unterfte Stufe fie bildeten, und auf Koften des Kirchenvermögens unter- 
halten 2. In bedeutenberen Städten, wie Rom, Gonftantinopel, Alerandrien, 
war ihre Zahl jehr groß, weßhalb es nöthig geweſen wäre, einen großen Theil 
des Armenvermögens für fie zu verwenden. Um biefem Uebelftande vorzu— 
beugen und zugleich den menſchenfreundlichen Verein in feinem Wirken zu er: 
muthigen, erhielt derſelbe in volkreichen Städten vom Staate Unterftügung . 

War es auch Regel, daß jeber Biſchof zunächſt für feine Diöceſanen 
zu forgen habe *, fo verſchloß man doch daB Herz gegen das Elend in ent- 
fernteren Gegenden nicht. ‚Der berühmte Biſchof Patiens von Lyon ver- 
forgte ganz Südfrankreich, das von den Gothen fürchterlich verwüftet wor— 
den war, mit Lebensmitteln und bewirfte, daß Niemand Hunger fterben 
durfte®, Die Freigebigkeit des HI. Germanud von Aurerre erftredte fich 
bis nad Spanien und Deutſchland und umfpannte ganz Franfreih. Der 
hl. Eruperus von Touloufe fandte felbft in den Orient, nad; Paläftina und 
Aegypten Lebensmittel und Gelb‘. Papft Johann IV. unterftüßte Die 
iſtriſchen Bischöfe, daß fie ihre Gefangenen loskaufen Tonnten?. Alle fühlten 


18ozom. VI, 81. Augustin. Sermo 885 de vita et mor. cler.: vidi ne- 
oesse habere episcopum exhibere humanitatem assiduam quibuscumgue venientibus 
et transeuntibus. Ambros. De off. min. II, 21. Greg. M. Epp. VII, 29. Conc. 
Matisc. II, c. 11. Vgl. eine Reihe anderer Belege bei Launoi 1. c. p. 612 qq. 

ꝛ Belege bei Ducange, Glossar. s. v. fossores, copiatae. 

3 Belege bei Chastel l.c.p.333. Morichini, Degl’ istituti della publica 
earita in Roma I, 158. 

* Conc. Carth. IV, e. 10 et 88. Conc. Turon. II, c. b. 

5 Sidon. Apoll. VI, 11. 

$ Thiers 1. c. p. 394. Hieronymus erwähnt, bie Gewohnheit, bie Armen 
Serufalemd zu unterftügen, babe von ber Zeit ber Apoſtel her ſich erhalten. Liber 
contra Vigilantum 15. 

? Anast. l.c. p. 123. Andere Beifpiele bei Chastel l. c. p. 800. Bolland. 
ad 8. Jan. I, 481. 
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ſich al8 eine große Gemeinde, als einen Leib, deſſen Glieder ſich gegen- 
feitig unterftägten, welche nur dann glüclich fein Tonnten, wenn Alle das— 
ſelbe Glück theilten. Wie ein Glaube, jo umfpannte au eine Liebe ben 
Erdkreis, und von dieſer legteren waren auch jene nicht ausgeſchloſſen, welche 
erfteren nicht theilten. Dieſe Univerjalität und Allgegenwart der chriſtlichen 
Liebe war ed, was einen Julian zur Bewunderung hinriß, mas feinen 
Grimm ſtachelte, feinen Aerger noch erhöhte !. 


$ 6. Anftrengungen der Biſchöfe gegen die Erprejfungen 
der Beamten, gegen Wuder und Sklaverei. 


Die Bifchöfe diefer Periode ber Kirche waren überzeugt, daß nod) lange 
nicht alles gefchehen jei, wenn das Elend des Einzelnen in feinen taufend: 
faltigen Geltaltungen gemildert oder erleichtert würde durch Unterftügung 
aus dem Kirchenvermögen. Sie beſchränkten fi aud nicht darauf, ſondern 
verſuchten den Urſachen des Elends entgegenzutreten. 

Ein Hauptgrund der Mafjenverarmung, de3 immer mehr ſich verbreis 
tenden Pauperismus lag in ben unerſchwinglichen Steuern, in den Erpreſ⸗ 
fungen ber Beamten und in ber Beſtechlichkeit der Richter. Die Biſchöfe 
waren e3, welche gegen dieſen Druck ihre armen Didcefanen vertheibigten, 
welche gegen ungerechte Richter bei dem Kaiſer Beſchwerde führten. Zu 
diefem Behufe allein ſollte es ven Biſchöfen erlaubt fein, an den Hof zu 
kommen? Mit rührender Liebe wandte fich der fromme Theodoret, Bi: 
ſchof von Eyrus, an die höchſten Staatsbeamten und ſelbſt an die Kaijerin, 
man mödte feine armen Diöcefanen mit allzu hohen Auflagen verfchonen. 
„Habt Mitleid,” rief er ihnen zu, „mit biejen armen Leuten, welche ſoviel 
arbeiten und fo menig ernten.” Der Hl. Ambrofius erzählt, wie in 
Pavia ein angefehener reicher Mann ein kaiſerliches Nejeript erſchlich, durch 
welches ihm die Habe einer Wittwe zugeſprochen wurde. Die Wittwe wandte 
ſich an den Biſchof und dieſer verweigerte bie Herausgabe, wiberftand muth- 
vol allen Plackereien ver beſtochenen Beamten und ruhte nicht, bis die Fdifer- 
liche Verfügung zurücigenommen wurde *. 

Wie gegen den Stenerbrudt der Beamten, fo ſuchten die Biſchöfe bie 


1 Ep. ad Arsac. pontif. Galat. ap. Sozom. V, 16. 

% Conc. Sardic. c. 7. ® Theodor. Epp. 28. 42. 43. 

* Ambros. De off. min. II, 29. Daran fließt er folgende Mahnung: egregie 
hine vestrum eniteseit ministerium, sl suscepta impressio potentis, quam vel vidua 
vel orphani tolerare non queant, ecelesiae subsidio cohibetur, si ostendatis plus 
apud vos mandatum Domini quam divitis valere gratiam. ®Bgl. Augustin. 
Sermo 176; Ep. 252. Baſilius (Ep. 85) ſprach fi gegen bie Anmendung bed Eides 
in Steuerfragen, gegen die eibliche Declaration bes Beſizthums aus. 
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armen Freien aud dagegen zu ſchützen, daß Mächtige fie nicht des koſtbaren 
Gutes der Freiheit beraubten. Wer einen freien oder Freigelafienen im 
Knechtſchaft ftieß, wurde aus der Kirche ausgeichlofien i, 

Ebenſo nahmen fi die Biſchöfe der Eolonen gegen die Erprefiungen 
ihrer Gutöherren an. Gregor der Große, Ambrofiuß, Theoboret, Auguitin 
zeigen in ihren Homilien und Briefen das unermüblie Beitreben, dad Loos 
der armen Colonen zu mildern. Nicht bloß verlangten fie von ben Ver— 
maltern der kirchlichen Beſitzungen, Milde gegen die Colonen walten zu 
lafien, wenn fie ſchlechte Ernte hatten, ſondern ihnen aud) unverzinsliche 
Vorſchuſſe zu geben, um jie vor Wucherern zu bewahren. Sie wandten 
fih auch an die Herren, bald bittend, bald drohend, um eine menſchliche 
Behandlung der Eolonen und Pächter zu erlangen ?. 

Auch vor Gericht vertraten die Bilhöfe die Armen, MWittmen und 
Waiſen. Das britte Concil von Carthago 399 ftellte an den Kaijer die 
Bitte, allentHalben Armenanmwälte nah dem Wunſche ber Biihöfe aufzu— 
ftellen®. Auf dieſe Weife trat das vortreffliche Inftitut der Vertreter der 
Armen in’ Leben, welches im roͤmiſchen Reiche von großem Segen begleitet 
war, leiber aber in den Stürmen der Völfermanderung unterging*. Das 
Concil von Macon 585 verbot jedes gerichtliche Einfchreiten gegen Wittwen 
und Waifen ohne vorhergegangene Anzeige an den Bifof®. 

Gewöhnlich erreichten die Biihöfe ihren Zweck ſchon durch Bitten und 
Drohungen. Reichten diefe nicht Hin, den Armen und Unterbrüdten Shug 
und Net zu verſchaffen, fo griffen fie zu ernfteren Mitteln. Das Eoncil 
von Macon und das zweite Concil von Tours bedrohten jene mit Cxcom⸗ 
munication, welche trog der Mahnung bed Biſchofs von den Unterbrüdun- 
gen der Armen nicht abließen®. Als der granfame Andronikus, Statthalter 
der Eyrenaika, die ſchuldloſeſten Männer in's Gefängniß warf, Unthat auf 
Unthat Häufte, ala alle Vorftellungen, Bitten, Ermahnungen des Biſchofs 
Synefius vergeblich blieben, da griff dieſer zum äußerften Mittel und 
ercommunicivte ihn. Keine Kirche follte fih ihm mehr Öffnen, Fein Priefter 
foltE mehr fein Haus betreten, an feinem Tiſche eſſen 7. 


4 Cone. Araus. I, c. 7. Conc. Arelat. IL, c. 82. Conc. Lugd. II, c. 3 und 
viele andere Beftimmungen. 

% Theodor. Le. Greg. M. Ep. I, 44; V, 8 (Jaff& 1. c. 785. 789). 
Ambros. De Tobia und De Nabuthe. 

ce 

* Cfr. Alex. Monnier, Histoire de ’assistance publigue, p. 804. 

5 Conc. Matisc. c. 7. 12. Vgl. Näheres über bie Geritsbarfeit ber Bir 
{&$5fe unten $ 10. 

$ Conc. Matise. c. 14. Cone. Turon. II, c. 26. 

7 Synesli epp. 57. 58. 72. 
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Selbft gegen ungerechte Handlungen ber Fürſten erhoben fi bie 
Biihöfe mit Freimuth und Unerſchrockenheit. Ein Biſchof war es, der dem 
Kaifer Theodoſius den Eingang in die Kirche wehrte, als diejer an ben 
Bürgern der Stabt Theſſalonika blutige Nache genommen Hatte‘. Flavian 
unb Chryſoſtomus bewahrten durch ihre Bitten Antiohia vor dem Grimme 
Taiferlichen Zornes?. Chryfoftomus wagte e8 au, bie Ungerechtigkeit der 
Kaijerin Euboria zu rügen, als biefe e8 unternahm, eine Wittwe aus ihrem 
Belige zu drängen ®. 

So wahrten die Biſchöfe die Rechte ber Unterbrücten, fo waren fie in 
der That die „Väter der Armen, die Beſchützer der Witten und Waifen*, 
wie fie oftmals von den Concilien genannt wurden *. 

Das römische Reich krankte an dem Uebel einer einfeitigen Geld: 
wirthſchaft. Der Befig war alles, die Arbeit galt nichts. Der ſittliche 
und rechtliche Begriff wirthfchaftlicer Arbeit mangelte ganz und gar. Da- 
her jene Verachtung der Arbeit, jenes zügellofe Streben nah Geld, als 
dein höchften Inbegriff aller Güter, nad ausgebehntem Beige um des Bes 
fige® und des Genuſſes willen. Am beften zeigt ſich dieſe Einfeitigfeit der 
altrömijhen Weltanſchauung im Wucher ausgeprägt, ber bie entjeglichite 
Geißel der armen Bevoͤlkerung des römijchen Reiches war. Wie eine er 
drüdende Laft, mie ein Alp lag er auf den unglüclichen Bewohnern des 
römifchen Reiches und Tieß fie nicht mehr frei athmen. Schrecklich find die 
Schilderungen, melde die Väter wie Chryfoftomus, Ambrofius, Bafilius, 
Auguftin von der unerjättlihen Habgier, Unbarmherzigfeit und Barbarei 
der Wucherer entwarfen. „O unerfättlie Habgier, würdig eines Satans, 
defien getreues Abbild du Bift“, vief Ambroſius einem Wucherer zu, ans 
geefelt von den traurigen Beijpielen, die ihm tagtäglich unterfamen. Die 
Väter wandten die volle Kraft ihrer Berebfamkeit an, um dieſes Lafter 
auszurotten. Sie machten die hriftlihen Grundſätze der Nächſtenliebe gel: 
tend und verlangten, daß Steiner mehr zurüdverlangen jolle, ald er aud- 
geliehen hatte®. 

Die gefährlihfte Wunde zu heilen, an der das römiſche Reich bar 
nieberlag, die Sklaverei abzuſchaffen, vermochte die Kirche aud in dieſem 
Zeitraume nit. Die Liebe, welche dad Grundgejeg der chriſtlichen Gefell: 
ſchaft bildet, erfüllte nur einen Heinen Theil der Bevölferung. Dieſer Theil 
rüttelte nit an den wirthſchaftlichen Verhältnifien, fuchte fie aber dur 
chriſtliche Gefinnung und Handlung erträglich zu machen. Die Form ber 


1 Sozom. VII, 26. % Ibid. VII, 23. 

® Baron. Annal. ad annum 401. Ueber dieſe Thätigfeit ber Biihöfe im fränt. 
Reiche ogl. Rüdert II, 349. 

* Pafres pauperum, tutores vidusrum et pupillorum. Bgl. Rüdert p. 865. 

3 Bl. Näheres: Rapinger, Voltswirthſchaft, S. 284 ff. 
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Sklaverei blieb auch in den Kriftlichen Familien und felbft auf den Gütern 
der Kirche, aber im Weſen mar das Verhältnig ein menſchliches, ſittliches, 
durch gegenfeitige Rechte und Pflichten bedingte. Der Herr mußte für feinen 
Sklaven forgen; ließ er ihn in Krankheit hilflos, fo erlangte der Sflave da— 
durch von ſelbſt die Freiheit. Die Ermordung eines Sflaven wurde von der 
Kirche wie jeder andere Mord mit der Ercommunication beftraft. Ebenjo 
forderte die Kirche für bie Sklaven die Feier der Sonn- und Feſttage und 
gewährte ihnen das Afylrecht i. 

In der großen Mehrzahl der VBenölferung dagegen blieben heidniſche 
Gewohnheiten und Sitten herrſchend; es fehlte bei den Negierenden wie Re— 
gierten Wille und Verftänbniß, um einen Zujtand zu befeitigen, der nothwendig 
zur Auflöjung führen mußte. Die Sffaverei war fo innig verwadjen mit 
der Geſchichte des römischen Erwerbslebens, daß Fein Staatsmann auch nur 
den Verſuch machte, diejelbe zu vertilgen und auf Hriftlihen Principien eine 
Neorganijation des Reiches anzuftreben. So groß war die Macht der Ver- 
bältniffe, der Druc des einmal Gewordenen, daß die Kirche felbft fi von 
der Sflaverei nicht frei erhalten konnte ?. 

Was die Kirche nicht zu ändern vermochte, das mußte fie doc zu 
mildern. Sie lehrte dem Sklaven, daß die größte Knechtſchaft nicht die 
leibliche fei, fondern die geiftige, die Sklaverei der Sünde; dieſe abzufchüt- 
teln, jene aber in Gebuld und Gehorfam zu ertragen, fei ihre Pflicht. 
Die Kirche Tannte aber nicht bloß Pflichten ber Sklaven, fonbern noch 
mehr der Herren. Sie wandte ji an das Herz ber Iegteren und zeigte 
ihnen, daß der Sflave ein Menſch jei mit einer umfterblichen Seele, für 
welche der Gottmenſch blutete, daß er die nämliche Beſtimmung habe wie 
der Herr ſelbſt; diefe Beſtimmung ihm erfüllen zu helfen, ihn gegen bie 
Sünde zu jhüßen, fei eine Heilige Pflicht des Beſitzers. Der HL. Auguftin 
ermahnte, die Sklaven ſollten ihren Herren anhänglich fein nit aus Noth- 
wenbigfeit, fondern aus Liebe zum Dienfte; andererſeits ſollten die Herren 
bebenfen, da Herr und Sflave demjelben Gott dienen; fie follten milde 
und mehr geneigt fein, mit gutem Rathe, ald mit Zwang einzufcreiten. 


1 Cone. Agath. c. 62. Conc. Epaon. e. 34. Conc. Aurel. c. 3. Bgl. Möhler: 
Gams, Kirchengeſchichte I, 696. 

2 Nur bie griechiſchen Klöſter ſchafften bie Sklaverei auf ihren Gütern ab. 
Graecorum monachi servos non habent, Romani habent. Theod. Cantuar. capit. 
eccles. c. 16 apud Waſſerſchleben, Die Bußorbnungen ber abenbländiichen Kirche, 
p. 146. Möpler, Bruchſtüde aus der Geſchichte ber Aufpebung der Sklaverei, in 
den gefammelten Schriften IT, 111, glaubt, daß biefe Angabe Theodors in ihrer Alle 
gemeinheit nicht richtig fei. Möhier Hat es unterlaffen, feine Anficht zu begründen, 
Daß die meiften griechiſchen Klöfter Sklaven nicht haben fonnten, ergibt ſich aus 
ihren Einritungen und Regeln. 
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Der Chriſt dürfe einen Sklaven nit als Eigentum betrachten in dem 
Sinne, wie er Laftihier, Gelb oder Kleidungsſtücke befiße; er müſſe viel- 
mehr in dem Sklaven den Nächſten Lieben, wie fich felbft‘. Die Kirche 
mußte die Sflaverei beſtehen laſſen, wandelte fie aber, ſoweit ihre Lehre 
und Ermahnungen reichten, factiſch in ein Dienftverhältniß um. 

Die Kirche milderte aber das Loos der Sklaven nicht bloß dadurch, 
daß jie den Herren die Wahrheit von der Bruderſchaft aller Menfchen in 
Chriſtus prebigte, bie Gleichheit aller Menjchen Iehrte und im kirchlichen 
Leben auch durchführte?, fondern noch mehr dadurch, daß fie felbft Sklaven 
frei ließ? und auf andere Sflavenbefiger einwirkte, dieſelben frei zu laſſen. 
„Es ift ein heiljamer Gedanke,“ ſchrieb Gregor der Große, ald er zwei 
Sflaven die Freiheit gab, „Menſchen, welche die Natur frei geihaffen hat, 
die aber nad Menſchenrechten mit dem Joche der Sklaverei befaftet wur: 
den, ihre urſprüngliche Freiheit wieder zurüdzugeben.“* Durch 
Aufnahme in den Elerus und in ein Klofter wurden die Sklaven frei, 
doch follte es nicht gegen den Willen der Herren gejchehen. Sklaven, 
welche entliefen, Moͤnchsgewand trugen und fid damit ihren Verpflichtungen 
gegen bie Herren entziehen zu fönnen glaubten, gaben Veranlaſſung zu einem 
Einjreiten der Synode von Gangra 330. Canon 3 dieſer Synode lautet: 
„Wenn Jemand einen Sklaven unter dem Vorwande der Frömmigkeit an- 
weißt, feinen Herrn zu verachten und feinem Dienſte zu entlaufen, und nicht 
mit gutem Willen und mit voller Achtung feinem Seren zu bienen, der fei 
ausgeſchloſſen.“ 5 

Sole Beſchlüſſe waren notwendig, follte eine gemaltfame Umwäl— 


% Augustin. De civitate Dei XIX, 18. De moribus eceles. cath. c. 63. 
De sermone Domini in monte lib. I, 59: non christianum oportet sic possidere 
servum, quomodo equum aut argentum . .. hominem namque homo tamquam 
seipsum diligere debet. 

? „Im ber Kirche Halten fid) Freigeit unb Sklaverei bie Wage. Die Sklaverei 
mat nicht finfen, bie Freiheit erhöht nicht“: Servitus et libertas aequa lance pen- 
duntur ....neo servitus derogat, neo libertas adjuvat. Ambros. Exhort. de virg. 
cap. 1,.n. 8. De offc. min. II, 24: maxime in ecclesia aequitatem esse oportet 
et aequalitatem haberi decet: ut nihil sibi potentior plus vindicet, nihil plus 
wurpet dicior. Sive enim pauper, sive dives, in Christo unum sunt. Nihil sanctior 
plus sibi arroget, ipsum enim par est esse humiliorem. — Cfr. Ambros. Ep. 41. 

© Xeber Bifchof ließ bei einzelnen Gelegenheiten, jebdenfalls bei feinem "Ableben, 
eine Anzahl von Sklaven frei. Vgl. Rüdert p. 858. Dem Beijpiele ber Bifchöfe 
folgten bie übrigen Cleriket. Augustin. De vita et mor. cleric. sermo 358. 

* Greg. M. Epp. V, 112: salubriter agitur, si homines quos ab initio na- 
tura creavit liberos et protulit et jus gentium jugo substituit servitutis, In ea 
qua nati fuerant, manumittentis beneficio, libertate reddantur. Bgl. Rüdert 
IL, 353 fi. 

® Hefele, Conciliengeſchichie I, 753— 157. 
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zung verhindert werben. Noch mangelten die fittlihe Kraft und die wirth— 
Ichaftliche Befähigung, um an die Stelle der Sklaverei bie freie Arbeit ſetzen 
zu können. Die Kirche mußte erft allmählich die geiftige Umgeftaltung vor— 
bereiten, ehe zur thatfächlichen Befeitigung der Sklaverei geihritten werben 
konnte, und diefe Aufgabe fiel den Klöftern zur. 

War die Einwilligung des Herrn gegeben, fo mußten die Klöfter Skla— 
ven unbedingt aufnehmen. Auguftin erflärte es für ein großes Unrecht, 
Sklaven die Aufnahme zu verweigern; biefelben Beftimmungen galten für 
Aufnahme in den Clerus. Der Sklave konnte aufgenommen werben, aber 
nur mit Einwilligung des Herrn. Papſt Leo der Große verbot, daß ein 
Biſchof einen Sklaven ohne Einwilligung des Herrn orbiniret. Diefe Ans 
ſchauung war und blieb die herrſchende in der Kirche. 

Am eindringlichſten verwandte fi Chrylojtomus für die Sflaven, in= 
dem er von den Befigern forberte, höchſtens zwei für ben perjönlichen Dienft 
ſich zu halten, alle übrigen aber ein Handwerk lernen und ausüben zu 
lafien®. Es ſchwebte ihm der Gebanfe vor, die Sflaverei allmählich in 
ein Dienftverhältniß umzugeftalten, einen Handwerksſtand und fomit einen 
Mittelftand allmählich heranzubilden. Auch die galifchen Biſchöfe forderten 
von den großen Herren, je ben zehnten Sflaven frei zu laſſen ®, 

Es erfolgten von einzelnen Reichen viele Freilafjungen von Sflaven. 
Bon dem feligen Samfon, den die Griechen Renodochus nannten, erzählt fein 
Biograph, daß er feine zahlreichen Sklaven nicht behalten wollte, ſondern 
fie fämmtli freiließ und für ihren Unterhalt forgte. Auch Salvian er 
mwähnt bie Freilaffung vieler Sklaven. Was jie ala Sklaven im Haufe 
des Heren erworben hatten, durften fie mitnehmen. Die hl. Melanie bie 
jüngere entließ im Einverftändniß mit ihrem Gemahle Pinius achttauſend 
Sflaven; mehrere Sklaven, welche nicht frei werben wollten, ſchenkte fie 
ihrem Schwager Severus. Die Einfachheit in chriſtlichen Häufern Tieß 
zahlreiche Sklaven als überflüffig und entbehrlich erjcheinen *. 

Man hielt es für eine Schmach, daß ein Chrift einem Juden dienen 
follte. Gregor d. Gr. verlangte, daß alle Hriftlihen Sflaven der Juden 
frei werben follten, damit bie Hriftliche Religion dadurch nit Schmad ers 
leides. Die galliſchen Biſchöfe jegten einen beftimmten Prei® (12 solidi) 


1 Augustin. De opere monach. c. 25: qui si non admittantur, grave de- 
lietum est. — Ep. Leonis P. I, c. 1. 

% Ofr. Belege bei Wallon, Histoire de l’esclavage III, 318 agg. Möhler, 
lc. II, 96. 

3 Ep. epise. concilii Turon. II. apud Harduin II, 888. 

* Hieron. Ep. 47 ad Fur. und 54 ad Pammach. Bolland. V, 267. Pallad. 
hist. Laus. c. 119. Bgl. Möhler-Gams, Kirchengeſchichte I, 694. 

> Epp. lib. I, 77: ne christiana religio Judaeis subdita polluatur. Cfr. III, 9 
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feft, um melden die Juben ihre. hriftlihen Sklaven freigeben mußten !. 
Auch Eonftantin verbot durch ein Geſetz, daß ein Jude einen chriſtlichen 
Sklaven befigen bürfe?. ” 

Die Anftrengungen der Kirche, den unfittlichen Charafter der Sklaverei 
zu bejeitigen, blieben bei der großen Menge erfolglos. Gerade bie Sklaverei 
war das weſentlichſte Hinberniß einer aufrichtigen inneren Belehrung zu 
chriſtlichem Leben. Sie vergiftete das Familienleben und mar bie Urſache 
tiefer Unfittlihfeit. In dieſer fittlihen Entartung lag ber Grund, warum 
die römische Welt im Großen und Ganzen zu einer Erhebung auf bie Höhe 
chriſtlicher Cultur und Civiliſation nit fähig war. Andererſeits entbehrte 
das römijche Reich auch der wirthſchaftlichen Kraft, um die Sfaverei, dieſe 
Quelle fittlider Entartung und materieller Verarmung, überwinden zu kön— 
nen. Das roͤmiſche Reich kannte nur wenige Neiche und ihnen gegenüber 
einen Schwarm von Proletariern und Sflaven. Es fehlte jeder Mittel: 
ſtand, e3 gab weder Bauern noch Handwerker, ed gab auch Feine Induſtrie 
mit großem Umfage, fondern nur eine Rurusinduftrie zur Befriebigung 
estremer Genüjje der wenigen Reichen. 

Die Sflaverei bildete bie töbtliche Wunde ber antiken Geſellſchaft; letztere 
mußte zerrieben werben, um durch das Chriftentfum zu neuem Leben, zu 
mägjtigerer Entfaltung und höherer Blüthe wieder zu erſtehen ꝰ. 


$ 7. Xenododien und Hofpitäler. 
Ein neued Element der kirchlichen Armenpflege, eine neue, bisher uns 
befannte Einrihtung*, ein neued Werk hriftlicher Liebe zeigt fich in dieſem 
Zeitraum — die Errichtung von Hofpitälern oder Xenobodien®. Als die 








1 Cone. Matisc. I. c. 16. 

% Euseb. Vita Constant. IV, 27. 

U Näheres bei Rayinger, Volkswirthſchaft, im Eſſay: Arbeit und Kapital, 
©. 136 fi. 

* Binterim, p. 82, und Hefele, Das Chriſtenthum und bie Wohlthätigkeit, 
l.e. p. 158, behaupteten, daß, als das Chriſtenthum in bie Welt trat, bie Heiden bereits 
Kranfenhäufer Hatten, bie dem Aeskulap geweiht waren, baß aber bie Chriſten lieber 
den Tod wählten, als die Pflege in einem folden Krankenhauſe, wo Alles auf Abs 
götterei hindeutete. Es beburfte eines ſolchen Herolsmus nicht, denn Häfer, Geſchichte 
qhriſtlicher Krankenpflege und Pflegerſchaften (Berlin 1867), p. 8 ff., hat hinlänglich 
nachgewieſen. daß es nie ein heldniſches Krankenhaus gegeben hat. Die olxlda, welche. 
Pauſanlas (TI, 27, 2) beim Aeskulaptempel zu Tithorea erwähnt, waren nur Herbergen 
für bie Beſucher bed Aeskulaptempels, nit Krankenhäuſer. — Daß dad chriſtliche 
Hofpttal ober Renodochlum etwas ganz Neue war, bemeift ſchon bie Bewunderung, das 
Staunen, welches es bei Ghriften wie Helden hervorrief. 

5 Unter Xenobodlum, Ptodelon, hospitale, hospitium find Anftalten allgemeinfter 
Ratur zu verfiehen, indem in benfelben bie verfchiebenften Zwecke vereinigt waren: 
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erften Anftalten diejer Art in's Leben traten, blickten die Chriften mit Stolz 
und Genugthuung auf jie Bin, während bie Heiden jie mit Neid und Scheel- 
ſucht betrachteten. Bei Allen aber zeigte ſich das Gefühl ber Bewunderung, 
des Staunens ob ber Macht einer Liebe, die ſolche Werke ſchuf!. 

In neuefter Zeit hat man in ber Gründung diefer Anftalten ein voll- 
ftändige8 Aufgeben der Principien der erften chriſtlichen Jahrhunderte, einen 
Abfall von der Wahrheit und Wirklichkeit zum Schein, von der Wärme 
der erften Liebe zum alten Egoismus, von der Demuth zu eitlem Rühmen 
und Prunfen erkennen zu müffen geglaubt ?. Mit Unreht. Die Gründung 
eigener Häufer behufs Concentrivung der Werfe der Liebe war von ber 
Zeit geboten, ein Bebürfniß, dem bie ebelften Männer des Zeitalter ab» 
halfen, ein Bafilius, ein Ephräm, ein Chryjoftomus, Männer, denen man 
Prunken mit Werfen der Liebe nicht mit Grund wird vormerfen können. 
Und in der That, wie hätten die Bijhöfe dem rieſenhaften Anwachſen des 
Elends gegenüber mit den Mitteln einer früheren Periode noch ſich helfen 
tönnen? Wo hätten jih noch al die Familien gefunden, welche bie vielen 
Waifen- und Findeltinder erzogen, obdachloſen Kranken Aufnahme in ihr 
Haus, Fremden Herberge, altersſchwachen Greifen Pflege gewährt hätten? 
War e3 nicht nöthig, für die Ausfägigen, für die anſteckend Kranken eigene 
Aſyle zu eröffnen? Mit der mafjenhaften Belehrung ber Bevölkerung des 
römiſchen Reiches feit Conftantin wurde bie Armenpflege viel ſchwieriger, 
die Zeit drängte duch Modifizirung ber Organifation der Armenpflege den 
äußeren Veränderungen Rechnung zu tragen, und dieß geihah durch Grüns 
dung von Hofpitälern. 

Ihre Entftehung fällt noch in die Negierungszeit Conſtantins. Dieß 
geht ſchon daraus hervor, daß zur Zeit des Kaiſers Julian die Hofpitäler 
im Oriente bereit3 eine allgemein befannte ſegensreiche Wirkſamkeit aufzu— 
meifen hatten. Julian befahl die Nahahmung der chriſtlichen Hofpitäler 
und ordnete an, daß in jeder Stadt heidniſche Kenododien errichtet werben. 


Beherbergung ber Fremden, Pflege ber Kranfen, Aufnahme von obbadlofen Armen, 
Erziehung von Waiſen- und Findelfindern zc. Die meiften Hofpitäler behielten biefen 
generellen Charakter bei bis in's 12. Jahrhundert. Bon biefer Zeit an mwurben felten 
mehr Frembe in Hofpitäfern beherbergt und für anftedend Kranke erbaute man eigene 
Häufer (Leproferien, Peſthäuſer). Vereinigt blieben aber noch bie Armen und bie nicht 
anftetenb Kranken in einem Haufe. Vgl. hierüber bie trefiliden Bemerkungen bei 
Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter, p. 75 u. 98. Erſt im Zeitalter 
Ludwigs XIV. trat bie Trennung in Armen und Kranfenhäufer ein. Eines ber be 
rühmteften Hofpitäler ber Neuzeit, daB Zultuspofpital in Winzburg, Hatte urſprünglich 
noch einen ganz generellen Charakter. Vgl. Scharold, Geſchichte des gejammten 
Medicinalweſens im ehemaligen Fürftentgume Würzburg, p. 88. 

1 Sozom. Hist. ecel. V, 16. Greg. Naz. Oratio 30 In laudem Basil. 

2 Moreau-Christophe l. c. II, 286 egg.; II, 527. 
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Auch Gregor von Nazianz erwähnt in feiner Mebe auf Bafilius, daß nicht 
bloß in den Städten, jonbern felbit auf dem Lande Hofpitäler eriftirten. 
Zuerft entftanden fie an den Biſchofsſitzen, und jede Stabt mar ja ein 
Biſchofsſitz. Da ed Pflicht des Biſchofs war, für- Beherbergung der Frem- 
den zu forgen, Tag es in der Natur der Sache, daß, bei der großen Aus- 
dehnung ber Aufgabe feit Gonftantin, für Beherbergung der Fremden eigene 
Häufer gebaut wurden. Die erften Hofpitäler hießen benn auch Fremben- 
häujer (Xenodochien). Ein Canon des fogen. vierten Concils von Carthago 
machte e3 allen Bifhdfen zur Pfliht, neben ihrer Wohnung ein foldhes 
Fremdenhoſpiz zu erbauen. Neben den Häujern für die Fremden beftan- 
den die Diafonien für bie Speifung ber Armen. In die Diakonien und 
Xenodochien wurden bald aud; Kranke und Unglückliche aller Art aufgenom- 
men unb verpflegt. Dieß ift der Urfprung der Hofpitäler (im allgemeinen 
Sinne des Worted)?. Aus dieſer Art der Entftehung erklärt fi, daß 
ſchon bald nad Conftantin das Hofpital, wenn auch unter verfchiedenen 
Bezeichnungen, in jeder Biſchofsſtadt? zu finden ift. Um dieſen chriſtlichen 
Anitalten Concurrönz zu machen, gebot Julian, daß in allen Städten ähn- 
liche heidniſche Fremden- und Armenhäufer errichtet würden. 

Das erfte Hofpital, welches unabhängig von den Biſchöfen errichtet 
murbe, dürfte wohl jenes fein, welches der hl. Zoticus in Conftantinopel 
zur Zeit Conftantind noch gründete; dasſelbe verfiel aber bald und mußte 
von Conſtantius neu bergeftellt werben *. 

Eigenthümlich und Höchit bezeichnend ift die Art und Weije, wie ein 
Hojpital in Edeſſa entftand. In diefer Stadt nämli war im Jahre 375 
in Folge einer Hungersnoth eine peitartige Seuche ausgebrochen, melder 
Hunderte zum Opfer fielen. Eine Menge Kranker lag auf ben Straßen 
hilflos herum, Niemand nahm fi) ihrer an, da der Biſchof und ber Clerus 
vor der Verfolgung des Kaiſers Valens fi Hatten flüchten müſſen. Als bie 
Kunde hievon zum Hl. Ephräm drang, eilte er, von Mitleid gerührt, in 
die Stadt, pflegte die verlaffenen Kranken, reichte den Hungernben Labung 


4 Conc. Carth. IV. c 14. 

? Bintertim, p. 47, und Hefele haben bie Anſicht ausgeſprochen, daß es zur 
Zeit Auguſtins in Afrika noch feine Rendochien gegeben habe, meil biefer als Biſchof 
mit ben Armen und Fremden an einem Zifche fpeiste. Allein biefe Thatjache beweist 
nichts, indem bie Pflicht, mit den Fremden zu fpeifen, auch ba noch galt, als bereit 
lange Zeit Xenobodien beſtanden, mie auß ben Anklagen gegen Chryſoſtomus Mar ers 
hellt. Daß es in Afrika Xenobodien gab, bafür bürgt das außbrüdliche Zeugniß be 
$I. Auguſtin sermo 356 de vita et mor. cleric. 10. Auguflin fagt außbrüdfi, baf 
ſchon früher ähnliche Unftalten, aber unter anberer Bezeichnung unb in kleinerem 
Umfange beftanben haben. 

% Cr. Epiph. adv. haeres. bei Häſer I. c. p. 102. Binterim 1. c. p. 86. 

* Ducange, Famil, Byzant., Constant, Christ. IV, 9. 
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und Unterftägung und bemog durch fein Beilpiel und feine feurigen Pre— 
digten die Neichen zu ſolch bedeutenden Spenden, daß er im Stande war, 
für 300 Kranke Betten herzuftellen i. 

Die größte Berühmtheit hat dad Holpital erlangt, weldes der HI. Ba= 

filius um das Jahr 369 in Cäſarea in Cappadocien gründete. Vor dem 
Thoren Cäfaren’8, rings um eine Kirche herum erbaut, bilbete es eine Stabt 
im Kleinen; es zählte viele wohleingerichtete Häufer, welde in ganze 
Straßen. georbnet, nicht bloß bie Lagerjtätten für die Kranken und Gebredj» 
lihen aller Art, fondern auch Wohnungen für bie Aerzte und Kranken 
märter, ſowie eigene Werkjtätten enthielten, in denen Handwerker für die An— 
ftalt zu arbeiten pflegten. Den verſchiedenen Zwecken entjprechend, war das 
Hoſpital, nad) feinem Stifter Baſilias genannt, verſchieden abgetheilt für 
die Fremden, die Armen, die Kranlen. Cine eigene große Abtheilung war 
"für die Ausjägigen beftimmt, jene Unglücklichen, melde auß ber menjch- 
lichen Gejellfhaft auögeftoßen, der fteten Gefahr auögejegt waren, fern von 
einer helfenden Hand, ohne Unterftügung, ohne Troft aus diefem Leben 
ſcheiden zu müffen. „Bafiliuß reichte diefen Elenden die Hand, küßte fie, 
umarmte fie, pflegte fie felbft auf ihren Krankenlagern.“? 

Wie alles Gute in der Welt, fo fand aud das großartige Werk bes 
bl. Bafilius Gegner. Man warf ihm Verf ämwendung vor. Seine Vertheis 
digung war würdevoll. „Soll e8 ein Verbrechen fein,” rief er dem Gtatt- 
halter zu, „Hofpize zu gründen für Fremde, für Reijende, für arme Kranke, 
die darin ihre Geſundheit wieder finden wollen? Soll es ein Verbrechen 
fein, den Armen Leute zur Unterftägung an bie Seite zu geben, Aerzte für 
die Kranfen, Führer für die Fremden?“? Großartig war ber Gedanke, 
der dem Werke bes HI. Baſilius zu Grunde lag. Er mollte nicht bloß für 
die Armen, Kranken und Reifenden forgen, er wollte au dem Handwerk 
ein Aſyl eröffnen, die Idee eines Hofpital® mit ber eines Arbeitähaufes com- 
biniven. Der bewunderungswürdige Mann fah ein, was feiner Zeit Noth 
that. Es war feine Uebertreibung, wenn der HI. Gregor von Nazianz über 
die Größe der Stiftung feine Bermunderung außbrücte und hervorhob, mie 
von der fühnen Idee feines Freundes die früheren großen Bauten, das be— 
vühmte THeben mit feinen 100 Thoren, die gewaltigen Mauern Babylons, 
die Pyramiden Aegyptenz, dad Maufoleum, der rhodiſche Koloß weit über- 
troffen wären ®. 

In ber zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts vermehrten ſich die Hofpitäler 


1 Sozom. IH, 15. Bolland. ad 1. Febr. I, 78. 

2 Greg. Naz. Oratio 89 in laudem Basil. Basil. Ep. 94. Bgl. Häfer 
1.0. p. 16. 

® Ep. 94 Heliae rectori provinciae. 

+ Oratio funebr. in laud. Basilil. 
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ſehr raſch. In Kappadozien wurde nad dem Mufter der Baſilias in Cä- 
faren faft in jeder Stabt, in jedem Flecken ein Hofpital für Kranke und 
Arme errichtet‘. Marcian und Chryjoftomus gründeten ähnliche Anftalten 
in Eonftantinopel, Fabiola in Rom, Pammachius in Oporto, Auguftin in 
Hippo, König Childebert in Lyon u. |. m.? Zu Juftinians Zeit gab es 
im Orient, zu Gregors des Großen Zeit im Occident (Spanien vielleicht 
audgenommen) kaum mehr eine Bilhofsftadt ohme ein oder mehrere Keno- 
dochien *. 

In großen Städten waren viele ſolche Anftalten, melde theild allen 
Unglüdlichen offen ftanden, theils aber nur einzelnen Klafien. Wie früher 
aus dem Xenobohium für die Fremden das Hofpital geworden mar, fo ent: 
ftanden jegt aus einzelnen Abtheilungen eines ſolchen Haufe wieder eigene 
Anftalten. So wurden eigene Armen», Kranken, Waijen- und Finbelhäufer 
errichtet unb bejondere Anftalten für Greife, alte Frauen, bußfertige Buhle— 
rinnen, für arme Wöchnerinnen gegrünbet®. Die Klöfter unterhielten auch 


1 Bl. Benfen, Gin Holpital im Mittelalter, p. 15. 

2 Cfr. Pallad. Vita 8. Chrysost,, ed. Paris 1883, p. 36. Hieronym. Ep. 
ad Oceanum; ad Pammachium. August. Sermo 8586 de vita et mor. cleric. c. 10. 
Cfr. Chastell. c. p. 279. Biele andere nennt Binterim l. c. p. 38 ff. ” 

3 Cr. Epiph. adv. haeres. ap. Häler 1. c. p. 102. — Van Espen l.c. 
pars II, sectio IV, tit. VI, c. 2, n. 9 et 10. 

* Cir. Greg. M. Epp. passim. In Rom hatte Papſt Symmachus neben ben 
drei Hauptkirchen brei Hofpitäler erbaut: ad beatum Petrum et beatum Paulum 
apostolos et ad beatum Laurentium martyrem pauperibus habitacula construxit. 
Anast. l. c. p. 82. Pelagius II. wandelte fein Haus, als er Papſt geworben, in ein- 
Armen« unb Invalidenhaus um. Domum suam fecit ptochlum pauperum et senum. 
Ibid. p. 114. Beltiar, ber glüdlice Feldhert, verewigte feinen Namen durch Grünz 
bung eines großen Zenobochiums in Rom, das er königlich botirte. Ibid. p. 107. 
Auch in Gallien gab es im 6. Jahrh. tn ben Biſchofsſtädten bereits Hoſpitäler; ſolche 
werben erwähnt in Paris, Autun, Lyon, Rheims, Bourges. Belege bei Martin- 
Doisy, Dictionnaire de l’&conomie chrötienne IV, 788 fi. Cfr. Testamentum 
8. Remigil ap. Flodoard I, 18. Auch Conc. Aurel. V. (anno 549) c. 18 et 15 unb 
Conc. Arvern. II. (anno 648) c. 18 ermähnen Xenobogien. In Gregor b. Gr. 
Briefen geſchieht der Hofpitäler oftmals Grmähnung, unb wenn es felbft in bem Biß- 
thum Cagliari in Sarbinien mehrere Hofpitäler gab, fo ift wohl bie Annahme 
berechiigt, daß in allen Übrigen Stäbten und an allen anderen Biiofsfigen ſolche 
beftanben Haben. Greg. M. Epp. III, 24: Januario episc. Caralltano: consue- 
tadinem fuisse ut zenodochia quae sunt in Caralitanis partibus constituta apud 
episcopum civitatis singulis quibusque temporibus suss subtiliter rationes ex- 
ponerent etc. Cfr. Epp. XI, 57, wo Gregor von Xenodochia in Sardinia con- 
stituta ſpricht. Bol. au) Epp. lib. VII, 14; X, 11. 

® Cod. Just. lib. I. de sacrosanctis ecoleslis, tit. II, 1. 22: sancimus res ad 
venerabiles ecclesias vel zenones, vel monasteria, vel orpbanotrophia, vel geronto- 
comia, vel ptochotrophia, vel nosocomia, vel brephotrophia, vel denique ad aliud 
tale consortium descendentes ex qualicumque curlali liberalitate sive inter vivos 


144 I Das qhriſtliche Altertfum. 3. Zeitalter der Patriflit. 


Blindeninftitute! und ſelbſt Irren murben gepflegt von mitleibigen 
Mönden in den abgelegenen Gebirgen Nitriend?. Cugippius erwähnt aud 
eined Hofpiziums für Stumme®. Dod wurde dieſe Trennung ber verjchie 
denen Klaffen von Unglüdlihen und biefe Ausſcheidung in eigene Häufer 
bloß in volfreihen Städten durchgeführt; in kleineren Städten, in Flecken, 
auf dem Lande waren alle Leidenden in einem Haufe, aber in Abtheilungen 
geſchieden, vereinigt. Auch wäre es verkehrt, aus dem Namen auf bie 
Beftimmung fließen zu wollen. Es wurde ſchon bemerkt, daß Xenobochium 
und Hofpital regelmäßig in generellem Sinne zu nehmen fei. Ephräm 
der Syrer erwähnt ausdrücklich, daß in den Xenododhien nicht bloß Reifende 
Aufnahme fanden, fondern daß aud) Kranfe und Arme in denjelben verpflegt 
wurden, und er bezeichnet dieß al8 allgemeine Beftimmung aller Renodo— 
Hien*. Das Xenodohium, welches Pammachius gründete, diente nicht 
bloß für Neifenbe, jonbern auch für Arme und Krankes. Die Nojofomien 
des hi. Chryſoſtomus nahmen nicht bloß Kranke, fondern aud) Fremde und 
NReifende auf‘. Das Kenodohium in Lyon war hauptjäglih für Arme 


sive mortis causa sive in ultimis voluntatibus habita a lucrativorum inscriptio- 
nibus liberas immunesque esse. — Cfr. Baron. Annal. eceles. ad annum 610: 
Er ſchildert bie Werke der Barmherzigkeit des Patriarchen Johannes des Almofengebers 
und fährt dann fort: cum itaque praeter alia beneficia exstruxisset xenodochia et 
nosocomia et ptochotrophia iis frumentum attribuit quotidianum; tantaeque ei 
erant curae, ut etiam pauperibus feminis, quibus ad pariendum non erant habita- 
eula, meque aliquid eorum quae sunt apta ad earum curationem, septem domos 
attribuerit ex diversis locis eivitatis effeceritque ut in iis essent lecti et stragula 
et sappeditatio alimentorum qua reficeretur indigentia parientium. — Sailer 
Juftintan gründete in Gonftantinopel auch eine nerdvor (Haus ber Buße) für leicht» 
fertige, aber reuige Mädchen und zahlreiche anbere Hofpitäler in und außer Con: 
ſtantinopel. Procopius de aedificiis Justiniani I, 2; I, 9; I, 11. 

1 Bolland. ad 22. Febr. III, 292. Daß man babei nit an Blinden-Inflitute 
und Irrenhäufer von ber Bebeutung und bem Umfange ber heutigen Anftalten benfen 
darf, ift jelbftverftänblich. 

? Muratori, Antiquit. ital. med. aevi III, 584. 

® Eugippius, Vita S. Severini, c. 45: cum mufus reversus ad hospitium 
quo suscipi consueverat etc. Die Stelle bezieht fi auf Montefeltre in Italien 
(mons Felete). 

* Sermo de am. paup. c. 1, bei Häfer 1. c. p. 102. 

> Hieron. Ep. ad Pammach.: inopum cellulas dignanter introess, caecorum 
oeulus sis, manus debilium, pes claudorum ete. Selbſt das nosocomium ber 
HL. Fabtola trug biefen generelen Charakter: Ep. 77 ad Oceanum: prima omnium 
nosocomium instituit, in quo aegrotantes colligeret de platels et consumpta 
languoribus atque inedia miserorum membra foveret. describam ego nunc di- 
versas hominum calamitates, truncas nares, effossos oculos, semiustos pedes, luridas 
manus, tumentes alvos, exile femur, crura turgentia et de exesis ac putridis tar- 
nibus vermiculos bullientes? ete. Binterim p. 44. 

$ Pallad. De Vita Chrys. 1. c. p. 38. 
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und Kranfe beflimmt!. So ließe ji eine Menge von Beifpielen dafür 
anführen, daß alle diefe Stiftungen, wenn fie gleih vorzugsweife ein- 
zelnen Klaſſen von Unglücklichen ihre Dienfte wibmeten, dennoch feiner Art 
des Elends ſich verſchloſſen ?. 

In unwegſamen Gegenden, in Wüſteneien, in ben Gebirgen, an ben 
Ufern ſchwer paffirbarer Flüffe wurden in biefem Zeitraum ſchon Xeno- 
dochien ausſchließlich für Reiſende erbaut. Einfiebler oder Mönde ver- 
ſahen diefelben, pflegten bie Reiſenden und boten ihnen Hilfe und Schup®. 
Auch Schotten (Iren), denen nad Walafrid Strabo das Reifen zur zmeiten 
Natur gemorben war, legten an einzelnen Drten Hoſpize für ihre Lands- 
leute an*®. 

Alle diefe Anjtalten, ob von den Biſchöfen felbft ober von Laien ge 
gründet, ftanden unter ber Aufficht des Didcefanbiihofs. Er ernannte den 
Vorſteher, controlirte defien Verwaltung und ließ fich ftrenge Rechenſchaft 
ablegen über Ausgaben und Einnahmen. Er forgte dafür, daß nur mora= 
liſch unbeſcholtene Arme Aufnahme fanden und machte über das Betragen 
ber Aufgenommenen. Dafür oblag ihm bie Pflicht, die Hofpitäler gegen 
jeden Angriff und jede Beeinträchtigung mit feinem ganzen Anfehen zu ſchützen ®. 

An der Spige ftand ein vom Biſchof ernannter Priefter, der für bie 
äußere und innere Orbnung zu forgen hattes. Die Pflege der Kranken 
war hauptjächlic in den Händen der Diakoniffinnen und der Wittwen, melde 
von der Kirche Unterftügung erhielten?!. Regelmäßig ftanden ihnen Laien 
brüder zur Seite. Auch an Werzten fehlte e8 nicht®. Eigene Pflegichaften 


% Conc. Aurel. V, c. 16. 

2 Bol, weitere Belege bei Muratori 1. c. IT, 592. Häfer l.c. p. 16. 
Binterim p. 40 ff. 

® Muratoril. c. III, 576. 581. Bgl. Rüdert II, 848: „Wenn ein Abt ober 
Einfiebler Brüden über Flüffe anlegte, Wege machte und im Stande hielt, Siimpfe 
und Brüche außtrodnete, ſich felbft an ben unheimlichften Orten als Iebenbigen Schut— 
geift anfiebelte, fo arbeitete er für bie Interefien ber ganzen Menſchheit.“ 

* Wal. Strabo, Vita 8. Galli II, 27: consuetudo peregrinandi Scotis jam 
paene in naturam conversa est. Die Anſicht Hefele's (I. c. p. 190), als ob Schotten- 
hoſpize bie erſten Hofpitäler in Gallien geweſen wären, iſt irrig. Hefele ftügt feine Bes 
hauptung auf can. 40 be3 Concils von Meaux, bad erft im 9. Jahrh. gehalten wurde. 

® Cone. Chalced. ec. 8. Greg. M. Epp. III, 24; XI, 57. Basil. Regul. 
brev. c. 155. Bgl. über bie hier einfchlägigen Berorbnungen Juftiniand Van Espen 
Le. p. M, sect. IV, tit. VI, c. 2. Das erſte Belfpiel einer Eremption eines 
Hofpitals iſt das Privileg, welches Gregor d. Gr. dem Xenodochium von Autun ers 
theifte. Greg. M. Epp. XI, 10. 

$ Pallad. Vita 8. Chrys. 1. c. p. 86. Cod. Justin. lib. I, tit. 8, lex 41, p. 9. 

1Chrys. Hom. 14 in 1 Timoth. ce. 1. 

8 Cr. Häferl. e. p. 16. Auch im biefem Zeitraume gab es unter ben Preßs 
bytern viele tüchtige Aerzte. Binterim p. 20 ff. 

Rapinger, firchl. Armenpflege. 2. Kufl. 10 
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gab es noch nicht, vielmehr erzählen bie Väter, daß die Armen= und Kranken⸗ 
pflege in einem Hofpital ald Bußübung galt, daß Mande ihre Jugendfehler 
durch angeftrengten Dienft in ſolchen -Anftalten zu fühnen ſuchten. Sie 
lebten in ftrenger Disciplin und in frei erwählter Möfterliher Orbnung !. 
Nur die fogenannten Barabolanen feinen eine Art Corporation gebildet 
zu haben. Sie laſen die Kranken auf, trugen fie in die Hofpitäler und be 
gruben diejenigen, melde ftarben. Die Parabolanen wurden auch zur Pflege 
der Kranken ſelbſt benützt und erſcheinen hauptſächlich im Driente, während 
in ber occidentaliſchen Kirche die Hoſpitalpflege bald an kloͤſterliche Vereini⸗ 
gungen überging. Im Pflegeperſonale und auch unter den Parabolanen 
gab es Perſoönlichkeiten mit ärztlichen Kenntniſſen?. 

Für den Unterhalt der Hoſpitäler ſorgten gewöhnlich die Gründer durch 
Dotation mit liegenden Gütern. Wo die Dotation nicht hinreichte, eriette 
der Biſchof das Fehlende aus dem Stirchenvermögen durch tägliche ober jährs 
liche Beiträge, ober es lieferte die Gemeinde freimilliige Beiträge, wie dieß 
bei dem Xenobohium ber Tal war, welches ber Prieſter Leporius, auf 
Wunſch des Hl. Auguftin, aus feinem Vermögen errichtete. An der Dotirung 
betheiligten fi, von Auguftin ermahnt, bie meiften Gläubigen ber Gemeinde ®. 
Außerdem fammelten die VBorfteher armer Hofpitäler für ihre Anftalten Als 
mofen, defien Ertrag nicht jelten ſehr bebeutend war*. 


88. Klöfter. 


Noch eine andere Erſcheinung tritt in biefem Zeitalter neu auf, das 
Klofterleben. Es ift notwendig, die Bedeutung dieſes Zweiges kirch- 
lichen Lebens ſchon in feinem Urſprunge näher zu betrachten, da das Kloſter 
ſpäter neben dem Hoſpital der wichtigſte Träger der kichlichen Armenpflege 
geworden iſt. Aber auch von einem andern Geſichtspunkte aus iſt das 
Moͤnchthum von welthiſtoriſcher Bedeutung geworden. 

Mitten im Zerfalle der antiken Geſellſchaft zeigten ſich bereits die Kräfte 
der Erneuerung, bie Keime einer befjeren Zukunft und zwar im Rlofterleben. 
Wie mitten im Heidenthume die chriftlien Gemeinden auf der Baſis ber 
Arbeit Aller und der gemeinfamen Benützung der irdiſchen Güter ald Träger 


t Pallad. Hist. laus. c. 140. Socrat. IV, 28. Hieron. Ep. 84. Bolland. 
ad 11. Jan. I, 691. Pammachius und Fabiola pflegten felbft in ihren Hofpizen nad 
Hieron. Ep. ad Pammach. unb ad Ocean. bie Armen unb Leibenben. 

2 Du Cange, s. v. parabolani. Binterim p. 26 ff. gl. beſonders ben 
Intereffanten Bericht über das Hofpital zu Merida bei Florez, Espafia Sagrada XIII, 
p- 359, ferner Cod. Justin. lib. I, tit. III, de epise, et clerieis lex 18, 

® Chrysost. Hom. 66 in Matth. Baron. Annal. eocles. ad annum 610. 
Augustin. De vita et mor. cleric. sermo 856, c. 10. 

* Pallad. Hist. laus. c. 6. 
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einer höheren Givilifation ſich bildeten, fo entſtanden in ber abfterbenben 
römifchen Welt die Kloftergemeinben, in melden „bie beiben großen Principien 
ber freien Arbeit und ber Verwerthung bed Beſitzes im Dienfte Aller ihre 
Verwirklichung fanden. 

Man hat im Entftehen des Moͤnchthumes ein Leberwiegen des con: 
teınplativen Geifted über das thätige Leben erblidt. Gerade umgekehrt fand 
die Arbeit, in der großen Geſellſchaft damals gemieben und geflohen, eine 
Stätte ber Pflege in den Klöftern, bei den Mönden und bei den gott: 
gemeihten Jungfrauen. In diefen ruhte die Hoffnung einer befieren Zukunft 
und darum machte über den Klöftern und über den Zufluchtsſtätten ber 
Jungfranen das Auge der Kirchenväter mit väterlicer Liebe und ängftlicher 
Sorgfalt. Als in die Klöfter jene Beratung ber Arbeit, welche die römijche 
Welt harakterifirte, eindringen wollte, ſchrieb der hl. Auguftin feine Schrift 
von ber „Arbeit der Mönche”. Er wies die gefährliche Verirrung zu: 
rüd, als ob Chriften die Hände müßig in den Schooß legen und auf bie 
Allmacht Gottes vertrauen dürften, welcher bie Vögel in ber Luft nähre 
und bie Lilien des Feldes kleide. An dem Beilpiele Chrifti, des BI. Joſef, 
des hl. Paulus u. f. w. beleuchtete Auguftin die Pflicht der Arbeit, dabei 
ſehr ſcharſ den ehrlichen Erwerb vom unfittlichen ſcheidend. 

In den Klöftern wurde die Arbeit geübt und geliebt als fittlicher Beruf 
und ald Mittel der Buße, Sühne und Erlöfung, ald Vorausſetzung geis 
ftigen Fortſchritts und äußerer Freiheit. Niemand zwang zur Arbeit, der 
Moͤnch erwählte fie frei. Die Arbeit wurde nicht verrichtet um des blanfen 
Gewinnes willen, fondern um, neben der eigenen Unterhaltung, mit bem 
Arbeitdertrage ber Noth des Ermerböunfähigen abhelfen zu können. Die 
Arbeit, welche nicht gezwungen, nicht ſchnöden Gewinnes willen verrichtet, 
fondern aus Liebe zu Gott und im Dienfte des Nächſten gewählt wurde, 
konnte nicht mehr erniebrigen und jchänden, ſondern fie erhöhte die Ehre des 
Menſchen, welcher in ber Thätigfeit ein Mittel fand, fich ſelbſt zu über 
winden, feine ſittliche und geiftige Kraft zu ftählen und bie Herrſchaft über 
die Natur zu erweitern. 

Nicht bloß den Menſchen erhebt die Arbeit, aus idealen Motiven 
verrichtet, fie wird aud für die Natur zu einem Acte der Erlöfung. Der 
Schweiß de3 Angeſichtes benimmt von ber Erbe ben Fluch der Unfrucht⸗ 
barkeit; wo früher nur Difteln und Dornen wuchſen, bietet fie die Früchte 
zum Unterhalte des Menſchen, felten freilich im Weberfluffe, aber hin— 
reihenb, um dem Gejeße des Wachſens und ber Vermehrung bed Menjchens 
geſchlechtes zu genügen. 

Die fittigende, fühnende und befrudtende Macht der Arbeit blieb dem 
Alterthume unbelannt. Erſt der Weltheiland brachte auch für die Arbeit 
die Erlöfung aus den Sflavenbanden. Die Mönde fahen in der Arbeit 
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ein göttliches Gefeg der Entfagung und des Opfers und handelten darnach. 
Sie unterzogen. ſich der Plage und Mühe aus Liebe zu Gott und um für 
fi und für ale Bedürftigen den Unterhalt zu gewinnen. 

ANe klöſterlichen Geſetzgeber befahlen ihren Schülern, Handarbeit zu 
verrichten, fie galt als unentbehrliches Mittel, im geiftigen Leben Fortſchritte 
zu maden. So ſchon bie älteften Väter wie Antonius! und Pahomius ?. 
Mit größtem Nachdrucke aber fhärften dad Gebot der Arbeit die beiben 
großen Gefeßgeber des orientalifchen und occidentaliſchen Moͤnchthums Ba— 
filius- und Benedikt von Nurfia ein. In der Megel des Hl. Baſilius 
bildet bie Arbeit den Angelpunft des ganzen Moͤnchlebens, ſelbſt dad Faften 
ſollte ihr nicht Hinderlih fein. „Wenn euch das Falten am Arbeiten hindert, 
fo ift es beffer, daß ihr efjet wie Arbeiter Chrifti, was ihr auch feib.” 3 

Wie bei dem Gefeßgeber des Orients, jo bildet aud) in der Regel des 
HI. Benebift die Arbeit den Mittelpunft des äußeren Lebens. Die Mönde 
ſollten ſieben Stunden des Tages arbeiten, nicht bloß den Boden cultiviven, 
fonbern aud alle Handwerke ausüben, um unabhängig von ber Außenwelt 
allen Bedürfniſſen eines Klofterd genügen zu Tönnen *. 

Das zweite wirthſchaftlich fruchtbare Princip war das des gemeinfamen 
Beſitzes. Kein Mönd durfte ein Sondereigenthum befigen, Alles war Allen 
gemeinfam, aber in der Vertheilung herrſchte feine Einförmigfeit, ſondern 
eben wurde zugetheilt je nach feinen perjönlihen Verhältnifien und Bebürf- 
niffen. Und die Gemeinfhaft, die Kloftergemeinde ſelbſt begnügte fich mit 
dem Nöthigen und follte feinen Ueberfluß anftreben, weil jeder Befig, welcher 
das Nothwendige überjchreitet, ber Habſucht Bild zeigt®. 

Die innere Einrihtung war in dieſem Zeitraume noch in den verjchier 
denen Klöftern verſchieden. Im Orient hatte die Verwaltung aller Ein- 
nahmen ein Oekonom, welcher von den Mönchen gewählt wurde, für feine 
Verwaltung aber dem Abte allein Rechenſchaft ſchuldig war. Derjelbe Hatte 
für den Unterhalt der Brüder zu forgen, alles Ueberflüffige aber an bie 
Armen und fremden zu vertheilen®. Aehnlih war es in jenen Klöftern, 
melde der Regel des HI. Benedikt folgten. Nach diefer oblag bie Sorge 
für daß Kloftervermögen, für die Kranken, Armen und Fremden einzig dem 
Kellermeifter (cellerarius), welcher vor allen Andern durch Tugenden ſich 
auszeichnen follte; er wurde gleihfaN8 gewählt”. In den afrifanifchen 


1 Athanas. Vita Antonii c. 3. 

® Pallad. Hist. laus. c. 89. 

® Basil. Regul. fus. tract. interrog. 88. Bgl. Montalembert l.c. I, 107. 

* Bened. Regul. c. 48. 57. 66. 

5 Augustin. De mor. eccles. lib. I, 67. Basil. Const. mon. c.84. Bal- 
vian. Adv. avar. III, 5. Cassian. coll. 18, c. 7; coll. 21, c. 1. 8; coll. 24, c. 26. 

% Cassien. coll. 21, c. 1. T Bened. Reg. c. Bl. 
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Klöftern oblagen die Gefchäfte eines Defonomen den Dekanen, welde un— 
mittelbar dein Abte untergeben waren. 

Die Klöfter waren für die Umgegend eine große Wohlthat. Denn 
nicht bloß daß die Mönde alles, was fie von ihrer Handarbeit erübrigten, 
den Armen der Umgegenb gaben ?, ſie legten Apothefen an und forgten 
mit Liebe und Aufopferung für diejenigen, welche bei ihnen Hilfe fuchten®. 
Die meiften Verdienſte für die Armen und Hilflofen erwarben ſich bie 
Kiöfter durch die Hofpitäler, welche fie errichteten und melde allen Hilfe- 
bebürftigen dienten. Jedes Klofter unterhielt ein Hofpital und jedes Hofpital 
wurde mehr ober minder ein Klofter, indem das Pflegeperjonal aus Liebe 
zu Gott diente und in Möfterlicher Zucht und Orbnung lebte. Eine Menge 
Unglüdliher aller Art, Ausfägige, Krüppel, Blinde fanden bei den Mön- 
Gen freundliche Aufnahme und liebevolle Verpflegung*. Die Klöfter be 
ſchraͤnkten ihre Wohlthätigfeit nicht auf die unmittelbare Umgebung, ihre 
Liebe umfaßte die Leidenden und Vebürftigen der ganzen Kirche, ihr Blick 
war überallhin gerichtet, woher ber Nuf um Hilfe ertönte, überallhin, wo 
im Reiche Gotted auf Erden ein Elend zu lindern war. Wir erfahren von 
Eajfian?, daß zur Zeit der ſchweren Verfolgung unter Valens die ägyptis 
ſchen Mönde den verbannten und zu den Härteften Arbeiten in den Berg. 
werfen verurtheilten Katholifen bis nah Armenien und Pontus Hin 
Geld und Lebensmittel janbten. 

Auch den Reifenden waren bie Klöfter von großem Vortheile, indem 
mit jevem Kloſter ein eigene Frembenhofpiz verbunden war. Die Fremden 
zu beherbergen und mit allem Nöthigen zu verfehen, galt als religiöje Pflicht. 
Man verehrte im Fremdling Jeſus Chriſtus ſelbſt, weßhalb man ihm auch 
die Füße wuſchẽ. 

Ein große Verdienſt erwarben ſich die Moͤnche durch JugendsUnter- 
richt. Baſilius und Benedikt wollten, daß in allen Klöftern Knaben Auf- 
nahme und Erziehung fänden. Man follte fie im Glauben und in ber 
Zugenb unterrichten, ein Handwerk lehren und, falls fie fpäter in bie Melt 
zurüdfehrten, ihnen in Allem förberlich fein”. Daß bie Klöfter in ber 


1 August. De mor. eccles. ub. I, 67. 

2 Nach ber Regel des HI. Benebift (cap. 86) mußte ber Pförtner” (ostiarius) jebem 
an ber Klofterpforte Bittenden ein Almofen geben. 

% Chrysost. Hom. 1. 72 in Matth. Es gab eigene Blinben-Infitute 
ımb 2eprofenhäufer; Bolland. ad 11. Jan. I, 691. Bolland. ad 22. Febr. III, 292. 

* Pallad. Hist. laus. c. 14. 52. 76. Bolland. ad 11. Jan. I, 889. Cassian. 
eoll. 14, e. 4; coll. 18, c. 7; 24, c. 20. 

® Coll. 18, 7. 

% Bened. Reg. c. 53. 

T Basil. Regul. fus. tract. interrog. 15. 88. 58: 
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Erziehung der Jugend große Nefultate erzielten, dieſes Zeugniß gab EChry- 
joftomus den Mönden des Orients, wie Gregor der Große benen Des 
Occidents 1. 

Mit den Männerflöftern wetteiferten in ben Werfen ber driftlichen 
Liebe, in der Armen- und Krankenpflege, ſowie in ber Jugenberziefung bie 
Frauenklöſter, von denen im Occident allmählich das Anftitut der Dia- 
koniſſinnen abjorbirt wurde. Aud die Frauen in ben meiblihen Klöftern 
erwarben fi den Lebensunterhalt durch Handarbeiten ?. 

Die Männer wie Frauenklöfter ftanden unter dem Diöcefanbiichof, 
welcher für die Seelforge in denſelben forgte und über bie Einhaltung ber 
Disciplin wachte ꝰ. 

Man hat dem Moͤnchthum vorgeworfen, daß es eine doppelte Moral, 
eine volltommene und unvollkommene in's Chriſtenthum eingeführt und das 
einheitliche Gemeindeleben zerſtoͤrt habe. 

Der erſtere Vorwurf trifft nicht das Kloſterleben, ſondern Chriſtus 
ſelbſt, welcher den Verzicht auf den Beſitz, die freiwillige Armuth nur von 
ben Vollkommenen forberte, und bie Erwählung der Jungfräulichkeit nur 
denjenigen vieth, welche biejen Rath faſſen konnten. Es ift eine völlig un- 
gerechtfertigte Anſchauung, welche Alle auf ein und dasſelbe fittlihe Niveau 
bringen will. Allerdings find bie meiften Menſchen mittelmäßig, in ber 
Tugend wie im Lafter, fo daß anjdeinenb die Erreihung der nämlichen 
fittlichen Stufe für Alle Beftimmung fein möchte. Aber nicht bloß die Lehre 
der Schrift und der Väter, nicht bloß das Beifpiel der Jünger Chriſti und 
der Mönde, fondern auch die geſchichtliche Betrachtung und die Erfahrung 
bemeifen, daß die Gejellfchaft jenes fittlichen Heroismus, wie er im Klofter- 
leben ſich außfpricht, nicht entbehren Tönne. Nur derjenige, welcher perfönz 
lich die höchſte Entjagung übt, vermag durch Lehre und Beifpiel auf bie 
Maſſen zu wirken. Darum ftelte Chriftus der Unfittlicfeit die Jungfräus 
lichkeit, der Habſucht die freiwillige Armuth, dem Müßiggange dad Beiipiel 
perjönlicher Handarbeit gegenüber. Nicht der Handlung klügelnder Abwä— 
gung, fondern nur dem heroiſchen Entſchluſſe wohnt jener räftige Impuls 
inne, welden wir die Macht des Beilpield nennen. Darum ift in der Ge 


1 Greg. M. Dialog. IL, 8. Chrys. Adv. oppon. vitae monsst. III, 12 eqq. 

2 August. De mor. eceles. lib. I, 70; ferner Epp. 48. 150. 211. Bgl. Zell, 
2ioba p. 148 ff. 

® Conc. Chalced. can. 8. Conc. Aurel. V, c. 2: ut monasteria vel monacho- 
rum disciplina ad eum pertineat episcopum, in cujus sunt constituta territorio 
monasteria. Ofr. aud) can. 5. Uebrigens fommen ſchon in biefem Beitraume Eremptionen 
von Klöftern vor. Ofr. Decretale Greg. M. de libert. mon. ap. Hard. III, 588, 
ferner bie Gremptionen ber Klöfer St, Denys und St. Martin (in Tourd). Hard. 
III, 989. ®gl. Cod. Just. lib. I, tit. M, lex 44. 
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ſchichte der Menſchheit die Heroifhe Tugend, darum ift für die chriſtliche 
Geſellſchaft das Klofterleben in freiwilliger Armuth, freiwilliger Keuſchheit, 
in freimilligem Gehorfame von Hoher Bebeutung und mächtigem Einfluffe. 
Ohne dieſen Heroismus gibt es Feine Weberminbung forialer Gefahren, feinen 
Tittligen Fortſchritt, feine wahre fittliche Größe, melde auf die Mafjen zu 
wirfen vermag, daß fie fi aus dem Sumpfe von Sünde und Lafter zur 
Uebung der Tugend erheben. Der fittlihe Heroismus Einzelner erjcheint 
dem Alttagäleben als Webertreibung und als überflüjfiger Rigorismus, bie 
geichichtliche Betrachtung aber erweist die heroiſche Tugend als Nothwendig- 
feit. Le superflu c’est chose la plus nöcessaire. Dieß erfannten aud die 
Mrönde des patriftiihen Zeitalters ſehr wohl, und einer ber Edelſten, ber 
HL. Honorat, führte einmal folgendes Haffiihe Eitat an: „Große Männer 
müfjen Vieles leiden, um diejenigen leiden zu Iehren, als beren Beifpiel fie 
geboren wurben.“* Die Abneigung gegen die heroiſche Tugend ift nicht 
bloß ber Gegenwart eigen, es ift bezeichnend, daß die Mönche auch bei der 
rõmiſchen Städtebevölferung fo verhaßt waren, daß fie fih an manden 
Orten gar nit jeden lafjen durften, mie Salvian bezeugt. Das Mönd: 
thum mit feinen Grundfägen paßte nicht mehr ins römiſche Reid, es war 
eine Macht der Zukunft, in welcher es feine volle Kraft entfalten jollte. 
Noch weniger zutreffend ift ber ambere Vorwurf, als ob die Klöfter 
das Gemeindeleben zerftört hätten. . Im Gegentheile war bie ganze Gejell- 
ſchaft durch die Völkerwanderung in Auflöfung begriffen und bie Klofter- 
gemeinden bildeten einigen Erfag für bie zerftörten kirchlichen Gemeinden. 
Man vergleihe nur die Schilderungen bei Salvian, welcher fein Buch über 
die „Weltregierung Gottes” im Jahre 445 ſchrieb, die Klagen Prosper’s 
von Aquitanien, welcher bie Verheerung Galliens durch die verſchiedenen 
germanijhen Stämme (406—416) felbft mit anfah, und bie damaligen Ver— 
mwüftungen in folgenden Worten zeichnete: „Saaten, Weinberge und Del 
pflanzungen wurden zertreten, bie Landhäuſer verlafjen und niebergebrannt, 
die Burgen auf hohen Felſen, die Städte auf den Bergen oder an den Flüſſen 
durch Gewalt oder Lift von den Barbaren genommen. Weber Gereifenalter 
noch Jugend wurde verſchont; ſelbſt die unſchuldigen Kinder wurden hin 
geſchlachtet, bie Kirchen durch euer zerſtört, die hl. Gefäße zerbrochen, bie 
Biſchoͤfe in Ketten fortgeſchleppt, Jungfrauen und Wittfrauen mißhandelt, 
die Einſiedler in ihren Höhlen ermordet.“ Wie in Gallien, jo war es ſeit 
der Vermüftung Roms unter Alarich (410) in den. übrigen Provinzen. 
Aus Rom und Stalien floh, wer nur immer fliehen fonnte. „Die Kinder 
der Weltbeherrfcherin“, jcpreibt Hieronymus, „irrten wie Sklaven im Elenbe 


* Magni virl multa patluntur, ut et illos patl doceant, ad quorum nati sunt 
exemplum. Hilar. Vita 29. 
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herum." Selbft Bethlehem, mo Hieronymus feinen Commentar über Ezechiel 
ſchrieb, dem obige Worte entnommen find, nahm täglich Flüchtlinge auf, 
melde noch vor Kurzem im Glanze und Glüde gelebt Hatten. Set 
waren fie Bettler und Hieronymus Tonnte fi der Thränen nicht er— 
wehren, wenn er fie weinend und ſchluchzend ihr Unglüd erzählen Hörte. 
Die anderen Provinzen traf basjelbe Loos bald früher, bald fpäter. 
„Man ſah,“ ſchreibt Hieronymus, „nichts mehr ala Himmel und Erbe, 
Wüfteneien und Wälder, in melden ſelbſt die Vögel und wilden Thiere 
jelten wurden.“ 

Unter biefen Verheerungen und Verwuͤſtungen wurden bie Klöfter bie 
Mittelpuntte kirchlicher und wirthſchaftlicher Natur. Die Biihofsfige wurden 
vernichtet, die kirchlichen Gemeinden Lößten ſich auf, das Klofter wurde Dafür 
der Zufluchtsort für den Clerus und das Band der Zufammengehörigfeit 
für die Gläubigen. Bis ins achte und neunte Jahrhundert hinein waren 
und blieben in vielen Ländern Klofter und Bisthum vereinigt. 

Wie in veligiöfer, fo bilveten die Klöfter aud in wirthſchaftlicher Be— 
siehung einen Erfag für die im Sturme der Völkerwanderung untergegangenen 
Gemeinden. Das Klofter bot Hilfe in Hungersnoth, Zufluht in wilden 
Kriegszeiten, Schuß gegen Unterdrückung und Troft im Leiden. Alle großen 
Männer der untergehenden Geſellſchaft vereinigten fi in den Klöftern, um 
aus den Nuinen zu retten, was noch zu vetten war, und bie Keime einer 
neuen Zukunft zu legen. 

Das Klofter war die befte Inftitution für die Noth ber Zeit, um den 
Jammer einer untergehenden Welt zu mildern, um zu ber Neugeftaltung 
Lehre und Vorbild für die Völker zu fein. Es ift ein Zeichen Heinlicher 
Weltanſchauung, Möndtfum und Klofter auf eine angebliche falſche Ethik 
zurüdführen zu wollen. Ereigniſſe, wie jie die Menfchheit ſeitdem nie mehr 
zu erbulden hatte, wieſen den Klöftern bie welthiſtoriſche Stellung im 
Uebergange von ber antifen Welt zum Mittelalter an. 


$ 9. Agapen. 


Während die Hofpitäler und Klöfter ein neues friihes Element in ben 
Organismus der kirchlichen Armenpflege braten, ging ein altes bewährtes 
Inſtitut feinem Verfalle und Untergange entgegen, nämlih die Agapen. 
Diejelben bildeten den Ausdruck inniger familienhafter Verbindung aller 
Gemeinbemitglieber. Als die Gemeinden ſich vergrößerten, mußten fie anderen 
Inftitutionen weichen. Seit Conftantin verloren jie immer mehr den Charakter 
eines Liebesmahles, an dem die ganze Gemeinde, Reich wie Arm, Hoch 
wie Nieder Antheil nahm, und dadurch büßten fie ihre Bebeutung und ihren 
inneren Werth, ein. Sie arteten in Prunfgelage aus, welche einzelne Reiche 
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Den Armen gaben, ohne jelbft daran Theil zu nehmen. Es war nicht mehr 
der Geift riftlicher Liebe, der fie leitete, und je mehr die Liebe entwich, um 
jo mehr machte fi die Sinnlichkeit breit. Darum kamen fie almähli in 
Mißkrebit, die Heiden und Ketzer beuteten bie babei vorkommenden Miß- 
bräude zu Angriffen gegen die Kirche aus?. Das Concil von Gangra 330 
nahın die Agapen noch in Schug und ercommunicirte deren Verächter (c. 11). 
Allein dieſen Schuß büßten fie im Laufe ber zmeiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts ein. Einzelne Bifhöfe wie Ambrofius in Mailand und Au: 
relius in Carthago? verboten bie Abhhaltung derjelben in den Kirchen 
unb ihrem Beifpiele folgten bald die Concilien. So das 3. Concil von 
Carthago (c. 68), das von Laodicea (c. 27 et 28) und das 2. Concil 
von Orleans (o. 12). Bon da an verſchwinden fie almählig. Im Orient 
erhielten fie ſich außerhalb der Kirche an einigen Orten bis ind 8. Jahr: 
Hundert und felbft im Occident dulbete Gregor der Große deren Abhaltung 
am Kirhmeibfefte*. Eine magere Erinnerung baran mögen bie Leihen 
ſchmauſe und die Vertheilung von Lebensmitteln bei Beerbigungen und Hoch— 
zeiten jein, welche jet noch in ben meiften Ländern üblich find. 

So allmählich und unfdeinbar verlor ſich eine Inftitution, welde, ur 
ſprũnglich innig mit dem Gottesbienfte verwachſen, dem Geifte brüberlicher 
Liebe und einer familienhaften Verbindung aller Gemeinbemitglieber den 
beften Ausbrud gab, eine Einrichtung, melde feldft ein Julian bemunderte 
und nadzuahmen beftrebt war ®. 


$ 10. Die kirchliche Armenpflege in ihrem Verhältniffe 
zum Staate. 


Seitdem die römijchen Kaifer hriftlich geworben waren, unterwarfen 
fie ih unter die humanen Principien des Chriſtenthums und erklärten es 
als ihre Pflicht, zu forgen, daß den Armen die nöthigiten Lebensmittel nicht 
fehlten‘. Sie glaubten aber diefer Pfliht am beiten zu genügen, wenn fie 
nicht ein eigenes ftaatliches Armenweſen organifirten, fonbern fi) darauf 


t Anlaß zu folgen Ausſpeiſungen ber Armen durch Reiche gaben Hochzeiten 
(agapae connubiales), Beerbigungen (ag. funerales), Einweihung von Kirchen (ag- 
dedicat.), Seile ber Martyrer (ag. natalitiae). Dgl, Volbeding, Thesaurüs com- 
mentationum selectarum II, 212. 

% Augustin. contr. Faust. XX, 21. 24. 

® Belege bei Volbeding l. c. p. 212 ff. 

% Cone. Trull. c. 74. Greg. M. Epp. XI, 76. 

® Justin. Fragm. ep. apıd Bingham, Origines ecclesiastioae VI, 524. 

$ Quis humanitatis nostrae est egenis prospicere ao dare operam, ut pau- 
peribus alimenta non desint heit es im Cod. Justin. lib. I, tit. II de sacrosanctis 
eoclesiis, lex 12, 8 2. 
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beſchraͤnkten, die Kirche in ihren Beſtrebungen zu unterftügen, bad Armen- 
vermögen vor Verſchleuderung und Uſurpation zu ſchützen und den Bettel 
zu unterbrüden. 

Kaiferlihe Geſetze forgten für Vermehrung und Integrität dei 
Kirchenvermögend, welches zugleich Armenvermögen war, fie befahlen ben 
Bifhöfen, die Stiftungen den Abfichten der frommen Geber entſprechend zu 
verwalten? und für bie Armen zu verwenden, verboten Veräußerung ober 
Verpfändung des Vermögens einer Kirche ober eines Hofpital® außer im 
Falle eines gehörig nachgewieſenen Nubend?. Das Armenvermögen galt 
ala Beſitz Gottes und erfreute jih darum befonderer Bevorzugung und ber 
Befreiung von einigen Auflagen®. Die Oekonomen und bie Vorfteher der 
Xenodochien wurden aud durch Staatsgeſetze ftrenge verpflichtet, jährlich 
wenigſtens einmal dem Biſchofe über ihre Verwaltung Rechnung abzulegen 
und bei Beruntrenungen das Fehlende aus dem eigenen Vermögen zu erjegen *. 

Außerdem gewährte der Staat den Armen, Wittwen und Waifen in 
der Rechtspflege große Privilegien, Toftbare Vorrechte, welche zum Theil 
in den neuern Gefeßgebungen noch Aufnahme fanden. Zur Vertretung ber 
Intereſſen der Armen wurden eigene Armenanmälte, procuratores pauperum, 
aufgeftellt. Die Biihöfe wurden als die Väter der Armen, die Beſchützer 
ber Unterbrüdten auch vom Staate anerfannt und ihr Einfpruch mußte bei 
Gericht berüdjihtigt werben®. Den Biſchöfen wurde eine eigene Gerichts— 
barkeit zugeftanden. Schon der Apoftel Paulus ® Hatte die Chriften ermapnt, 
bei Streitigkeiten nicht an das heibnifche Gericht fi zu wenden, fondern fi 
freiwillig dem Schiedsſpruche eines Glaubendgenofien zu unterwerfen. Es 
mar jelbftverftändlih, daß zur Zeit ber Verfolgungen bie Chriften ihre 
Streitigkeiten am liebſten dem Biſchofe zur Entſcheidung unterbreiteten, eine 
Gewohnheit, welche Kaijer Conftantin nicht bloß beftätigte, ſondern noch er 
meiterte. Es wurde geftattet, daß nicht nur anfänglich, fonbern auch bei 
bereitö begonnenen Proceſſe und felbft gegen den Willen des anderen Theils 
dad Schiebögericht des Biſchofs angerufen werden fonnte. Es ſollte dadurch 
den Armen die Wohlthat einer unentgeltlihen und die Bürgichaft einer um 
beſtechlichen Gerechtigkeitspflege zu Theil werben. Der Schiedsſpruch des 
Biſchofs war unanfehtbar und müßte fofört von ben Behörben vollftvedt 
werben. Die Biſchöfe hatten damit eine mit den Staatsgerichten concurrirende 
Eivifgerihtöbarkeit, welche indeß, da fie der Nothwendigkeit einer einheit⸗ 


t Ibid. Vgl. au Buß, Syſtem ber Armenpflege III, 526 fi. 

2 Justin. Novell. 7, c. 1. 

® Cur enim non faciamus discrimen inter res divinas et humanas? od. 
Justin. Ub. I, tit. II, lex 22. 

* Bel. Van Espen l.c. p. II, sect. IV, tit. VI,c.2. Chastell.c. p. 321. 

® Justin. Novell. 86. 1 Cor. VI. 
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lien Organijation widerſprach, von Arcabius 898 für den Often, von 
Honorius 408 für den Welten des Reiches befeitigt murbe. ' 

Den Geiftlihen geboten die Kirchengefeße, ihre Streitigkeiten vor dem 
Biſchofe auszutragen. Kaifer Balentinian III. verordnete, daß verflagte 
Cleriker in ihrem Biſchofe den zuftändigen Richter hatten. Juſtinian ſchuf 
für den Elerus einen privilegirten Gerichtsſtand. 

Die der Kirche eigenthümliche Jurisbiction in Sachen des Glaubend 
unb der Kirdenzudt wurde vom Staate ausdrücklich anerkannt; fie erftredte 
fih auf Mleinere Vergehen, ohne aber eine mit ben weltlichen Gerichten con— 
currirende Eriminalgeritöbarkeit zu fein t. 

Auch das den jübijhen und Heibniihen Altären und Tempeln eigen- 
thũmliche Aſyl recht ging auf die Hriftlichen Kirchen über und wurde dahin 
erweitert, daß nicht bloß ber Altar und das Innere der Kirche, fonbern 
alfe innerhalb der äußeren Mauer gelegenen Räume Schutz gewährten. Das 
Concil von Orange 441 dehnte das Aſylrecht auf die Biſchofswohnung, dad 
zwölfte Concil von Toledo 681 auf dreißig Schritte im Umfreife ber Kirche 
aus, eine Beftimmung, melde allgemeine Anertennung fand. Kaiſer Theos 
doſius verfagte das Aſylrecht den Staatsſchuldnern, Juftinian den Mördern, 
Ehebrechern und Jungfranenräubern. Berlegungen bed Aſylrechtes murben 
wie Majeftätöverbredien beftraft 2. 

Außer dem Aſylrechte und abgeſehen von ber Gerichtsbarkeit, welde 
den Biihöfen zu Gunften der Armen, Wittwen und Waifen bei der Rechts— 
pflege eingeräumt wurde, hatten die chriſtlichen Kaifer noch viel zu thun, 
um die alten barbarijchen Geſetze zu mildern und den chriſtlichen Principien 
anzupaifen. So wurde bie väterlihe Gemalt über die Kinder beſchränkt 
und die Ermorbung jomwie ber Verkauf berfelben bei Tobesftrafe verboten. 
Sollten bie Eltern durch ihre Noth der Gefahr ber Begehung einer ſolchen 
Unthat. auögejegt fein, jo mußten ihnen nad) einer Beftimmung bed Kaiſers 
Eonitantin aus dem Taijerlihen Brivatvermögen Anmeifungen gegeben 
werben, um fol ſchrecklichen Verbrechen vorzubeugen?. Das Ausſetzen der 
Kinder wurde von Valentinian I. als ſtrafwürdig bezeichnet * und Juſtinian 
forgte für diefe Unglücklichen dadurch, daß er fie für frei erflärte®. Die 
Abſchaffung des Gladiatorenſpieles, freilich erft nachdem der edle Mönd 
Telemach als fein letztes Opfer gefallen war ®, das Gebot ber eier der Sonn- 
und Feſttage, wodurch den Sklaven und unfreien Colonen ihre ſaure Arbeit 


1 Belege bei R. v. Scherer, Audientia episcopalis, in Weper und Welte's 
Siräjenleriton I, 1572. 

2 Bgl. Jacobjon in ber Realencgklopäbie für proteft. Theologie I, 784. 

® ®gl. Chastel l. o. p. 842. * Cod. Just. lib. VIII, tit. 51. 52. 

® Justin. Novell. 158. 

$ Theod. Hist. ecel. V, 26. Bgl. aber Möhler-Gams, Kirchengeſchichte I, 674. 


156 I Das qhriſtliche Alterthum. 8. Zeitalter der Patrifiif. 


einigermaßen erleichtert wurde, mag nur nebenbei erwähnt werden, um zu 
zeigen, wel ‘weiter Wirkungskreis für Linderung de Elends dem Staate 
in feinem eigenen Gebiete offen ſtand. 

Dagegen fiel eine anbere wichtige Aufgabe dem Staate von ſelbſt zu, 
die Armenpolizei, die Gefeßgebung gegen den Bettel und bie Land- 
ſtreicherei. In den drei erften Jahrhunderten hatte es unter ben Chriften 
feine Bettler gegeben. Der Staat dagegen hatte namentlid, in den Städten 
eine große Zahl müßiggängerifchen und arbeitsſcheuen Proletariates ſelbſt 
geſchaffen, welches er mit Getreides und Brobfpenden unterhielt. Conftantin 
hatte den Verſuch gemacht, auch dieſe Müßiggänger der irhlihen Armen: 
pflege zuzumeifen, wofür er einen Theil ber Staatsſpenden ber Kirche über: 
mies. Allein damit ftand bie Kirche Zuftänden gegenüber, melde nicht bloß 
ihre Lehre von der Pflicht der Arbeit behufs eigener Unterhaltung und 
behufs Peiner Spenden widerſprachen, fondern ihr auch eine Aufgabe ftellten, 
welche ‚fie unmöglich bewältigen konnte, da ihr Keine Zwangsmittel zu Ge 
bote ftanden, indem die ganze Firhlihe Armenpflege auf das Princip der 
Freiheit gegründet war. Es war Aufgabe des Staated, gegen arbeitsicheue 
Landſtreicher einzufchreiten. Dieß geſchah denn auch, und ein Gefek Gratiand 
und Balentiniand drohte allen arbeitöfähigen Bettlern mit dem Verlufte der 
Freiheit ?. Juftinian milberte dieß Geſetz dadurch, daß er beftimmte, arbeits- 
fähige Bettler follen zu verſchiedenen Geſchäften vermendet und von Unter 
nehmern Öffentlicher Arbeiten angeftellt werben, bamit fie gebeilert würden 
und nicht eine unnüge Laft ber Geſellſchaft ſeien ®. 

Diefe Gefeggebung, welche zwiſchen arbeitsſcheuen Bettlern und ben 
wirklich erwerb3unfähigen Armen unterſchied, ftand ganz im Einklang mit 
den Lehren der Väter, welche mit aller Entſchiedenheit gegen bie Unterftügung 
der faulen Bettler ſich ausſprachen. „Wer Vagabunden und Tüberlichen 
Leuten gibt, wirft fein Gelb den Hunden vor“, fagt Baſilius in feiner 
4. Rebe vom Almofen. An anderer Stelle äußert ſich Baſilius: „Da der Vettel 
leicht daß VBebürfniß .überfhreitet und dann zum Gewerbe, ja zur Quelle 
niebriger Genußſucht wird, jo wurbe dad Almoſen von beftellten Armenpflegern 
eingefammelt und nad) Bebürfniß den Einzelnen vertheilt... Nicht Jeder ift 
befähigt, dad Almofen in gehdriger Weife an die Armen zu vertheilen. Wer 
jenen veichlich geben wollte, die zur Rührung weicher Frauenherzen allerlei 
Geſchichten und Sprüde vorbringen oder ihre verfrüppelten und wunden 
Glieder gewerbsmäßig zur Schau ftellen, der würde biefen Leuten feine 
Wohlthat erweifen. Denn durch ſolche Freigebigfeis werben fie 


4 Cod, Just. lib. III, tit. 12, de ferlis anno 821. - 
2 Vgl. Chastell. c. p. 320. 
5 Nov. 80, 0. 4 5. 
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nur in ihrer Verkommenheit beſtärkt.“ Hieronymus bezeichnete 
das Fritiffofe Almoſenſpenden als Beraubung ber wirklich Armen und darum 
al3 eine „Art Sacrileg“?. Nicht Beitler, lehrt Ambrofius, feien zu unter- 
ftügen, fondern jene Arme, welche ſich ſcheuen, offen ihr Elend einzugeftehen, 
die Kranken, welde nicht im Stande ſeien, das Mitleid Anderer anzuflehen. 
Es jei die Mitte einzuhalten zwiſchen Härte und Gutmüthigfeit ®. 

Ermwerböunfähigen Armen war der Bettel gejtattet; ein Theil durfte es 
nad; Anordnung der Bifhöfe thun im Vorhofe der Kirche. Anderen war 
der Bettel auf Öffentlichen Plägen und vor den Häufern erlaubt. Sie 
pflegten nad) dem Zeugniffe Auguſtins die Gebote Gottes abzufingen *. 

Der einzige Kaifer, ber über dieß Gebiet der Polizei hinausgriff und 
in bemußter Oppofition gegen bie kirchliche Armenpflege eine ftaatliche or. 
ganijiren wollte, war Julian, welder der Kirche die Formen entlehnte, 
ein Beweis, wie unfähig der Staat war, etwas Selbftändiges zu ſchaffen. 
Allenthalben wurben Hofpitäler gegründet, Beamte angeftellt, beträchtliche 
Summen auögeworfen, weife Verordnungen erlafjen, alles gejchah zum Zwecke, 
nur eines fehlte: die Liebe, jene Liebe, von welcher ber Apoftel fagt, daß, 
wenn einer Berge verjegen Tönnte, hätte aber die Liebe nicht,, jo wäre er 
nichts. Julian fiel und feine Spitäler mit ihm, ein Vorbild einer jpätern, 
noch jchlimmern Zeit, der unfrigen 5. 

Einen mertwürbigen Beweis für die Thatſache, daß der Staat gar fein 
Bebürfniß fühlte, neben ber kirchlichen noch eine flaatliche Armenpflege zu 
organifiren, und zugleich ein lautes Zeugniß für die Vortrefflichleit der 
kirchlichen Verwaltung finde ih in dem Umftande, daß felbit die ariani- 
ſchen Könige der Oſtgothen die ſtaatlichen Spenden durch bie kath o— 
liſchen Bifhöfe, nicht durch die Präfecten vertheilen ließen. „Es gezieme 


1 Sermo IV. de eleem. — Homil. 1 in psalm. 14. 

2 Ep. ad Paul.; ad Pammach.: pars sacrilegi est, rem pauperum dare non 
Pauperibus. 

® Veniunt validi, venlunt nullam causam nisi vagandi habentes et volunt 
subeidia evacuare pauperum, exinanire sumptum: nec exiguo contenti majora 

* quaerunt, ambitu vestium captantes petitionis suffragium, et natalium simulatione 

lieltantes incrementa quaestuum. His si quis facile credit, cito exhaurit pan- 
perum alimoniis profutura compendis. Modus largiendi adeit, ut neo illi inanes 
recedant neque transcribatur vita pauperum in spolia fraudulentorum. Ea ergo 
mensura eit, ut neque humanitas deseratur neo destituatur necessitas ... . Vi- 
dendus est ille, qui te non videt, requirendus ille, qui erubescit videri. Ille 
etiam clausus in carcere ocourrat tibi, ille affectus aegritudine mentem tuam 
personet, quia aures non potest. Ambros. De off. II, 16. 

* Augustini, Sermo 172: plerumque mendicus unum nummum petens ad 
ostium tibi prascepta Dei cantat. 

* Bgl. Merz, Armuth und Chriſtenthum, p. 15. 
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fi, durch die reinen priefterlichen Hände dem Volle Wohlthaten zu 
fpenden, denn der Priefter allein kenne keine Abneigung, kein ' Anjehen der 
Perfon, er liebe Alle gleihmäßig.* ! 


g 11. Verhältniß zur Privatwohlthätigkeit. 


Die kirchliche Armenpflege ſchloß die Privatwohlthätigkeit im 
engeren Kreife nicht aus, ſetzte fie vielmehr voraus. Die Grundlage jeder 
erfolgreichen Armenpflege muß die Famil ie bilden. Das Wort des hl. Paulus, 
daß derjenige, welcher für feine eigenen Yamiliengenofien nicht Sorge trage, 
ſchlimmer fei als der Heide und öffentliche Sünder, war für die kirchliche 
Armenfürforge immer maßgebend. Jeder mußte feine Familie unterhalten, 
für Eltern, Kinder und Geſchwiſter Sorge tragen,.ehe er an Almojen für 
Fremde denken fonnte. Deßhalb nahm die Kirhe Schenkungen nicht an,. 
wenn Familiengenofjen dadurch der Armuth verfielen oder wenn armen Ans 
gehörigen das Erbe entzogen murbe. Der hl. Auguftin wie ſolche Teſta— 
mente zurüd® und ber hl. Ambrofius tabelte bitter, daß Manche, um Menfchen: 
lob zu ernten, große Schenkungen an die Kirche machen wollten, babei aber 
ihre Angehörigen barben liegen. Er verlangte, daß zuerſt die Eltern und 
Hausgenoſſen unterftägt werben, dann erſt jolle man ben fremden Armen 
und der Kirche geben?. 

Noch in anderer Weiſe ließ die Kirche die Privatwohlthätigkeit fih 
geltend machen. Bor und nad dem Gottesdienſte nämlich durften einige 
Arme, melde von der Armenpflege Hierzu Erlaubniß erhalten hatten, am 
Eingange in die Kirche (im narthex) fi aufftellen und die Aud- und 
Eintretenden um Almofen anflehen®. Es war dieß einigermaßen ein Erſatz 


1 Oassiodor. Var. II, 8. Quis melius ad aequitatis jura deligitur quam 
qui sacerdotio decoratur, qui amore justitiae personaliter nesciat judicare et 
diligens cunctos in commune locum non relinquat invidiae? Noch bezeichnender if 
eine Stelle auß dem Schreiben an Biihof Datius von Mailand, Var. XII, 97: 
Minus prodest bonum jubere nisi hoc per viros sanctissimos velimus efficere. 
auget enim beneficium voluntas recia justorum et quod sine fraude geritur, hoc 
vere donantis meritis applicatur. Decet enim ut munificentiam principalem sacer- 
dotalis puritas exsequatur. Die heutige Staatöpraris meint biefe Wahrheiten nicht 
mehr beachten zu bürfen. . 

3 Ambros. Expositio evang. secundum Luc., lib. VII, 77: Diels te, quod 
eras parentibus collaturus, ecclesiae malle conferre; non quaerit donum Dens de 
fame parentum. Ibid. lib. VIII, 79 fagt Ambrofius: multi ut praedicentur ab 
hominibus ecelesiae conferunt, quae suis auferunt .. . da prius parenti etc. 
Bgl. aud) Chrysost. Hom. 54 et 66 in Matth. Salvian. Deavar. opp. omn. II, 182. 

% Ambros. Expos. evang. sec. Luc. VII, 76: Non pudet si te ingrediente 
in ecclesiam alienis manus suas extendat anus mater et praetermissa filia de 
extraneis stipem poscat? Vgl. hierüber auch Bingham, Origines eccles. III, 184. 


$ 11. Berhältnig zur Privatwohlthätigfeit. 159 


für die allmählich verf ämindenden Oblationen und Eollecten. Wie früher, 
jo follte auch jetzt jeder mit dem Opfer bed Gebetes das Almofen verbinden 
und hierzu bot ihm die Kirche Gelegenheit, indem fie Prefthaften, Blinden, 
Tauben, Unglücklichen aller Art Erlaubniß gab, an heiliger Stätte an das 
mitleidige Herz zu appelliven. Ob die Gaben, welche auf biefe Weife die Armen 
von den Reihen unmittelbar empfingen, bedeutend waren oder nicht, das 
entzieht fi aller Berechnung. Ueberhaupt wäre es ein vergeblides Be 
wmühen, in die Geheimnife der Privatwohlthätigfeit eindringen zu wollen, 
da die meiften Werke derfelben bie Defientlichkeit vermeiden. Daß aber ber 
Geiſt der Opferwilligfeit zu zahlreichen Gaben anjpornte, dafür haben mir 
die ausdrücklichen Zeugniffe der Zeitgenofien *, dafür bürgen jene Werke, 
welche an’3 Licht ber Oeffentlichkeit traten. Ich erinnere nur an bie glän: 
zenden Namen Fabiola, Pammachius, Demetrind, an bie Familien ber 
Hl. Furia, Paula, Marzella u. |. w., denen Hieronymus in feinen Briefen 
ein fo ſchoͤnes Denkmal geſetzt hat?. Ich will es nicht verjuden, die Ho— 
jpitäler aufzuzählen, welche ein Hebribius, Zotikus, Sampfon, die Kaiferin- 
nen Pulderia und Euboria, vor allen aber der Kaifer Juſtinian gegrün- 
det?. Ich erinnere ferner an das Beifpiel der HI. Olympia, einer an allen 
Tugenden reihen Jungfrau in Gonftantinopel, welche ihr unermeßliches 
Bermögen den Armen hingab und fo freigebig war, daß ſelbſt ihr väter 
licher Führer und Freund, der HI. Chryfoftomus, ihrer verſchwenderiſchen 
Güte Einhalt thun mußte*. Es war nichts Seltenes, daß Manche ihr ganzes 
Vermögen den Armen ſchenkten und vom Ertrage ihrer Handarbeit in ferner 
Wüſte Iebten®. Selbft ein Auguftin ftaunte über die Großmuth und Frei— 
gebigfeit einzelner Reichen feiner Zeit. „Sie find nicht ftolz auf ihren Reich: 
thum, teilen gerne ben Dienern Gottes mit von ihrem Ueberfluſſe; Aeder 
geben jie Hin und Gärten, bauen Kirchen und Klöfter, fammeln Sperlinge 
(Arme), daß fie figen auf den Neften der Cedern Libanons.““ Palladius 


Dieſelbe Sitte erwähnen auch Gregor von Nazianz (oratio 16) und Chryſoſtomus 
(hom. 80 in 1. Cor. c.4). Auch in Gallien beftand biefe Einrichtung, wie Flodoard 
(Hist. Rem. lib. I, c. 28) erwähnt. gl. Thiers l. c. p. 286. 

1 Cfr. Chastell. c. 886—888. 

2 Hieron. Epp. ad Oceanum, Pammach., Eustochium, Salvian., Principiam, 
Demetriad. etc. 

3 Du Cange, Famil. Bysan., Constant. christ. IV, 9. 

* Bozom. VII, 9. 

® Chastelll. c. p. 241. 

$ Augustin. Enarr. in psalm. 108, sermo 8, 16: Beatus qui intelligit super 
egenum et Pauperem: attendat res suas, villas suas et superfluss copias, quibus 
videntur excelsi et praebent illas servis Del, dant agros, dant hortos, aedificant 
ecelesias, monasteria, colligunt passeres, ut In cedris Libani nidificent passeres. 
Attendite terram si non ita est. Ut loquerer Ista, non solum eredidi sed et vidi. 
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erwähnt zahlreiche Beilpiele reicher Familien, welche Fremden Aufnahme, ver- 
laffenen Kranfen Pflege gewährten, welche verihämten Armen Unterftügung 
gaben und feinen Bittenden leer davon gehen Tießen ‘. Der Präfect von 
Eonftantinopel, Nebribius, gab feinen ganzen Jahreögehalt den Armen ?. 

Wie fehr der hriftliche Geift ale durchdrang, dafür bürgt die That- 
ſache, daß Lampadius bei feinem Conſulatsantritt 367 die Gunft des 
Volkes fih dadurch am leichteften zu erwerben hoffte, daß er die Armen 
verfammelte und ihnen reihlihe Spenden gab?. So fehr hatten ſich die 
Anſichten feit Auguftus geändert! Von da an mußten wenigſtens theilweiſe 
die unfinnigen Verfchleuderungen für theure Volksbeluſtigungen dem chrift- 
lien Almofen weichen. 


$ 12. Principien. 


Unermübli find die Väter in ihren Ermahnungen, reichliches Almofen 
zu geben, oft und viel zu geben. Man hat fi daran geftoßen, man hat 
diefe Ermahnungen für „ungefund“ erflärt, man hat barin eine angebliche 
Mebertreibung der Verbienftlichfeit guter Werke erblicten wollen, um im Hinter 
grunde das Lutherthum im glänzenden Lichte erjcheinen zu laſſen. Solde 
Tendenzichriftftellerei ift zu geſchmacklos, verrät zu viel Unfenntniß und 
Oberflaͤchlichkeit, um einer ernften Würdigung werth zu fein. 

Die Predigten der Väter find ganz gut verftändlih im Zufammen- 
hange mit den damaligen wirthſchaftlichen und focialen Verhältniffen. Der 
Beſitz war in den Händen einiger Weniger concentrirt; denen bie bettelhafte 
Armutd der Maffen gegenüberftand. Schaaren von Armen umbrängten 
den Biſchof und Magten ihm ihre Noth und meinten vor Hunger. Was 
blieb dem Biſchofe übrig, als an die Barmherzigkeit der Beſitzenden zu ap 
pelliven, um nur die Mittel für die dringendften Bedürfniſſe zu erlangen? 
In den Predigten und Briefen aller Kirchenväter, bei den beiden Gregor 
von Nazianz und Nyſſa, bei Baſilius und Chryfoftomus, bei Ambrofius 
und Auguftin, Hieronymus und Gregor dem Großen, immer findet fich bie 
Schilderung der Armuth unabjehbarer Maſſen verbunden mit der Bitte um 
Almofen und mit der Aufforderung zur Barmherzigkeit. 

Aus den wirthſchaftlichen Zuftänden erflären ſich auch die Lehren ber 
Väter diefer Zeit über NeihtHum und Armutf. Dem Römer mangelte dad 
Bewußtſein der Gemeinfamfeit und Solidarität Aller im Erwerbsleben. 
Er konnte nicht begreifen, daß eine und dieſelbe wirthſchaftliche Function 
allen Betheiligten Nugen bringen Fönne. Seinen Gewinn erachtete ber 
Römer als Berluft des Nächſten, und biefer Geſichtspunkt beherrichte fein . 


1 Pallad. Hist. laus. c. 64. 114. 121. 
? Hieron. Ep. 85. ® Ammian. Marcellin. XXVII, 8. 
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Handeln. Er plünberte die Arbeit und Lich dem SMaven nur das nadte 
Leben; er beraubte den Entleiher und benußte da Darlehen, um ſich des 
Näcjften Vermögen anzueignen. 

Gegenüber dieſem unfittlien Erwerbsleben ber antiken Melt betonten 
die Kirdenväter die Solibarität der ganzen Geſellſchaft. Die Güter diefer 
Welt find nad der übereinftimmenden Lehre der Väter, welche hinwiederum 
ganz an die Lehre ber Heiligen Schrift fi anfließt, für alle Menfchen 
beitimmt. Allein nad) einer weiſen Anorbnung Gottes, nad) welcher alle 
Menſchen auf einander angemiefen und von einander abhängig fein follen, 
Können nicht alle zugleih unb in gleicher Weiſe Eigenthümer fein. Die 
Ungfeichheit des Befiges ift ausdrücklicher Wille Gottes, wornach es ſtets 
Reihe und Arme geben wirbt. Der Beſitz ift aber niemals pflichtenloſes 
Eigentfum, fonbern ber Eigenthümer ift von Gott bloß als Verwalter gefegt 
mit ber Beitimmung, das Nöthige für ſich zu gebrauchen, alles Uebrige 
für die Bebürftigen zu verwenden? Entſchlägt ſich der Beſitzende biefer 
Pflicht, fo begeht er am Armen Diebftahl, er wird ein Mörber desſelben, 
indem er, fo viel an ihm Liegt, demſelben bie nöthigen Subfiftenzmittel ente 
zieht?. Solchen Beſitzenden wird ihr Reichthum zum Verberben, zur Ver— 
dammniß, während berjenige, welcher den Reichthum nad; der Anordnung 
Gottes vermenbet und feinen Weberfluß ben Armen gibt, Gott ſelbſt ſich 
zum Schuldner macht, Segen für dieſes Leben und ewige Belohnung im 
Jenſeits ſich ermirbt*. 

Die Kirhenväter kämpften ferner gegen das Erprefjungs-, Ausbeutungs- 


1 Greg. M. Pastor. curae, pars III, admonitio 22: cunctis hominibus terra 
communis est et ideirco alimenta quoque omnibus communiter profert; incassum 
ergo se innocentes putant, qui commune Dei munus sibi privatum vindicant; 
qui cum accepta non tribuunt, in proximorum nece grassantur. — Ambros. 
Expos. in psalm. 118, sermo 8. 92: Deus terram hane possessionem omnium 
hominum voluerit esse communem et fructibus omnibus ministrare, sed avaritia 
possessionum jura distribuit. ®gl. Chrya. Hom. in psalm. 48, c. 1. Basil. 
Hom. in illud destruam etc. c. 7. 

% Chrys. Hom. 66 in Matth. c. 4. 

® August. Enarratio in psalm. 147, 12: quaere quantum tibi dederit Deus 
et ex eo tolle quod suffcit, cetera quae superflua jacent, allorum sunt necessaria; 
superflua divitum, necessaria sunt pauperum. Res alienae possidentur, cum 
superflua possidentur. Ambros. De Nabuthe Jezraelita, lib. I, c, 12: Non de 
tuo largiris pauperi sed de suo reddis; quod enim commune est in omnium usum 
datum, tu solus usurpas. omnium est terra, non divitum. — Greg. M. (Divites) 
tot pene quotidie perimunt, quot morientium pauperum apud se subsidia abscon- 
dunt. Pastor. curae, pars III, admon. 22. ®gl. Chrysost. Hom. 85 in Matth. c. b. 

*Chrysost. Hom. 52 in Matth. Salvian. De gubern. Dei, lib. II, 1; 
Ab. I, 8. Augustin. Sermo 68 et 345. de contemtu mundi; tractat. V, VI, 
VII in epist. Joann. 
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und Auswucherungsſyſtem der Römerwelt. Sie ſuchten in ihren Predigten 
einem Ermerböleben den Boden zu ebnen, welches auf chriſtlichen Grund- 
fägen fußte; fie ſchilderten die Unterdrückung der wirthſchaftlich Schwachen 
als Ungerechtigkeit, welde zum Wiedererſatze verpflichte.e Den Reichen, 
welche fremden Lieblohn ſich angeeignet oder vom Wuchergewinne fih Ber 
mögen gefammelt hatten — und das war ja bie damals übliche Form des 
Erwerbes — riefen fie zu, daß fie Almojen geben jollen und daß fie in 
den Werken der Barmherzigkeit nur zurüderftatten, was fie der Armuth 
genommen hätten. Und in der That mar das kirchliche Almojen eine Re 
ftitution, allerding® nicht an einen Einzelnen, aber an bie Geſellſchaft, an 
die Gemeinde. Der damalige Erwerb, gewonnen aus der Sffaverei und 
dem Wucerbarlehen (foenus), mar eine geſellſchaftliche Ungerechtigkeit. 
Die Kirenväter erjtrebten mit ihren Lehren, auß dem Ermwerböleben all- 
maͤhlich die Sklaverei zu verdrängen und das römiſche Darlehen zu beieiti- 
gen. So lange dieß nicht gelang, forderten fie auf, daß der Einzelne mög: 
lichſt durch Barmherzigkeit und Almofen zu erfegen fuche, was ber gejell- 
ſchaftliche Erwerb von Ungeredtigfeit an ſich trug. 

In diefem Zufammenhange aufgefaßt, find die Mahnungen der Väter 
keineswegs „ungeſund“, ſondern tief chriſtlich und befunden eine jeltene 
wirthſchaftliche Weisheit. Mit denſelben Lehren, mit welchen fie die Keime 
einer befjeren Zukunft pflanzten, milderten fie die traurige Lage und bie 
Noth ihrer Zeit. 

Sogar focialiftiiche Anklänge wollte ınan in einzelnen, aus dem Zu: 
fammenhange der damaligen Zeit geriffenen Sägen finden. Mit Unrecht, 
denn die Väter tafteten das Eigenthum nicht an, Heiligten es vielmehr, 
indem fie dasſelbe auf eine Anordnung Gotte gründeten und als ein un 
abänderliches, über dem menſchlichen Belieben ſtehendes Geſetz vertheibigten. 
Sie Iehrten, daß das Eigenthum Pflichten auferlege, formulirten aber biefe 
Pflichten nicht rechtlich, wahrten vielmehr die Freiheit, indem fie nur eine 
moralifche Pflicht kennen, freilich von folder Bebeutung, daß deren Er: 
füllung eine Bebingung zur Erlangung der Seligkeit iſt. Dieſe Pflicht 
war eine Liebespflicht, eine Pflicht de Gewiſſens, der Freiheit jebes 
Einzelnen anheimgeftellt, jeber äußere Zwang war ausgeſchloſſen, nur bie 
Stimme bed Gewiſſens gab den Anschlag '. 

Die Lehre der Väter ift nicht focialiftifh, aber fie wahrt die Solis 
barität, indem fie die Einheit des Menſchengeſchlechtes und die Gleichberech- 
tigung aller Menſchen voraugfegt. Die Väter haben nicht? Andere ge 
lehrt als Chriftus und die Apoftel, und die Kirche hält immer an biejen 


1 Salvian. Adv. avar. I, 4sqq. Clem. Alex. Quis div. salv. c. 88. 
Chrysost. Hom. 64 in Matth. c. 3 et 4. 
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Srundjägen feſt, wodurch fie die richtige Mitte zwiſchen den Socialiften 
einerfeit3 und den jtarren Vertheidigern eines erclufiven Eigenthumsbegriffes 
anbererfeit3 einhält. 

Lag ſchon in der Faſſung des criftlichen Eigenthumsbegriffes ein Grund 
zu ernſtlichen Ermahnungen zum Almoſengeben, ſo noch mehr in der tiefen 
Erfaſſung der Bedeutung desſelben für das religiöſe Leben. Die 
Väter hielten an der Lehre Chriſti und der Apoftel, an der Tradition feft, 
daß das Almofen ein Opfer fei, melde im Armen Gott ſelbſt dar— 
gebracht wird. Immer wieder kehren darum die Ermahnungen, feinen- 
Reichthum zu benügen, die Sündenfhuld zu tilgen, Gott felbft ſich zum 
Schuldner zu maden!. Das Almoſen an die Armen ift „ein Opfer”, es 
reinigt von jenen Sünden und Mängeln, von denen wir und nicht frei zu 
erhalten vermögen, - „Wer auf Erden gibt, der ſchafft fi einen Schatz für 
den Himmel, Gott felbft wird der Beſchützer feines. Reichthums fein.“ ? 
Das Almofen, jagt Chryfoftomus, wird unfer Vertheibiger beim Welt: 
gerichte fein®, es macht vor Gott und den Menſchen angenehm; der Barm- 
herzige ift ein gemeinjamer Hafen, ein Vater Aller, eine Stüge der Schwa- 
Gen, für ihn flehen Alle, Gott erbarmt fid feiner und erweist ihm zahl 
reihe Wohlthaten *. 

Ob des hohen Werthed, ob der religiöß-fittlichen Bedeutung des Al- 
moſens mußten Affe Almofen geben, nicht Bloß ber Reiche, ſondern auch der 
Arme. Es komme beim Almofen nicht darauf an, mie viel einer gebe, 
fondern in welder Gefinnung. Gott fehe nicht darauf, wer am meiften 
gebe, fondern wer am meiften ſich überwinbe und felbft von feinem Wenigen 
mittheile. Derjenige habe das Meifte gegeben, der ji am menigften zurück 
behalte 3. 


* GCHryfokomus entſchuldigt fi einmal, bag er fortwährend vom Almoſen prebige, 
mit ber Wichtigkeit des Gegenftanbe (Hom. 88 in Matth. o. 4). 

% Augustin. Bermo 42: Sacrificium Christiani est eleemosyna in pauperes; 
ab ils peccatis et delictis sine quibus vita ista non dueitur, mundantur homines 
per eleemosynas. — Sermo 86: Qui dedit in terra, ipse servat in coelo; custos 
auri tui erit Deus tuus. Cfr. Leo M. Sermo I de collect. Cassian. coll. 21, c. 2. 

® Chrys. Expos. in pe. 111, c. 4. 

* Chrys. Expoe. in ps. 48, c. 8. 

3 Chrys. Hom.-64, c. 4. — Ambros. De viduis c. 5: quia non quantum 
detur, sed quantum resideat, expenditur. Nemo plus tribuit quam qui nihil sibl 
rellquit. gl. Salvian. De gub. Dei IV, 8. Daneben betonten bie Väter mit ber 
ſonderem Nahbrude, ba das Almofen von einer bußfertigen Gefinnung getragen fein 
müffe, wenn es einen Werth Haben fol. Salvian. Adv. avar. I, 10: offerat sub- 
stantiam susm cum lacrimis, cum dolore, cum Iuctu. Aliter quippe oblata non 
prosunt, quia nom preiio sed affecu placent: nec enim-pecunia fidem insinuat, 
sed fides peouniam. Cfr. Chrys. Hom. 81 in Genen. ec. 1. Greg. M. Past. 
euras II, admon. 21. Angustin. Enchiridion de fide, spe et charit. 9: sane 

11* 
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Das Hriftliche Almofen mar für den Geber eine freie Gabe, ein frei— 
williges Opfer; er gab, wenn fein Gerz, fein eigene? Innere dazu ihn 
antrieb; er gab foviel, als fein Gewiſſen ihm befahl; er gab mit Freuben, 
da er felbit fich dazu entſchloß, Niemand ihn zwang; er gab mit Mitgefühl, 
wie ein Freund feinem Freunde Hilft; er gab im Bewußtſein feiner Ber- 
ſchuldung vor Gott und feiner religidfen Verpflichtung, und dad erhob und 
demüthigte ihn zugleich. 

Wie für den Geber nichts Läftiges, fo Hatte das Alınojen aud für 
den Empfänger nichts Erniebrigendes. Nachdem Jeſus Epriftus felbft arm 
geworben, war die Armuth feine Schande mehr, eine Schmad war nur 
das Lafter, der Müßiggang. Der Arme, der ohne fein Verſchulden in 
Elend gerieth, genoß in der Kirche eine bevorzugte Stellung, in ihm wurde 
Jeſus Chriſtus verehrt, die Sorge für ihn galt ald Gottesdienſt ?. 

Trogbem, dat man ben Armen jo hoch ftellte, erfannte man doch Fein 
Recht desſelben auf irgend eine Art von Unterftägung an. Die Kirche 
nahm ben Nothleidenden mit offenen Armen auf, ja fie ging ihm nad, 
ſuchte ihn auf, bot ihm ihre Hilfe an, aber ein Forderungsrecht geftand fie 
ihm nicht zu. Vielmehr lehrte die Kirche die Armen Zufriebenheit mit ihrer 
Rage, Genügjamfeit und Sparfamkeit; ber wahre Reichthum beftehe nicht 
im Befige, fondern in ber Unterjohung aller Begierden?. Chryioftomus 
bezeugt denn, daß in Folge dieſer Grundfäge die Armen für die geringite 
Gabe dankbar waren, daß fie fi) mit dem Nöthigſten begnügten und feinen 
Unmillen zeigten, wenn ihren Bitten fein Gehör gefchenft werben konnte!. 
Nur einige mürrifhe Wittwen glaubten fi manchmal zurüdgefegt, mußten 
fi aber Rügen ihres Biſchofs gefallen laſſen, worauf wieder Orbnung 
folgte ®. 

Ein anderes paulinifhes Princip war, baß derjenige, der nit ar— 
beitet, aud nicht eſſen foll. Auch daran hielten die Väter feft und fchlofien 


cavendum est, ne quisquam existimet, nefanda illa crimina, qualia qui agunt, 
regnum Dei non poseidebunt, quotidie perpetranda et eleemosynis quotidie redi- 
menda. In melius est quippe vita mutanda et per eleemosynas de peccatis 
praeteritis est propitiandus Deus. 

1 Ob biefeß religiöfen Charakters wurden Gaben und Legate nur vom folden 
angenommen, welche nicht offene Sünder waren. Bon Wucherern und foldhen, welde 
bie Armen unterbrüdt hatten, wurbe feine Gabe angenommen. Conc. Carthag. IV, 
©. 98. Greg. M. Past. eurae, pars III, admon. 22. Ambros. Expos. Evang. 
sec. Luc. VIII, 76. Chrysost. Hom. 41 in Genes. (epp. II, 486). 

% Salvian Adv. avar. IV, 4. Chrysost. Expos. in ps. 48, c. 6. 

% Chrysost. Hom. 83 in Matth. o. 2; Hom. 80 in Matth. o. 4 

% Chrysost. Hom. 30 In 1 Cor. c. 4. 

> Chrysost..De sacerd. III, 16. Kann man bieg auch von ber proletariſchen 
Bevoͤlkerung ber jetzigen Großſtädte jagen? 
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jeben von der kirchlichen Unterftägung aus, der fein Brod nicht im Schweiße 
des Angefichteß verbienen wollte. Dadurch wurde ein Keim in bie Zufunft 
gelegt, welcher, meiter entwidelt, den Grund zu jener Eivilifation legte, deren 
Früchte wir heute genießen. Man hat der Tirdlichen Armenpflege dieſer 
Periode vorgeworfen, fie habe Alle ohne Unterſchied unterftüßt, bie fi an 
fie wandten, allein den Beweis für die Anflage ift man ſchuldig geblieben, 
weil er nicht zu erbringen if. Man hat die Mahnungen zur Privatmohl- 
thätigfeit verwechſelt mit den Principien der kirchlichen Armenpflege, über 
deren Organifation freilich ſelbſt mande von denen, melde dicke Bücher 
über Armenmejen veröffentlichten, nicht unterrichtet waren. Die Väter 
mahnten oftmals felbft bezüglich der Privatwohlthätigkeit, im Geben vor- 
ſichtig zu fein, nicht den ſich aufbringenden Bettler zu unterftägen, ſondern 
den verfehämten Armen, der ſich fchent, fein Elend offen einzugeftehen ?. 
Der HI. Chryfoftomus vegelte die Almofenfpenden der Olympia, der hl. Hie- 
ronymus jene der Paula?, damit die Gaben ihrer Freigebigfeit nit Un— 
mwürbigen zu Theil würben. Die Pirchlihe Gemeinde-Armenpflege aber war 
ftrenge in ihren Grundfägen, vorfihtig in der Praxis. Sie verweigerte 
dem Fremden bie Unterftägung, der ſich nicht durch ein Zeugniß feines 
Biſchofs als mürbig zu empfehlen wußte*, ebenjo denjenigen, welche arbeitd- 
fähig waren, aber aus Faulheit einem gemächlichen Leben fi hingaben?. 

„Zu der Aufgabe eines Armenpflegers,“ ſchrieb der hl. Baſilius, „ber 
darf es großer Erfahrung, um bie habfüchtigen Bettler von den wahren 
Armen zu unterſcheiden. Wer den wirklich Hilfsbeduͤrftigen mittheilt, ber 
gibt Gott felbft und mwirb von ihm den Lohn empfangen. Wer aber 
ohne Unterſchied jedem bahergelaufenen Bettler außtheilt, reicht ihm das 
Almofen nicht aus Mitgefühl mit feiner Hilfsbedürftigkeit, fondern reicht 
& ihm hin wie einem Hunde, welcher durch feine unverfchämte Zudringlich- 
keit Täftig iſt.“ 

Aehnlich äußerte ſich Hieronymus: „Habe Acht, dab du nicht Chriſti 
Beſitzthum ſinnlos verſchwendeſt, indem du das, was dem wirklich Armen 
gehört, an nicht Bedürftige gedankenlos wegwirfſt.“ Der hl. Ambroſius 
ſchrieb: „Es muß die Wohlthaͤtigkeit ſich innerhalb beſtimmter Grenzen 
halten, damit fie nicht zur Verſchwendung werde. Beſonders müſſen bie 
Geiſtlichen auf ihrer Hut ſein, damit ſie beim Wohlthun nicht der Ehrſucht 


13.8. Emminghaus. 

% Basil. Sermo IV. de eleemos. Hieron. Ep. ad Paulin. Ambros. De 
off. IT, 16. 

3 Ep. 108 ad Eustoch.: ita pecuniam dividebat, ut non daret ad luxuriam, 
sed ad necesesitatem. 

* Conc. Chalc. c. 11. . 

®Chrysost. Hom. 85 in Matth. c. 4. 
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verfallen, .‚jondern einzig ber Liebespflicht nachkommen. Denn Niemand wird 
mehr als fie durch ungeftüme Zudringlichkeit in Anſpruch genommen.” ? 

Den Vorwurf, als ob die kirchliche Armenpflege kritiklos ihre Gaben 
geipenbet hätte, hat Ehrle ausführlich widerlegt ?. 

Dabei waren aber die Väter ferne, einem übermäßigen Rigorismus zu 
huldigen. Derjelbe Ambrofius, welcher ermahnt,- die Bagabunden und Bettler 
nicht zu unterftügen, gibt auch den Rath, nicht zu ängſtlich nachzuforſchen, 
ob dieſer ober jener die Gabe auch wirklich verdiene. Die Hriftlihe Barm- 
berzigfeit habe dem Bebrängten beizufpringen, nicht deſſen Würdigfeit einer 
Prüfung zu unterwerfen ®. Auch der Hl. Chryfoftomus mahnt, nicht Tange 
nad der Würdigkeit forjhen zu wollen, der Barmherzige jolle fein Richter 
fein. Wenn man aus Uengftlifeit immer ‚nur prüfen mollte, ob ber 
Bittende des Almojend aud würdig fei, jo dürfte man bald Niemanden 
mehr finden, ben man unterftügen fönnte, da kein Menſch ohne fehler fei. 
Wie ein Hafen alle Schiffe aufnehme, fo fol auch der Barmherzige ein offenes 
Herz für alle Leidenden befunden. Gregor der Große meint, allerdings 
dürfe man Lafterhafte nit unterftügen, wenn man fie dadurch in ihren 
Laftern beftärte. Wer aber einen armen, wenngleich Lafterhaften Menfchen 
unterftüge, nicht deiwegen, weil er ein Sünder, fondern weil er Menſch fei, 
der nähre nicht einen Sünder, ſondern einen Armen, weil er an ihm nicht 
die Sünde liebe, fondern die Menſchennatur >. 
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Durch die großartige Organifation der kirchlichen Armenpflege, dur 
das Feſthalten an den Principien der Haußarmenpflege, an dem Inſtitute 
der Diakonie war bie Kirche im Stande, ſeltene Reſultate zu erzielen. 
Sie Hat nicht allein die Armen gefpeist, fie Hat noch mehr gethan, fie hat 
diefelben. fittlich gebefiert und gehoben, fie hat verhütet, daß die römische Welt 
nicht das Elend einer focialen Revolution erleben mußte. Daß trog bed 
unfäglien Elends dennoch die Geſchichte nicht? von dem Auftreten jener 
finfteren Geftalten zu erzählen hat, wie fie der Pauperismus ber Neuzeit 


! Basil. Ep. 150. Hieron. Ep. 58 ad Paulam. Ambros. De off. min. 
1b. I, 0. 30. . 

L. e. S. 7 ff. 

3 Ambros. De Nabuth. c. 8: non requiras quod unusquisque mereatur; 
‚miserlcordia non de meritis judicare consuevit, sed necessitatibus subvenire, juvare 
Psuperem, non examinare justitiam. 

* Chrysost. conclo II de Lasaro; Hom. 8 in Matth: c. 8. 

® Greg. M. Past. curae III, admon. 21: qui vero indigenti etlam poccatori 
panem suum non quia peccator sed quia homo est tribult, nimirum non peccatum, 
sed justum pauperem nutrit, quia in illo non culpam, sed naturam diligit. 
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gezeitigt Hat, das ift einzig das Verdienſt der Kirche. Sie mar durch daB 
beilfame SInftitut der Diakonie im Stande, die Würbigen von den Unwür— 
digen zu unterſcheiden, jene im Bemußtfein ihrer Unſchuld und ihres perföns 
lichen Werthes zu erhalten und zu erheben, dieſe durch die Werfe ber Liebe, 
durch perfönlie Einwirkung zu befiern. Die Hingabe der Perfönlichkeit, 
das tröftende Wort, der erhebenbe Zuſpruch, ein mitleibiger Blick, eine 
Thräne im Auge thut dem Armen wohler ald die materielle Unterftügung ?, 
und die Kirche konnte Beides bieten. Durch die Diakonie konnte bie kirch⸗ 
liche Armenpflege auch die verfhämten Armen finden, ihren das Toftbare 
Gut der Schambaftigkeit erhalten helfen, ihnen die Ehre vor der Welt 
retten; fie konnte leicht über die Verwendung ber Unterſtützungen wachen 
und Mißbräuche abſtellen; fie vermochte die individuellen Bedürfniſſe des 
Einzelnen genau zu erforjchen, die Abftufung und Anpaſſung der geeigneten 
Hilfe an diefelben zu ermöglichen, dem Armen neue Hilfäquellen zu er 
ſchließen und fo mit geringen Mitteln Großes zu leiften?. Und wahrlich, 
aud in materieller Hinſicht find die Leiftungen ber kirchlichen Armen— 
pflege in biefer Periode nicht zu unterſchätzen. Was würde auß ben Bes 
wohnern Aquitaniend geworben fein, hätte fie nach ber fürchterlichen Ver— 
heerung durch die Gothen ber hl. Patiens von Lyon nicht mit Brod vers 
forgt?? mas aus dem unglücklichen, immer und immer verheerten Italien, 
wären bie Biſchöfe nicht umerjchöpflich * geweſen an Hilfsmitteln, welche 
allein die Liebe gab? Bilchöfe waren es, melde ben Gefangenen nach— 
gingen und nicht eher rubten, al3 bis die Unglüdlichen losgelaſſen wurden, 
follte auch der letzte Pfennig, der Foftbarfte Schmuck der Kirche dafür Hin 
gegeben werden müffen. 

Dazu die zahllofen Armen, denen die Kirche Almojen bot; die Kranken, 


1 Chrysost. Hom. 85 in Matth. c. b. 

* Dur) bie Gründung der Hofpize wurde ber Hausarmenpflege, ber Diatonte, ber 
Boden keineswegs entzogen, wie Moreau-Christophe l. c. II, 288 meinte. Es 
war bei bem allgemeinen Elende dafür geforgt, daß bie Hoſpize nit alle Armen 
aufnehmen konnten. Diefelben erleihterten ber Diakonie nur ihr mühſeliges Geſchäft 
und madten es möglich, daß fie unter ber Laft grenzenlofer Armuth nicht erlag. 

® Sidon. IV, 12. 

+ „Die Schäte Gottes find unerfhöpflich“, fagte ber HI. Johannes ber Almoſen— 
geber, unb er Hat bie Wahrheit dieſes Sapes an jich felbft erfahren. Auch ber HI. Am⸗ 
broſius Hat bie Erfahrung gemacht, daß ihm nie bie Mittel zum Geben außgingen, 
amb baß gerabe jene Priefter, melde am reichliäften gaben, nie in Berlegenheit ges 
riethen: scio plerosque sacerdotes, quo plus contulerunt, plus abundasse, quonlam 
quicungue bonum operarium videt Ipsi confert, quod ille suo officio dispenset, 
securus quod ad pauperem sua perveniat misericordia: nemo enim vult niei 
Panperi proficere suam collationem. Nam si quem aut immoderatum aut nimis 
tenacem dispensatorem viderit: utrumque despiciet, si aut superfluis erogationibus 
dissipet alieni fructus laboris aut recondat saceulis. Ambros. De off. min. IT, 16. 
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welchen fie ein Aſyl eröffnete, welche fie liebevoll pflegte; die Wittwen und 
Greiſe, die fie in ihrem Alter aufnahm; bie Fremden und Neifenden, Denen 
fie eine Herberge bot; die in den Gefängnifien Schmachtenden, die fie be 
ſuchte und tröftete, oft auch befreitei; die Unterbrüdten und Berfolgten, 
denen fie Schuß gewährte und Recht verſchaffte; die Waifen und Finblinge, 
denen die Biſchoͤfe Väter waren, welde fie erziehen Liegen — wahrlich, hat 
es ein Elend gegeben, für welches die Kirche Fein Linberungsmittel wußte ? 
Niemand durfte darben, Allen wurde geholfen, und das in einer Epoche 
politijer Ummälzungen, focialer Auflöfung?. Das Alles Hat im Bereine 
mit einer mufterhaften Organifation der Armenpflege die Macht der Liebe 
geleiftet. Die Kirche Hat in diefer Periode das Gebot erfüllt, welches ber 
göttliche Meifter ihr gegeben: „Daran fol die Welt erkennen, daß ihr meine 
Jünger feib, wenn ihr einander Tiebet.“ 3 

Das gemeinfame Kennzeichen aller Gemeinden der großen katholiſchen 
und apoftolifhen Gemeinſchaft der Gläubigen, das Kennzeichen der ganzen 
Kirche beitand nad dem Zeugnifje be HI. Epiphanius in der Ausübung 
der Gaftfreundfchaft, in ben Werfen der Liebe und Barmherzigfeit an den 
Armen. . 


$ 14. Der Hl. Severin und die Armenpflege in den 
Donauländern. 


Die firhlihe Armenpflege, welche in den alten Gulturländern bed 
römiſchen Reiches unter ber einheitlichen Gefeßgebung ber Eoncilien ſich 
überall gleichheitlich geftaltet Hatte, mar bei den ungeorbneten Verhältnifien 
ber Grengprovinzen von den wechſelnden äußeren Verhältniſſen abhängig. 

Zu den bebrängteften Provinzen des römiſchen Reiches zählten bie 
Donauländer, da fie nicht bloß unter dem Drude der römifchen Verwaltung 
Kitten, fonbern auch den Angrifiäfriegen ber benadjbarten germaniſchen Stämme 
ausgeſetzt waren. Da erſchien der Hl. Severin* aus. unbefannter Ferne 
als ein vettenber Engel, um ven unglücklichen Bewohnern Norikums durch 
die Macht und Größe feiner Perfönlichkeit jenen Schuß zu gewähren, ben 
die roͤmiſchen Waffen nicht mehr zu bieten vermodten. Als Severin in 
diefe Länder kam, traf er ſchon Geelforgäpoften und eine georbnete Hierarchie 


4 Ambros. Ep. 20. 6: sanctis diebus hebdomadis, quibus solebant debi- 
torum laxari vincula. Cfr. Cod. Justin. lib. I, tit. 4, lex 8. 

2 Daß in Rom einmal Einer Hungers ſtarb, erſchlen bem Biographen des 
HI. Gregor d. Gr. als ein fo ſeltenes und traurige Ereigniß, daß er bavon fpeciell 
berichten zu müffen glaubte. Vita Greg. IV, 29. 

Joh. XIII, 85. 

% Vita 8. Severini, auctore Eugippio c. 17. 
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an mit allen Abftufungen des Clerus, angefangen vom Biſchofe bis herab 
zum Subdiakon und Thürfteher (ostiarius) 1. Daß auch eine wenngleich 
hõchſt mangelhaft organijirte Armenpflege bereits beftanben habe, ift wahre 
ſcheinlich; wenigſtens eriftirten Fremdenhoſpize bei ben einzelnen Kir— 
Ken, wie Eugippius ausdrücklich bezeugt ?. Auch der Zehnten wurde ſchon 
vor Severin von den Einwohnern, wenngleich nicht regelmäßig, gegeben, 
denn die Art und Weije, wie Eugippius c. 17 et 18 davon ſpricht, macht 
gewiß, daß derſelbe von Severin nicht erft eingeführt, fonbern nur mit 
mehr Nachdruck gefordert wurde. Jedenfalls war der Clerus nicht im 
Stande, unter den außerordentlich traurigen Zuftänden, der Noth und bem 
Elende zu genügen. Die Einfälle der germanifgen Stämme wiederholten 
ſich alljährlich, wobei nicht bloß der bemegliche Befig der Bewohner weg— 
geichleppt und die Viehheerden fortgetrieben, ſondern auch die Felder vers 
wüftet mwurben, fo daß bie bitterfte Noth und der größte Mangel an Lebend- 
mitteln eintrat. In Folge biefer Ausnahmeverhäftnifje war Severin au 
zu Außnahmömaßregeln genöthigt. 

Unter den Berwüftungen der Feinde litt auch da Kirchengut, jo daß 
&- an Mitteln für eine georbnete Armenpflege fehlte. Da rief Severin 
eine eigene Hilfäorganifation in’8 Leben, deren Teitenbes Haupt er war, 
Durch Ermahnungen und burd fein eigened Beiſpiel, womit er Allen in 
der Liebe und Sorge für die Armen vorleuchtete, bewog er die Bewohner 
Norikums, ihm den Zehnten alles Befiged und Ermerbed für bie Armen 
zu Gebote zu ftellen®. Obwohl jelbft arm, famen body Alle feinen For 
derungen nad, brachten ihm aus weiter ferne den Zehnten, beftehend in 
Lebensmitteln, Früchten, Kleidungsſtücken, Uienfilien aller Art, und dies 
jenigen, bie hierin fäumig waren, erfuhren die Strafe des Himmeld*. Aus 
dem Ertrag des Zehntens und ber übrigen freiwilligen Gaben bildete er 
eine Art von Armenkaſſe, aus der er allen bebrängten Bewohnern von ganz 
Norikum Unterftügung gemährte®. Er ſelbſt durchreiste die Provinzen, 
um überall perſoͤnlich helfen zu Tönnen, „weil er nur dann ruhig fein konnte, 


1 Ibid. c. 9. 11. 16. 

% Cap. 1: Famulus autem Dei reversus ad hospitium, quo ab ecclesiae 
fuerat custode receptus. 

% Cap. 17 (ed. Kerſchbaumer p. 41): pauperibus tam laeta sollicitudine mi- 
nistrabat, ut tunc- se crederet tantummodo saturari, vel abundare bonis omnibus, 
quando videbat egentium corpora sustentarl ... . cujus largitionem tam piam in 
pauperes plurimi contemplantes, quamvis ex duro barbarorum imperio famis 
angustiam sustinerent, devotissime frugum suarum decimas pauperibus im- 
pendebant. 

* Cap. 11. 

$ Cap. 17: ut pene ommes per universa oppida vel castella pauperes ipsius 
industria pascerentur. . 
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wenn er gewiß war, daß die Armen nicht Hunger leiden dürften“ 1. Der 
Erleihterung wegen gründete er allenthalben Klöfter, deren Bewohner AL 
moſen fammeln und an die Armen vertheilen mußten ?. 

Noch ein anderes weites Gebiet eröffnete fich für die menſchenfreund⸗ 
liche Thätigfeit des Heiligen Mannes. Bei den alljährlihen Streifzügen 
in’3 romiſche Norilum ſchleppten die Feinde Schaaren von Ehriften mit ſich 
fort. Severin ging ihnen nad, und durch Geld ſowie durch fein beredtes 
Wort erlöste er fie aus einer peinlihen Gefangenſchaft ®. 

Leider ging mit Severin auch fein Werk zu Grabe. Gleih nad; feinem 
Tode riß König Friedrih „da® Gut der Armen und Gefangenen“ * an fi, 
die Klöfter verfielen, das Chriftentfum verſchwand größtentheils. Wenige 
Jahrzehnte jpäter und die armen Donaugegenden mußten nichts mehr von 
ihrem Wohlthäter Severin, nicht? mehr von feinen Werfen und feinen Stik 
tungen. Dafür hat ihm aber die Geſchichte unter den großen Wohlthätern 
der Menſchheit einen Ehrenplag eingeräumt, fein Andenken ift heilig, fein 
Lob in Aller Munde. Severin erſcheint als eine hehre und große Geftalt, 
einfach in feinem Leben, großartig in feinem Wirken, ein hilfreicher Water 
für die Armen und Leidenden, ein zürnender Räder für die Großen und 
Gewaltigen, geliebt und verehrt vom chriſtlichen Volke, angeftaunt und ge 
fürdtet felbjt von den heidniſchen und arianiſchen Horden und ihren Führern 
— ein Schugengel der ganzen Gegend. Er Hat gezeigt, mad cin Mann 
leiften fann. 

Wie in der Donaugegend ein einfacher Mönd die Noth der Armen 
ſtillte und die unglücklichen Gefangenen erlöste, jo tritt ung in ben Alpen 
provinzen einige Jahrzehnte jpäter ein ebler Biſchof entgegen, welcher dad 
Elend Tinderte und bie Gefangenen befreite. Wohl fehlen ausführliche Nade 
richten, und es ift nur eine einzige Inſchrift, die ums noch erhalten ift. 
Aber fie zeigt, mit welcher Hingebung und Aufopferung bie Biſchöfe in der 
Stürmen der Völferwanberung und in den ewigen Kämpfen der germani- 
ſchen Stämme untereinander ihrer Gläubigen ſich annahmen, wie fie in beit 
Ningen, aus dem Chaos und dem allgemeinen Elend heraus zu einer Neus 
geftaltung vorzubringen, als Mufter und Vorbild, als Väter und Beſchützer 
auftraten, al ihre Habe und zufegt ſich felbft Hinopferten.‘ Wir meinen 
die Grabſchrift des Biſchofs Balentianus von Chur (F 5) 
welche fein Neffe und Nachfolger Paulinus ihm wibmete 5. 


Cap. 1.  2Cap.4. 14.18.10. %.Cap. 9er 10. 
* Cap. 45: substantlam pauperum et captivorum. 
s Hoo jaclt in tomolo, quem deflevit Retica tellus, 
Maxima summorum gloria pontifeum: i 
Ajectis qui fadit opes, nudaque texit 
Agmina, captivis praemia larga ferene. 
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Die traurigen Zeitverhältnijfe, unter welchen der HI. Valentianus biefe 
Werke der Liebe verrichtete, find durch die Inſchrift kurz, aber Mar gezeich- 
net. Es mar eine Zeit allgemeinen - Elend®, großer Vermwüftungen und 
häufig wieberkehrender Hungersnoth !. 


$ 15. Die kirchliche Armenpflege in Irland und England. 


Es it ſchwer, über die firhlihen Zuftände in Alt-England und Ir— 
land in ber Periode vor dem fiebenten Jahrhundert nur annähernd ein 
richtiges Urtheil fih zu bilden, da faft die ganze altbritiſche und iriſche 
Literatur verloren gegangen ift. ‚Aus allem, was man weiß, läßt ſich aber 
ichließen, daß der Zujtand ber Kirche ein ſehr blühender war. Die Fürforge 
für die Armen war ähnlich geregelt, wie in den übrigen Kirchen, aber es ge— 
nügte bei der viel ſchwächeren Bevölkerung eine viel einfachere Organifation, 
als in ben alten dihtbevölferten Eulturländern. Die Grundlage und Voraus— 
ſetzung ber kirchlichen Armenpflege bildete auch hier die Privatwoplthätigkeit. 

Nah den Bußordnungen war Jeder verpflichtet, die Fremden zu ber 
herbergen und zu bewirthen, die Kranken zu verpflegen, die Gefangenen zu 
befuchen und ihnen mit Wort und That beizufpringen. Die Armen und 
Bebdürftigen zu unterftügen, zur Losfaufung von Gefangenen fein Scherflein 
beizutragen, galt als religiöje Pflicht jedes einzelnen Gläubigen? 
Wer einem Armen Aufnahme und Nahrung verfagte, wer einem Unglüd: 
lichen nit zu Hilfe kam, mer einen hungernden Reifenben nicht labte, 
wurbe als ein theilweiſer Mörder betrachtet und mußte kirchliche Buße 
leiften, deren Größe ſich nach der Perfon des Verſchmähten beftimmte?.. Es 


Est pletas vielna polo, nec funeris ictum 
Sentit, ovans factis qui petit astra bonis. 
His pollens titulis Valentiane sacerdos! 
Crederis a cunctis non potulsse morl. 
(Aus Eid horn: Episcopatus Cariensis in Rhaetia, p. 10.) 

1 Cfr. Cassiodori Varia, lib. XII, ep. 25—27. 

? Poenitentiale Vinniai, e. 31: captivis redimendis communicandum esse 
Praecipimus et exhortamur, ecclesiastico dogmate egenis et pauperibus foeneran- 
dum. — C. 38: basilicis Sanctorum est ministrandum facultatibus nostris et 
omnibns qui sunt in necessitatibus constituti compatiendum et peregrini in do- 
mibus nostris suscipfendi sunt sicut scriptum est a Domino; infirmi sunt vieitandi 
et in vinculis constitutis ministrandum est et omnia Christi mandata a majoribus 
usque ad minora sunt implenda. Vgl. Waſſerſchleben, Die Bußorbnungen ber 
abenblänbifcgen Kirche, p. 115. 

3 Canones Hibernenses, de jectione c. 1 (ap. Wasserschl. p. 141): qui ejleit 
pauperem, oceldit eum, qui sexta aut septimana aut nona pars oceisionis ejus 
jectio. Item quis occurrere perituro valet et non occurrit, oceidit eum, prinrum 
jugulum hospitis esurientis, quando enim eibus denegatur, quia non plus quam 
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war wie überall in ber Kirche Megel, die Buße mit Almofen an bie 
Armen zu verbinden 1. | 

Dem Wirken der Privatwohlthätigkeit ftand die officielle kirchliche 
Armenpflege ergänzend zur Seite. Die Gläubigen gaben dem Bifchofe bei 
verſchiedenen Anläffen freimillige Oblationen, deren Ertrag zum großen | 
Theil für die Armen verwendet wurde. Die Vertheilung berjelben war 
einzig Sache des Bifhofs, und Hierin ftimmte die altirifhe Kirhe mit 
den Einrichtungen der übrigen Kirchen des Orients und Occidents überein 2. 
Eine andere Webereinftimmung ergibt fi aus dem Umſtande, daß ſolche 
Oblationen nur von Gläubigen angenommen werben burften, nicht von 
Heiden, aud) nit von Ercommunicirten ®. Ebenſo wurben bie freiwilligen 
Gaben jener, welde ungerechtes Gut befaßen, zurückgemiefen *. 

Um dem Mißbrauche des Betteld zu begegnen, beftand eine ganz merk— 
wũürdige Anorbnung. Gerieth Jemand in große Armuth, fo durfte er mit 
Erlaubniß des Biſchofs eine Collecte für fi veranftalten. Ertrug biefe 
Collecte mehr, als zur Beftreitung feiner augenblicklichen Bedürfniſſe nöthig 
war, fo mußte er den Ueberſchuß auf den Altar Iegen, wovon dann ber 
Biſchof andere Arme unterftügte ®. 

Das Volt gab au die Eritlinge und den Zehnten‘. Mißverſtehe 
id Canon 5 nicht”, jo wurde der Zehnten an die Klöfter gegeben, welche 
ganz vom Biſchofe abhängig waren® und im kirchlichen Leben Irlands 
und Alt:Englanbs eine fehr bedeutende Rolle jpielten. Was in den andern 
Ländern erft fpäter eintrat, das jehen wir in Irland ſchon in dieſem Zeitalter 
in Uebung, daß das Klofter den Mittelpunkt ber kirchlichen Armenpflege bil- 
dete. In jeder Biſchofsgemeinde waren mehrere Klöfter, und bie Zahl ber 
Mönche muß fehr bedeutend gemeien fein, wenn man bedenkt, daß nach dem 


octo dies esuriens sine cibo potuque vivere non potest. Ideo autem octava pars 
oceisionis de sua jectione exquiritur et aliquotiens pro dignitate jecti quinta pars 
aceipitur. Bel. auch noch c. 2—#. ' 

1 Bgl. Wafferfhleben l.c. p. 11. 

ꝛ Synodus 8. Patritii (Wilkins, Concilis Magnae Britanniae et Hiberniae 
I, 8) can. 25: si quae a rellgiosis hominibus donata fuerint diebus illis quibus 
pontifex in singulis habitaverit ecclesiis, pontifclalla dona, sicut mos antiquus 
ordinare ad eplscopum pertinebunt, seu ad usum necensarium seu egentibus 
distribuendum, prout ipse episcopus moderabit. 

® Synod. in Hibernia (circa 450), c. 12 et 18. ap. Harduln I, 1788. 

4 Canones Adamnarl c. 15. ap. Wasserschleben I. c. p. 122. 

5 Synod. in Hibernia, c. 5 (Harduin I, 1787): si quid supramanserit, ponat 
supra altare pontifieie, ut detur alii indigenti. 

$ Canones Hibern. de decimis ap. Wasserschleben, p. 143. | 

?T Can. 5 lautet: in novo autem (testamento) unusquisgue ad monasterium 
ewi menacus fuerit et praeterea caritas abundat cum hisdem. L. c. 5 

® Synod. 8. Patritit, c. 17. ap. Harduin I, 1794. 
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Zeugnifje Columbans in Irland weit über 1000 Klöfter eriftirten und daß 
einzelne berjelben mehr ala 3000 Mönde zählten (3. B. Bangor und Clon— 
fort) !. In diejen iriſchen Klöftern herrſchte ein reges Streben nad Tugend 
unb Frömmigkeit und ein unerreichter Eifer in der Pflege der Wiffen- 
Ihaft? Bor Allen zeichneten ſich aber bie iriſchen Mönde durch einen 
unübertvoffenen Bekehrungseifer aus. Die Chriftianifirung Deutſchlands, 
bie Wieberherftellung einer ftrengen Klofterbisciplin in Gallien, das Aufs 
blũhen der Studien im Occident ift zum großen Theil ihr Werl. Daß 
dieſe Klöfter im eigenen Lande auch die Werke der Barmherzigfeit übten, 
ift feldftverftändlih. Die wenigen Nachrichten, welhe wir über das innere 
Leben und Wirken der iriſchen Moͤnche bejigen, beftätigen dieß?. Auch bie 
Frauenflöfter in Irland, die fämmtlih nach der Regel Iebten, melde bie 
Hl. Brigitta (+ 523) ihrer erften Stiftung, dem Klofter zu Kilbare, gegeben 
hatte, übten die Werke der Barmherzigkeit an den Armen und Hilfloſen, 
Wittwen und Waifen *. 

Einer befonberen Anftengung ber Kirche beburfte e8, um dem Sklaven 
Handel, dem Verfauf von Männern und Weibern, felbft von Kindern, Ein- 
halt zu thun. Diefer Handel war in England und Irland fo tief ein 
gemwurzelt und fo allgemein üblich, daß es ber Kirche noch lange nicht 
gelang, denſelben gänzlich auszuroiten, als felbft das Heidenthum ſchon 
untergegangen war°. Die ſehr Harte und graufame Behandlung der Sklaven 


1 Regula Columbani, c. 7: cum (apud seniores nostros) tanta pluralitas sit, 
its ut mille abbates sub uno archimandrita esse referantur, nulla ibi a conditione 
eoenobil inter duos monachos rixa fuisse fertur visa. Darnach erſcheint bie viel 
belädjelte Angabe bed HI. Bernharb, daß ber berühmte Luan allein 100 Klöfter ger 
grünbet habe, keineswegs als unglaublid. Vita Malschiae, c. 6. 

2 Belege bei Greith 1. c. p. 281—284. 

® Mit jebem Klofter war ein Hoſpiz verbunden (Greith, Geſchichte ber alte 
iriſchen Kirche, p. 284). Beſondere Verbienfle erwarben fi) bie iriſchen Mönde durch 
Cultivirung des Bodens, Audbilbung bed Handwerks, Uebung aller Künſte. Greith 
L ce. p. 169 fagt hierüber: Da bie Orbensmänner meiftend in entoölferten und ver— 
wilberten Gegenben ihre Wohnfige wählten, fahen fie fih angemieien, bie Wilbniffe 
auszureuten unb ben Landbau zu betreiben, unb während fie biefe Beſchäftigung trieben, 
wurbe ber Wderbau verbefiert und durch ihn manche biöher öde Gegend zu einem lieb» 
Ten und fruchtbaren Wohnfig ber Menſchen umgebilbet. Der Menſch, zum Chriſten 
geworben, zieht auch bie äußere Natur zu feiner höheren Stellung hinan. Selbſt bie 
Schiffahtt wurbe erweitert, unb die chriſtlichen Miſſionäre entbedten für bie Forſchung 
ſowohl wie für Anfieblung ber Menſchen neue, bisher unbefannte Anfeln im Welts 
meer. — Bol. Montalembert, Mönde des Abenblandes IL, 447 ff. (beuti von 
Brandes) . 

* Montalembert L co. IL, 431 ff. Vgl. über bie iriſchen Frauenklöſter und 
deren Sorge für bie Armen: Zell, Lioba p. 221 fi. 

s Montalembert IL, 443. 
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fuchte die Kirche durch ihre Buß-Canonen zu mildern?; Vielen verjchaffte 
fie dadurch die Freiheit, daß fie mit ber Firchlichen Buße für ſchwere Ver— ! 
gehen noch das Gebot der Freilafjung einer beftimmten Zahl von Sklaven 
und Sflavinnen verband ?, 

In England murbe durch den Apoftel der Angelſachſen, ven HI. Au= 
guftin, die kirchliche Armenpflege nad tömiſchem Mufter geregelt und Die 
Viertheilung eingeführt, wie auß den Antworten Gregord des Großen auf 
die 11 Fragen Auguftins folgt?. Ob und wie meit die Anordnungen Gre | 
gors in der Wirklichkeit Ausführung fanden, dafür fehlen alle Anhalts- 
punkte. Soviel ſcheint gewiß zu fein, daß in Folge des Gegenfages, der 
zwifchen ber. altbritijchen und der angelſächſiſchen Kirche wegen einiger Dif- 
ferenzen in der Disciplin herrichte, nicht bloß das kirchliche Leben im fiebenten 
Jahrhundert, fonbern aud die kirchliche Armenpflege gelitten haben. Erſt 
dem griechiſchen Moͤnche Theodor von Tarſus, welden Papft Vitalian mit 
dem Abte Hadrian, einem Afrifaner, nad England jandte und zum Erzbiſchof 
von Canterbury ernannte, gelang es, durch Umſicht und Nachgiebigkeit Die 
beiben ‘Parteien zu verjöhnen, bie Gegenfäge zu vermitteln und die Einheit 
herzuftellen. Er verſchaffte der engliſchen Kirche Zujammenhang, innere 
Kraft, hob und Täuterte die Disciplin, pflanzte wiſſenſchaftliches Streben * 
und regelte aud) die kirchliche Urmenpflege neu. Diejelbe fiel nad} feinen 
Anordnungen nicht mehr den Biſchöfen allein zu, ſondern oblag den Pfars 
ern, benen er bejtimmte Sprengel anwies®. Die Mittel zur Armenpflege 
gewann er durch ben Zehnten, welchen jeber Laie an feine Pfarrkirche geben 
mußte; derſelbe follte ganz und ausjchließlih für die Armen und Fremden 
verwendet werben 7. 


4 Canones Walliei ap. Wassernchleben, p. 124. i 

2 Baflerihleben le. p. 11. 

3 Greg. M. Epp. XII, 81: mos autem apostolicae sedis est, ordinatis epi- 
scopis praeceptum tradere, ut de omni stipendio quod accedit, quatuor fieri 
debeant portiones, una videlicet episcopo et familiae ejus propter hospitalitem 
et susceptionem, alia clero, tertia vero pauperibus, quarta ecclesils reparandis. 

+ Theodor war Erzbiſchof von 668 — 690. Er und fein Begleiter Habrian 
gründeten Schulen, lehrten ſelbſt in benfelben und bildeten in kurzer Zeit Männer, 
welche ihre Stelle vertreten Tonnten. Die griechiſche Sprache mar damals unter den 
Angelfaclen fo geläufig, dad fie Mande fo fertig mie ipre eigene Mutterfpradje rebeten. 
Aus biefen Schulen gingen merkwürdige Männer wie Beba der Ehrwürdige hervor. 

5 gl. Beda, Hist. eccles. gentis Angl. IV, 1 2qq. 

s Lingarb, Alterthümer ber angelſächſiſchen Kirche, Cap. 2. 

1 Conc. Berhamstede can. 1. Leges eccles. Inse, leg. 4 et 10. Capitula 
Theodori, c. 19. 24. 30. 68. 109. Theodori poenitentiale XIV, 11: Decimas non 
est legitimum dare nisi pauperibus et peregrinis sive laici suas ad ecelesiam 
(muß heißen: sicut laici suis ecclesiis, welch Iegtere Lesart auch einige Oodices haben). 
Bgl. Waſſerſchleben 1. c. p. 218. Mag auch bie Abfafjung der capitula und des 
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Außerdem fuchte Theodor au das Loos der Sklaven zu mildern, in 
dem die Che eined Freien mit einer Sklavin für eine wirklich unauflösliche 
Ehe erklärt umb den Herren verboten wurbe, dem Sklaven den Ertrag 
feiner Arbeit zu nehmen!. Auch die Klöfter, deren Blüthe Theodor ber 
ſonders beförberte, nahmen fi der Armen an.und errichteten eigene Her» 
bergen für die Fremden und Reijenden ?, 


$ 16. Die Firglide Armenpflege in Spanien. 


Zu den unglücklichſten Ländern Europas in der Periode der Patrijtit 
zählte die jhöne iberijche Halbinfel. Die ſpaniſche Kirche Hatte ji von 
den blutigen Verfolgungen der römiſchen Imperatoren kaum ein wenig erholt 
und frei zu athmen vermodht, als fie fhon wieder ein Opfer der Graujam- 
Zeit ber arianifhen Weftgothen wurde. Zahlreihe Biſchofsſitze Tonnten 
nicht mehr bejegt werben, das Kirchengut wurde confiscirt; berjenige Theil 
vom Clerus und Volt, der am katholiſchen Glauben feithielt, kam in die 
größte Bebrängniß und verfiel einer grenzenlofen Armuth°. Der. Clerus 
war einzig auf bie Oblationen der Gläubigen angewiejen, welche jo ſpärlich 
floſſen, daß er kaum davon zu leben vermochte. Eine Folge dieſer gänz- 
lichen Armuth war, daß der Biſchof mit feinem Clerus regelmäßig über bie 
Vertheilung der Oblationen in Streit gerieth. Die Concilien ſahen fi 
genöthigt, beitimmte Negeln feitzufegen, und auf dem Eoncil zu Tarragona 
516 wurde beſchloſſen, daß von allen Oblationen dem Biſchofe ein Drittel 
zufallen jollte. Das Wehrige wurde für den niederen Clerus verwendet und 
für die Zwecke des Gottesdienfte*. Es kam Häufig vor, daß ber Elerus 
beim Tode eines Biſchofs das Hinterlafjene Vermögen unter ſich vertheilte; 
um biefem Unfug zu begegnen, wurde fetgefeßt, daß beim Abgang eines 
Biſchofs ein genaues Inventar de gefammten vorhandenen Vermögens er— 
richtet mwerbe; bis zur Wahl eines neuen Biſchofs follten zwei ober drei 


poenitentiale, melde Theodor Namen tragen, nidt von ihm ſelbſt herrühren und 
etwa jüngeren Datums fein, fo ift doch gar fein Zweifel, daß in benfelben bie Anord⸗ 
nungen Theobor3 enthalten find, weßhalb ic) fie ohne Bedenken hier benüge. 

% Theodor. poenit. XII, 2 (ap. Wasserschleben 1. c. p. 217): non licet 
homini a servo suo tollere pecuniam quam ipse labore suo acquisierit. Cfr. noch 
ibid. e. 1 et 5. Wie ſchwierig e8 war, ben Sklavenhandel audzurotten, folgt 
aus der Beſtimmung, da im Falle äußerfter Noth dem Vater es erlaubt blieb, fein 
unmũndiges Kinb in bie Sklaverei zu verkaufen. Ibid. 

3 Theodor. capit. 46—48. 

® Sidon. Apollin. VII, 6 fagt von ber Verfolgung bed arianiſchen Königs Eurich 
(466—484): jam major numerus eivitatum, summis sacerdotibus morte trunoatis, 
nes ullis deinceps episcopis in defunctorum offlcia suffectis . . . 

* Conc. Tarracon. 518, can. 8. 
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Presbyter die Verwaltung führen, den einzelnen Clerikern bie fie treffenden 
Portionen zutheilen, alles Uebrige aber dem neuen Bijchofe aushändigen !. 

Eine weitere Folge diefer gänzlihen Armuth war die Simonie. Die 
Biſchöfe thaten faft nichts ohne Bezahlung, und ber niebere Clerus ahmte 
fie nad. Es kam fo weit, daß arme Eltern ihre Kinder gar nicht mehr 
taujen ließen, meil fie den Preis nicht bezahlen konnten, den die Priefter | 
dafür verlangten. Schon das Concil von Elvira mußte verordnen, daß 
die Täuflinge nicht gezwungen werben durften, in das Taufbeden Geld zu 
legen, damit der Geiftlihe die Gnade, melde er umfonft empfangen, nicht 
um Geld ſpende?. Faſt auf jevem Concil werben Verordnungen gegen die 
Habſucht der Biihdfe erlafjen und dabei die Folgen der Simonie, der Ber- 
fall der Disciplin in grellen Farben geſchildert ®. 

In jenem Theile von Spanien, mwelder von Sueven bemohnt war 
(Galizien), ftellte Martin von Duma, Erzbiſchof von Braga, die Fird- 
lie Disciplin Her, proclamirte auf mehreren Concilien die Gejeßgebung 
der allgemeinen Concilien und regelte aud; bie Verwaltung des Kirchenver- | 
mögend, welche nicht der Bifchof, ſondern ein Archipresbyter ober Ardhie | 
diakon führen follte; dem Biſchof blieb nur die Oberaufjiht*. In Betreff 
der Vertheilung hielt er an der in Spanien herrfchenden Gewohnheit feft. 
Das gefammte Kirchenvermögen ſollte in brei gleiche Theile geſchieden wer— 
ben und einer davon dem Biſchofe zufalen, der andere dem Clerus; ber 
dritte Theil mußte für die Erhaltung der Cultusgebäude und der inneren 
Einrichtung derſelben vermendet werben. 

Die Beftimmungen des eriten Eoncil3 von Braga erwieſen ji bald 
als unzulänglid. Es entftanden allmählich Pfarrkirchen, welche von ein- 
zelnen Laien erbaut wurden, in der Abficht, davon Gewinn zu ziehen. Um 
nämlid Laien anzufpornen, Kirchen zu bauen, geftand man ihnen die Hälfte 
des Ertrags jener Oblationen zu, welche vom Volfe auf den Altar gelegt 
wurden. Es ging num nicht mehr an, daß der Biſchof von folgen Kirchen 
ein Drittheil anſprach, da ſonſt für den dienſtthuenden Priefter nicht? übrig 
geblieben wäre. Deßhalb bildete ſich die Sitte aus, daß der Biſchof von 
Pfarrkirchen nichts mehr zu beanfpruden Hatte; nur eine Ehrenabgabe, 





! Conc. Tarrac. 618, c. 12. Conc. Derd. 524, c. 16. Conc. Valent. 524, c. 2 

2 Cone. Eliber. c. 48: emendarl placuit, ut hi, qui baptizantur, nummos in 
eoncham non mittant, ne sacerdos quod gratis accepit pretio distrahere videatur. 

® Cone. Bracar. II. 572, c. 2—7. Cone. Tolet. 589, c. 20 eto. 

* Cono. Bracar. I. 581, c. 7: plaonit ut de rebus eoolesiastieis tres aequ⸗⸗ 
Aant portiones: id est episcopi una, alla clericorum, tertia in reouperatione vel 
in luminariis ecclesiae, de qua archipresbyter seu archidiaconus illam administrans 
episcopo faclat rationem. — Launoi 1. c. p. 578 glaubt, daß im Antheile bes 
Biſchoſs aud) der für die Armen mitinbegrifien wer. 
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als Zeichen der Abhängigkeit und Unterwürfigkeit des Pfarrers, konnte der 
Bischof bei ber jährlichen Vifitation verlangen; dieſelbe durfte aber nicht 
mehr ald zwei Schillinge (solidi) betragen!. Manche Biſchöfe forberten 
von den Pfarrern jenen Theil ber kirchlichen Einkünfte, welcher zur Be 
ftreitung der Cultusbeduͤrfniſſe beftimmt war; auch dieß wurde vom zweiten 
Eoneil zu Braga verboten und nur verlangt, daß der Pfarrer jährlich eins 
mal dem Biſchofe über bie Verwaltung dieſes Theiles Rechenſchaft ablege ?. 
Um der Habfucht der Laien bei Erbauung von Kirchen vorzubeugen, wurde 
verorbnet, daß derjenige, der fortan eine Kirche gründete, jie fo reich dotiren 
müffe, daß ein Priefter von der Dotation angemeſſen leben koͤnne?. Bon 
einer kirchlichen Armenpflege wird in allen diefen Verordnungen über das 
Kirchenvermögen nichts erwähnt. 

Erft feit der Belehrung ber Weftgothen geftalteten ſich die Verhältniſſe 
in Spanien für Clerus und Bolt günftiger. Es ift das Verdienſt des 
hl. Leander, nicht bloß mefentlih zum Webertritt ber Weſtgothen zur 
katholiſchen Kirche beigetragen, ſondern auch bie fpanifche Kirche in Contact 
mit der orientalifhen und römifchen Kirche gebracht zu haben. Leander 
promulgirte zuerſt für das weſtgothiſche Spanien die Gefeßgebung der all- 
gemeinen Concilien +. Diefer große Biſchof, welcher im Auftrage des unglüd- 
lichen Königsfohnes Hermenegild 583 nach Gonftantinopel gegangen mar, 
hatte nicht bloß die kirchlichen Verhältnifje des Orients Tennen gelernt, ſon⸗ 
dern auch durch Gregor den Großen, mit dem er in Conftantinopel zuſammen⸗ 
traf, Kunde von den Einrichtungen ber römijhen Kirche erhalten. Sein 
eifrigfteß Beſtreben ging dahin, bie fpanifche Kirche in der Disciplin und 
in allen Einriätungen den übrigen Kirchen moͤglichſt gleichförmig zu machen. 
Er war e8 auch, welcher in Spanien bie kirchliche Armenpflege neu organifirte 
und die Bifchöfe verpflichtete, für die Armen und Fremden zu forgen, den 
Unterbrüdten Recht zu ſchaffen, ven Verfolgten Schuß zu gemähren®. Es 
geſchah dieß bereits bei derjenigen Synobe, bei welcher die Weftgothen ihren 
Uebertritt zur Tatholiihen Kirche erklärten‘. Leander bezeichnete das 
Kirdenvermögen als „Armengut* nnd verordnete, daß nad) der Vorſchrift 
des Concils von Chalcevon jeber Biihof einen Defonomen aus feinem 
Clerus ſich wählen müſſe. Derjenige Biſchof, der dieß nicht thue, fei.ein 

% Cone. Bracar. II. 572,c. 2. *Ibid. 3 Ibid. can. 5. 

* Die Anfit, da in Spanien vor 589 das Concil von Chalcebon und bie afris 
tanijchen Concilien nicht befannt waren, theilt im Wefentlichen auch Gams, Das alt- 
ſpaniſche Kirchenrecht, in ber Tübinger Quartalichrift 1867, I. Heft, p. 4. Die Art 
und Welfe, wie daß 3. und 4. Concil von Tolebo bes Concils · von Ehalcebon er« 
wähnen, if ein Bewels für bie Richtigkeit biefer Anſicht. 

® Cone. Tolet. III. 589, c. 8. 5. 6. 

* Cone. Tolet. 589. 

Rapyinger, firdl, Armenpflege. 2 Aufl. 12 
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Mörder der Armen“ und verjehle fi nicht bloß gegen die Beftimmungen 
des Concils (von Chalcebon), fondern falle auch dem ftrengen Gerichte 
Gottes anheim !. 

Es geftaltete ſich die Armenpflege ganz nad) bem Vorbilde ber. übrigen 
Kirchen und nach den Borfchriften der Concilien. Die Biſchöſe erfcheinen 
als Väter der Armen, Wittwen und Waiſen?, als Beſchutzer ver Freiheit 
der Freigelaſſenenꝰ, al die Vertheibiger des Kircfenvermögens, weldes in 
feiner Eigenſchaft als Armengut unantaftbar ift*. 

Es wurden Hofpitäler errichtet 5 und Klöfter gegründet, welche bie Auf- 
gabe erhielten, für bie Armen und Zremben zu forgen, wie aus ben noch 
erhaltenen Stiftungsurfunden Beruorgehts. Der Biſchof hatte die Aufficht 
über bie Kloͤſter, deren Aebte er ernannte und über deren Diöciplin er 
wachte?. Die Theilung der Oblationen, ber Gaben, melde in ber Kirche 
geipenbet wurden, blieb aufrecht erhalten gemäß ven früheren Beitimmungen. 
Dagegen ift von einer Theilung des übrigen Kirchenvermögens, der Erträg- 
niſſe des Grundbeſitzes der Kirche feit ber Zeit Leanders nirgends die 
Rebe; hätte es eine gegeben, jo wäre es unerflärlic, daß auf den 16 Con⸗ 


- 4 Cone. Hispal. L anno 590, can. 6: si quis episcopus posthac ecclesiasticam 
rom aut laicali procuratione administrandam elegerit aut sine testimonio oBconomi 
gubernandam crediderit, vere ut contemptor canonum et fraudator ecclesiasticarum 
rerum non solum a Christo de rebus pawperum judicatur reus, sed etiam et Con- 
eilio obnoxius. Daß unter biefem Eoncil das von Ehalcebon verftanben fei, folgt aus 
can. 48 bed 4. Concils von Tolebo, wo biefer Ganon in etwas veränderter Faſſung 
wieberholt if. 

% Conc. Tolet. IV. c.'82. ® Cone. Tolet. IH. c. 6. 

* Conc. Tolet. VI. (888) v. 16. 

s Die Gründung folder Anftalten war erft möglich, feitbem bie fpanifche Kirche 
durch bie Freigebigkeit der belehrten Weſtgothen aus ihrer Armuth befreit worben war. 
Cone. Tolet. VI. c. 15. Das erfte ſpaniſche Hofpital bürfte wohl jenes fein, welches 
der im Orient gebildete Bifhof Mafona in Meriba circa 580 errichtete. Ich fege 
einige Stellen aus dem Hödft intereſſanten Berichte über dieſes Hofpital hierher. 
Masona . . . xenodochium fabricavit, magnisque patrimonlis ditavit, constitutisgue 
ministris vel medicis peregrinorum et aegrotantium usibus deservire praecepit, 
taleque praeceptum dedit, ut cunctae urbis ambitum mediel indesinenter percur- 
rentes quemeumque servum seu liberum Christianum seu Judaeum reperissent 
aegrum ulnis suis gestantes ad xenodochium deferrent ... et quamvis a praediis 
xenodochio collatis multis delleiarum copia pararetur, adhuc viro sancto parum 
esse videbatur. Sed his omnibus beneficlis adjiciens praecepit mediels, ut ex 
omnibus eximiis ad universis sanctuariis ab omni patrimonio ecolesiae in atrium 
illatis medietatem aceiperent et ilsdem infrmis deferrent. Flores, Espaäs 
Sagrada XII, 859. 

© &gl. E. de Roziöre, Formules visigothiques inddites, bei Montalembert 
Le. I, 217. 

? Cone. Tolet. IV. c. 51. 
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cilien zu Toledo, auf denen die ſpaniſche Kirche fid ihre Geſetze ſelbſtändig 
gab, hartnäckig darüber geſchwiegen worden wäre?. 

Spanien war in ber Armenpflege Hinter ben anderen Kirchen weit 
zurüdgeblieben, was fi aus den unglüdlichen politifchen Berhältnifien er- 
Hären mag. Erſt gegen Ende des 6. Jahrhundert? wird fie in der ſpaniſchen 
Kirche von einigen frommen und gelehrten Männern, wie Leander von 
Sevilla, Iſidor von Hispalis, Mafona von Emerita, Johannes von Gerona, 
Fulgentius von Aftigi, organifirt und entwidelte ſich bei der Freigebigfeit 
der neubelehrten Weftgothen in großartigem Maßſtabe. Allerdings ver- 
ftummten auch von jet an bie Klagen über die Habſucht des Clerus, über 
die Bebrüdungen und Erpreffungen der Biſchöfe nicht gänzlich *. 

Allmaͤhlich bereitete ſich auch in der fpanifchen Kirche mie anderwärts 
eine Aenderung ber Armenpflege vor durch die Ausbildung des Parodjial- 
foftems, durch bie Gründung der Pfarrgemeinden. An einzelne Kirchen 
wurben von frommen Gläubigen Vermädtniffe geſchenkt, Andere erbauten 
Kirchen und dotirten fie, und auf biefe Weile erhielten neben der Gathebral: 
kirche auch andere Kirchen Tiegende Befigungen und eigenes Vermögen. Nach 
den Anordnungen Leanders follte das Vermögen ſämmtlicher Kirchen dem 
Biſchofe allein zur Verwaltung und gerechten Verteilung überlafien fein ®, 
allein die Verhältnifie waren ftärker, ald der Wille und die Verordnungen 
des Reftauratord der ſpaniſchen Kirche. Wohl wurde an dem von Leander 
aufgeftellten Grunbfage feftgehalten, daß ber Biſchof allein in feiner Hand 
die Verwaltung de3 gefammten kirchlichen Vermögens feiner Diözefe ver⸗ 
einigen müffe, aber die Biſchöfe überließen bald freiwillig einigen Prieftern 
Tiegende Gründe auf Lebendzeit ald Precarie, wofür fie dem Biſchofe 
Scheine außftellen mußten*. Die fo auf Lebenszeit verliehenen Beſitzungen 
wurden gewöhnlich aud dem Nachfolger wieder überlaffen und bald ber 
freien Verfügung der Biihöfe entzogen. König Wamba verbot, daß ein 
Biſchof BVerleifungen feines Vorgängers zurüdnehme, wodurch der Ent 
widlung des Pfarrſyſtems großer Vorſchub geleiftet wurbe®. Endlich unter 
fagte das 11. Eoncil zu Toledo, Vermächtniſſe an Pfarrkirchen zur Cathedrale 


4 Saunot citiet- für eine Dreithellung oan. 14 des Concils von Merida, welches 
666 gehalten wurbe. Allein biefeß Eoncil redet nicht vom Kirchenvermögen (res 
occlesiastica), fondern von ben Gaben, melde von ben Gläubigen in ber Kirche 
geopfert wurben- (quidquid pecunise a Adelibus in ecclesia fuerit eblatum). Die 
Oblationen wurden aud in Gallien nicht für bie Armen verwendet, fonbern für ben 
Sierus ausfäjlielich. gl. Conc. Tolet. IV. c. 38. Conc. Tolet. XVI. c. 6. 

⁊ Conc. Tolet. XVI. anno 888, c. 6. 

3 Cone. Hispal. I. c. 19. Otr. 10% Conc. Tolet. IV. 888, c. 88. 

* Cone. Tolet. VI. 888, o. 5. 

3 Thomassin 1. c. pars III, lib. IL, cap. I, n. ?. 

13° 
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zu ziehen‘. Damit wurde factiſch die Vereinigung des gefammten Kirchen- 
vermögen in der Hand des Biſchofs aufgegeben, die Pfarrer erhielten Antheil 
an bemjelben und mußten bald auch die Laften tragen. Auf dieſe Weife ent- 
wickelte fi das Pfarrigftem und kam die Armenpflege allmählich in bie 
Hände der Pfarrer, womit eine neue Periode eingeleitet ift. 


$ 17. Die firhlihe Armenpflege in Gallien. Entftehung 
der Pfarreien, Wenderung in der Berwaltung ber 
Armenpflege 


Die galliſche Kirche, zu welder auch die jpäter deutſchen Biſchofsſitze 
Trier, Köln, Meg, Toul und Verdun zählten, war eine ber blühendſten 
Kirchenprovinzen und in ihr Hatte fi die kirchliche Armenpflege wie im 
Orient und in Italien auf's Schönfte entwidelt. Kein Theil der Kirche 
hatte vielleicht einen jo ausgezeichneten Clerus und Epiffopat aufzuweifen, 
wie Gallien im 4. und 5. Jahrhunderte. Die Bifhöfe lebten in Entfagung, 
im Streben nah Tugend und Frömmigkeit zufanmen mit ihrem Clerus, 
gaben Alles für die Armen Hin, verfauften die legte Habe?, das legte kirch- 
liche Beſizthum, ſelbſt die Heiligen Gefäße, um das Elend ihrer Gläubigen zu 


4 Conc. Tolet. 655, e. 1. 

2 Bon dem hl. Honorat fagt bie Vita, cap. 4, wo fie feine Sorge für bie 
Armen ſchildert, fo lange er Abt von 2erind war: Nihil sibi, nihil suis praeter 
praesentium dierum vietum et vestimentum reservabat: exhauste est aliquando 
dispensationis substantia, fides nunquam . . . plurimos multis locis probatissimos 
viros habuit, quorum semper manibus quod sibl deferebatur, expenderet. Sic 
unius dispensatoris gratia dispensatores plurimos habebat et fides sun quasi 
communis quidam fons et dantibus et aceipientibus plurimis profluebat. Wie alß 
Abt, fo Hielt er es auch als Biſchof. Cap. 6. Er Häufte nicht Reichthümer auf, 
wollte auch nicht liegende Vefigungen:' hoc solum quod suffciens erat reservavit, 
sed si exegisset usus, nec ministerio ut reor peperelsset. Bolland. ad 16. Jan. 
II, 20. 22. Als ber Magifttat, der Präfekt und bie Vornehmen der Stabt an bas 
Sterbebett des HL Honorat traten, richtete er an fie folgende Worte: „Ipr feht, welch 
gebrechliches Pilgerhaud wir hienieden bewohnen, So hoch wir im Leben hinangeſtiegen, 
fo tief werben wir vom Tobe heruntergerifien. Weber Ehren noch Reichthümer können 
und vor biefem Verhängniſſe ihügen; es iſt dem Gerechten wie dem Ungerechten, bem 
Mächtigen wie bem Armen gemeinfam. Keiner laſſe fi zu ſeht von ber Liebe zur. 
Welt anziehen; am beten iſt's, dem freiwillig zu entlagen, was man in Bälde boch 
nothgebrungen verlaffen muß. Keiner. befige überflüſſiges Vermögen, noch laſſe fi 
Einer buch bie Pracht des Reichthums blenden. Es iſt ſchmählich, den Preis bes 
eigen Heiles zu unferem Unheile zu verkehren, und durch ba, was uns Rettungs« 
mittel fein follte, vom wahren Wege abgezogen zu werben.“ 8. Hilar. Vita 29. — Die 
Mitdipätigfeit bed HL Martin von Tours if in bie Voltsſage übergegangen. 
Beitere Belege finden fi) in den Grabinſchriften bei Edmond le Blant, Inseriptions 
chrötiennes de la Gaule I, 7. 41, 285. 289 u. |. w.; Rüdert 1. c. II, 884 fi. 
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lindern und die Gefangenen loszukaufen!. Ja bie gelehrteften Bifchdfe, wie 
Hilarius von Poitiers, hielten es nicht unter ihrer Würde, mit ihren Händen 
für die Armen Brod zu erwerben? Diefe Bilchöfe waren in der That die 
Väter der Armen in ber Bertheibigung derſelben gegen die Erpreffungen der 
rõmiſchen Beamten, in dem Schutze gegen bie barbariſchen Horden wild 
taubender Völfer. Als der Hunnenführer Attila plündernd und verheerend 
gegen Troyes zog, da trat ihm der HI. Biſchof Lupus, beforgt um feine 
Gemeinde, entgegen mit ber nieberbonnernden Frage: „Wer bift Du?“ Zu 
feiner Rechtfertigung nannte fi Attila die „Geißel Gottes* zur Rache an 
den Bölfern, allein er beugte ſich vor ber Heiligkeit feines unbemaffneten 
Gegners und ſchonte der Gemeinde des unerſchrockenen Biſchoſs?. Der 
HI. Lupus war nur einer von ben zahlreichen Biſchöfen, welche damals die 
galliſche Kirche zierten, welche faft fämmtlich glei ihm aus der Pflanzſchule 
des galliſchen Epiſtopats, aus dem Klofter des Eilands Lerins hervor: 
gegangen waren. Arles holte ſich dreimal nacheinander von der heiligen Inſel, 
von der insula beata, die hl. Biſchöfe Honorat, Hilarius und Cäſarius, 
und wie Arles, ſo ſuchten und fanden auch Avignon, Lyon, Vienne, Riez, 
Froͤjus, Valence, Nizza, Vence, Apt, Carpentras, Metz, Troyes u. ſ. w. dort 
Biſchöfe, welche jetzt noch nad; anderthalbtauſend Jahren in geſegnetem 
Andenken ſtehen. Verfolgt und gedrückt von ben Weſtgothen im Süden, 
von den Franken im Norden, ausgeſaugt von ben roͤmiſchen Beamten im 
mittleren Theile, war die galliſche Kirche keineswegs veih, bie Biſchöfe 
Eonnten über fein bebeutendes Vermögen verfügen; dennoch wußten fie ftet3 
bie Bebärfniffe aller Gemeinbemitglieber zu decken und erwarben ſich fo bie 
Liebe und Anhaͤnglichkeit des Volkes in hohem Grabe. Hinter dem Bifchofe 
ftand jeine ganze Gemeinde und fo war er nad) Außen eine Macht, welde 
von Klodwig, ſelbſt ald er noch Heide war, rejpectirt wurde. Als er zum 
Chriſtenthume übertrat und ben erften Verſuch machte, einen hriftlic-germas 
niſchen Staat zu gründen, da follten die Biſchöfe bei der Neubildung einen 
hervorragenden Anteil nehmen. Zu dieſem Behufe wurde die Kirche von 
Alodwig reichlich mit Schenkungen bedacht und noch mehr erhielten die Bi— 
Ichöfe von Privaten, welche in ihrer Freigebigteit gegen bie Kirche mit dem 
Könige wetteiferten. 

Hatte die gallifche Kirche bisher im engften Zufammenhange mit der 
römifchen und orientalifchen Kirche fich entwickelt, hatte fie namentlich bie 
Drganifation der kirchlichen Armenpflege mit ihnen gemein, fo gab fie fi 
feit der Belehrung der Franken uno der Begründung eine chriſtlichen 


4 Thiers, L’Avocat des pauvres, p. 101. 888. Ofr. aud) Revue archeologique 
V. annde, X. vol. 1864, p. 480 ns. 
ꝛ Thiers p. 194. ® Montalembertl. e. I, 281. 
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Frankenreiches auf Synoben felbftändige Gejege, baute zum Theil auf den 
Beltimmungen:. der allgemeinen Eoncilien fort, zum Theil aber erhielt bie 
Armenpflege eine ganz neue Geltaltung, deren allmähliche Entwidlung zu 
zeichnen um, fo nothwendiger iſt, als die galliihe Kirche unter den Karo— 
lingern die maßgebende wurde, ‘ihre Einrichtungen im gänzen Abenblanbe 
Nachahmung fanden, 

In den erften Zeiten der fränkiſchen Herrſchaft wurde von den Bilchöfen 
die alte im römifchen Reiche beftehende Organifation der Armenpflege auf- 
recht erhalten. Das erfte Concil von Orleans 511, welches unter Klodwig 
noch gehalten wurde und bie Regelung ber kirchlichen Verhältniſſe im neuen 
Reihe zur Aufgabe ſich ftellte, Hielt an der Gejeßgebung der allgemeinen 
Eoneilien feit. Der Biſchof allein follte die Verwaltung bed gefammten 
Kirchenvermoͤgens führen, ihm mußte der gefammte Zehnten und alle übrigen 
Naturalgaben ber Gläubigen entrichtet werben, er allein war der Inhaber 
aller liegenden Befigungen der Kirchen feiner Diöcefe.. Dafür oblag ihm 
die Pflicht, die, Armen, Kranken amd Hilfäbebärftigen feine? ganzen 
Sprengels zu unterftügen!. Nur von ben Oblationen, welche auf den Altar 
gelegt wurben, fiel die Hälfte dem opfernden Priefter- zu ?. 

Für die Dauer ließ ſich dieſe Gentralijation des Kirchenvermögens und 
der Armenpflege in ber Hand des Biſchofs überhaupt und im fränkifchen 
Reiche insbeſondere nicht mehr halten in Folge ber Umgeftaltung der focialen 
und wirthſchaftlichen Verhältniife. 

Im 4. Jahrhundert war das Landvolk fait noch ganz heidniſch geweſen 
(daher paganus = Heide). Erſt im 5. Jahrhundert gelang es, den Paga⸗ 
nismus allmählich zu verbannen, und nun entftanden einzelne Paftorien, für 
welche aber worerſt nicht eigene Priefter aufgeftellt wurden. Vielmehr ver- 
richteten pie am- Site des Biſchofs befindlichen Geiftlihen exourrendo den 
Gottesdienſt und jene nöthigen Amtshanblungen, welde ſpäter auf bie Pfarrer 
übergingen. : Nur Oftiarier (Sakriftane) waren damals ſchon ſtändig bei 
dieſen primitiven Landkirchen angeftellt ®. Als das Landvolk immer mehr 
dem Chriſtenthume fi zumandte, wurde das BVerhältniß fehwieriger; es 
machte fi das Bebürfniß einer Gemeindebildbung und ftändigen Leitung auch 
für Lanbbezirke immer mehr geltend. In Italien und Afrika half man 
diefem Bebürfnig ab dur Gründung zahlreicher neuer Bißthümer, melde 
im Laufe des 4. und 5. Jahrhunderts jelbft in ganz unbebeutenden Flecken 
entftanden. Das Eoncil von Sarbica tabelte dieß, verbot für einzelne Dörfer 
und Villen die Gründung eigener Bifhofsfige, verorbnete vielmehr, daB für 


1 Conc. Aurel. I. can. 5. 15. 16. 
ꝛ Ibid. can. 14. 
3 Bgl. Steiner, Sammlung und Erklärung altchriſtlicher Infchriften, p- 18. 
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ſolche Feine Pläge durch jeweilige Entfenbung der Priefter vom Biſchofsſitze 
aus gejorgt werbe!. 

In Gallien waren die Biſchofsſprengel ziemlich ausgebehnt und nei 
wurben jelbft beim Uebertritt der Franken nit errichtet. Da nun letztere 
weniger in Städten zufammenmwohnten, vielmehr auf dem Lande zerftreut auf 
einzelnen Gehöften faßen, jo wurde für Gallien die Gründung ftändiger 
Seelforgäpoften (Pfarreien) auf dem Lande dringend nöthig. Für bie Armens 
pflege. wurde die Gründung von Landgemeinden ober Pfarreien von großer 
Bedeutung. Anfänglich freilich zeigten ſich die Folgen Hiervon noch nicht, 
indem bie bei. einer Landkirche ftationirten Priefter und Cleriker ebenjo wie 
die an der Cathedralkirche functionivenden Geiftlihen vom Bilhofe Ans 
weifungen aus bem Kirjenvermögen erhielten. Die Lanbarmen murben 
ebenfo wie biejenigen ber bifchöflichen Reſidenz nad ben Angaben ber damit 
betrauten Diafonen vom Biſchofe aus dem Kirchenvermoͤgen unterftüßt. So 
blieb es in Afrifa und Italien bis hinein ins 7. Jahrhundert 3. 

Im fräntifchen Gallien dagegen vollzog fich ſchon in ber eriten Härte 
des 6. Jahrhundert? eine bleibende Aenderung in ber Verwaltung ber Armens 
pflege. Weil hier nämlich die Diözefen ziemlich ausgedehnt waren, fo mußte 
die Armenpflege ſehr ſchwierig und complicirt werben, falls Alles vom bifchöfz 
lichen Sige aus regulirt werben wollte. Der bißherige Vorzug ber kirch 
lichen Armenpflege, daß ſiets augenblicklich und ben Berhälmiffen, Bebürf- 
niflen und Umftänben angemefjen geholfen werben Tonnte, ging verloren 
durch eine Gentralifation, die unter anderen Berhältnifien fo wohlthätig 
gewirkt Hatte. Dazu fam, daß die Gläubigen lieber der Kirche ihred Wohns 
ortes Gaben und Legate vermacht hätten und ed ungern jahen, wenn ber 
Biſchof Alle an fi zog. 

Ein großer Sporn zur Decentralifation ber Verwaltung bed Kirchen: 
vermögens lag in bem Berbote, liegende Befigungen veräußern zu bürfen: 
In Gallien hatte man früher ein ſolches Verbot nicht gefannt ?, allein. Papft 
Symmachus rügte in einem Schreiben an Cäfarius von Arles heftig biejen 
Mißſtand und verlangte, daß aud; bie fränkiſche Kirche an dieſe Sitte der 
römischen fi halte‘. Bon da an erſcheinen auch unter den Beichlüffen der 
galliſchen Eoncilien regelmäßig die Verbote, Kirchenvermögen zu veräußern ®. 
Bei der fchnellen Vermehrung und dem raſchen Anwachſen des Kirchen—⸗ 


1 Non oportet in viels et villis episcopum ordinari, sed eos qui eircumeant, 
constitul. Can. 6. 

2 Greg. M. Epp. I, 37; III, 11; I, 54; XII, 9. 

® gl. Thiers 1. e. p. 101. > 

* Launoi 1. o. p. 614. unſtmann, Ganonenfammlung bed Remebiuß 
von Chur, p. 12. B 

$ Conc. Epaon. 517, c. 12. Cone. Aurel. III. c. 12. 5 
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vermögen hatten dieſe Verbote die Folge, daß einerfeitd für den Biſchof bie 
Verwaltung fehr ſchwierig werden mußte, anbererjeitö bei der Unvollfommen- 
heit der damaligen Bewirthſchaftung der Ertrag felten bedeutend war, wo— 
durch die Armen nicht wenig litten. 

Die fränfifhen Biſchoͤfe fuchten diefen Mißftänden dadurch abzubelfen, 
daß fie einige Parzellen des Kirchenvermögens unentgeltlich ober gegen ges 
tingen Zind gemöhnlih auf 5 Jahre an arme Laien zur Bewirthichaftung 
überliegen, moburd dad Precarienwefen (Leheniyftem) entftand!. In 
ähnlicher Weiſe war ſchon früher Geiftlihen einiger Befig überlaſſen 
worben und bieß ift ber Anfang des Pfründemefens?. Anfänglich 
waren folde Verleifungen nur auf Fürzere Zeit ober auf Lebensdauer vor- 
gefommen, bald aber entwickelte ſich eine feitftehende Gewohnheit. Das 
8. Eoneil von Orleans verbot ben Biihöfen, Verleifungen an Geiftliche, 
welde von ihren Vorgängern gemacht worden waren, zurüdzunehmen ?, 
womit das Princip ber Vereinigung des gefammten Kirchenvermögend in 
der Hand bes Biſchofs aufgehoben, der Grund zum Beneficienwefen ge 
legt war. 

Doch nicht bloß bie Biſchöfe gaben einzelnen Geiftlichen Tiegende Be— 
figungen aus dem Kirchenvermögen zum Unterhalte, man ging bald weiter 
und fechzehn Jahre nach dem 1. Eoncil von Orleans wurden beflen Ber 
ftimmungen bereitö theilweife aufgegeben und verorbnet, daß aud) Landkirchen 
Vermächtniſſe annehmen durften; der Biſchof follte Legate nur dann 
sum allgemeinen Didcefanvermögen ziehen dürfen, wenn feine eigene (Cathe- 
dral:) Kirche arm und deſſen bebürftig feit. Das 3. Eoncil von Orleans 
beftätigte dieſe Verordnung und fanctionirte die ben Beſtimmungen des 
1. Concils von Orleans widerſprechende Gewohnheit 5. 

Zn eonfequenter Folge wurden auch auf bie Pfarrer die Beftimmungen 
über dad Kirchenvermögen angewendet, welche früher nur für die Bijchöfe 
galten. Wenn ein Pfarrer den ihm anvertrauten kirchlichen Beſitz vers 
ſchlechterte oder verſchenkte, fo wurde er mit kirchlichen Strafen belegt *. 


1 Conc. Aurel. IV. c. 34. Conc. Lugdun. II. c. 5. Conc. Rem. I. c. 1. 

3 Bgl. Cone. Epaon. c. 7. Wie ausgebehnt das Pfründemeien ſelbſt in Italien 
ſchon war, dafür vgl. Conc. Vasense 529, c. 1. 2. 

8 Cone. Aurel. III. 588, c. 17. gl. Thomassin I. c. pars III, lib. II, 
cap. 17. Bgl. bei. Roth, Feubalttät, p. 160 fi. (über bie jogen. precariae datae). 

* Cone. Carpentorat. 527. 

8 Cone. Aurel. III. 538, c. b: si quae oblationes in quibuslibet rebus atque 
corporibus collatae fuerint dasilicis in ciritatibus constitutis ad potestatem epi- 
scopi redigantur. De facultatibus vero parochiarum vel basilicarum in plagis 
constitutis, singulorum locorum consuetudo servetur. 

Cone. Aurel. III. e. 5. Conc. Arelat. V. c. 6: ut clericis non liceat facul- 
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War die Einheit des Kirhenvermögens einmal aufgegeben, nahmen auch 
Die Pfarrer Theil an demfelben, fo mußte die Armenpflege gleichfalls all 
mahlich in die Hände derſelben kommen. Die Decentralifation der Vermal- 
tung des Stirchenvermögen® - bedingte nothwendig auch das Aufgeben ber 
Eentralifation der Armenpflege in der Hand des Biſchofs, aus dem einfachen 
Grunde, weil das Kirhenvermögen zugleich Armengut war‘. Diefe De 
centralifation ber Armenpflege vollzog fi in Gallien gleichzeitig mit ber 
Entwidlung und Ausbilbung bed Pfründeweſens in ber erften Hälfte des 
6. Zahrhundertd. In der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts erfcheint dieſe 
Entwidlung :und Gliederung als abgeſchloſſen und erhielt durch den oft 
citirten unb ſtets mißverftandenen Canon 5 des 2. Concils von Tours 567 
tirchliche Sanction?. Diefer Canon wurde biäher ftet3 dahin verftanden, 
daß die Mitglieer einer Gemeinde verpflichtet feien, für ihre Armen zu 
forgen; man dachte dabei an eine bürgerliche (nicht kirchliche) Gemeinde und 
glaubte fo ſchon im 6. Jahrhundert die Principien ausgeſprochen zu finden, 
auf denen das moderne regulirte, ſtaatliche Armenweſen beruht?. Nichts ift 
unrichtiger als eine ſolche Interpretation, melde einen vollftändigen Bruch 
mit ben bis dahin beftehenden Einrichtungen, ein Aufgeben ber kirchlichen 
Principien durch die fränkiſche Synobe vorausfegen würbe. Gewiß, es liegt 
tates quas ab episcopo in usu aceiplunt deteriorare. Quodsi fecerint, si junior 
fuerit disciplina corrigatur, si vero senior ut necator pauperum habeatur. 

* Aud biefem Grunbe war es auch nöthig, bie Entwidlung bed Pfründeweſens 
ereinzugiehen. Die Mißverfänbniffe be Ganond 5 des 2. Conchi von Tours, bie 
falicgen Urtheile über bie mittelalterliche Armenpflege find nur möglich geweſen, weil 
man die almäplichen Veränderungen in ber Verwaltung bed Kirchenvermögens nicht 
beachtet hat. 

2 Der Wichtigkeit wegen führe ich den Wortlaut des Canon? an: ut unaquae- 
que eivitas pauperes et egenos incolas alimentis congruentibus pascat secundum 
vires, ut tem vicani presbyteri, quam eives omnes suum pauperem pascant: quo 
fiet ut ipsi pauperes per civitates allas non vagentur. Civitas war im damaligen 
tirchlichen Sprachgebrauche ber Bifhofsiprengel (ngl. Steiner l.c. p. 78), und 
ba dieſer früher mit ber kirchlichen Gemeinde zufammenflel, fo verſtand man unter 
eivitas eben bie lettere; fett ber biidpöfliche Sprengel in mehrere Pfarreien„fich theilte, 
ging die Bezeichnung civitas auch auf die Iepteren über, unb in biefem Sinne ift im 
genannten Ganon civitas gebraucht, aljo = Pfarrei; civis = Mitglieb der kirchlichen 
Gemeinde ober Pfarrei. 

3, Alexandre Monnier, Histoire de lassistance publique, p. 198, über: 
feßt den Ganon alſo: concile de Tours ordonna, que chaque cit& sulvant ses 
ressources prendrait soin de ses pauvres, et que la depense serait r&partie 
entre les habitants et le clerge, de maniöre qu’on ne vit plus de vagabonds. 
Er ruft dann aus: Tel est, je erois, le plus ancien document oü l’on puisse 
rattacher Vorigine du domieile de secours et le principe de Tassistance communale. 
Diefelbe Auffaffung findet fi aud bei Bub, Armenpflege, in Weper-Welte, 
Kirchenleriton. 
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in dem angeführten Canon eine Neuerung, vielmehr. die Sanction einer 
bereits beftehenden Neuerung, aber nur in bem Sinne, ben ich bereitß au 
gebeutet habe, nicht in. ber, Weiſe, wie dieß bis jeßt angenommen wurde: und 
dieſe Neuerung beftand einfach in der Aenderung bes Begriffes einer 
kirchlichen Gemeinde:. Verſtand man darunter bis dahin nur einem 
Biſchofsſprengel, jo wurde dieſer Begriff feit der Entftehung von Vand 
gemeinden oder Pfarreien: auch auf legtere ausgedehnt unb dieſen zugleich 
Pflichten beigelegt, die bisher ausſchließlich dem Biſchof als dem Centrum 
feiner einheitlichen und ungetheilten Gemeinde. zugehört Hatten; unter bieje 
Pflichten gehörte auch die Armenpflege, welche aufhörte, ausſchließlich Sache 
des Biſchofs zu fein und auf bie Pfarrer für ihre kirchlichen Gemeinden 
überging, eine Aenderung, welde wieber nur die natürliche Confequenz aus 
der Thatſache war, daß der Biſchof nicht mehr der alleinige Inhaber und Bere 
walter des Kirchen- rejp. Armenvermögens war, ſondern daß auch die Pfarrer 
daran Theil Hatten. Die Synobe will ao nur verorbnen, baß bie Vor— 
ftände der kirchlichen Gemeinden ‚für ihre Armen forgen follten und zwar 
nicht mehr der Biſchof allein für feine g.anze.Gemeinbe, fondern jeder Seel- 
forger für bie ihm anvertrauten Gläubigen, mit andern Worten, jeder Pfarrer 
für feine Parochianen. 

Die Beftimmung, daß jedes Mitglied der tirchlichen Gemeinde für feine 
Armen forgen müfjet, ift ‚nur die Wiederholung eines alten kirchlichen Prin—⸗ 
cips, daß nämlich jeder Gläubige, wenn er im Stande ift, feine Hausgenoſſen 
(pauperem suum) ethalte, damit fie nicht der Firchlihen Armenpflege zur 
Laft fallen, ein Grundſatz, den ſchon Paulus aufgeftellt ? und den die Kirche 
ſtets feftgehalten Hat. Sit aber ein Armer Hilflos und hat Niemanden, ber 
ihn unterftüge, fo obliegt die Pflicht, für ihm zu forgen, feinem Seelforger, 
feinem Pfarrer (nicht mehr dem Biſchofe unmittelbar); bieß hat man unter 
den Worten, daß die Landpriefter für ihre Armen zu forgen haben ®, zu 
verftehen. 

Dieje Neugeftaltung, Glieberung, Decentralifation der Armenpflege hatte 
zur Zeit des 2. Concils von Tours (567) bereit beitanden und erhielt 
durch dasjelbe nur kirchliche Sanction. Einen Beleg hierfür finde ich in der 
Beftimmung des 21. Canons des 5. Concils von Orleans (549), daB jeber 
Biſchof für die Leprofen feines ganzen Sprengels + Nahrung und Kleidung 
beſchaffen fol. Diefe Beſtimmung wäre nit nöthig geweſen, hätte ben 
Biihöfen auch die Sorge für die andern Armen auf dem Lande (in 


1 Ut cives omnes pauperem suum pascant. 

21 Tim. V, 8. 16. 

$ Ut vicani presbyteri Pauperem suum pascant. 
* Tam in eivitate quam in territorio, 
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territorio) obgelegen; fie mußte bereit? auf die Landprieſter oder Pfarrer 
Cvicani presbyteri) übergegangen fein. 

Das Concil ftellte aljo nit willkürlich etwas Neues auf, fondern kam 
nur einem wirklichen Bebürfniffe entgegen und wurde jo der Ausgangs— 
punkt für eine neue Organifation ber Verwaltung der kirch— 
lichen Armenpflege, die zuerft im Frankenreiche nöthig wurde, 
allmählich aber im ganzen Abendlande fi geltend machte. 
Damit beginnt eine neue Periode ber kirchlichen Armenpflege. 


Zweiter Theil. 


Das Mittelalter. 
Bon Gregor dem Großen bis zur Reformation. 


Erſter Abſchnitt. 
Beitalter der Aurolinger. 


$1. Allgemeine Ueberſicht. Veränderte Stellung ber 
Kirche. 


Gregor der Große iſt der letzte bedeutende Mann des roͤmiſch-grie— 
chiſchen Zeitalters der Kirche. Als das Chriſtenthum in die Welt trat, 
fand es bereits geordnete ſtaatliche Verhältniſſe und ausgeprägte geſellſchaft- 
liche Einrichtungen vor. Das, was die Kirche in dieſer Zeit geleiſtet, trotz⸗ 
dem daß die roͤmiſch⸗griechiſche Cul tur ſtarr dem Einfluſſe des Chriſten⸗ 
thums ſich zu verſchließen ſtrebte, iſt bewundernswürdig, und Niemand wird 
ohne Anerkennung auf die Fülle von Liebe und Opfermuth, von Geiſt und 
Kraft zurückblicken Können, melde die chriſtliche Kirche zur Zeit ihrer Ent 
ftehung, ihrer blutigen Verfolgungen, zur Zeit ber Entfaltung aller ihrer 
Lebenskraͤfte in der patriſtiſchen Periode bethätigte. 

Seit Gregor dem Großen ändern ſich alle Verhältniſſe; ſchon der Schau: 
plag wird ein anderer, er wenbet fi vom Morgen gegen Abend. Die orien- 
talifche Kirche, welche bisher jo lebenskräͤftig ſich bewieſen und auf zahlreichen 
Concilien eine außgezeichnete kirchliche Legislatur geſchaffen hatte, ſchließt ſich ab 
und erſtarrt allmaͤhlich. Afrika und bald auch Spanien werben eine Beute des 
Felams. Das Chriftentfum zieht ſich zurücd auf die germaniſchen Stämme, 
mauf welche fi) der Genius der Menfchheit, ale übrigen gleichſam verlafiend, 
niebergelaffen hat“. Bei den Völkern germanifcher Abftammung erhielt bie 
Kirche eine ganz andere Stellung. „Die Errichtung der germanijchen Reiche 
fat mit der Einführung des CHriftentgums gewöhnlich zufammen; Bier war 
demnach das Chriſtenthum gleich anfänglich mit thätig, der Einfluß und die 
gegenfeitige Beziehung zwiſchen Staat und Kirche werben demnach ganz 


$ 1. Allgemeine Ueberficht ꝛc. $ 2. Verfall in ber fränkiſchen Kirche ac. 189 


anders als früher und durchaus verſchieden ftellt fih und Alles in dieſer 
Beziehung dar.“ Die kirchlichen Angelegenheiten wurben nicht mehr auf 
allgemeinen Goncilien der. gefammten Chriftenheit berathen und geregelt, ſon⸗ 
dern auf Reichsverſammlungen, bei denen auch den Laien und vor Allem dem 
Herrfcher eine entidheidende Stimme zuftand: Staat und Kirche verwuchſen 
fi innig und es beburfte eines Rieſenkampfes, der zum Theile Heute noch 
fortdauert, um fpäter wieber bie richtigen Grenzen zu finden. 

Auch die Geftaltung der Armenpflege mußte in ben germaniſchen 
Reichen eine andere werben. Die Germanen lebten nicht zufammen in 
größeren Stäbten, fondern zerftreut auf einzelnen Gehöften, die Benölkerung 
war durhicnittlih dünn. Die natürliche Folge davon war, daß viele zer- 
ftreute Kirchen entftehen, daß Pfarrkirchen ſich bilden mußten, daß eine De 
centralifation der Verwaltung des Firchlihen Armenvermögens und bamit 
zugleich der Armenpflege eintreten mußte. Schon im erften hriftlid-germa- 
niſchen Reihe, im fränkiſchen, ergab fich diefe Nothwendigkeit, wie ih an 
der Hand der fraͤnkiſchen Concilien nachgewieſen habe. Es ift nöthig, bie 
weitere Entwidlung der fränkijhen Kirche und ihrer Armenpflege zuerſt 
zu verfolgen, da das Franfenreih das normbildende und maßgebende ges 
worben it. 


$ 2. Verfall in der fräntifhen Kirche. Reftauration durch 
Karl den Großen. 


Im fünften und theilmeife noch im fechsten Jahrhundert bildete bie 
galliſch· fränkiſche Kirche den Juwel unter den verjchiebenen Kirchenprovinzen. 
Die Mehrzahl der Mitglieder des Epiſkopats führte ein heilige Leben, 
war auögezeichnet durch Wiflenfhaft und Frömmigkeit. Nirgendd waren 
bie Biſchoͤfe fo geliebt und geehrt, wie in Gallien. Während im Oriente 
Staubenäftreitigfeiten und theoretiſche Grübeleien bie beften Kräfte Tahıne 
legten, wanbten ſich die galliſch-fraͤnkiſchen Biſchoͤe mit Vorliebe ven Auf- 
gaben des praftiigen Lebens zu und behaupteten ihre Stellung ald Väter 
des Volles. Sie verwandten die Vergabungen ber Könige an die Kirche 
für die Armen, gründeten Hofpitäler, ſchütten das Volk gegen übermäßige 
Auflagen, milberten durch ihr Anfehen die Rohheit und Barbarei der Fürften 
und ihrer Beamten ?. 

Allmaͤhlich zeigten fi Symptome bed Verfalls, der gegen Ende des 
6. Jahrhunderts bereits die befleren Elemente zu übermucern drohte und 

1 Möpler, Geſammelte Schriften II, 279—280. 

% Ofr. Cone. Aurel V. can. 18 et 15. Conc. Arvern. II. 546, can. 13. Bgl. 
Friebrih Roth, Vom Einfluß ber Geilichleit unter den Merovingern, worte | in 
der Atademie, 24. Auguſt 1880; beſonders Rüdert IL, 841 fi. 


190 IL Das Mittelalter. 1. Zeitalter ber Karolinger. 


raſch eine Ausdehnung annahm, daß an der Möglichkeit einer Heilung zu 
zweifeln war. Es ift nidt moͤglich, auf die Urſachen dieſes auffallend 
jhnellen Verfalls näher einzugehen, nur bemerken mil ich, daß der Haupt 
grund in dam Verbältniffe der Kirche zum Königthume lag. 

Im roͤmiſchen Reiche Hatte ſich die Kirche des Weſtens auch nach Eon 
ftantin einen hohen Grab von Seldftänbigkeit zu wahren verftanben. Ganz 
anders wurde es bereit8 im erſten germaniſchen Staate, im Frankenreiche. 
Schon Koͤnig Klodwig nahm das Recht in Anſpruch, den höheren Clerus 
u ernennen, und bie erſte Synode von Orleans 511 geſtänd dieß unglüd- 
feliger Weife zu‘. Anftatt daß bie Kirche ihren befiernden Einfluß auf ein 
verdorbenes und laſterhaftes Königthum Hätte ausüben Können, trugen bie 
Regenten ihre eigene Verborbenheit in bie Kirche Binein, indem fie Lafterhafte 
Günftlinge zu Hirten des Volkes ernannten. 

Man bat darauf hingewieſen, daß bie Franken als Heiden nicht fo 
Tafterhaft waren, wie etwa hundert Jahre nach der Belehrung. Das if 
theilweife richtig; die Schuld Liegt aber nit am Chriſtenthume, fonbern an 
der merovingifhen Dynaſtie, melde ihre eigene Werborbenheit dem Bolte 
mitteilte und der Kirche aufzwang. Die merovingiſchen Könige vernichteten 
alle Zucht im Volle dur das ärgerliche Beiſpiel eines laſterhaften F a⸗ 
milienlebens. Schon Klodwigs Vater Childerich hatte ſich zahlreiche 
Frevel gegen die Reinheit und Ehrbarkeit des Familienlebens zu Schulben 
tommen lafien, und dieſes Lafter, verbunden mit thieriſcher Graufamteit ſelbſt 
gegen die nächſten Blutsverwandten, pflanzte fi in ber Koͤnigsfamilie nicht 
bloß fort, fondern fteigerte ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis ſchließlich 
jene Scheufale auf dem Throne erſchienen, melde Gregor von Tours fo 
naturgetreu geſchildert hat. Mit der Wolluft und Grauſamkeit verband fich 
die Habjucht, melde Feine Schranke des Rechtes vefpectirte. Dieſe Lafter- 
haften Tannten auch Feine Wahrheit und Treue; Meineid und Verrath waren 
die Mittel, fih der Gegner zu entlebigen. 

Die Verborbenheit auf dem Throne theilte ſich unglaublich raſch dem 
Volt mit, wie bieß in der Geſchichte aller Jahrhunderte zu beobachten ift. 
Das ſchlechte Veifpiel wirkte anſteckend auf die Maſſen. Das uriprünglid 
keuſche und treue Frankenvolk war bald fo ſchlecht, wie fein Fürſtenhaus; 
im ganzen Volke triumphirte das Laſter. 

Das Lafter drang durch den Töniglichen Hof aud in bie Kirche ein. 
Klodwig ernannte noch meift heilige Männer zu Biſchöͤfen; aber dieſe wurden 
unbequem und der Hof wählte ſich gefügige Werkzeuge, regelmäßig Hof: 
bebienftete ober Kriegsleute, um fie den einzelnen Diöcefen aufzubrängen. 


4 Can. 4: Nullus sacoularlum ad elerieatus officlum praesumat acoedere, nist 
aut cum regis jusslone aut cum judicis voluntste. . 
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Eime Art von Entſchuldigung für: diefes Eingreifen des Königthums in 
das kirchliche Leben lag in ber großen Ausdehnung des kirchlichen Beſitzes. 
Bei den Germanen bildete der Grundbeſitz die Grundlage der Freiheit; 
wer keinen Grundbeſitz beſaß, der konnte kein Freier ſein, der war ein 
Kuecht. Die Freien unterſchieden fi wieder nur durch die Größe des Grund⸗ 
beſitzes, ſo daß die geſammte ſociale und politiſche Stellung durch den Grund⸗ 
beſitz bedingt war !. 

Mit der Erwerbung von bedeutendem Grimbbefige waren bie Biſchoͤfe 
im fraͤnkiſchen Reiche angefehene politifche Perfonen geworben, welche den 
höchften Adelöfamilien ebenbürtig zur Seite ſtanden. Es mar erflärlich, 
daß die merovingifchen Könige die Belegung der Biſchofsſtühle am ſich zu 
bringen fuchten, da fie ein Intereſſe daran Hatten, einen ergebenen Epiſtopat 
ſich zu ſchaffen. Es mar ebenfo erflärlih, daß die Habſucht neidiſch auf 
dieſe Macht jah, daß Manche mit Sehnſucht auf einen Biſchofsſtuhl blickten, 
welche in ſich Alles eher als einen Beruf zu einem Biſchofe fühlten. Vom 
äußeren Glanze ber biſchoöͤflichen Stellung geblendet, drängten ſich Unwuͤrdige 
auf die frankiſchen Biſchofsſtuͤhle, welche grell abſtachen gegen ihre Heiligen 
Borgänger. An der Spitze ber galliſchen Kirche ſtanden anfänglich vereinzelt, 
bald aber überwiegend Männer ganz anderen Schlaged. Nicht mehr jene 
heiligen Mönde aus dem Klofter Lerind, ſondern Männer aus der Ums 
gebung des Hofes, Günftlinge, hohe Beamte und Adelige drangen jegt ein 
umb verpefteten bie Kirche. Leute, welche nie eine geiftliche Erziehung erhalten, 
welche nicht durch bewährte Treue im nieberen Kirchendienſte fich ausgezeichnet, 
bie vielmehr allen Lüften gefrögnt und ein Leben nad) dem Willen der fitten- 
Iofen Merovinger geführt, entweihten jet die Kirchen ihrer Heiligen Vor— 
gänger. Der Reichthum der Kirche mar zu verlodend für Leute ſolchen 
Schlages, deren gemeinfamed Merkmal in der Habſucht beftand. Die Simonie 
nahm in erfchredtender Weiſe überhand?. Diefe Männer waren nicht mehr 
bie geiftlihen Hirten, welche überall Troſt jpenbeten, nicht mehr die Väter 
der Armen, welche mit Aufopferung ber Bebrängten ji annahmen, fie waren 
Hofmänner, welche für das arme Volk kein Herz beſaßen, dasſelbe vielmehr 
plünderten unb auswucherten, wie der berüdtigte Biſchof Cautinus von 
Clermont. Diefer betrieb in Verbindung mit den Juden feiner Stadt 
Wuchergeſchaͤfte und verpraßte dag Geld in Trunfenheit und Ausſchweifung. 
Noch Ärger trieb es Babegifel von Mans, welcher ven Biſchofsſtuhl feiner 
Beiligen Borgänger Principius, Innocenz und Domnolus ſchändete. Er 


1 Bgl. W. Arnold, Kultur und Rechtsleben, ©. 188. Dem Engländer find noch 
jet liberty und property unzertrennliche Begriffe. CH. Fox befinirte liberty mit 
folgenben Worten: it consists in the safe and sacred possession of a man’s property. 

2% beziehe mich auf bie quellenmäßige Darftelung bei P. Roth, Geſchichte 
des Beneficialmefens, ©. 268 fj. Rüdert II, 512 ff. 
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führte als Biſchof das laſterhafte Leben fort, melde er als Majorbomus 
des Königs Klotar gewohnt war. 

Wie die Biſchofswürde durch Beſtechung und Kauf am Hofe erlangt 
wurde, ‚jo wandten dieſe Hofbifchöfe. bie Mittel ‚der Simonie auch gegen ben 
nieberen Clerus an. Ueberhaupt geftaltete ſich das Verhaͤltniß des Biſchofs 
zu feinem Clerus unendlich ſchlimmer. Die Biſchöͤfe, regelmäßig rohe Krieger⸗ 
ſeelen, mißhandelten die untergeordneten Geiſtlichen, behandelten ſie wie 
Sklaven und Leibeigene, aus deren Stand fie auch regelmäßig genommen 
wurden, fie waren und handelten als unumſchränkte Herren‘. Umgekehrt 
empoͤrten ſich zuchtlofe Geiftlihe ‘gegen fromme Biſchoͤſe. Die Disciplin 
loͤſte jih auf. 

Immer gab es noch eine beträchtliche Anzahl von Bifhdfen, welche den 
Verfall des Tirchlichen Lebens fehmerzlich empfanden und auch die Urſache 
dieſes Unglücks wohl erfannten. Sie fuchten die Armen zu jhügen und 
griffen das zuchtloſe Leben des Hofe an, allein der Erfolg war nur, daß 
fie von ihren Sigen vertrieben wurben, wie Nicetius von Trier, Defiderius 
von Vienne, Prätertatuß von Rouen. Dabei Fonnte ſich der Hof auf Lafter- 
hafte Biſchofe ſelbſt ſtützen, um bie heiligen Männer auf den Bifhofsftüßlen 
unfgädlih zu maden. Defiberiuß wurde auf Anftiften der Königin Brun- 
bilde verbannt und nachher gefteinigt, wobei Biſchof Aregiud von Lyon ber 
Königin feine Unterftägung lieh. Prätertatuß von Rouen wurde am Altare 
ermorbet und der Mörder bekannte, daß er von ber Königin Fredegunde 
hundert Schillinge, von einer Ereatur der Königin, dem Biſchofe Melanius, 
fünfzig Schillinge und ebenfo viel von einem Untergebenen bes Ermorbeten, 
von dem Ardidiafon von Rouen empfangen hatte. Wie jehr hatte ſich bie 
Lage verfchlimmert jeit Klodwig! Als dieſer gegen das aufrühreriſche Verdun 
zog, um die Stadt zu züchtigen, da eilte der hl. Euſpicius, Biſchof dieſer 
Stadt, in das königliche Heerlager, um dem Könige in's Gewiſſen zu reden, 
daß für den Chriſten die Rache verboten ſei. Klodwig beugte ſich vor dem 
greiſen Biſchofe und gewährte Gnade für die Stadt. Unter den Nachfolgern 
Klodwigs Hätte der heilige Biſchof feine eindringliche Predigt mit dem Leben 
büßen müffen. 

Der beffere Theil des Epiſkopats ermannte ſich enblih, um das Uebel 
an feinem Sige anzugreifen und. durch Synodalbeſchluſſe die Befegung der 
Biſchofsſtühle durch ben Hof zu verbieten?. Allein vergeblih. König 
Klotar II. beftand auch Toncilienbejhläffen gegenüber auf dem ufurpirten 
Rechte, ohne Wahl des Clerus und Volkes Biihöfe zu ernennen. Wo er 
die Wahl geftattete, war jie dod nur eine Formalität, indem aud in biefem 


1 Roth ©. 274. 
3 Conc. Paris. III, can. 8. Qgl. Conc. Santon. (668). 
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Falle nicht bloß die Prüfung des Erwählten, ſondern auch die thatſächliche 
Ernennung der Hof fich vorbehieltt. 

Schon vor Klotar II. hatte Papft Gregor der Große jeinen Einfluß 
geltend zu machen geſucht, um eine Befferung herbeizuführen. Er Hatte ſich 
direct an die Könige Klotar, Theubebert und Theuderich, ſowie an bie 
Königin Brunhilde gewandt. An letztere ſchrieb er folgende, für alle Zeiten 
beherzigenswerthe Wahrheiten: „Da nach der heiligen Schrift die Gerechtig⸗ 
feit die Völker erhöht, die Sünde ihnen aber Verberben bringt, fo wirb ein 
Reich nur dann befeftigt, wenn die Schuld, einmal erfannt, alsbald auch 
gebeflert und gefühnt wird. Auf das Schmerzlichfte hat es und berührt, 
von allen Seiten vernehmen zu müſſen, wie unkeuſch und ſchlecht in Eurem 
Reiche die Priefter wandeln. Damit dieſes Unmefen weder unjerem Ges 
wiſſen zur Laft falle, noch Eure Herrſchaft tödtlih vermunde, müfjen wir 
uns mit $euereifer erheben, es zu räden, bamit die Schlechtigkeit Weniger 
nicht Vielen zum Verberben gereiche; denn ſchlechte Priefter find der Ruin 
der Voͤller. Wahrlih, wer fol für die Sünden des Volkes bei Gott für- 
bitten, wenn der Priefter, welcher ber Fürbitter fein follte, noch ſchwerere 
Sünden als das Bolt begeht?“ ? 

Sowohl dieſes Eingreifen, als aud die Beitrebungen des befieren 
Theile der frankiſchen Biſchoͤfe ſelbſt prallten wirkungslos an der Lafter: 
baftigfeit des merovingifchen Hofes ab. Im Palafte wählte man ſich die 
Biſchoͤfe aus Günftlingen; beſſere Elemente waren dem Hohne, ber Vers 
folgung und jeglicher Brutalität ausgeſetzt, bis ſchließlich die allgemeine Vers 
kommenheit triumphirte. Kein Wort der Zurechtweiſung wurde mehr laut. 

Die Verwüſtung der galliſch-fränkiſchen Kirche durch die Merovinger 
ift für alle Zeiten eine ernftliche Warnung, das Recht der Ernennung zu 
den kirchlichen Aemtern nit der Willkür der mweltlihen Macht audzus 
liefern. 

Das Verderben der Biſchoͤfe theilte fi nur zu raſch dem nieberen 
Elerus mit. In den erften ſechs Jahrhunderten hatte der Clerus durch 
Bildung, duch Kenntniß der Heiligen Schriften, der kirchlichen Geſetzgebung 
und ber Kirchengeſchichte ſich ausgezeichnet; es herrſchte eine mufterhaite 
Disciplin, welche leicht aufrecht erhalten werben konnte, weil alle Geiſt⸗ 
lichen, unter den Augen des Biſchofs lebend, von ihm ſtrenge beaufſichtigt 
wurden. 

Da der geſammte Clerus in der Biſchofsſtadt zuſammenlebte, ſo fehlte 
es nie an geiftiger Anregung und an Belehrung, nie auch an ſtrenger Be 


1 A clero et populo eligatur, per ordinationem principis ordinetur, während 
die Kirche nur zugefichen wollte: cum voluntate regis ordinetur. Bgl. Baluze, 
Cap. reg. Franc. I, p. 21. 

3 Greg. M. Epp. IX, 64; vgl. IX. 58—58. 57. 

Rasinger, kirgl. Armenpfege. 2 Aufl. 13 
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ftrafung, wenn ein Geiftliher ein Vergehen ſich zu Schulden fommen ließ. 
Biel ſchwieriger wurben die Verhältnifje, ſeitdem felbftändige Pfarreien ſich 
bildeten. Die ftrenge Beauffihtigung war unmöglich, gegenfeitige Belehrung 
und Erbauung fiel weg, feitbem der Curatgeiſtliche mit feinem Diakon oder 
Subbiafon allein bei feiner Kirche lebte. Da es an Schulen gebrach und 
eine Fortbildung nad) der Weihe nicht mehr möglich war, fo mußte man fid bes 
gnügen, wenn ber Geiftlihe nur die nöthigfte Bildung befaß. Bon einer Kennt 
niß der frühern kirchlichen Praxis, der kirchlichen Gefeßgebung und der Eoncilien- 
beſchlüſſe war felten bei einem Bifchofe, geſchweige beim niederen Clerus mehr 
die Rede. Dazu Fam, daß das Lafter der Simonie Alles beherrfchte, jo daß 
die Geiftlihen ihre Stellen vom Biſchofe Tauften und fie dann felbft auszu— 
beuten ſuchten. Der Arme wurde überall vergefien, dad golbene Zeitalter 
der kirchlichen Armenpflege war vorübert. Der Geift, der früher die Geift- 
Tichen beſeelt, der fie angefpornt, arm zu leben und jedes Stückchen Brod 
mit den Armen zu theilen, jener Geift, der jeben Luxus verpönte und vor 
jeder Verſchleuderung des Kirdenvermögend als vor einem „Mord ber 
Armen“ zurüdicauberte, biejer Geift entwi aus ber fraͤnkiſchen Kirche 
und machte einer Habſucht, einem Lurus Platz, der an's Ekelhafte grenzt ?. 

Wohl gab es noch Ausnahmen aud in biefer Zeit, aber e8 waren 
Ausnahmen. Es galt ſchon als erwaͤhnenswerthe Auszeichnung, wenn einer 
nur von Habſucht ſich frei erhielt®. In den Verfall des kirchlichen 
Lebend murben · auch die Anftalten Bineingezogen. Die Holpitäler gingen 
zu Grunde oder wurden von den BVorftehern als fette Pfründen verpraft, 
die Synoben hörten allmählich ganz auf, in ber fränfifchen Kirche herrſchte 
eine bis dahin unbelannte, beifpiellofe Zuchtlofigkeit, jo daß der Biograph 
des HI. Columban fagen konnte: „In Gallien blieb vom Chriſtenthume nur 
der Name übrig; die Mittel des Heiled und der Buße, ſowie die Liebe zur 
Entſagung wurden nur noch an wenigen Orten geachtet und geübt.” 

Es war ein großes Glück, daß unter biefem allgemeinen Verfalle bie 
Klöfter noch an einer ftrengen Dißciplin feithielten. Dem Hl. Col um ban 
gebührt das Berbienft, in die fränkifchen Klöfter neues Leben und neuen Eifer 


\ 


1 Vgl. Rüdert 1. c. IL, 477 ff. 517. 

% Epist. Bonif. ed. Giles, n. 49. Bgl. Hefele, Gonciliengefgite III, 464. 

% Greg. Turon. VII, 1. Bolland. ad 9. et 18. Febr. II, 852. 680. 

+ Bonifatius klagte, daß 80 Jahre lang feine Synode mehr gehalten wurde. 
Bontfaoli Epistolae, ed. Giles, London 1844, n. 49: de ecolesiastica religione quae 
jam longo tempore 60 seu 70 annos onloata et dissipata fuit. Franci enim ut 
senlores dicunt plus quam per tempus octoginta annorum synodym non fecerunt. 
Diefe Zeitbeftimmung gilt übrigens nur für Auftraften, in Neuſttien war no 677 
eine große Synobe gehalten worden. Vgl. Roth, Feubalität, p. 101. 

® Jonas, Vit. Columb. c. 11. 
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gebracht, durch feine Megel, die ſich weithin in Gallien verbreitete, inmitten 
der Auögelafienheit des Weltcleruß einer ftrengen, ernften Lebensauffaſſung 
Anflang verjhafft zu haben‘. In bieien Klöftern fanden bie Armen 
immer noch Troft, Hilfe, Unterftägung und Zuflucht gegen die Gemaltthätigs 
teiten ber Maͤchtigen?. Leider ließ auch in ben Kföftern in Folge des ftei- 
genden Reichthums bie Strenge nach, die weltliche Gewalt griff muthwillig 
ein®, fo daß mit Beginn des achten Jahrhunderts au die Mönde und 
bie Gott geweihten Jungfrauen der Zuchtlofigkeit verfielen. 

Unter Karl Martell erreichte der Verfall der Disciplin den hoͤchſten 
Grad, fo daß die ganze fraͤnkiſche Kirche ihrem Untergange nahe ſchien. 
Karl fette Bifhöfe nach Belieben ein und ab, ließ fie ermorden, ernannte 
an ihrer Stelle Leute, welche bie Kirchengüter nach feinem Willen an Kriege 
gefellen gaben, offen Unzucht und Ehebrud fi) erlaubten, öfter beim Heere 
als in der Kirche zu treffen waren‘. Mande Biſchofsſtühle ließ er jahre 
lang verwaißt, um mit beren Vermögen willkürlicher falten zu koͤnnen *. 
Einige Günftlinge begnügten fi nicht mit ben Einfünften eines Bistums 
und nun geſchah bad Unerhörte, daß zwei, drei Biäthümer in ber Hand 
eines Mannes vereinigt wurben. Es kamen ſelbſt Fälle vor, daß Biſchöfe 
gar feine Weihe Hatten ®.. 

Seine Söhne Pipin und Karlmann machten ed anfänglich nicht viel 
beiier. 

Alles ſchien der Auflöfung nahe, ald Gott, wie einen Boten vom 
Himmel, den bl. Bonifatins.fanbte, welder nicht bloß der Apoftel Deutſch⸗ 
lands, fondern aud) der Reftaurator der fränfifchen Kirche wurde. 


1 @reith lc. p. 284 ff. Rüdert IT, 518 ff. 

2 Bol. Montalembert 1. co. II, 584 ff. 

* Ein darakterififägeß Velfplel Tieferten bie beiden Königstächter Chrotildis und 
Bofina, melde von ihren Vätern König Charibert und König Chüperich dem Keloſter 
der HI. Rabegunb In Poitierß übergeben morben waren. Beibe entflohen mit vierzig 
Nomen, verbanden ſich mit Strolchen und Räubern, fehten fi) in einem Haufe neben 
der Domlirche feft, branbfhagten von ba auß bie Stabt, plünberten und vermüfteten 
das Kloßer, zerfiörten ben Hodaltar unb das Grab ber HI. Rabegund. Vgl. über biefen 
unerhörten Skandal zweier Löniglicher Prinzelfinnen, melde fo tief fanten, ſich mit 
Blünberern und Räubern zu verbinden, Gregor von Tour X, 15 ff.; Montal em⸗ 
bert II, 343—850. Das merovingiſche Haus entehrte nicht bloß ben Epiſtopat, 
fonbern entweihte auch bie Klöfter. 

* Roth Le. 838ff. Bol. die draſilſche Schilderung in ben Briefen bes HI. Boni- 
fetiuß, beſonders n. 49 (ed. Giles). 

® Sirmond II, 78. Perts, Monum. II, 280. Gesta abbatum fontanellen- 
sium c. 8. 

® Bouquet, Recneil des historiens des Gaules et de la France IV, 94 m. 
Vgl. Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands I, 807 fi. Hahn, Jahrbüder bes 
fränf. Keiches, p. 29 fi. 

18° 
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Bonifatius fing feine Neformverfuche beim Clerus felbit an, fuchte bie 
Disciplin zu heben und: ftellte zu diefem Behufe die feit achtzig Jahren unter= 
brochenen Synoden wieber her‘. Um ber fränfifhen Kirche gegen bie welt⸗ 
liche Gewalt aud) eine äußere Stüge zu verfchaffen, brachte er fie in nähere | 
Berührung mit dem Papfttfum, eine Verbindung, welde von ben wohl 
thätigften Folgen begleitet war. Zugleich‘ ſuchte Bonifatius den feit Kart 
Martell zerrütteten Zuftand der kirchlichen Güterverhältnifje wieber zu regeln. 
Er wandte ſich zu dieſem Behufe zuerft an ben König Auftrafiend, an Karl 
mann. Seine Bemühungen und Unterhandlungen blieben aber lange Zeit 
vergeblich. Wohl erreichte er, daß König Rarlmann auf ber auftrafifchen 
Synode des Jahre 742 bie Reftitution des abhanden gelommenen Kirchen 
vermögen® zufagte?. Ob fie aber wirklich allenthalben erfolgt jei, bleibt 
zweifelhaft. Hatte Bonifatius von Karlmann menigfiend das Verſprechen 
der Zurüdgabe zu erlangen gewußt, fo gelang ihm felbft dieß bei König 
Pipin nit. Diefer Tonnte auf der Synode zu Soifjond 744 nur zu bem 
Geloͤbniß gebracht werben, foviel zurüdzuerftatten, daß die Mönde und 
Nonnen davon leben Könnten, vom Uebrigen follte nur ein Cenſus gegeben 
werben ®. Davon, daß das Kirhenvermögen auch Armenvermögen fei, wollte 
Pipin nichts wiſſen; der Clerus, Mönde und Nonnen ſollten davon fpär- 
lich unterhalten werden (Pſeudoiſidor ſprach diefen Gebanfen in etwas anderer 
Form fpäter wieder aus), alles Uebrige aber, was zu ihrem bürftigen Unter 
Halte nicht nothwendig fei, follte in den Händen der Laien verbleiben. Es 
wurde aber jelbft dieſes nicht außgeführt, es blieb nur ein Verſprechen. Bei 
der allgemeinen fraͤnkiſchen Synode zu Lestined* 745 mußte Bonifatiuß feine 
Bemühungen erneuern und hier gelang es enblih, dur einen Compromiß 
die kirchlichen Güterverhältniffe vorläufig zu regeln. . 

An dem Grundfage, nur das Nöthigfte zurüczuerftatten, wurde feſt⸗ 
gehalten; die Inhaber von Kirchengut durften dasſelbe behalten, aber nur 
in der Form einer kirchlichen, durch den König vermittelten Precarie; als 
Zeichen der Anerkennung des Obereigenthums der Kirche mußte ein jähr- 
licher Zins von 12 Denaren (= 1 Solibuß) entrichtet werben. Ferner wurde 
beftimmt, daß beim Tode bie Precarie zurücdfallen folte, außer wenn es 
dem Könige gefiel, der Kirche zu befehlen, daß fie die Nachkommen befehne. 
Ein folher Befehl des Königs mußte beachtet werben, er war maßgebend, 


4 Bel. den Brief Bes HI. Bontfatiuß bei Giles, n. 49, und Bouquet-IV, 9. 

% Pertz, Leg. I, 16. — Ich bemerfe, baß id} mid ber Auffafjung von Hahn, 
Jahrbücher des fränt. Reiches, p. 20 ff., anfäliehe. Roth iſt bekanntlich anderer Anficht. 

® Pertz I,17,c. 8: de rebus ecelesiasticis subtraditis monachos vel anchlias 
Dei: consolentur; üsque ad illorum necessitati satisfaciknt et quod Aupefabun- 
daverit census levetur. 

+ Unmeit beB Klofterß Laubes in Hennegau. 
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ſo daB ber. Kirche Fein vollftändig freied Verfügungsrecht zuftand!. : Dieb 
die merkwürdigen Verordnungen ber Synode von Lestines, der Bonifatius 
präfibirte. Principiell war damit wohl das Eigenthumsrecht der Kirche 
anerfannt, allein thatſächlich war damit wenig erreidt?, da bie Zugeſtänd⸗ 
niſſe eben nur auf dem Papiere fanden. Viele Inhaber kirchlicher Be— 
figungen firäubten fi, den geforderten Zins zu geben, ihren Befig ala 
Precarie ‚von der Kirche zu nehmen — und Niemand. zwang fie?. Ob «8 
ben Königen mit ihren Zugeftändniffen Ernft war, ift zweifelhaft. Pipin 
wenigftend achtete nach wie vor nicht auf das Eigenthumsrecht der Kirhe*. 

Erft mit Karl dem Großen beginnt. eine feftere Ordnung; Karl. ge 
bübrt das Verbienft, das kirchliche Eigenthum wieder geordnet und die alten 
kirchlichen Beftimmungen über Verwendung desſelben erneuert zu haben. 
Bon da an erft Täßt fi auch mwieber die Spur einer kirchlichen Armens 
pflege verfolgen. Abermals vernimmt man die Sprache ber Concilien 
und ber Kircenväter, nicht in Synodalbeſchlüſſen, fondern in den Capitu— 
larien Karls des Großen, der für fein außgebehntes Reich das Teiftete, mas 
einft im roͤmiſchen Reiche bie großen Concilien gethan. Wie ein letzter 
mächtiger Nachhall aus der Väter Zeiten erklingen die kirchlichen Beſtim⸗ 

! Pertz, Leg. I, 18. Conc. Liptin. can. 2: statulmus quoque cum consilio 
servorum Dei et populi christiani propter imminehtia bella et Persecutiones 
ceterarum gentium quae in eirculto nostro sunt, ut sub precario et censu aliguam 
partem ecolesialis pecunise in adjutorium exercitus nostri cum indulgentis Dei 
aliguanto tempore retineamus ea conditione, ut singulis annis de nnaquaque ca- 
sata solidus id est duodecim denarii ad evelesiam vel monasterium reddantur, 
eo modo ut si moriatur ille, cui pecunia commodata fuit, ecclesis cum propris 
pecunia revestita sit, et iterum si necessitag cogat aut princeps jubeat, precarium 
renovetur et rescribatur novum. et omnino observetur, ut ecclesiae vel monasterla 
penuriam psupertatemque non patiantur, quorum pecunia in precario praestita 
sit; et si paupertas cogat, ecclesise vel Domni Dei integra reddatur possessio. 
Der Canon ſetzt wohl eine größere, aber nicht notwendig eine allgemeine Säcu⸗ 
Tarifation voraus. 

ꝛ Bonifatius war darum auch keineswegs mit bem Refultate zufrieden; er nahm 
es nur Bin, weil er nicht mehr erreichen konnte. Vgl. das Schreiben bes Papſtes 
Zacharias an Bonifatius: de censu expetendo eo quod impetrare a Francis ad 
reddendum ecclesiis vel monasterlis non potuisti aliud quam ut vertente anno ab 
unoquoque conjugio servorum XII denarli reddantur. Giles, n. 60. Harduin 
II, 1808. ®gl. Annales Bertin. ad annum 750. Der Papſt Hingegen froh: 
lodte über biefe Zugefändniffe und vertröflete den HI. Bonifatius auf befiere Zeiten. 
Giles, n. 60. 

® Roth, p. 337. 

+ Ibid. Selbſt Hapnl.c. XI. Erxkurs, p. 187, gibt zu, daß auch unter Pipin 
bie Berſchleuderung beB Kirchenvermögens „unter bem Drang ber Umſtände“ fort 
gebauert Habe. Ob freilich eine planmäßig durchgeführte allgemeine Säculariſation ftatt« 
gefunden habe unter Pipin, wie Roth meint, ift mir doch zweifelhaft, 
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mungen Karls über bie Armenpflege, um dann allmählich zu verftummen. 
Die fpätere kirchliche Gejeggebung hat dad kaum mehr angeitrebt, was 
daB Zeitalter der Väter gefeiftet, was ber große Frankenkaiſer durch feine 
Geſetze wenigſtens theilmeije noch zu erreichen mußte. 

Es fol im Nachſtehenden verfucht werben, die Verordnungen Karla des 
Großen, welde nad ben alten Principien eine neue Organifation der Armen- 
pflege erftrebten, an ber Hand ber Capitulariengefeggebung barzuftellen und 
in ein Gefammtbild zufammenzufafien. 


$ 3. Quellen des Armenvermögend gemäß der Organifation 
Karls des Großen. 


Mit jeltenem Gerechtigkeitsſinn, mit fürftlicher Freigebigkeit trat Karl 
der Große der Kirche gegenüber, hierin ganz unähnlich feinen Vorfahren 
wie feinen Nachfolgern, feinen Sohn Ludwig einzig auögenommen. Nie 
hat ein Fürft die Interefjen der Kirche fo ſehr zu fördern geſucht wie er 
— und Niemand bat dad Recht, ihm unlautere Abfichten unterzulegen. 
Was er that, das that er auß Weberzeugung, aus Frömmigkeit in feltenem 
Berftändniffe der wahren Bebürfniffe feiner Zeit. 

Karl übte einen Act der Gerechtigkeit, indem ev endlich das Verhältnig 
der Inhaber kirchlicher Befigungen zur Kirche geſetzlich in der Art vegelte, 
daß alle Befiger kirchlichen Eigenthums verpflichtet wurden, dasſelbe ald 
Precarie von der Kirche zu nehmen und außer dem Zinfe jährlich noch zwei 
Zehntheile des Reinertrags an diejenige Kirche zu verabreiden, von der fie 
ihre Lehen (beneficium,; precaria) befaßen!. In den fpäteren Beftim 
mungen fällt ber Zins (census) weg, dafür müſſen aber biefe weltlichen 
Beneficiaten zur Baulaft beitragen ?. 

Karl forgte auch durch ftrenge Verordnungen bafür, daß bie weltlichen 
Inhaber von Precarien ihren Verpflichtungen genügten; wenn einer feinen 
Pflichten nicht pünktlich nachkam, verlor er fein Lehen. Erfüllte aber einer 
feine Obliegengeiten, fo konnte die Kirche ihm nicht willfürlih die Precarie 
abnehmen ohne Erlaubniß des Fürften, weßhalb bei Abfafjung von Precaries 
briefen der Umftand, daß bie Webertragung auf Wunſch und Befehl bes 
Königs geſchehe, in die Urkunde aufgenommen werben mußte ®. 

* Capit. anno 779,.c. 18: de rebus ecelesiarum decima et nona cum ipeo 
censu sit soluta, atque de casatis quinquaginta solldus unus et de oasatis tri- 
ginte dimidius solidus et de casatis viginti tremisis unus. et precariae ubi sunt, 
renoventur, et ubi non sunt, scribantur. Pertz, Leg. I, 86. Cfr. Synod. Aquis- 
gran. 809, capitula de presbyteris, c. 18 apud Pertz I, 161. 

% Conc. Francofurt. 794. c. 26. Conc. Arelat. VI. 818, c. 25. Conc. Mogunt. 
818, can. 42. Conc. Turon. III. 818, c. 46. Bouquet VI, 498. 510 etc. 

"Roth, p. 362. 
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Außerdem daß Karl endlich die Verpflichtungen erfüllte, melde feine 
Borfahren dem HI. Bonifatius gegenüber übernommen hatten, genügte er 
noch einer andern Pflicht: er reftituirte nämlich viele Befigungen, melde 
der Kirche unter feinen Vorfahren, beſonders von Pipin, entriffen worden 
waren !. 

Das Parochialſyſtem begründete Karl noch feiter, indem er alle 
Pfarrkirchen dotirte. Seitdem die Armenpflege decentralifirt wurde und bie 
Sorge für die armen Parochianen jedem einzelnen Pfarrer anheimfiel, war 
dieß unbedingt nöthig.- Nach feinen Beftimmungen erhielt jede Pfarrei als 
Dotation wenigftens einen vollen Manjus, an manden Orten aud 
mehrere ®, 

Neben ben liegenden Beſitzungen wurde der Kirche auch der Zehnte 
entrichtet. Karl drang mit einer Strenge und Härte, die nicht im Geifte 
der Kirche lag, bie vielmehr vollfommen den Charakter eines weltlichen 
Geſetzgebers befundet, darauf, daß alle Gläubigen von all ihrer Habe den 
Zehnten an ihren Pfarrer abliefern?. Alkuin fuchte vergeblich den Kaifer 
von ber Härte abzubringen, mit ber er den Zehnten eintreiben ließ *. Seit ber 
Zeit Karls des Großen verbreiteten ſich dieſe ftrengen Beftimmungen über alle 
Länder und bald erblictten die Canoniften in der Zehntenpflicht ein poſitiv 
göttlihes Gebot, dem Keiner fi entziehen bürfe®. In der galliſch- 
fräntiigen Kirche diente der Zehnte nach einer Beftimmung bed Eoncild 
von Macon (585) ausſchließlich dem Zwecke der Armenpflege und ber 
2o3faufung der Gefangenen. In den Bußbücern erhielt ſich dieſe An« 
ſchauung noch längere Zeit. In einem römiſchen Pönitentiale (Vallicel- 
lianum) aus bem achten Jahrhundert wird die Verwendung bed Zehnten 
nur für die Armen und Fremden als berechtigt bezeichnet. In dem Poͤni— 
tentiale, welches nah dem Erzbiſchof Theodor von Canterbury benannt 
wird, aber nad; Schmiß erft in ber zweiten Hälfte des achten Jahrhundert? 
im Frankenreiche zufammengeftellt wurde, heißt es einerfeitd, daß der Geiſt⸗ 
fie von der Zehentpflicht ausgenommen fei, anberjeitd wird, wie in dem 
vorermähnten Pönitentiale, der Sah wiederholt, der Zehnte fei nur für 


* Bouquet V, 706. 721. 750; VI, 669; VIII, 379. 884. 

% Capitulare Ludov. Pii ad episcopos 817, c. 10: unicuique ecclesiae 
sel una mansa integra sine ullo servitio attribuatur. Daß Capitulare Paderbornense 
185, e. 16 (ad. Pertz, Leg. I, 49) beflimmte, baß jebe Kirche zwei Manfuß erhalte, 

% Conc. Francof. 794, c. 25, capitul. episcop. c. 8. Conc. Arelat. 818, c. 9 
und eine Menge anderer Gapitularien. 

* Cr. Aleuin. Ep. 105 ad Megenfridum, regalis palatii archarium unb 
Ep. 7 ad Domnum Regem. gl. ferner Alex. Monnier, Histoire de l’assistance 
publigue, p. 212. 

% Cir. Thomassin 1. c. pars III, lib. I, c. 10. 
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Arme und Fremde berechtigt, aber mit dem Zuſatze: „ober bie Laien geben 
ihren Zehnten an die Kirche“. Diefer Zufag vermittelte ben Webergang 
zu ben Grundſätzen der karolingiſchen Gefeßgebung !. 

- Au bie Oblationen bauerten in biefer Zeit noch fort. Einige 
Gaben wurden auf den Altar gelegt, andere, und daB wurde von nun an 
Regel, brachte man in die Wohnung des Priefterd. Die Namen derer, 
welche folde Oblationen braten, wurden beim Offertorium verlefen, was 
einen großen Reiz zu reichlichen Gaben ausübte? Außerdem wurde dem 
Volke eingefhärft, daß ſolche Oblationen von Hoher Bedeutung feien als ein 
mãchtiges Heilmittel der Seelen ®. 

Viel reichlicher noch als die Oblationen von Lebensmitteln waren die 
Schenkungen der Gläubigen an liegenden Befigungen. Es lag ein 
eigener Zug zu den auögebehnteften Vergabungen an Kirchen im Geifte der 
Zeit, der von ben Biihöfen manchmal zu Zwecken der Habſucht mißbraudt 
wurde. Karl der Große Magte einzelne Biſchöfe an, daß fie die jchledhteften 
Mittel nicht ſcheuten, wenn es galt, ihre Kirchen zu bereichern; er rügte, 
daß mande Geiftliche durch Schilderung der Belohnungen der Freigebigfeit, 
durch Ausmalung der Schönheiten des Himmels und der Schredden der Hölle 
gutmüthige Leute verlockten, ihren Beſitz der Kirche zu ſchenken und ihre 
eigenen Kinder zu enterben, baß fie felbft zu Meineid und falſchem Zeugniß 
verleiteten, um ihrer Habſucht zu fröhnen; er tabelt bitter das freche Trei- 
ben mit Reliquien, welche nicht felten dazu mißbraucht wurden, einfältigen 


1.0. 183 des Poenitentlale Vallicellianum I. lautet bei Schmitz, Die Buß: 
bücher und Bußbisciplin ber Kirche, ©. 338: decimas non sunt legitimas dare nist 
Pauperibus et peregrinis, nec non cogitur presbyteris decimas dare. 2ehtern Zuſat 
erflärt Schmig alſo: „Das GEintreiben des Zehnten wird für bie Priefter unterſagt.“ 
Thatfähli ft aber nec 'non eine Affirmation unb ber Zuſatz Heißt: „Es beſteht 
Zwang, ben Geiſtlichen ben Zehnten zu geben.“ Indeß der Canon iſt von Schmitz 
offenbar falich abgeferieben. Die richtige Lerart ergeben zwei Bekmmungen bed 
Poenitentiale Theodor. (bei Sähmik ©. 589 und 549): presbyter decimas dare non 
eogitur . . . decimas non est legitimum dare, nis! pauperibus et peregrinis. Diefe 
beiden Beftimmungen find im Poenitentiale Vallicelllanum in Einen Canon zufammen- 
gezogen, unb es muß flatt: decimas non sunt legitimas vielmehr heißen: decimas 
non est legitimum dare nisi etc. Statt nec non cogitur presbyteris muß es 
heißen: non cogitur presbyter, decimas dare. Die Befimmung im Poenitentiale 
Theodor (Shmig ©. 549) Hat ben Zufah: sive lalci suns ad ecclesias. Statt 
sive wird wohl zu leſen fein: sicut, fo baß ber Sinn folgender it: ber Clerus iſt 
vom Zehntgebot ausgenommen, aber er muß ben Zehnten, welchen bie Laien ber Kirche 
geben, außfdliegli für Arme und Frembe verwenden! 

3 Conc. Francof. 794, c. 51; eapitulare eoclesiast. 789, c. 54: ut nomins 
publice reeitentur ante precem sacerdotalem (Pertz 1. c. I, 62). 

% Conc. Mogunt. 818, c. 44: Oblationem facere admoneatur populus christia- 
nus, quia ipsa oblatio sibi et suls magnum est remedium animarum. 
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Zeuten Geld zu entloden!. Daß biefe Klagen begründet, wenn auch viel- 
Leicht übertrieben waren, bemeijen einzelne Eoncilienbeihlüffe, welche aͤhn⸗ 
liche Mißftände rügen?. Das Concil von Mainz (813) verbot ausdrücklich, 
ſolche Legate anzunehmen, durch welche Andere enterbt und auf Vettel ober 
Diebſtahl angemiefen würden ?, 


$4 Kirchengut ald Armenfonds; Viertheilung. 


Das Kirchengut wird aud im der karolingiſchen Gejeßgebung regel⸗ 
mäßig als Armengut (patrimonium psuperum) bezeichnet, und ben Geift: 
lichen wird eingefhärft, daß fie fich keineswegs ald Eigenthümer des ihnen 
zugewieſenen Antheils betrachten ober mit demſelben nach Belieben ſchalten 
dürften. Vielmehr Hält Karl der Große mit allem Nachdrucke an der 
alten Tradition feft, daß das Kirchenvermögen zugleich für bie Armen be 
ſtimmt fei*. " 

‚ Dad Kirchengut mußte aber verjdiebenen Zwecken dienen, weßhalb 
die Tarofingijhe Gejeggebung im ganzen Umfange des fränkiſchen Reiches 
die römifhe Viertheilung einführte, wornach ber erfte Theil dem 
Biſchof, der zweite dem übrigen Clerus, der dritte den Armen, der vierte 
der Kirchenfabrik zufiel. Karl ber Große beicränfte dieſe Pflicht, vom 
gejammten Kirchenvermögen (Zehnten, Oblationen und Ertrag ber liegen- 
den Befigungen) ein Viertheil den Armen zu geben, auf die Cathedral 
tirchen, welde gewöhnlich ſehr veih botirt waren‘. Die Landkirchen be 
faßen regelmäßig nur geringen Grunbbefig, deren Ertrag unbebeutend war, 
weßhalb Karl die Pflicht, ein Viertheil ben Armen zu geben, bei benjelben 
auf den Zehnten befränkte?. Nach einer Beftimmung von 801 follte 
der Zehnte in den Landfirhen bloß in drei Theile zerlegt werben: für 
den Elerus, die Armen und die Kirchenfabrit®. Allein es ijt zweifelhaft, 





1 Capitulare duplex anno 811, c. 5-7. 

2 Bgl. Hefele, Goncliengeljiähte IV, 26. Capit. Aquisgran. 811, c. 10 ap. 
Perts, Leg. I, 167. 

3 Cone. Mogunt. c. 6. 

+ Belege bei Launoil. c. p. 585. 581 etc. — Sehr ſchön audgeiproden iſt 
Dieb im Zeftamente bed Bilhofs Tello von Chur (158-778): ego indigaus Tello 
vocatus episcopus non mes Christo tribuo, sed sua ipso tribuente reddo. Eich⸗ 
hornl.c.p. 4. 

® Launoil. c. p. 873. 

© Launoi lc. p. 573: quod in unaquaque ecclesia cui episcopus pracest 
quatuor tam de redditibus quam de oblationibus fidelium fieri debeant portiones, 
ut una sit episcopi, alla clericorum, alia pauperum et quarta fabrieis eccle- 
siastieis applicetur. 

! Capitulare de presbyteris c. 4 ap. Pertz, Leg. I, 161. 

® Capitulare Aquisgranense 801 (ap. Pertz, Leg. I, 87) cap. 7: ut et ipsi 
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ob dieſe Beftimmung je in's Lehen trat, fpäter wenigſtens findet ſich nir« 
gend3 mehr eine Spur davon, indem überall bie Viertheilung als herrſchend 
erſcheint. 

Ludwig der Fromme traf in Betreff der Oblationen die Verfügung, 
daß von denſelben zwei Drittel den Armen und nur ein Drittel dem 
Clerus zufallen ſollte. Bloß an ärmeren Kirchen ſollte es erlaubt fein, 
die Hälfte für den Clerus in Anſpruch zu nehmen“. Dieſe Beſtimmung 
wich einerſeits von ber altfräntiſchen Gewohnheit, wonach die Oblationen 
ausſchließlich dem Clerus zugehörten ?, anderſeits auch von den Capitularien 
Karls des Großen ab, denen zufolge dieſelben der Viertheilung unterworfen 
waren ®, 

Es ift zu bemerken, daß bei biefer Viertheilung auch der für den Clerus 
beftimmte Theil infoferne den armen niebrigen Klaſſen zu gute fam, als 
der Clerus faft ausſchließlich aus denfelden genommen wurde“. Die 
meiften Cleriker gingen aus bem Stande ber Leibeigenen hervor, 
mad damals noch um fo leichter möglich war, meil bie Bildungsftufe 
des Leibeigenen biefelbe war, wie bie ſeines Herrn®, eine Bildung außer 
halb des Elerus noch felten vorhanden mar. 


sacerdotes populi suscipiant decimas et ... secundum autoritätem canonicam 
coram testibus dividant et ad ornamentum ecclesiae primam eligant partem, 
secundam autem ad usum pauperum vel peregrinorum per eorum manus miseri- 
corditer cum omni humilitate dispensent, tertiam vero partem sibimetipeis soll 
sacerdotes reservent. 

1 Capitulare Ludoviei Pil anno 817, c. 4 (Perts, Leg. I, 206): statutum 
est quidquid tempore imperli nostri a fidelibus eoclesiae sponte collatum fuerit 
in ditioribus locis duas partes in usus pauperum, tertiam in stipendia cedere 
clericorum aut monschorum, in minoribus vero locis aeque inter clerum et 
pauperes fore dividendum, nisi a datoribus aliter constitutum fuerit. In biefer 
Iegteren Beftimmung lag nad Benfen (Ein Hoſpital im Mittelalter, p. 19) die Ge 
fahr bes Mißbrauchs nahe, benn bad Vertrauen beB Gebers ließ ſich lenken, eben weil 
es unbebingt war. 

% Conc. Aurel. I, c. 14. 

® Launoill c. 578. 

* Karl ber Große ſah fich genöthigt, ben Biſchöfen einzufhärfen, auch bie Göhne 
freier Leute in ben Clerus aufzunehmen. Capit. eccles. 789, c. 71 (Perts, 
Leg. I, 61): non solum sereilis conditionis infantes, sed etiam Ingenuorum Alllos 
aggregant sibique socient. Kaifer Gonftantin hatte gerade bad Entgegengejehte ans 
georbnet; nad) feinen Beftimmungen ſollte ber Eleruß ben Armen entnommen werben, 
bie Reichen follten ben öffentlichen Wemtern fi wibmen. In beiden gegentheiligen 
Beftimmungen fpiegelt fi} ber foctale unb wirthſchaftliche Begenfap ber Zeiten Gem 
ſtantins und Karls des Großen. Vgl. Hefele, Conciliengeid. III, 826; IV, 10. 35. 

® Bol. Wilh. Arnold, Cultur und Redisleben, p. 188. 
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$ 5. Bermaltung bed Kirchen, reſp. Armenvermögens. 


Als oberfter Herr des gefammten Didcefanvermögend, mit ber Vers 
pflichtung, dasſelbe nad ben Beftimmungen ber Canonen verwalten zu 
laſſen, galt nod immer ber Bifhof!. Aber die Verwaltung war nicht 
mehr in feiner Hand vereinigt; ſeitdem jelbftänbdige Pfrünben eriftirten, 
waren bie Inhaber berjelben zugleih auch bie Verwalter des Pfründever« 
mögens; dem Biſchofe blieb nur die Befugniß, die Verwaltung der Pfarrer 
zu beauffichtigen, und bie Pflicht, diefelbe bei den jährlichen Viſitationsreiſen 
firenge zu controlliven?. Da der Biihof nicht perjönlich alle nothwendigen 
Bifitationen vornehmen konnte, bediente er ſich mehrerer Stellvertreter, der 
Archidiakone, welde in ben germanijchen Reichen jene Functionen übers 
nahmen, welde im patriſtiſchen Zeitalter die Delonomen ausgefüllt Hatten. 
Bei der großen Ausbehnung der Bißthümer wurden mehrere Archidiakone 
notäwendig. Biſchof Hebdo von Straßburg theilte 774 feine Didcefe in 
fieben Archidiakonate mit Zuftimmung des Papftes Habrian I., wohl in 
Anknũpfung an die Siebenzahl der erften Diakonen. Die Archidiakonate 
ſelbſt glieberten ſich wieber in Delanate, zu benen je zehn Pfarreien ges 
hörten. Entdeckte der Biſchof oder fein Stellvertreter irgend eine Verun- 
treuung in ber Verwaltung, jo muhte er mit unnachſichtlicher Strenge eins 
fhreiten®. Um allen Schein der Parteilichfeit zu vermeiden, mußte ber 
Pfarrer die Viertheilung des Zehntend in Gegenwart einiger Zeugen vor 
nehmen; außerdem ftand es dem Biſchofe frei, noch eigene Beftimmungen 
über die Verwaltung zu geben, an bie fi fein Clerus zu halten Hatte *. 

‚ Die Geiftlihen waren verpflichtet, in der Verwaltung mit aller Treue 
und Umfiht zu verfahren. Sie mußten nicht bloß über bie Verwendung 
bed Armenantheile® Rechenſchaft ablegen ®, ſondern aud über ben Gebraud 


4 Conc. Mogunt. 818, o. 8: volumus ut episcopi potestatem habeant res 
ecclesiasticas providere, regere, gubernare atqus dispensare secundum canonum 
autoritatem. 

% Capitula de presbyteris (ap. Pertz p. 161), c. 4: ut In episcopl potestate 
decimae sint, gwaliter a presbyteris dispensentur. Conc. Turon. III. 818, c. 16: 
ut decimae quae singulis dabuntur ecclesils per consulta episcoporum a preaby- 
teris ad usum ooelesiae.et pauper«m summa dillgentia dispensentur. Cfr. Oonc. 
Francof. 794, c. 48. 

® Launoi 1. c. p. 594. Poenitentiale Cummeani VII, 5 apud Wasser- 
sehleben 1. ce. p. 482. 

* Cfr. Capitulare Aquisgran. 801. c. 7 ap. Perts, Leg. I, 87: ut et ipsi 
sacerdotes populi suscipiant deeimas .. . et secundum autoritatem canonum coram 
testibus dividant. Cfr. Capit. anno IV. imperii datum, c. 2: de deoimis ubl anti- 
quitus fuere eoclesine baptismales ... jwzta quod episcopus .. . ordinaverit, 
.. . Aant donatae. 

® Cone. Turon. III. 818, c. 18. 
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des Theiles, der zu ihrem eigenen Unterhalte diente. Es war nit erlaubt, 
die Verwandten damit zu bereihern; waren fie arm, fo burfte der Geift- 
liche fie-nur:wie Arme unterftüßen, fie vor Andern keineswegs bevorzugen !. 
Erübrigte er etwas von feinem Antheile, fo mußte er es ben Armen geben, 
fonft verfiel er ftrengen kirchlichen Strafen?. 

-. . Aber nicht ‚bloß gegen Beruntreuung bed Clerus ſelbſt ſuchte die karo⸗ 
lingiſche Geſetzgebung dad Kirchen» und Armenvermögen zu fügen, ſondern 
auch gegen bie Raubſucht der Laien. Karl der Große erflärte ſich ſelbſt ala 
oberften Beſchũtzer des Vermögens ber Kiren®, und in feinen Juftructionen 
für die königlichen Sendboten (missi dominici) Tehren die Ermahnungen, 
das Kirchenvermögen in feiner Integrität zu wahren, immer wieder‘. Die 
Strafen gegen die Räuber des Kirchenvermögens waren fehr ftrenge; das 
Geſetz betrachtete Diejenigen, welche kirchliche Befigungen an fi riſſen, als 
Mörder der Armen. und behandelte fie darnah°®. Das Vermögen ber 
Pfarreien wurde nicht bloß gegen die Räubereien der Laien geſchützt, 
fondern auch gegen bie Habfucht der Biſchöfe, gegen willfürliche Auflagen 
und gegen Eintreibungen der Archidiakone *. 

Dad Kirhenvermögen war aud von vielen Staatälaften frei. Dies 
jenigen Kirchen, welde bloß mit einem Manſus botirt waren, befahen 
völlige Immunität von allen Abgaben und Leiftungen, bie reiheren da⸗ 
gegen mußten den Dienften ſich unterziehen, welche die fränkiſche Verfaſſung 
auch von. dem übrigen Grumbbefige forderte”. Diefe letztere Beftimmung 


* 1 Conc. Aquisgran. 816, c. 116. 

% Poenitentiale Cummeani VII, 5: clericus habens superflua, donet pau- 
peribus; sin autem, excommunicetur. Wasserschleben l. c. p. 482. 

% Capitulare Aquisgran. 802, c. b. 

* Capitula quae missis anno II. data sunt (ap. Harduin IV, 958), c- 20: 
Pro justiciis ecelesierum Dei ; . . inquirant et perfieiant. Cfr. Conc. Arelat. VL 
818, 0. 5. Schon Karls Vater, Pipin, gab ben Befehl, daß alle Richter zuerft bie 
Ungelegenheiten ber Kirchen, ber Witten und Waiſen vornehmen follten. Conc. Ver- 
nense 75d, c. 28. 

5 Belege bei Launoi l. c. p. 591. 

 Cone. Mogunt. 818, c. 41: eoclesise antiquitus constitutae neo decimis nec 
aliis possessionibus priventur. Cfr. Conc. Cabilonense II. 818, c. 15—17. 

! Capitulare Ludoviei Pil 817, c. 10: uniouique ecclesise vel una mansa 
integra absque ullo servitio attribuatur, et presbyteri in ils constituti non de 
decimis nec de oblationibus Adellum neo de domibus nec de atrlis vel hortia 
juxta ecclesiam positis nec de preseripta mansa aliquid servitium faciant praeter 
ecclesissticum et si aliquod amplius habuerint, inde senioribus suis secundum 
patriae morem debitum servitium impendant. Rad) einer Bemerfung Wittmanns 
in „Quellen und Grörterungen zur bayer. und deutſchen Geſchichte“ I, 166 gehörten zu 
einer mansa (huba) integra durchſchnittlich 40 Tagwerke. Doch mar biefe Zahl nit 
überall glei, fonbern wechſelte vielfach. Etwas weniger rechnet Du Gange, indem 
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machte eine gewaltige Neuerung in der Verwaltung des kirchlichen Vers 
mõgens nöthig, welche von ben ſchlimmſten Folgen begleitet war, nämlich 
die Einführung einer ‚eigenen Inftitution in ben Verwaltungsorganismus, 
die Aufftellung von Kirhenvögten (advocati ecclesiae). 

Die Biſchoͤfe und Aebte des fränkiſchen Reiches gehörten regelmäßig zu 
ben größten Grundbefigern ihre Sprengels, wodurch fie zu politis 
Then Perfonen wurden, da in den germaniſchen Reichen bie politiſchen 
ober Standesrechte mwejentlih vom Grundbeſitze bedingt waren. Diefer gab 
aber nicht bloß Rechte, an ihm hafteten auch die ſchwerſten Pflichten, befon- 
ders ber Kriegsdienft. Der Clerus konnte biefe Pflichten nicht felbft 
erfüllen, weil ihm bie canoniſchen Beftimmungen verboten, weltliche Ge: 
ſchaͤfte zu treiben, Waffen zu tragen und in Krieg zu ziehen‘. Deßhalb 
wurben alle Biihdfe und Aebte verpflichtet, einen frommen und rechtſchaf⸗ 
fenen Laien ihrer Grafſchaft zu ihrem Schugherrn zu ermwählen, welder alle 
weltlichen Angelegenheiten zu führen, an ber Stelle des Biſchofs ober Abtes 
in ben Krieg zu ziehen und die Rechte der kirchlichen Befigungen gegen jebe 
Beeinträtigung zu wahren, gegen jeden Angriff zu fügen Hatte (daher 
advocati, defensores genannt)?. Leider wurben biefe Vögte nur zu bald 
aus Schutzherren Bebrüder, weßhalb die Synoden frühzeitig ſchon eins 
ſchärften, nur gerechte und fromme Männer als Advocaten zu erwählen ?. 


$ 6. Vertheilung des Armenvermögens. 


Hatte ſich die Verwaltung des Kirchenvermögens in der Karolingerzeit 
gänzlich geändert, Hatte man ein ganz neues Element, den ſocial-⸗politiſchen 
Verhältniffen des Frankenreiches entiprehend, in den Verwaltungsorganis- 
mus eingefügt, fo blieb man in ber Vertheilung des Urmenantheiled an bie 
Bebürftigen bei-ben alten Principien ſtehen. Der Biſchof an feiner Cas 
thebraltirche wie der Pfarrer mußten perfönli die Armen in ihren Käufern 


er einen mansus Bloß auf 12 Jauchert berechnet: quantitas terrae, quae 'sufflcit 
duobus bobus in anno ad laborandum et 12 jugeribus consistit. Nach Muratori, 
Antichita Estensi I, 8 fj. war mansus urfprünglid) fo viel Aders, baß ein Banbmann 
unb feine Famille bavon leben konnten. Er wurde zur Zeit Karla bed Großen und 
Lubwigs beB Frommen zu 12 Morgen, fpäter — um bie Mitte des 12. Jahrh. — zu 
umgefähr 10 Morgen, bald etwas mehr, balb etwas weniger, angenommen. 

3 Cone. Aquisgran. 789, c. 28. Synod. Forojul. 798, e. d. 6. 

% Capit. Franeicum (ap. Pertz, Leg. I, 48), c. 3: de advocatis sacerdotum 
volumus pro ecclesiastico honore et pro illorum reverentia advocatos habeant. 
— Capit. Aquisgran. 818, c. 14 (ap. Pertz, Leg. I, 188): ut episcopi et abbates 
mdvocatos habeant et ipsi habeant in illo comitatu propriam hereditatem, et ut 
ipsi reeti- et boni sint; et habeant voluntatem recte et juste causas perfcere. 

® Cone. Mogunt. 8id, c. 50. one. Aquisgran. 802, e. . 


206 I. Das Mittelalter. 1. Zeitalter ber Karolinger. 


auffugen, deren Bebürfniffe erforjhen, um dadurch über ben Grund Ber 
Armuth und die Mittel, derſelben abzubelfen, ſich leichter zu orientiren. 
Diejenigen, welde kirchliche Unterftügung erhielten, wurden in ein Berzeich- 
niß (matrieula) aufgenommen unb hießen Cingetragene (matricularii) t. 
An reicheren Kirchen gab es eigene Häufer (matriculae), in benen obdach⸗ 
loſe Arme Aufnahme und Verpflegung fanden; fie wurden aud noch zu 
einzelnen leichten Geſchäften und Dienftleiftungen verwendet, beſonders um 
bie Kirchen ftet3 in gehöriger Reinlichkeit zu erhalten?. Daraus entwidelte 
ſich allmählich die Inftitution der Küfter ober Meßner, auf welde ber 
Name (matrieularii) überging ꝰ. 

Der Biſchof und die Pfarrer wurben auch verpflichtet, mit ben Armen 
ihren Tiſch zu theilen, wie bieß im patriftiichen Zeitalter Gebot war; wäh- 
rend des Eſſens follten erbauliches Geſpraͤch und geiſtliche Lefung den Geift 
beichäftigen, nicht Scherz und Poffen*. 

Wie in der Verwaltung des Kirchenvermögens, jo machten aud in ber 
Ausdehnung der Fürforge für die Armen bie focialen Zuftände bes främ- 
tiſchen Reiches eine weſentliche Aenderung der kirchlichen Armenpflege nothe 
wendig. Im karolingiſchen Reiche vollzog ſich allmählich der Uebergang 
von freien Unterthanenverhältniffen in den Feudalismus, und Karl der Große 
ſah ſich gendthigt, diefer Thatſache Rechnung zu tragen, fo ſehr er fi das 
gegen auch anftrengte. 

Feſthaltend an dem alten evangelifhen und kirchlichen Grundſatze, daß 
jeber Haudvater für feine Familie ſorgen müſſe, entzog man der Tirchlichen 
Armenpflege faft den Boden, indem man bem Begriffe „Familie“ (familie) 
eine feltene Ausdehnung gab. Zur Familie wurde gerechnet, wer nur im⸗ 
mer auf dem Allode eines Andern angefeffen war, angefangen vom Gemein: 
freien (ingenuus) bis herab zum Leibeigenen (mancipium), der an die Scholle 
gebunden war; für alle dieje mußte der Senior (Herr) forgen®. 


1 Regula Chrodegangi c. 84. Annales Benediot., ed. Mabillon, ad annum 
7771. Muratori, Antiquit. ital. medic. aevi III, 664. Vita Chrodegangi ap. 
Mon. 6. 88. X, 568: matriculas suse pagina nomina hujusmodi sus caritate 
commorantium retinebat. 

2 Bgl. Hefele, Gonciliengefichte IV, 22. 

® Du Cange, ». v. matricularil. 

* Conc. Turon. III. e. 1. Conc. Rem. II. 818, c. 17. 

® Capitulare de villis imperialibus 812 (ap. Pertz, Leg. I, 181 2qq.), ec. 2: 
ut familia nostra bene congervata sit et a nemine in paupertstem missa; c. B: 
ut non praesumant judices nostram familiam in eorum servitium ponere etc. Bu 
biefer familie zäßlten au bie Handwerker aller Art. Ibid. c. 45. Schon Bipiz 
hatte verorbnet, daß Senioren für alle Gutäuntertpanen forgen mußten: faciat unus- 
quisque homo eleemosynas suss et pauperes pascat (ap. Olouet, Histoire 
ecclösiastique de la province de Träves II, 268). — Capit. duplex ad Niumagum 
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Damit war alfo die kirchliche Armenpflege auf die allmählich verſchwin— 
denden unabhängigen armen Freien und auf diejenigen beſchraͤnkt, melde auf 
ben kirchlichen Gütern ſeßhaft waren. Und doch mar bie karolingiſche Ge 
feßgebung ein dringendes Bedürfniß. Was würde aud ben niederen Klaſſen 
bes Frankenreiches geworben fein, wäre e8 in Zeiten außerorbentlicher Theue-⸗ 
rung, in Fällen von Hungerenoth, welche bei vorherrſchender Naturalwirthe 
Schaft fo oft wieberfehrten, jebem Herrn freigeftanben, fein zahlreiches Geſinde 
dem Zufalle preißzugeben ober der kirchlichen Armenpflege aufzubärben ? 
Karl ber Große gebot ausdrücklich, daß zur Zeit der Hungersnoth jeber 
Herr für feine Gutdunterthanen Lebensunterhalt zu beſchaffen habe?. Erſt 
wenn er Alle nicht zu erhalten vermochte, griff die kirchliche Gemeinde: oder 
Pfarr-Armenpflege ein ꝰ. 

Für alle Armen, welche weber von ihren Verwandten erhalten werben, 
noch fi) jelbft das Nöthige erwerben konnten, mußte bie kirchliche Armen⸗ 
Pflege forgen. Auch die Erziehung der verlaflenen Waifen und Findlinge 
fiel ihr zu*. Waiſenmäbdchen follten älteren Frauen zur Erziehung über- 


806, e.® (Pertz, Leg. I, 144) volumus ut unusquisque fidellum nostrorum pau- 
perem suum de beneficio aut de propria familia nutriat. Capitula Caroli, c. 8 
(ap. Pertz, Leg. I, 145): unusquisgne de suo beneflcio suam familiam nutricare 
fneiat et de sua proprietate propriam familiam nutriat. Cfr. noch Capitulare 
duplex de disciplins Palatii Aquisgranensis, c. 7 (ap. Pertz 1. c. p. 109). 

? Zur Zeit ber Hungersnoth blieben aud bie unabhängigen Freien nicht einzig 
auf die kirchliche Armenpflege angemiefen. Vielmehr mußten bie großen Grunbbefiger, 
je mach der Größe ihre Vermögens, einzelnen armen freien Naturalien geben unb zu= 
gleich Gelbbeiträge liefern. Cfr. Capitnlare episcoporum 779. Pertz, Leg. I, 39. 
Harduin III, 2026. 

? Capit. duplex 805: ut suos quisque prout potest adjuvet. Pertz, Leg. 1,182. 

® Alle, welche über bie Armenpflege unter Karl bem Großen ſchrieben, citiren 
ein Capitulare von 806, bed Inhalt: suos pauperes quaeque eivitas alito. Ich 
habe dieß Capitulare in ber Sammlung bei Berg nirgends finden fönnen, glaube 
auch nicht, daß ein folches exiſtire, denn es ſtünde in directem Widerſpruche mit ber 
ganzen übrigen Armengefepgebung ber Karolingerzeit. Die Geweinde ging allmählich 
im Feudalherrn auf, unb aus biefem Grunde ſchon iſt bie riftenz einer ſolchen Bes 
Rimmung unwahrſcheinlich. Gemöhnlich wird das Capitulare nur als Wieberkolung 
des Ganons 5 bed erfien Concils von Tours angefehen und in bemielben bie Ber 
pflichtung gefunden, daß jebe politifche Gemeinde bie unter ihr wohnenben Armen 
zu unterfügen habe — nad; dem Make ihrer Mittel. Ich Habe bereit nachgewieſen, 
daß der Canon biefen Sinn nicht habe, unb führe als einen weiteren Beleg für meine 
Anficht und zugleich als trefienbes Beifpiel, dah man in ber Karolingerzeit zu Tore 
feibR vom einer Pflicht ber politifgen Gemeinde nichts wußte, einen Canon 
des 5. Coxcila zu Taurs (818) an, can. 86: omnibus communiter intimetur, ut 
anusguisqus omni tempore suam familiam et ad se pertinentes inopes alere ac 
vegetare atudeat. 

* Con. Francof. 794, c. 40. 
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geben und von den Biſchöfen und Pfarrern mit befonderer Sorgfalt über 
wacht werben. Die Waifenfnaben wurden regelmäßig in ben Klöftern ers 
zogen. Aber nicht bloß die leibliche Unterftügung mar Aufgabe ber Bifchöfe 
und Pfarrer, fie mußten die Armen, Wittwen und Waifen auch gegen bie 
Anmaßungen, Unterbrücungen und Erpreſſungen der Mächtigen, felbft ber 
Beamten, jhügen, ihr Recht bei Gericht vertreten und nöthigenfal® an ben 
Kaiſer, als deren oberften Beichügert, ſich wenden ®. 

In Folge der Kriege in der karolingiſchen Zeit war es unvermeiblic, 
daß viele Epriften in Gefangenschaft der Heiden geriethen. Diejenigen, 
melde nicht hinreichendes Vermögen befaßen, ſich felbft loskaufen zu können, 
mußten von ber kirchlichen Armenpflege befreit werben. Waren bie Mittel 
der Kirche bereits erſchoͤpft, fo ftand es frei, felbft bie heiligen Gefäße zu 
verkaufen, um Chriften aus heidniſcher Knechtſchaft loszukaufen ꝰ. 

Auch für die Fremden mußte die Kirche ſorgen. Wohl war Jeder, 
Geiftliger wie Laie, Arm wie Neid, verpflichtet, dem bittenden Wanderer 
Herberge zu geftatten*, beſonders aber waren der Pfarrer und der Bifchof, 
als die Träger der kirchlichen Armenpflege, Hierzu berufen. Sie jollten mit 
den Fremden den Tiſch theilen, und der Biſchof menigftend war gehalten, 
in feiner Wohnung eine eigene Fremdenherberge zu errichten 5. 

Ausgeſchloſſen waren von ber kirchlichen Unterftägung bie arbeitöfcheuen, 
unmwürdigen Bettler und Landftreiher‘. Karl der Große verbot 
mit aller Strenge ben Bettel, indem er befahl, daß bie arbeitdunfähigen 
Armen von den dazu Verpflichteten ober von der Kirche unterftügt werben 
follten; die arbeitsfähigen Landſtreicher aber durfte Niemand unterftügen, 
fie mußten vielmehr zur Arbeit angehalten werben”. 

Der Hohe Gefihtäpunft, daß bie Sorge für die armen Brüder ſich 


1 Capit. Aquisgran. 802; c. 5 (Pertz, Leg. 1, o. 91). 

% Cono. Arelat, IH. 818, c. 17. Cone. Mogunt. 818, c. 8. 

3 Capit. Ludoviei Pil 817 ad epiacopos c. 18 (Pertz, Leg. I, 207); Edmond 
Le Blant, Note sur le rachat des captifs in ber Revue arch6ologique, Nouvelle 
serie, V. annde, X. vol., p. 445 ff.; Möhler, Gefammelte Schriften IL, 118. 

* Capit. Aquisgran. 802, c. 27 (Pertz, Leg. I, 94): neqne dives neque 
Ppauper peregrino nemini hospicis denegare audeat, id est sive peregrinis propter 
Deum ambulantibus terram, sive cuilibet iteranti propter amorem Dei et propter 
salutem animae tectum et focum et aquam nemo ill! deneget Cir. auch Pertzpl 1a 

5 Conc. Aquisgran. 818,:c. 141. 2 

$-Capitulare duplex 806, c. 9. 

? De mendicis qui per patrias discurrunt volumns ut "anusgaisgue Adelium 
nostrorum pauperum suum ... nutriat et non permittat älibi ire mendicando 
at ubi- tales inventi fuerint, nie maniöus laborent, nullus illis quidquam re- 
tribuere praesumat. Capit. duplex ad Niumag. 806, c. 9 (Pertzp. 10). Bat. 
Monnierl. c. p. 210. 





$ 7. Das Infitut bed gemeinfamen Lebens ber Canoniker x. 209 


nicht auf die einzelne Gemeinde beſchraͤnken bürje, ſondern bie Gefammtheit 
der Kirche zu umfafjen habe, verſchwindet aud in ber Karolingerzeit nicht 
gänzlih. Für die Gemeinde in Jerufalem wurden Collecten veranftaitet, 
eine Gewohnheit, welche feit der Apoftel Zeiten in allen Kirchen ſich erhalten 
hatte 1. Beſonders bie engliſche und iriſche Kirche zeichneten fi) in biefem 
Zeitraum nicht bloß dadurch aus, daß fie nad) allen Weltgegenden Glaubens- 
boten audfandten, fondern aud die Gläubigen aller Länder mit Unter= 
ftügungen bebadhten ?. 


$ 7. Das Inftitut des gemeinfamen Lebens der Canonifer 
und die kirchliche Armenpflege 


Nichts Hatte dem Nuin der fränkifchen Kirche fo fehr vorgearbeitet ala 
die Thatſache, daß die Biſchöfe politiihe Perſonen, Parteihäupter geworben 
waren, melde nicht bloß bem Volke fremd gegenüberftanden, fonbern auch 
in ihrem Hilfsclerus nur mehr Diener und Werkzeuge, nicht Mitarbeiter am 
Werke ber Erlöfung ſahen. Die Disciplin hatte ſich gelodert, der Clerus 
war einer großen Verwilderung preißgegeben. Es mußte der Biſchof ſich 
feinem Clerus mieber nähern, Alle mußte wieder ein gemeinjames Band 
und eine feſte Orbnung vereinen, wenn eine Erneuerung des kirchlichen 
Lebens möglich fein follte. Diefen Zweck ftrebte beim erften Aufſchwunge 
der fraͤnkiſchen Kirche in Folge der Einwirkung des hl. Bonifatius der 
fromme und gelehrte Biihof von Meg, Ehrodegang?, an. Chrodegang 
entwarf eine Regel, nach welcher die Geiftlihen mit dem Bifchofe zufammen - 
wohnen, gemeiniam efjen und fchlafen, gemeinfam beten, die geiſtlichen Uebun— 
gen und Handarbeit verrichten follten*. Auch die Pflichten für die Armen 
ſchãrfte der fromme Biſchof neuerbings ein und gebot, daß die Armen der 
Stabt und der Umgegend in eine Matrikel aufgenommen würben; er be— 
ſtimmte die Portionen, welde biefen Armen zu verſchiedenen Zeiten und bei 
verfchiebenen Anläffen gegeben werben mußten; auch ftellte er Bedingungen 
auf, denen fi die Unterftügten zu unterziehen hatten. Sie mußten alle 
vierzehn Tage (am Samdtage) in der Cathebrale ſich verfammeln, veligiöfe 
Vorträge anhören und bes Jahre zweimal beichten ®. 

Die Regel Chrodegangs, in ber Mitte bed achten Jahrhundert? ent 
worfen, verbreitete ſich ſchnell faft im ganzen ehemaligen Gallien‘. Sie 





t Capitulare Aquisgran. 810, e. 17. Perts p. 188. Harduin IV, 954. 
2 ®gl. Zell, Sioba, p. 288. 
8. Bol. Hefele, Gonciliengeidichte IV, 16. Marr, Geſchichte bes Gröftiftes 
Trier IE 2, p. 18 ff. B 
+ ®gl. die Regula Chrodegangi apıd Harduin IV, 1181 eqq- 
>Cap. 84. 8 Bgl. Hefelel. c. IV, p. 1%. 
Rasinger, kirchl. Mrmenpflege. 2 Aufl. 14 
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erſchien aber bald als ungenügend, und Amalarius, ein gelehrter Diakon 
der Kirche zu Meg, entwarf auf Grund der Schriften ber Väter und ber 
alten Canonen eine neue umfafjendere Negel, welde auf dem Concil zu 
Aachen beftätigt und an allen Kirchen des fränkiſchen Reiches ein- 
geführt wurde‘. In diefer Regel des Amalarius fpricht fi ein Geift ber 
Hingebung und Liebe, der Sorge für das ewige und zeitliche Wohl der 
Gemeinde, ein Geift der Abtöbtung und Buße aus, wie er fi nur in ben 
Schönften Zeiten des kirchlichen Lebens findet. In dieſen Beftimmungen 
fpiegeln fi die Ideen der früheren kirchlichen Armenpflege fo rein und un 
verfälfcht, daß ihnen Niemand die Bewunderung verjagen kann ?, 

Wie Chrobegang, jo hielt auch Amalarius daran feft, daß ber Biſchof 
mit dem Clerus jeiner Nejidenz zufammenmwohnte, daß Alle gemeinjam in 
einem Refectorium mit einander aßen, in einem Saale (dormitorium) 
ſchliefen, gemeinſam beteten und die religiöfen Webungen verrichteten *. Sie 
mußten in ihre Mitte aud) junge Leute aufnehmen, fie wohl behüten, gut 
unterrichten und zu tüchtigen Geiftlihen heranbilden. Diele jungen Leute 
lebten in einem eigenen Raume unter ber Aufſicht eines Canonikers, ab- 
geichloffen von den übrigen Ganonifern *. 

An der Spike fland der Bifchof, welder über die Einhaltung der 
Regel machte und Uebertretungen ahndete®. Er war verpflichtet, für bie 
Armen der Stadt zu forgen und neben dem Kloſter (Claustrum) — fo 
hieß die Wohnung der Canoniler — ein Hofpital® für die Armen und 
Fremden zu errichten. Die Leitung dieſes Hofpital® wurde einem durch 
Tugenden hervorragenden Ganonifer übergeben, welcher für den Unterhalt 
der Armen zu forgen”, die Fremben zu empfangen und zu verpflegen Hatte. 
Ihn zu überwachen, war Aufgabe des Biſchofs; war er nicht mitleidig 
gegen bie Armen, gütig gegen die Fremden, mißbraudte er feine Stellung 
und behielt etwas für ſich, jo war der Biſchof verpflichtet, mit aller Strenge 
gegen ihm einzufchreiten®. Der Pförtner Hatte die Pflicht, an der Pforte 
den Armen Almojen zu geben?. Für die alten und kranken Canoniker 


1 Harduin IV, 1176. 

2 ®gl. Liber de institutione canonicorum apud Harduin IV, 1056 aqg., bei. 
©. 116 und 141. 

% Oap. 126—128. 186. * Cap. 185. 5 Cap. 134. 

* Bur Karolingerzeit gab es in jeber Bilhofsftabt ein Holpttal für Arme und 
Fremde. Dazu famen noch die mit Frauen» und Männerflöftern verbundenen Hofpitäler. 
Daraus mag man auf ihre große Anzahl ſchliehen. Damit bürften auch jene wiberlegt 
fein, melde bie Entftehung ber Hoipitäler in ben germaniſchen Reichen erſt in’ 
12. Jahrhundert verlegen. Vgl. Hüllmann, Geſchichte ber Stäbte IV, 58. 

? In ber Faftenzeit waren bie Ganonifer verpflichtet, den Armen. bie Füße zu 
waſchen. Cap. 141. 

® Cap. 141. ® Cap. 144. 


$ 8. Die Eanoniffinnen u. bie Armenpflege. $ 9. Die Klöfter (Mönchsklöſter). 211 


eriftirten eigene Säle (nosocomium und gerontocomium), in benen fie 
brüberlih gepflegt wurden 1. 


$ 8. Die Eanoniffinnen und die Armenpflege 


Ganz ähnliche Beftimmungen, mie für die Canonifer, entwarf Ama— 
larius and jür bie Frauenflöfter?; auch dieſe Negel erhielt die Sanction 
de3 Concils von Nahen und mußte in allen Frauenklöftern des fränkiſchen 
Reiches beobachtet werden?. Die Pflege der Fremden, die Sorge für bie. 
Armen tritt in der Regel für die Nonnen noch mehr hervor als in der 
für die Canoniker. Das weibliche Geſchlecht fühlt fih zu den Werfen ber 
Barmperzigkeit immer mehr Hingezogen als das männliche, und biefem Zuge 
ſcheint der Geſetzgeber Rechnung getragen zu haben. An der Pforte mußte 
ein abgeſchloſſener Raum zur Beherbergung ber Fremden angebracht werben. 
Außer dem Klofter befand fi in unmittelbarer Nähe der Kirche ein Ho— 
ſpital, in melden die Armen der Umgegend Nahrung erhielten, die Ar 
beitöunfähigen und Altersſchwachen lebenslänglich verforgt wurden. Diefes 
Hofpital wurde auf Koften des Klofterd unterhalten und ſtand unter der 
Zeitung eined bewährten Mannes, „welder die Habſucht hate, die Frei- 
gebigfeit liebte“. Im Umfange des Kloſters ſelbſt befand ſich ein eigenes 
Gebäude, in welchem Wittwen und arme frauen Aufnahme und Ber 
pflegung erhielten*. Zweifellos war damit auch Krankenpflege verbunden, 
obwohl die Regel hiervon ſchweigt. 


$ 9 Die Klöfter (Möndstlöfter). 


Die Klöfter waren in den Verfall des kirchlichen Lebens unter ben 
eriten Karolingern mit hineingezogen worden. Die Biſchöfe ruinirten regel: 
mäßig diejenigen reihen Klöfter, welche unter ihrer Jurisdiction ftanben 3, 
die erimirten aber waren ſchutzlos den Angriffen Babgieriger Laien aus— 


1 Cap. 142. 

a Hefele, 1. c. IV, 18, glaubt, die Regel ſel eher für Canoniffinnen als Nonnen 
beftimmt. Es ſprechen aber Gründe bafür, daß bie Regel in allen Frauenklöſtern 
Annahme fond. Ofr. Epist. Ludovici apud Harduin IV, 1176. 

3 Liber de institutione sanctimonialium apud Harduin IV, 1139 sag. 

* C. 28: ad portam monasterii locus talis sit habendus, in quo adventantes 
quigue exelpiantur .... sed etiam intra monasterium receptaculum ubl viduae 
et pauperculae recipiantur et alantur ... . extra monasterium juxta ecclesiam, in 
qua presbyteri cum ministris suis divinum explent officium, sit hospitale pau- 
Pperum, cui etiam praesit talis, qui et avaritiam oderit et hospitalitstem diligit . . . 
unde pauperes ibldem recreentur et foveantur. Vgl noch c. 28. 

3 Belege bei Roth, Gedichte des Beneficialweſens, p. 263. 

14° 
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gejegt und fielen ihnen regelmäßig zum Opfer. Mande Klöfter ahmten 
ſelbſt das Beiſpiel des Säcnlarclerus nach, verfielen in Prunfiuht und 
Weichlichkeit, wurden Stätten der Zügellofigkeit und Ausgelaſſenheit. Karl 
Martel und Pipin ſchalteten mit den Klöftern nad) Belieben und vergaben 
fie zur Belohnung an Laien, welche nuur nad) den reichen Bejigungen Lüftern 
waren, Disciplin und Ordnung verfallen ließen, die Zahl der Mönde auf 
ein Minimum vebucirten, um moͤglichſt wenig für deren Unterhalt veraus- 
gaben zu müffen‘. Es fam im Laufe des achten Jahrhundert? fo weit, 
daß faft in allen bebeutenderen Klöftern eine förmliche Gütertheilung ftatte 
fand in der Art, daß ber Abt ben Mönchen beftimmte Güter anwies, beren 
Ertrag ausſchließlich zu deven Unterhalte verwendet werben mußte, während 
über alles Uebrige dem Abte freied Verfügungsrecht zuftand®. Go weit 
hatte. man ſich vom Geifte, ja ſelbſt vom Buchftaben des großen Geſetzgebers 
entfernt! 

Durh Bonifatius und Pirmin nahm aud das Klofterleben einen 
neuen Aufſchwung und entwidelte fi unter ber mild pflegenden Hand Karla 
des Großen zur jchönften Blüthe. Schon auf der erften Synode, welde 
Bonifatius hielt (742), wurde beftimmt, daß alle Klöfter ftrenge ſich an 
die Megel des hl. Benedict zu Halten Hätten; zugleih wurde ihnen bie 
Bflege der Wohlthätigkeit an's Herz gelegt und befohlen, daß neben jedem 
Klojter ein Kenobodhium ſich befinden müffe?. Karl der Große wandte 
den Klöftern befondere Aufmerkſamkeit zu In einem Capitulare von 789 
befahl er, daß alle Klöfter bei Ausübung der Pflichten der Wohlthätigkeit 
ſich an die Vorfchriften des Hl. Benebict Halten. Der Kellermeifter (cel- 
lerarius), welcher die Fremden zu empfangen, die Armen zu jpeifen, für 
die Pflege der Kranken zu forgen hatte, follte alle die Eigenſchaften befigen, 
welche Benebict verlangte; er follte nicht geizig, ſondern mitleidig und frei- 
gebig fein. Die Fremden follten mit Liebe aufgenommen, in ihnen Ehriftus 
verehrt werben. Diefe Verordnungen wurden auf dem Concil zu Frank: 
furt ernenert® und zugleich beitimmt, daß bie Biſchöfe über die Dißciplin 
zu wachen hätten; denſelben wurde auch ein großer Einfluß auf bie Abt 
wahl eingeräumt ©, . 

Die Beftimmung, daß Jeder für feine Armen forgen folle, wurde aud 


1Rotbl.e.p. 34. 2 Mothl cp. 264. 

3 Cone. Germ. (Pertz, Leg. I, 18), c. 7; — ngl. Zell, Lioba, p. 328. Abt 
Othmar von Gt. Gallen Hatte 720 mansiones für pauperes unb ein hospitiolum 
für leprosi erbaut. Vita 8. Othmari ap. Pertz II, 43. Beides zufammen hieß 
deemosyna, 1. c. 

. * Capitulare monastioum 789, c. 6 et 9 ap. Pertz, Leg. I, 68. 

® Cone. Francof. 794, c. 14. 

$ Ibid. e. 17. 
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auf bie Klöfter auögebehnt und ihnen befohlen, in eriter Linie für ihre 
armen Untertfanen, Colonen und Hörigen Nahrung und Unterhalt zu bes 
ichaffen!. Aber jie durften fi) darauf nicht beſchränken, jie waren ver: 
pflichtet, auch andere Arme zu unterftügen, weßhalb dem Pförtner (por- 
tarius) ſtets Lebensmittel zu Gebote geftellt wurden, damit er den Bittenben 
gebe, den erjhöpften Reiſenden Labung verfchaffe?. Karl der Große und 
feine Nachfolger verorbneten, daß die Klöfter Hofpitäler unterhielten und 
für die Aufnahme und Verpflegung der Armen forgten®. In den Stif— 
tungsurfunden von Klöftern aus biefer Zeit findet ſich neben der Beftim- 
mung, daß für das Seelenheil des Stifter gebetet werben müffe, ftets auf 
jene, daß dad Klofter den Fremden Herberge, ben Armen unb Nothleiben: 
den Troft, Hilfe und Unterftüßung zu gewähren habe *. 

Gemäß der Verordnung des Concils von Aachen (817) mußte jebes 
Klofter nicht bloß einen Theil des jährlichen Einfommens, ſondern auch den 
zehnten Theil aller Schenfungen, die jie erhielten, für die Armen verwen- 
den, eine Beftimmung, welde Jahrhunderte hindurch von den Benebictinern 
gewiſſenhaft beobachtet wurde. 

In den Biographien heiliger Moͤnche und Nonnen find zahlreiche Ber 


1 Capitulare Aquisgran. 805, c. 6 (Pertz, p. 180): ut per civitates mona- 
steria virorum et puellarum commonere faclant, ut omnes pie et caste Dei servitio 
certent vivere, et eorum pauperes et familias juxta possibilitatem nutrire faciant. 
Dieb geſchah regelmäßig dadurch, daß man ben Armen Grunbflüde enıweber ganz frei 
ober gegen geringen Zins überließ: Bolland. ad 25. Febr. III, 566. 

2 Auch dieß war durch c. 86 ber Regel Benebicts geboten. 

® Muratoril. c. IH, 574 gg. 

+ Bgl. Stiftungsurfunden aus ber Rarolinger Seit bei Muratori l. c. p. 555 
bis 575. Böhmer machte bezüglich ber Gemiffenhaftigkeit, womit bie Klöfter den 
Wunfd ber Stifter erfüllten, folgende trefiende Bemerkung: „Die Danfbarkeit gegen 
die Gtifter und Wohlthäter, bie Achtung und Erhaltung des Aitertjumß unb der Ges 
ſchichte find wahrhaft rührend Aber bad geſchah aud um Gottes willen. 
Die jepige Welt benft nur noch an dergleichen, wenn fie darüber lacht.“ (Böhmers 
Briefe von Janfien II, 168.) 

® Capit. monachorum 817, c. 49 ap. Pertz, p. 208: ut de omnibus in.elee- 
mosynam datis, tam ecclesiae quam fratribus decimae pauperibus dentur. Das 
80 Kapktel zählende Statut für die Mönde, welches von veridiebenen Aebten und 
Mönchen zur Zeit ber Synobe zu Aachen berathen unb als bindend für alle Klöſter 
angenommen wurde, foll hauptſächlich Werk bed berühmten Abtes Benebict von Anlane 
fein. Diefer Hatte 779 In Antane ein Klofter gegründet, welches bie Regel Benebicts 
im ihrer Reinheit beobachtete unb daburd) im ganzen Frankenreiche einen babeutenben 
Ruf fi) erwarb. Selbſi aus Deutſchland zogen Mönde nad; Mniane, um bie bortigen 
Cinriätungen kennen zu lernen. Bol. Hefele l.c. IV, 28. In cap. 97 de3 Stanıts 
wirb bie Pflicht ber Woplthärigfeit beſonders betont. Aniane zeichnete ſich auch durch 
hervorragende Fürforge für die Armen auß. Ofr. Vita S. Bened. abb. Anlan. ap. 
Bolland. ad 12. Febr. II, 613. 
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lege gefammelt für die unbegrenzte Wohlthätigkeit der einzelnen Klöfter. 
IH vermeife, um ein naheliegendes Beiſpiel zu wählen, an bie hl. Wal: 
burga, melde das Klofter Heidenheim zum Mittelpunfte ver Hilfe und 
Furſorge für alle Bebürftigen machte!. Beſonders lehrreich aber find bie 
mohlthätigen Anftalten eines Kloſters, über deſſen Einrichtungen in ber 
Karolinger Zeit ausführliche Nachrichten erhalten find. Sie bieten ein 
ebenfo liebliches als interefjantes Bild. 

Den Statuten gemäß, welde Abt Adalhard? (822) für das Kloſter 
Corvie an ber Somme entwarf, gab es verjchiedene, für die Armen be 
rechnete Einrihtungen. Nicht bloß wurden arbeitöunfähige, altersſchwache 
Arme im Klofter aufgenommen und verpflegt?, fonbern die Mönde gaben 
aud an die Armen ber Umgegend Holz, Kleider, Leinwand, Geſchirr und 
verſchiedene andere Utenfilien *. Außerdem mußte der Pförtner an der Haupt: 
pforte (portarius senior genannt) beftimmten Armen wenigſtens einen Laib 
Brod (quartarius) geben, fo oft fie an der Pforte darum baten; es ftand ihm 
frei, auch mehr zu geben, falls die ihm zu Gebote geftellten Mittel hinreichten ®. 
Ferner unterhielt das Klofter ein Fremdenhoſpiz, in welchem täglid 
12 Perfonen beherbergt werben Tonnten. Melbeten ſich aber mehr, fo wurde 
aud für fie ein Nachtlager und Nahrung beſchafft'. Ein Mönch (hospi- 
talarius) und zwei Zaienbrüber hatten ben Dienft im Hofpize zu verjehen”. 
Das Klofter unterhielt auch eine eigene Schule, in ber junge Knaben 
Unterricht erhielten®. Es waren dieß Kinder, welche von ihren Eltern dem 
Klofter zur Erziehung anvertraut waren und denen es, wenn fie in's ver- 
ftändige Alter getreten waren, freiftand, ob fie im Klofter verbleiben ober 
austreten wollten ꝰ. 

Eine große Wohlthat für die Umgegend mußte das Krankenhaus 


4 Bolland. Vita 8. Walburgis ad 26. Febr. III, 566: ... fultque illo tem- 
pore asyle et portus omnium laborantium, nec fuit, qui in tribulationibus suis 
ibi non inveniret certum refugium. 

2 Sie find bem Polyptichon Irminonie, welches Gusrard 1844 veröffentlicht 
hat, als Appendix beigegeben: Statuta antiqua Abbatiae S. Petri Corbiensis. Brevis 
quem Adalhardus senex anno incarnationis Domini DOCOXXI. fleri jussit. Ueber 
die Perſoͤnlichteit Adal hards vgl. Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen. 

® Sie hießen matrioularil und erhielten außer Wohnung, Kleldung und Nahrung 
¶ e. IL, 807. 818) auch noch jahrlich 6 Schillinge Gelb (1. c. II, 386). Ihre Zahl 
wat 150. Im Polyptichon Sithiense (8. Omer), welches Gusrarb gleihfals im 
Anhang zum 2. Bande mitgetheilt hat, heißen biefe Armen Zunarii, weil fie jeben 
Monat eine beftimmte Unterftügung erhielten. L. c. II, 897. 401. 

* Polyptichon Irminonis II, 811. 

L. c. II, 309. % Ibid. und II, 832. 

„ ©. II, 808. ® L. c. II, 818. 
® L. c. II, 806. Bgl. Hefelel. c. IV, 24. 
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fein (hospitium infirmorum), welches vom Klofter erhalten wurbe. Drei 
Cleriker und ein Laienmönd hatten den Krankenwärterdienſt zu verjehen !. 
Die dem Klofter gehörigen Mühlen, welche von einem gewiſſen Lupus 
verwaltet wurden, mußten jährlih 51 fette Frifchlinge für das Krankenhaus 
an’ Klofter abliefern ?. 

Außer der Erhaltung diefer ftändigen Armenanftalten geſchah von Seite 
der Klöfter noch viel zur Linderung ber Noth der Armen bei verſchiedenen 
Anlãſſen. Viele Reiche ftifteten fi Anniverfarien and beftimmten, dag an 
ihrem Tobeötage Arme ausgeſpeist würden. So ſchenkte eine gewiſſe Trut- 
linde 18 Bunnarien ® an dad Klofter St. Omer mit der Bebingung, daß 
dasſelbe jährlich an ihrem Anniverfarium 100 Arme ausſpeiſe“. Dasfelbe 
Ktofter gab allmonatlic (gewöhnlich an den Idus) den Armen der Umgegenb 
Getreide, Fleiſch, Fiihe, Bier, Brod, Del und andere Lebensmittel d. Berun- 
dernswerth ift der Geift, von dem dieſe Wohlthätigfeit getragen war. 
Im Armen gab man Gott felbft und darum ermahnte der fromme Abt" 
Adalhard, bei der Vertheilung nicht karg zu fein, fondern im Hinblide auf 
Sott allen Ueberfluß den Armen Hinzugeben. Es geſchehe ja nicht ber 
Menſchen, ſondern um Gottes willen ®. 

Neben den Werken der Barmherzigkeit übten die Klöfter noch größere 
Wohlthaten, indem fie den Völkern das großartige Beiſpiel der erhabenften 
Tugenden gaben. Die Macht dieſes Beiſpiels hat die romaniſchen Voͤlker 
regenerirt, Germanen und Slaven befehrt, hat die Nationen befähigt, eined- 
theild aus dem Sumpfe fittlicher Verirrungen, anbererfeitd aus dem Zu- 
ftande geiftiger Rohheit und wirthſchaftlicher Unbeholfenheit zur Höhe der 
Hriftlicden Civilifation ſich emporzuarbeiten. Habſucht und Arbeitöfchen, 





t L.c.II, 806. Zwei Aerzte waren für bad Krankenhaus aufgeftellt. II, 307. 

% L. c. II, 882: De molendinis, quae habet Lupus in suo ministerio, possunt 
omnibus annis venire impinguati porei LI freskingias ad domum infirmoram. 

® Na) Gu6rard, Polyptique de l’abb6 Irminon I, 171, umfaßte 1 bunnarium 
5 Jauchert (jugera). 

* L. o. II, 404. Aehnlicher Beſtimmungen bei Anniverfarien ließen fi eine 
Menge anführen. Ich verweiſe nur auf Lacomblets Urkundenbud und auf Quellen 
und Erörterungen. I. Bb. (Schenfungsbud bed Kloſters St. Emmeram). 

5 L. c. II, 408. 

* Obsecramus igitur omnes quibus ordinandi fuerit offelum in hoc mo- 
nasterlo, ut in largitate ac distributione Dei potius attendant voluntatem quam 
nostrae parcitatis exemplum: quonlam unusqulsque est pro se redditurus rationem. 
L. ce. II, 811. Gottesfurcht follte aljo ber tiefftie Grund ber Wohlthätigkeit fein. 
Wbalharb wollte auch nicht, daß das Klofter irgend einen Vorrath aufbemahre, vielmehr 
folte ales, mas zur Dedung augenbliciicher Bebürfniffe nicht unbebingt nöthig war, 
an bie Armen vergabt werben. L. c. II, 888: precamur autem ut nemo haec aut 
superflus aut non necessaria ad conservandum judicet, quia in hoc nihil super- 
Auum guseritur, ubi non tantum hominis quantum Dei cansa exigitur. 
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Selbſtſucht und der Hang zu unerfättlihem Genufje Hatten die antife Ge 
ſellſchaft im Großen und Ganzen unfähig gemacht, in den Segnungen bed 
Chriſtenthums das Heilmittel zu erfennen. Aber aud) bei den Germanen 
waren Habſucht und Arbeitsſcheu zwei ſchändliche Later, mit denen fich 
allerdings nicht der raffinirte Luxus der römifchen Welt, wohl aber bie 
roheſten Ausſchweifungen wilder Sinnlichkeit verbanden, wie das im Reiche 
der Merovinger fi} zeigte. 

Die Mönde wurden die rettenden Engel der Menſchheit. Sie ftellten 
der Habfucht die freiwillige Entiagung auf jeden Beſitz, ber Willensſchwäche 
den unbebingten Gehorjam, der Sinnlichkeit bie immermwährende Keufchheit, 
der Bequemlichkeit die angeftrengte Arbeit gegenüber und legten fo den Grund 
zu einer neuen Givilifation, welche nit auf der Ausbeutung bed Nächften, 
ſondern auf der Liebe zum Nächten berußte, nicht in der Erwerbſucht mit 
den Mitteln der Ueberlegenheit, jondern in freier Gemeinfamfeit alles Be 
figes, nicht in der Bereicherung Einzelner, fondern in der Berwenbung bed 
Arbeitsertrages im Dienfte Aller beftand. 

Es fand eine innige Verſchmelzung aller Völter und Nationen ftatt. 
Es ift durchaus irrig, zu behaupten, nad Untergang des römijchen Reiches 
babe bie Herrſchaft ber Deutfcen begonnen. Der große Staatsmann der 
Gothen, der eigentliche regierende Kopf unter Theodorich dem Großen, unter 
feiner Toter Amalaſuntha, unter Athalarih, Theodat und Bitigis, Caſ— 
fiodor, war der Sprößling einer unermeßlich reihen römischen Senatoren- 
familie. Der Begründer des Ordens, mwelder die Nationen dem Chriften- 
thume gewann und die Länder cultivirte, des Benebictinerorbend, war ein 
Sprößling des roͤmiſchen Senatorengeſchlechtes der Anicier, eined Ge 
ſchlechtes, welches zu Ende des vierten und zu Anfang des fünften Jahr 
hunderts dem roömiſchen Reiche berühmte Confuln geliefert hattet. Dem 
Geſchlechte der Anicier gehörte au Gregor der Große an. 

Der Hi. Benedict war, e3, in deſſen Klöftern Alles fi fammelte, 
was die römiſche Welt an Talent und Charakter, an Begabung und Größe 
noch aufzumeifen hatte. Vom Klofter aus wurden die Romanen erneuert, 
die Germanen dem Chriftentfume gewonnen. Nad den Zeritörungen, Ber 
heerungen unb Verwüftungen der Völkerwanderung wurden bie Klöfter nicht 
bloß die Mittelpunfte des religiöfen und kirchlichen, fonbern aud des for 
cialen und wirthſchaftlichen Lebens. Die Weisheit des hl. Benebict Hatte 
befohlen, daß die Mönche, um den Feind der Seele, den Müßiggang ?, zu 
bannen, fieben Stunden des Tages auf Handarbeit, zwei Stunden bem 


t Hieronym. Ep. sd Demetriad.: illustris Anicii sanguinis genus, in quo 
aut nullus aut rarus est, qui non meruerit consulatum. 
% Otiositas inimica est animae. 
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Studium widmen jollten. Die Brüder follten fi mit Landbau beihäf- 
tigen, und fie ſollten bieß nicht mißmuthig, ſondern fröhlich thun, „weil 
fie erſt dann recht eigentlich Mönde find, wenn fie, wie unfere Väter und 
Apofiel, von ihrer Hände Arbeit leben. In Allem jevod fol der Schwachen 
wegen bad rechte Maß eingehalten werden“. Andere jollten ſich nad An— 
orbnung des Abted dem Handwerke, der Kunſtfertigkeit und dem Unter 
richte widmen. 

Auf Grund der Regel des hl. Benebict verwandelten fich überall, wo 
Möndye fi nieberließen, Wald» und Wüftenftreden in gefegnete Fluren, 
entfaltete fi das Bild landwirthſchaftlicher Cultur und der Segen fort 
ſchreitender Arbeit. Das Klofter zog Menſchen an, der religiöfe Unterricht 
verebelte ihre Sitten und leitete fie zu einem georbneten Yamilienleben an; 
das Beijpiel der Thätigfeit der Mönde fpornte auch das Volk zur Arbeit, 
welche bald als Pfliht von Allen geübt und geliebt wurde. Die durch 
den eigenen Schweiß Hefruchtete Erbe wurde zur füßen Heimath, zum ges 
liebten Baterlande. Unter der milden Obhut und Leitung der Klöfter ſam⸗ 
melten fi allmählich Anfiebler von Nahe und Ankömmlinge von Ferne 
und bildeten den Grundſtock von Klofterunterthanen, melden unter verſchie— 
denen Formen, vorerft pachtweiſe, dann als ewige Lehen, ſpäter aud) eigen 
thũmlich unter Vorbehalt von Zehnten und anderen Leiftungen Grunbbefig 
zur Bewirthſchaftung überlafjen blieb. Vom Kloſter aus eroberte fi bie 
Arbeit immer größere Gebiete; Sümpfe wurden ausgetrocknet, Teiche ans 
gelegt, die Wälder gelichtet, Wege und Stege errichtet, Brüden gejchlagen, 
an gefährlihen Atpenübergängen Hoſpize erbaut. Durch die Kföfter 
wurben bie Völfer im Glauben unterrichtet und murbe die Rohheit ber 
Sitten gemilbert, durch die Klöfter wurde dad Land cultivirt, dad Hand- 
wert geübt und gelehrt und ber Verkehr vermittelt. Soviel Deutſchland 
und Franfreih, England und Italien Städte zählen, ebenfoviele Erinne 
rungen an bie erziehende Thaͤtigkeit ber Klöfter nüpfen ſich daran. 

Mit der Arbeit verband fid) überall der Unterricht ber Jugend, unb 
in einzelnen Klöjtern entfaltete ſich eine reiche wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
nad dem Beiipiele der Mlöfterlihen Afabemie zu Vivarium in Calabrien, 
welche Gafjiobor gegrünbet unb geleitet hatte, nachdem er feine ſtaats- 
männifche Thätigfeit mit den Mönchöleben vertauſcht Hatte. Auch in der 
Karolingerzeit gehörten faſt alle Männer von Bedeutung entweder felbit 
dem Möndsverbande an oder fie hatten ihre Erziehung und Bildung in 
Ktöftern genoffen. Die berühmteften Moͤnchsſchulen der damaligen Zeit 
waren St. Denid, Fontenay, Corvey, Fulda, St. Gallen, Prüm unb 
Weiſſenburg. 

Wie die Benedictiner, fo Hatten auch bie iriſchen Mönde, welche in 
Frankreich und Deutſchland ihre Miſſionsthätigkeit entfalteten, die Hands 
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arbeit geübt und geliebt. Die Handarbeit wechſelte auch in biefen Klöſtern 
mit dem Unterricgte und namentlich mit der Auslegung ber heiligen Schrift‘. 
Was Dante? vom Wirken des BI. Dominicus fagt, gilt auch vom 
hl. Benedict: 
„Er gab ben Urfprung manden Bächen, 
Die hinzieh'n durch der Kirche Gartenland, 
Drob ihre Bäume ſchön're Frucht verfprechen.“ 


Die Söhne des HI. Benebict Haben das Geftrüpp, welches die Ber- 
heerungen der Völferwanderung zurüdgelafien hatten, in Gartenland um: 
geftaltet, im mörtli—en und figürlichen Sinne. Sie haben die Völker zur 
fteilen Höhe Kriftlicher Sitte mühfam emporgeführt; fie haben den Boden 
eultivirt, auf welchem die Völker fich niebergelaffen hatten. Freilich drangen 
aud in die Ktöfter Häufig genug Entartung und Verderbniß hinein, aber 
man darf nicht vergefien, daß das Unheil meift von Außen durch überlegene 
Gewalt Hineingetragen wurde und daß immer wiedet die Kraft vorhanden 
war, alle inneren und äußeren Schwierigkeiten zu überwinden. „Unb mit 
dem Wiberftande wuchs ihre Kraft.“ 


$ 10. Die Hofpitäler. 


Zur Zeit des Verfalls aller kirchlichen Inftitutionen unter Karl Martel 
waren aud bie Hofpitäler? in Unordnung gerathen, ihren Zwecken entfrembet 
und an Kriegsleute verliehen worben +. Obwohl die Gejeßgebung Karls 
des Großen durchweg auf den Principien der Hausarmenpflege beruhte, jo 
ftellte er fich doch den Hofpitälern gegenüber keineswegs feindlich, wie Moreau- 
Chriftophes behauptet. Vielmehr drang Karl ber Große darauf, daß diejenigen 
Hofpitäler, welche ihrem Zwece noch treu geblieben waren, in gutem Stande 
erhalten wurden; diejenigen aber, bie ihrer Beſtimmung entfrembet worben 
und in ben Händen von Laien waren, follten ifrem urſprünglichen Zmede 
wieber zurücfgegeben werben. Unfähige, untreue ober verſchwenderiſche Vor⸗ 
fteher und Abminiftratoren mußten entfernt und an ihre Stelle Männer 
geſetzt werben, melde mitleibig gegen die Armen, väterlich gegen bie Noih— 
leidenden gefinnt waren. Karl juchte aber nicht bloß die beſtehenden Ho 


4 Bl. Greith, Geſchichte ber altiriſchen Kirche, S. 878. 

2 Paradiso XII, 108—106. 

3 Ich bemerfe Hier nochmals, daß aud im biefem Zeitalter unter Hofpital eine 
Anftalt allgemeinen Charafterß zu verfichen if. Bgl. Muratori l. c. II, 592. 

+ Capitulare Francicum 788, c. 6. Pertz, p. 46. 

$ Du problöme de la misere etc. II, 445. 

% Capitulare duplex 808, c. 8 (Pertz, p. 110): de sinodochlis vero quae 
bene ordinate sunt in ipso permaneant, quae vero destruota, secundum qualitaten 
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fpitäler zu erhalten, fonbern forderte auch auf, neue zu gründen. Er machte 
& ben Biihöfen und Aebten zur Pflicht, neben ihren Cathebrafen und Klö- 
ftern Hofpitäler zu errichten. Daß auch außer den mit den Klöftern und 
Cathedralen verbundenen Hofpitälern noch andere beitanden, ift gemiß?, 
obwohl Anhaltspunkte für die Berechnung ber Zahlen berjelben fehlen. 
Biſchof Victor von Chur redet in feinem Klageſchreiben an Kaifer Ludwig 
den Frommen von unbeftimmt vielen Armenhäufern, welche in feiner Did: 
cefe zu Grunde gerichtet worben jeien?. Wenn ſchon das Bisthum Chur 
mehrere ſolche Anftalten zählte, fo darf man bieß wohl auch von anderen 
Sprengeln in mehr bevölferten Gegenden vorausjegen. Auch einzelne Ho- 
fpitäler für beitimmte, eng abgegrenzte Zwecke entitanden beveit® in ber 
Karolingerzeit; fo gründete der Arhipresbyter Datheus in Mailand 
ein Findelhaus*; in unmegfamen Gegenden, auf Hohen Bergen, an 
ſchwer paffirbaren Flüffen wurden Fremdenhoſpize errichtet, zur Verpflegung 
der Reifenden. Papft Hadrian ermahnte Kaifer Karl den Großen, ben 
Srembenhofpizen in den Alpen befonderen Schuß zu gewähren ®. 

Die Hofpitäler jeder Didcefe ftanden unmittelbar unter der Aufficht 
des Biſchofs*“; ein bedeutendes Präjudiz für die Zukunft erwuchs aber 
daraus, daß die Karolinger das Recht in Anfpruc nahmen, in jenen Ho— 


temporum ad priorem cultum perducere cupimus, ut ibi pauperes Domini refi- 
elantur et per tales personas dant ordinata, qui ea juxta Deum regnant et de ali- 
moniis pauperum nihil subtrahant. Cfr. Capit. Francicum, c. 1 (Pertz, p. 46). 

% Capit. eccles. 74 ap. Pertz, p. 65. Muratori III, 574. 

2 Muratoril. c. III, 576. 581. 585. 

# Epist. I. Victoris ep. ad Ludov. Pium (ap. Eichhorn, Codex probatio- 
num, p. 18): destructa sunt sinodochia vel pauperum susceptiones etc. Auch 
Altuin ermahnt feinen Schüler, den Erzbiſchof Eanbald, in feinem Sprengel Xenobochien 
zu errichten (Ep. 50): consideret tua diligentissima in eleemosynis pietas ubi 
xenodochia id est hospitalia fleri jubess, in quibus quotidiana pauperum et pere- 
grinorum susceptio fiat et ex nostris substantiis habeant solatia. Für Trier vgl 
Belege bei Marz 1. c. I, 2, p. 287. 

* Muratoril. c. III, 588. 

$ Ibid. II, 576. 581: hospitia, quae in Alpibus sita sunt pro susceptione 
peregrinorum. Auf dem Gettimer, an ber alten Römerfiraße, Hatte ein Bilof von 
Thur ein Hofpiz (hospitium, Xenodochium 8. Petri) erbaut, welches das ganze 
Mittelalter Hinbur von ben Biichdfen von Chur befhügt unb erhalten wurde. 
Mayer, Die römifhe Alpenfraße in ber Schweiz, in „Mittheilungen ber 
antiquarifchen Geſeliſchaft in Zürich“, Bb. 18, Abth. 2, Heft 4, p. 181. Bpl. Mohr, 
Cod. diplomat. n. 18 unb 28 (anno 849). Auch Abt Othmar von St. Gallen 
gründete mehrere Hoſpize; andere zählt Greith, Geſchichte ber altiriichen Kirche, 

. 155, auf. 
r * Dem Biſchofe ſtaud es zu, ungetreue Mectoren zu befirafen unb abzufepen. 
Corrector Burchardi apnd Wasserschleben I. c. p. 719. Cone. Aquisgran. 
818, c. 141. 
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fpitälern, melde durch Karl Martell jäcularifirt morben waren, ſelbſtändig 
Abminiftratoren aufzuftellen, melde nur vom Könige abhängig waren !. 


$ u. Die firhlide Armenpflege und die Privatwohlthätig- 
keit. Einfluß der Bußdisciplin. 


Die Privatwohlthätigkeit bildete auch in diejer Zeit Grundlage umb 
Vorausfegung der kirchlichen Armenpflege. Jeder mußte nad) dem Gebote 
des Apofteld Paulus für feine Hausgenoſſen forgen und durfte fie nicht 
der Pfarrarmenpflege zumeiien. Nach der karolingiſchen Geſetzgebung erhielt 
biefe Pflicht eine größere Außbehnung, ald je zuvor. Zur „Familie“ ge 
hörten alle, welche in einem KHörigfeitöverhältnifie ftanden. Auch außerdem 
machte fi das Beftreben geltend, die Privatmohlthätigfeit zu wecken unb 
durch Einfhärfung der Mahnungen der Heiligen Schrift zum Almofengeben 
fruchtbar zu machen. Karl der Große befahl ben Geiftlichen, das Volk oft 
zu ermahnen, daß es Werke der Barmherzigkeit ausübe?. Er ſelbſt forderte 
Öfterd feine Unterthanen auf, fie Sollten die Armen in ihren Käufern auf 
ſuchen, ihnen leibliche Unterftägung bringen, fie tröften; jie ſollten die Rranfen 
befuchen, die Fremden aufnehmen, die Unterbrüdten vertheibigen, der Witten 
und Waifen fi annehmen, die Gefangenen beſuchen und barmherzig gegen 
biefelben fein®. Jeder folle nad dein Maße jeine® Vermögens Almojen 
geben*. Man glaubt einen Biſchof ſprechen zu Hören, wenn man folde 
Ermahnungen und Aufforberungen liest. 

Was Karl der Große von feinen Unterthanen wünſchte, das that er 
auch felbft. Sein Beifpiel ſollie ebenfo wirken, wie fein ermahnendes und 
befehlendes Wort. Wie er im Leben ſehr mohlthätig war, fo bedachte er 
die Armen aud) reich in feinem Teftamente. Nah KHriftlicher Sitte vermachte 
er ben dritten Theil feines Vermögens den Armen, einen vierten Theil feiner 
Dienerſchaft 3. 


t Capit. Franeleum 788, c. 6 (Pertz, p. 46). 

? Capit. Aquisgr. 810, c. 4: ut sacerdotes admoneant populum, ut eleemo- 
synam dent (Pertz, p 182). 

% Admonitio generalis 802 ap. Pertz, Leg. I, 102: diligite proximos vestros 
sicut vos ipsos et eleemosynas facite Pauperibus secundum vires vestras, pere- 
grinos suscipite in domos vestras, infirmos visitate, in eis qui in carceribus sunt 
misericordiam praebete ... . redimite captivos, adjuvate injuste oppressos, de- 
fendite orphanos et viduas, commessationes superfluas fugite. 

* Enoyelica de jejuniis generallbus 810 (ap. Pertz, p. 164): similiter mo- 
nemus unumguemgue ut eleemosynam faciant secundum quod commodum sub- 
stantiae suae permiserit. 

® Bolland. Vita Caroli Magn. ad 28. Jan. tom. II, 887: . 
sueto Christianitatie more in usum pauperum erogaretur, quari 


. tertis con- 
simili modo 
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Mächtig gehoben wurde die Privatwohlthätigkeit durch die Umgeftaltung 
des Bußweſens in den germanijchen Reigen. Das altgermaniſche Recht 
geitattete die Sühne von Vergehen, namentlich der Gemaltthat, durch Gelb: 
bußen, ließ in manden Fällen die freie Wahl zwiſchen Freiheitäftrafen und 
Geldtaxen und kannte die Zahlung eines Friedensgeldes an den König, einer 
Gelbfumme an den Verlegten (compositio), des Wehrgeldes an die Familie 
eines Erſchlagenen. Dieje Form der Sühne drang aud in die kirchliche 
Bußdiciplin ein. Dem Germanen wiberftrebte die altkirchliche Buße, welche 
ihn jahrelang zwang, dad Schwert zur Seite zu legen und auf die Vor 
rechte eines freien Mannes zu verzichten. Die Kivche gab biejem Widers 
ftreben nad, kürzte die Bußzeit ab, forderte aber einen Erfag durch Gebet, 
Faften und Almofen. Die Synode zu Diedenhofen 821 beftimmte im Ein- 
verftänbnifje mit ben beiden Königen Lubwig und Lothar, daß die Miß— 
Handlung eines Clerikers je nad; der Verſchiedenheit feiner Nangſtufe nicht 
allein mit canonifcher Buße, fondern auch mit Bezahlung beftimmter Straf: 
gelber an den Biſchof gefühnt werben könne. Die Synode zu Berghampfteab 
697 verorbnete Compenfirungen der Vergehen gegen Kirche und Geiftlichteit 
und geftattete, die wegen Diebftahl verhängte Todedftrafe durch Geldbußen 
abzuldjen. Almählih ging man weiter. Das läftige Faften wurde in 
Geldſpenden umgewandelt. Die Synode von Zribur geftattete, daß für 
Reiſende, für Solbaten und Kranke im zweiten Jahre der Buße das Faften 
am Dienätage, Donnerdtage und Samdtage durch Ausſpeiſen von drei Armen 
ober durch ein Almofen von einem Denare erſetzt wurde. In verfchiebenen 
Bußbũchern ber Karolingerzeit wirb eine Anmeifung gegeben, wie dad Faften 
von fieben Wochen durch Almofenfpenben erjett werben fönne. Der Reiche 
fol 20 Solibi, der weniger Vermöglihe 10, der Arme 3 Solidi entrichten. 
Zu den Gelbbußen gejellten fih bald auch Walfahrten und Geißelung !. 
Als Buße gegen Morb wurde nicht felten die Strafe ausgeſprochen, glei) 
Kain unftät umherirren zu müſſen. Sehr häufig wurde ein Zeitraum von 
fieben Jahren für die Pilgerihaft beftimmt. In Deutidland war es ge 
brãuchlich, eine Kette ober einen Reif, aus dem Stable ber mörderiſchen 
Waffe geſchmiedet, um ben Leib des Büßerd zu legen. Er hatte eine ber 
ſtimmte Reihe von Jahren oder fo lange Heilige Orte aufzuſuchen, bis feine 
Feſſeln zerfprangen ober ein fonftiges wunderbares Zeichen feiner Begnabigung 
ihm gegeben wurde. Das Umherirren war aber nicht ohne fittliche Gefahr, 
weßhalb Biſchoͤſe und Synoben dagegen ankämpften ?. 

Zur Sühne ſchwerer Vergehen empfahl bie Kirche, auf Alles zu ver 


nomine eleemosynae In servorum et ancillarum usibus palatii famulantium susten- 
tationem distributa veniret. 

2 Bgl. Shmig, ©. 160 fi. 287. Waſſerſchleben, S. 672. 

ı Sämig, ©. 188. B 
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sichten, in ein Klofter zu treten und dort ein Leben ber Buße und ber vollen 
Entfagung zu führen. Beda der Ehrwürdige ftellte ald allgemeine Regel 
auf, daß geringere Sünden durch Gebet, Faften und Almöſen gebüßt werben 
follen, die Verzeihung für ſchwere Verbrechen dagegen dadurch zu erflehen fei, 


daß der Sünder Alles verlafje und in Mlöfterlihem Gehorfame würdige 


Früchte der Buße bringe !. 

Indem jo Manche ſchwere Vergehen dadurch bühten, daß fie Alles den 
Armen gaben und in freiwilliger Entfagung Gott dienten, durch Händearbeit 
das karge Brob fi) verbienend, indem auch für leichtere Sünden durch 
Almoſen die göttliche Verzeihung erfleht wurde, flofien den Armen reichliche 
Spenben zu. 

Die Bußdisciplin wirkte noch in anderer Weife wohlthätig. Sie mar 
in ber Zeit der Schwäche der Löniglihen Macht gegenüber dem Feubalismus 
das einzige Mittel, gegen die Gemaltthat de Mächtigen dad Eigenthum des 
Schwachen und Armen zu vertheidigen. Wer die Armen unterbrückte, ihnen 


ihr Eigentfum nahm, mußte es bei Strafe der Verſagung der Abfolution | 


ihnen zurüdgeben und 30 Tage Buße thun?. Wer eine Kirche zerſtoͤrte, 
mußte fie aus feinem Vermögen wieberherftellen, zehn Jahre Buße leiften 
und zugleid den Armen bedeutendes Almojen geben®. Beſonders ſtreng 
war bie Strafe gegen die Berräther einer Stadt oder eined feſten Platzes. 
Ein folder konnte die Firchliche Abfolution nicht erhalten, wenn er nicht fein 
ganzes Vermögen den Armen Hingab*. 

Die Bußdiseiplin vermochte endlich auch die Hartherzigteit der habfüchtigen 
Reichen zu erweichen. Wenn einer von feinem Ueberfluffe den Armen nicht 
mittheilte, wurde ihm die Abſolution verfagt®. Wer die jogenannten Werte 
der Barmperzigfeit nicht ausübte, wer ben Frembling von der Thüre wies, 
dem Reifenden nicht gaftliche Aufnahme und Pflege gemährte®; wer bie 
Kranken nicht befuchte, die in den Gefängniffen Schmachtenden nicht Tabte, 
der mußte zehn Tage lang Buße leiften und bei Waſſer und Brod faften!. 


* Hom. 84 im Spieilegium Liberianum I, 98: qui eriminslia facinora per- 
petravit, mundum deserat, transitoria cuncta despiciat, ut Deum ac Dominum 
suum in die mortis suae ac in die judicii pacatum habeat. qui vero solummodo 
minima commisit, secundum qualitstem peccati sui ac quantitatem jejunare, et 
orare et eleemosynas devotissime facere student. haec quoque agendo faciet 
fructum dignum poenitentiae. 

2 Poenit. Mediolan. 1. c. p. 719. Corrector Burchardi, c. 180, p. 856. 

3 Poenit. Civitat. c. 70, p. 696. Corrector Burchardi, c. 124, p. 655. 

* Poenit. Vallicell. III. c. 29, 1. c. p. 888: non aliud ei judicandum est, nist 
ut omnes substantias suas distribuat pauperibus. 

® Poenit. Cummeani VII, 8, 1. c. p. 482. 

$L. c. p. 482. 

1 L. c. p. 518; ferner Correotor Burchardi, c. 174, p. 688. 
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Die ganze Bußdisciplin diefer Zeit war demnach ein mächtiger Sporn 
zur Ausübung ber Werke der Barmherzigkeit. Sie verdient die Vorwürfe 
nicht, welde ihr oftmald gemadt worden find, denn fie war tief im Wefen 
des Chriſtenthums begründet, indem fie die Schuld vor Gott dur Werke 
ber Liebe an dem Nächſten zu fühnen fuchte. Sie war die praftiihe An— 
wendung des göttlihen Wortes: „Was ihr einem diefer Geringften gethan 
Habt, das habt ihr mir gethan.“ Leider zeigten ſich bald Mißbräuche, indem 
die individuelle Buße, die Verhängung canoniſcher Strafen ganz aufhörte, 
die Werke der Barmherzigkeit aber in Freigebigkeit gegen den Clerus fich 
verwanbelten. Das Bußweſen artete ſpäter manchmal in einen Geldhanbel 
aus, wovon freilich in diefer Zeit ſchon Anfänge und Spuren fich zeigten '. 
Die Strenge der altfirchlichen Buße, welche Entfagung in allen Beziehungen 
des privaten und öffentlichen Lebens und tiefe Verbemüthigung angeſichts 
der ganzen firhlichen Gemeinde forderte, war ſchon durch die jogenannten 
„Medemptionen“ gemildert. Es mar mögli, das unter dem nordiſchen 
Klima fo ſchwierige Faften in Almofen umzuwandeln; außerdem wurde bie 
Zeit abgelürzt, wenn eine bebeutenbe Hingabe des Vermögens an die Armen 
erfolgte.. Bald zeigten ſich aber die ſchlimmſten Mißbräuche, namentlich in 
der britifchen Kirche, indem das Leben ber Buße in einzelne Bußwerke aufs 
gelöst wurbe, melde nit vom Sünder, fonbern von einem Stellvertreter 
verrichtet werben Tonnten. So ftellte die Bußorbnung de Königs Eadgar 
folgende Norm auf: „Eine fiebenjährige Buße kann der Edelmann in 
drei Tagen dadurch ableiften, daß er zuerft zmölf Männer zu Hilfe nimmt, 
welche brei Tage bei Waſſer und Brob und grünen Kräutern faften, und 
dann noch fiebenmal 120 Männer, welche in gleicher Weiſe für ihn brei 
Tage faften. Auf diefe Weiſe mürben foviele Tage gefaftet, ald Tage in 
fieben Jahren feien.” Das war freilih nur dem Edelmann möglich, welcher 
rei) genug war, 120 Männer für die Bußleiſtung gewinnen zu fünmen. 
Sole äußerliche mechaniſche Auffaffung der Buße und ſolche Bevorzugung 
des Reichthums ftanb in directem Widerſpruche mit den Forderungen des 
Chriſtenthums, und die Concilien ſchritten hiergegen mit großer Energie ein. 
Namentlich die Synoden von Cloveshove und York traten dagegen mit den 
firengften Beftimmungen auf. 

Im Karolingerreihe kamen mohl auch Mißbräuche vor, veranlaßt durch 
die Habfucht einzelner Geiftliher, aber weder das Pönitentiale des Rhabanus 
Maurus, noch das bes Halitgar — letzteres nur in einem Zujage aus jpäterer 
Zeit — kennen die Bußrebemptionen. Vielmehr wurde ftrenge darüber ges 
wacht, daß bie Büßer von ben Geiftlichen nicht Habjüchtig beläftigt würben ?. 


4 Poenit. Cummeani 1. c. p. 464. Corrector Burchardi, c. 200, p. 673. 
2 Bgl. Shmig, ©. 147 fi. 
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$ 12. Wirken der Kirche zur Verbefferung der Lage der 
niedern Klaſſen der Bevölkerung. 


Als die kirchliche Armenpflege in den germaniſchen Reihen eingeführt 
murbe, fand fie noch nicht ausgebildete focialpolitiiche Verhältniſſe vor, fie 
wurde vielmehr mitten in ben Fluß des Werbens Hineingeftellt. Die Kirde 
wurde berufen, gejtaltenb und organifirend einzugreifen; jie war nicht mehr 
darauf beſchränkt, wie im Mömerreiche, bloß bie äußeren Erfceinungen ber 
Armuth zu mildern und dad vorhandene Elend zu lindern, fie konnte auch bie 
Quellen der Armuth theilmeife wenigftens verftopfen, indem es ihr gegönnt 
mar, bie Lage ber niebern Klafjen überhaupt zu befjern. Der Verfaſſer hat 
dieſes Thema in einer andern Schrift: „Die Volkswirthſchaft in ihren ſitt⸗ 
lien Grundlagen“, eingehend behandelt, jo daß hier einzelne Andeutungen 
genügen mögen. Bor Allem ift zu bemerken, daß bie Kirche nicht etwa mit 
einem Schage fertiger Formeln, nicht mit einem Programme kirchlicher Social: 
politik, nicht mit einem Syfteme wirthſchaftlicher Theorien an die Loͤſung der 
Probleme jener Zeit ging. Aber e8 lagen in den großen und erhabenen 
Ideen des Chriftentfums Keime von mächtiger ſocialer Bedeutung, welde 
der wirthſchaftlichen Geftaltung und der geſellſchaftlichen Entwicklung in ben 
germanifchen Reichen einen beftimmten Weg wieſen unb einen felbftänbigen 
Charakter aufprägten. 

1. Die Stellung des Fürften in dieſen Reichen ift durch das 
Chriſtenthum eine ganz eigenthümliche geworben. Bei allen germanifcen 
Stämmen gingen urfprängli die Könige aus der Wahl Hervor und 
konnten auch wieber bejeitigt werben, wenn fie bie gelobten Bedingungen 
nit hielten. Schon die erften chriſtlichen Könige traten auch in Verbindung 
mit der Kirche. Sie erhielten die Weihe und Salbung ber Kirche und 
epräfentirten damit die von Gott gejegte Obrigkeit, welcher Jebermann um 
Gottes Willen unterthan fein mußte. Der Fürft erhob fi zum Könige 
von „Gottes Gnaben“. Darin lag eine erhabene Würde, aber auch eine 
ſchwere Pflicht. Je Höher ihre Stellung war, um jo eifriger mußten bie 
Fürften beftrebt fein, den Geboten des höchſten Richters zu folgen und 
dur ihr Anſehen und ihr Beifpiel die Unterthanen zu lehren und anzueifern, 
den Willen Gottes zu erfüllen. „Jeder muß mit al feinem Denken und 
Können im Dienfte Gottes bleiben“, jagte Karl der Große!. „Bejorge bie 
Angelegenheiten Gottes und Gott wird bie beinigen beſorgen“, ſchrieb Papft 
Viktor IL. an den Grafen Thibaut von Blois. 

Erfühte der Fürft feine Pflichten gegen Gott nicht, jo traten bie Päpfte 
und Bifhöfe bittend und mahnend, warnend und ftrafend auf. Der Fürft 


1 Mon. G. leg. I, 91. 
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ſollte in feinen Unterthanen Ebenbilder Gottes erbliden, Menſchen mit den— 
jelden Rechten und Pflichten vor Gott wie er felbft, Brüder in Jeſus 
Chriftus, durch den die ganze Menfchheit erlöst wurde!. Er durfte über 
feine Untergebenen nit mehr nad Willfür verfügen, war überhaupt in 
feinem Handeln gebunden durch die Gebote der Kirche, wie jeder andere 
Chriſt. Freilich ift nicht zw vergefjen, daB dieß nur bie ideale Seite ift, 
denn in der Wirklichkeit waren gar manche dieſer Fürſten gemaltthätig, rück— 
ſichtslos, und die Kirche mußte e8 an ihr felbft oft erfahren, daß fie bie 
Heiligkeit des Bejiges nicht achteten. Allein die Ermahnungen, melde bie 
Biſchöfe bei Synoden an bie Fürſten richteten, ermeichten nicht ſelten deren 
harten Sinn; die Feen, welche fie als Norm des Handelns Hinftellten, fie 
verſchwanden nicht mehr, fie bildeten die Grundlage, bie Vorausſetzung 
einer freiheitlihen Entwicklung im Laufe der Jahrhunderte. Man follte 
nie vergejfen, daß bie Civilifation, deren wir ung jet ‘erfreuen, in dieſen 
gewalttätigen Zeiten unter unfäglichen Anftrengungen gepflanzt werben mußte. 

Eine excluſiv chriſtliche Errungenfhaft ift der Schutz, den die chriſtlich— 
germaniſchen Könige nicht bloß der Kirche und deren Dienern, fondern auch 
allen Schwachen und Wehrlofen, den Armen, Wittwen und Waifen, ben 
Reifenben und Fremden ? angebeihen ließen. In allen Inftructionen an bie 
föniglihen Sendboten (missi dominici) ftehen obenan die Gebote, ſich ber 
Wittwen und Waifen, der Armen und Wehrlojen anzunehmen. Ihre Klagen 
vor denen aller Uebrigen anzuhören, ihnen ftet? geneigte Gehör zu ſchenken, 
mãchtigen Schuß zu gewähren, wurbe allen Beamten und Richtern zur Pflicht 
gemadt?. Sic ſelbſt erflärte der König als dem oberften Beſchützer ber 
Armen, Wittwen und Waifen*. Der Schuß der Schmaden und Armen, 
Wittwen und Waifen gehörte zu den hervorragendften Pflichten eines crifte 
lien Fürften das ganze Mittelalter hindurch. 

U. Die Kirde und die Sflaverei. Im Zeitalter der Karolinger 
hörte die Sklaverei auf zu eriftiren. Spurlos verſchwanden die Haus— 
ſklaven, womit erft die Möglichkeit gegeben war, ein auf fittlicher Grund— 
tage beruhendes geſundes Familien» und Volfsleben zu beginnen. Allen An- 
ftrengungen der großen Kirchenväter war es nicht gelungen, bie römiſche 
Welt focial nenzugeftalten; die Sflaverei verhinderte jede durchdringende 
Reform und verpeftete ftet3 die Sitten. Das Verſchwinden berfelben in der 
eriten chriſtlichen germaniſchen Weltmonarchie ift eine Errungenfhaft, die 
nicht Hoch genug geihägt werben fann®. Allerdings ift dieſes Verſchwinden 


1 gl. Clouet, Histoire eccl&s. de la prov. de Tröves. II, 558. 
% In Betrefi biefer vgl. Wilkins, Conc. Britann. Magn. et Hibern. IV, 759. 
3 Pertz, Leg. I, 34. 40. 75. 122. 132. 153 und oftmalß. 
* Tbid. Leg. I, 91. Bgl. bie Synode von Aachen 802. 
5 ®gl. Moreau-Christophel. c. II, 404. 
Rayinger, kirchl. Urmenpflege. 2. Aufl. 15 
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der Hausſklaven nicht ausſchließliches Verdienſt der Kirche, vielmehr Hatte 
der Charakter des Germanen dazu viel beigetragen. Der Germane lebte 
einfach, bedurfte daher nicht eines Schwarmes von Sklavenſeelen, mie der 
lururiöje, weichliche Grieche und Nömer. „Der Sflaven zur perfönlicen 
Bedienung und zu häuslichen Gejhäften überhaupt mar man wegen ber 
Einfachheit ded Lebens und des Mangels alle Luxus nur wenig be 


dürftig.” Ein anderer Grund lag im germaniſchen Begriffe von Ehre. 


Der perfönliche Dienft bei einem adeligen Deutſchen follte nicht entwürbigen, | 


erniebrigen, jondern vielmehr ehren. Der Mann, dem er jein Bertrauen 
ſchenkte, durfte fein Sflave fein ?. 

Die härtefte Urt des germanifhen Knechtſchaftsverhältniſſes, 
die Schollenfleberei, wurde im karolingiſchen Zeitalter gleichfalls gemildert 
und ging in ein Dienftverhältnig über. Das Necht, den Leibeigenen zu 
töbten®, mar ſchon vor Karl dem Großen dur den Einfluß der Kirde 
bei den chriftlichen Völkern verſchwunden. Seit dem achten Jahrhundert 
beſſert ſich das Loos der Leibeigenen immer mehr, fie erhalten eigene Rechte, 
ihre Leiftungen gegen den Herrn werben firirt und fie felbft der Willfür 
der Herren entrüdt. Damit war bereitö ein vechtliches Verhältniß geſchaffen, 
die Sklaverei überwunden +. Alle Klafien der Unfreien gewannen hierdurch 
einen gemeinſchaftlichen Boden, eine Rechtshandhabe gegen den Herrn. Diele 
war freilih durch die Perfönlichkeit des Ießteren bedingt, da die Regelung 
des gegenfeitigen Verhältniffes gewöhnlich einer Privatübereinkunft überlajien 
blieb. Nur wo eine folde nicht zu Stande kam, fehritten die Könige ein, 
wie denn Karl ver Große für den Gau von Mans ein Maß für die Lei- 
ftungen der verſchiedenen Klaſſen von Unfreien feitjegte, welches die Herren 
nicht überschreiten durften®. Auf diefe Weife entftand im Laufe des neunten 
Jahrhunderts daB dingliche Knechtsverhältniß, wonach der Hörige für jih 
und feine Familie ein Recht erhielt, gegen beftimmte Leitungen auf dem 
Grunde, den er bisher bebaut, erblich figen bleiben zu dürfen ®. Dieſes 
Verhältniß war gegen Ende des neunten Jahrhunderts in den karolingiſchen 
Landen ſchon fo allgemein geworden, dab die Hörigen nur zu ben herfömm 
lichen Leiftungen jich herbeiließen, gegen neu aufgebrachte ſich meigerten ’. 

Wohl wurden no immer Hörige verkauft, aber ed war nicht mehr 


ı Möpler, Gefammelte Schriften IT, 109. 

2 Bgl. Moreau-Christophe II, 405. 

» Möhler 1. c. p. 109. 

* Gu6rard, Polyptique de l’abb& Irminon I, 889. 

5 Capitulum pro pago Cenomanico ap. Pertz, p. 82. 

$ Gusrardl. c. p. 391. 

? Caroli II. edietum Pistense 864, c. 28, ap. Pertz, p. 405. Bol. Roth 
1. 0. p. 877. 
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die Perſon Kaufsobject, fondern nur die (beſchränkten) Rechte, bie 
man auf feine Arbeit hatte‘. Uebrigens durften Leibeigene nur innerhalb 
des Gaues verfauft werben, nicht nad ausmärtd. Weil die Juden gerne 
Sklavenhandel trieben, fo mar es ihnen verboten, einen hriftlichen Leibeigenen 
zu bejigen?. Karl der Große beftätigte diefe alten fränfiichen Synodal: 
beftimmungen und fügte nod die erſchwerende Bebingung Hinzu, daß jeber 
Kauf und Berfauf ungiltig fein follte, wenn er nicht in Gegenwart des 
Grafen abgeſchloſſen worden ſei?. Daß dieſe Refultate der Kirche zu danfen 
feien, hat Möhler nachgewiefen ; ich begnüge nic, einiges Weſentliche nadj- 
zutragen, was ihin entgangen ift. 

Die Kirche ftrafte denjenigen, welcher einen Leibeigenen töbtete, wie 
jeden anbern Mörder; mollte er Loßfprehung, jo mußte er fieben Jahre 
Yang — und zwar die erften 40 Tage bei Waller und Brod — Buße 
thun“. Die Synode von Wormd 868 fidherte den Rechtsſchutz: „Wenn 
Jemand einen Knecht, ber etwas gethan hat, mas ben Tod verbient, 
ohne richterlichen Spruch getöbtet Hat, foll bie Blutſchuld durch zwei— 
jährige Buße fühnen.” Schon die Synoden von Agde und Epaon hatten 
gleihe Beitimmungen getroffen. Wer ferner einen Leibeigenen außer 
Landes verfaufte, mußte drei Jahre Buße leiſtens. Die Kirche war es 
auch, melde in ber milden Behandlung der Leibeigenen den weltlichen 
Herren vorleuchtete. Der kirchliche Leibeigene durfte bloß drei Tage in 
der Woche für den Herrn arbeiten, bie übrigen drei blieben zu feinem 
eigenen Verbienfte ihm ſelbſt überlaffen s. Die Kirche verlangte von ben 
Herren milde Behandlung ihrer Untergebenen, verbot, daß man ihnen ihre 
erfparte Habe nehme und fie lieblo8 mißhandle?. Bei ſchweren Vergehen 
verfangte fie außer der kirchlichen Buße regelmäßig noch Freilaijung von 





!Guörardl.c.p. 889. 2 Belege bei Möhler 1. c. p. 117 fl. 

® Möhler l. c. p. 120. Waſſerſchleben l. c. p. 638. 

s Ibid. p. 678. Schmitz, ©. 440. 632. 

* Servus ecclesias opera tres dies in hebdomada operetur in dominico, tres 
vero sibi faciat. — gl. Clouet, Histoire de la province de Träves II, 552. 

? Quia constat in ecclesia diversarum conditionum homines esse, nobiles et 
ignobiles, servi, coloni, inquilini, oportet ut quicumque lis praelati sunt, seu 
eleriei seu laici, clementer erga eos agant et misericorditer eos tractent sive in 
exigendis operibus eive in aceipiendis tributis et debitis. Seiant eos fratres suos 
esse et unum secum habere patrem Deum, cui elamant: pater noster, qui es in 
coelis, et unam matrem, sanctam ecelesiam . ... admonendi sunt domini subditorum, 
ut circa eos pie et misericorditer agant, nec eos qualibet injusta occasione con- 
demnent nee vi opprimant, nec illorum substantiolas injuste tollant nec ipsa debita 
quae a subditis reddenda sunt, impie et crudeliter exigant. Clouet 1. c. II, 558. 
— Abt Adalhard verlangte nur von denjenigen Colonen, melde wenigfien 4 Manſus 
vom Aloſter befaßen, ben Zehnten. Polypt. Irminonis II, 335. 
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Leibeigenen . Innerhalb der Kirche waren Alle vor Gott gleih, und bie 
Leibeigenen konnten mit Erlaubniß des Herrn in den Priefterftand eintreten 
und zu allen kirchlichen Würben gelangen. Wurde ein Höriger gegen ben 
Willen feines Herrn geweiht, fo blieb er Elerifer, aber der Biſchof mußte 
dem Herrn Erjaß leiften ?. 

Die Menſchheit war raſch vorangefchritten unter dem wohlthätigen Ein- 
fluſſe der Firlichen Lehren. Leider fand Karl ber Große feinen würbigen 
Nachfolger mehr, das große Franfenreih ging in Trümmer, das 9. Jahr: 
hundert, deffen Anfang eine feltene Blüthe bezeichnete, endete mit einem voll- 
fländigen Verfall. Anſtatt fortzufchreiten, geriet) man in größere Bermil- 
derung, die Emancipation der niedern Klaffen, die Einführung derſelben 
in einen dem hriftlichen Ideale fi) annähernden Zuftand mußte neuerdings 
faft volle zwei Jahrhunderte vertagt werben. Diefe Emancipation ging 
aladann.nicht mehr von einem mächtigen Herricher aus, fondern von dieſen 
Klaffen felbft, welche ſich organifirten und allmählich ſich Anerkennung und 
Rechte verſchafften. Anfänge bildeten ſich ſchon jetzt. 

II. Die Arbeit und das Handwerk. Wie der Grieche und 
Römer, jo haßte aud) der freie Deutſche die Handarbeit. Diefer Abneigung 
gegenüber betonte aber die Kirche immer und immer wieder bie ſittliche Be 
deutung der Arbeit, und die Mönche leuchteten durch ihr eigenes Beifpiel 
vor. So wurde die Arbeit allmählich angefehen, geachtet umd geehrt, ihre 
fittlihe Pflicht wurde anerfannt und man arbeitete, nicht weil e8 Ge 
winn brachte, ſondern weil Gott e8 jo wollte. Hätten die mittelalterlichen 
Arbeiter nur auf den Erwerb gejehen, nicht auf den Werth ber Arbeit 
an und für ſich, jo wäre bie Welt wohl um manches Toftbare Kunſtwerk ärmer. 
Diefe Anfiht aber von dem Werthe der Arbeit hätte nicht durchdringen 
Tönnen, wäre fie ftet3 nur Aufgabe der Sflaven und unfrei geblieben. 
Darum ift die Emancipirung der Arbeit ein jo wichtiger Factor in ber 
focialen Entwillung Die Handwerker gelangten viel raſcher zur Yrei- 
heit, als bie Hörigen der Landwirthſchaft. Im Farolingifhen Zeit 
alter waren beide noch gebunden. „Die Handwerker waren in den Perioden 
der Karolinger Dienfthörige, im Gegenfage zu den Hofhörigen, die das Feld 
beftellen mußten, jo daß erftere eine Art von eigenem Stande bildeten, der 
vom Bater auf den Sohn überging, alfo Geburtsftand war. Se zahlreicher 
ſolche Dienfthörige auf einem Gute beifammen faßen, befto genauer wurden 
die Dienfte und Verrichtungen unterfchieden, jo daß felbft eine Art von 
Arbeitötheilung entftehen Tonnte?. Auf den großen Gütern des Königs, ber 


1 Poenit. Cummeani ap. Wasserschleben, p. 464. 
2 Synode von Worms 868, Kanon 40. 
8 Cfr. Capitulare de diseiplina palatii Aquisgran. ap. Pertz, p. 100. 
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Fürften, Biſchöfe, Aebte, gab es ſogar ganze Klajjen verſchiedener Handwerker, 
die, um fie leichter zu beaufſichtigen, in Aemter und Innungen vereinigt 
waren unb je einen vom Herrn ernannten Meier zum Vorfteher hatten. 
Das find die Vorläufer ber fpäteren Zünfte, da dieſe entweder unmittel⸗ 
bar aus ihnen hervorgingen oder doch nach ihrem Bilbe eingerichtet wurden.“ 1 

Dieß find die unſcheinbaren Anfänge der Bildung eines freien Hand» 
werkerſtandes, dieß die Geburtöftätte der freien Arbeit, melde einjt das 
Palladium der perſönlichen Unabhängigfeit, die Grundlage der allgemeinen 
Freiheit werben follte. Es ift dad Verdienft ber Kirche, durch ihre 
Lehre und ihr Beifpiel den Grund gelegt zu haben. Wären bie Mönde 
nicht die Lehrer der germanifchen Völker in der Handarbeit geworben, hätte 
die Kirche das Princip der Arbeit nicht jo hoch gehalten, hätte fie nicht- die 
Emancipirung der niederen Klaſſen von Sklavenbanden mit allen Mitteln 
angeitrebt, die Bildung des Handwerkerſtandes, das Aufblühen der mittel- 
alterlihen Städte wäre unmöglich gemejen ?. 


$ 13. Mängel und Vorzüge der farolingifhen Gejeggebung. 


Bergleiht man die Organifation der kirchlichen Armenpflege nad der 
Geſetzgebung Karla des Großen mit der früher beftehenden, jo ergeben ſich 
einige wichtige Unterſchiede, welche in den wirthſchaftlichen Verhältnifien 
begründet waren. Es wurde eine beftimmte Ausſcheidung zwiſchen Kirchen— 
vermögen und Armengut durchgeführt. Die liegenden Beſitzungen 
ſollten dem Unterhalte des Clerus dienen, von dem in Naturalien gewährten 
Zehnten ſollten die Bedürfniſſe der Armenpflege beſtritten werden. Der 
Pfarrer war verpflichtet, den dritten oder vierten Theil des Zehnten für die 
Armen zu verwenden, alles Uebrige, die geſammte Dotation (dos) der Pfarrei 
ftand zu feiner freien Verfügung. 

Die Verwaltung des Kirchenvermögens und. des Armenantheiled am 
Zehnten wurde durch die Gliederung in Pfarreien complicirter, weßhalb die 
erfte bureaukratiſche Organijation, das Ardibiafonat, nothwendig wurde. 
Die Ueberwachung der Verwaltung des Pfarrers war erſchwert, während 
früher, da ber geſammte Clerus mit feinem Bifchofe zufammentebte und nur 
ein Deconomus bie Verwaltung de3 gefammten Diöcejanvermögend führte, 
dieſelbe überfihtlih und eine gerechte Vertheilung bei gutem Willen ermög- 

18. Arnold, Auftommen bed Handwerkerſtandes, ©. 9. 

2 Bgl. Rayinger, Volkswirthſchaft, ©. 127—206 (Arbeit unb Kapital). 
Schäffle, Vierteljahrsſchrift 1864, ©. 858, ſchrieb: „Daß daß Chriſtenthum geſchichtlich 
die Arbeitererhältniffe gefördert Habe, das heileniſche unb römiſche Heibentfum aber In 
bie Harte Gelbariftofratie verlaufen fei, find Winke und Wahrheiten, melde ber Defos 
nomiſt bei Löjung ber Arbeiterfrage nie außer Acht laſſen barf.“ 
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lit war. Eine folgenreiche und bebenfliche Neuerung war das Hereinziehen 
von Laien (Bögten) in die Verwaltung des Kirchenvermögens, ein Umjtand, 
welcher bei der allgemeinen Habſucht, Fehde- und Naubluft des Feubal- 
abel3 der damaligen Zeit für die Kirche die nachtheiligſten Folgen Hatte. 
Früher war der Deconomus ftet3 ein Cferifer. Diefer war dem Biſchofe 
Rechenſchaft ſchuldig; aber einen ungetreuen meltlihen Vogt Konnte der 
Biſchof nur ſchwer zur Rechenſchaft ziehen. 

Bald verkehrte ji das Machtverhältniß zwiſchen Biſchof und Vogt. 
Dem Schirmherrn ftanden die äußeren Machtmittel zu Gebote und er machte 
davon rückſichtsloſen Gebrauch gegen die Kirhe und die Schugbefohlenen 
ſelbſt. Die Macht wurde hauptfächlic dazu benügt, Söhnen, Nefien, Brü- 
dern ober fonftigen Günftlingen den Genuß des Kirchenvermögens zuzumenben, 
indem der Vogt ihnen kirchliche Würden und Aemter zumandte. Dieß war 
die Urſache des raſchen kirchlichen Verfalled und der Loderung der Dis— 
ciplin unmittelbar nah Karl dem Großen. 

Noch ein amberer Vergleich fällt fehr zu Ungunften der karolingiſchen 
Geſetzgebung aus. Bis zu Gregor dem Großen hatte man die Freiheit 
im Geben ftet3 in Schuß genommen, jeden Zwang verabjheut. Man 
predigte mit allem Nachdruck die moraliihe Verpflihtung, Almofen zu 
geben, mande Väter ſprachen jogar demjenigen, der nicht Almojen gab, bie 
Seligfeit ab, allein man mieb jeden äußern Zwang, felbit die Excom— 
munication. 

Die Freiheit wurde ſtets gewahrt als das Kleinod der Liebe, als die 
erfte Grumdbebingung und uothwendige Vorausfegung jeden. Verdienftes. 
Karl der Große — ald Monarch und weltlider Gejeggeber — ſtempelte 
die jittliche Verpflichtung zu einer äußern Rechtspflicht und ließ den Zehnten 
mit Gemalt eintreiben. Einer der einflußreichften Rathgeber Karla des 
Großen, Alcuin, mißbilligte die Anwendung von Zwangsmitteln und fuchte 
feiner Meinung auch Geltung zu verihaffen, indem er den Kaifer ermahnte, 
den Zehnten nicht mit unnachſichtlicher Strenge eintreiben zu laſſen, allein 
Karl ließ ſich nicht zu milderen Maßregeln bewegen. Und er konnte auch 
nit. Ohne Zmangsmittel lie fi) das Syften der Abgaben in Naturalien 
und ber dinglihen Leiftungen nicht durchführen. 

Einen Borzug ſcheint aber die Tarolingifhe Organifation der Armen 
pflege vor ber frügeren zu haben, fie iſt nämlich fehr einfach. Die weit 
ausgedehnte und darum complicirte Armenpflege der großen kirchlichen Ge 
meinben, welde eine Menge von Diafonen und Subbiafonen nöthig machten, 
ift verſchwunden; der Biſchof Hat nicht mehr für bie Armen feines ganzen 
Sprengels, fondern bloß für jene feiner Cathedralkirche zu jorgen, fo daß 
der eigentlihe Kreiß für die Armenpflege nicht mehr die Biſchofsgemeinde 
ober Diöceje, fondern die Pfarrei ift. Nur die Aufjicht über. die Hofpitäler 
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ift noch ausſchließlich Sache des Biſchofs. Die Sorge des Piarrerd wird 
wieder dadurch begrenzt, daß der Feudalherr aller feiner Gutsunterthanen 
ſich anzunehmen hat, fo daß die gejammte Armenpflege des Pfarrers auf 
die wenigen Freien bejchräntt ift. 

Gerade aber in biefer Einfachheit Liegt ein Grund, warum die faros 
lingiſche Armenpflege jo bald aufhörte zu eriftiren. Mit dem Giege des 
Feubalfyftems mußten die unabhängigen Freien verſchwinden, und dann mußte 
nothwenbig in Folge der Grundjäge, auf denen jie auigebaut war, bie 
karolingiſche Armenpflege untergehen oder eine neue Geltaltung anftreben. 
Da die Freien almählih verſchwanden, blieb der kirchlichen Armenpflege 
fein Object übrig, an dem fie ihre Aufgabe hätte erfüllen können. 

Karl ſelbſt erfannte dieß und feinem Scharfjinne entging es nicht, daß 
der Feubalismus fi anſchickte, Alles zu überwuchern. Vergeblich beitrebte 
er ji, dem Siege desjelben Hinderniſſe entgegenzufegen und den Stand ber 
unabhängigen Freien zu erhalten. Zahlreich find die Gefege, durch welche 
ev fie in ihren Rechten zu fügen ſuchte. Er unterfagte ſtreng feinen Be— 
amten, bie Freien zu unterdrüden und zu Leiltungen anzuhalten, zu denen 
nur die Unfreien verpflichtet waren. Sie jollten nur zum Heerbanne herans 
gezogen werben d. Den königlichen Sendboten befahl er, die Freien in ihren 
Rechten zu fügen und gegen die Vergewaltigungen der Grafen und uns 
gerechter Richter zu vertheibigen ?. Aber nicht bloß gegen die eigenen Beamten 
ſuchte er die Freien fiher zu ftellen, fondern auch gegen bie Uebergriffe 
mächtiger Herren, melde ihren Einfluß nicht jelten benutzten, arme Freie 
in ein Abhängigfeitäverhältniß zu bringen ober fie zu zwingen, ihr Hab 
und Gut zu verfaufen?. Someit ging Karla des Großen Sorge für bie 
Erhaltung des Standes der unabhängig Freien, daß er ihnen verbot, ohne 
ſpecielle konigliche Erlaubniß in ein Kloſter zu gehen *. 

Der Grund der Erfolglofigkeit biefer Anftrengungen Tag in den Vers 
hältnifjen jelbit und namentlich im Heerweſen. Der Heerbann ruinirte die 
Heinen freien Grunbbefiger und lieferte fie der Gemalt der Grafen aus. 

* Capitulare Franeicum 783, c. 18 (Pertz, p. 47): placuit nobis ut illos 
liberos homines comites nostri ad eorum opus servile non opprimant; et quicum- 
que hoc fecerint, sieut judicatum habemus, emendent. Cfr. auf Pertz, p. 121: 
ut liberi homines nullum obsequlum comitibus faclant neo vicarlis . . . excepto 
servitio quod ad regem pertinet et ad heribannitores. 

? Capitula missts dominicis data 802, c. 11 (Pertz, p. 97): de oppres- 
sionibus liberorum hominum pauperum, qui in exereitu ire debent et a judielbus 
sunt oppressi. 

® Capitulare duplex ap. Theodonis Villam, c. 16 (Pertz 184): de oppressione 
pauperum liberorum hominum, ut non flant a potentioribus per allquod malum 
ingenium contra justitiam oppressi, ita ut concti res suas vendant aut tradant. 

* Capitulare duplex ap. Theodonis Villam, c. 15 (Pertz, p. 184). 
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Der Militarismus hat im Karolingerreihe die Freifeit von Grund umb 
Boden vernichtet, eine Lehre, melde in der Gegenwart beherzigt werden 
follte. Karl der Große erfannte wohl bie Gefahren, welde von biefer Seite 
drohten, und er begünftigte bie armen freien durch theilweiſe Befreiung nom 
Kriegsdienfte, ber jo ſchwer auf den Völkern feines Reiches laſtete. Die: 
jenigen Freien, welche nicht wenigſtens vier Manſus Grundbejig bejaßen, 
murben vom perfönliden Kriegsdienſte befreit und nur zu einem Geld- 
beitrage (adjutorium) verpflichtet. Es mußten nämlid; immer fo viele Grund- 
befiger zufammentreten, bis bie Gefammtheit ihrer Befigungen vier Manfus 
betrug, und dann denjenigen unter ſich ausrüften, der zum perjönlichen 
Kriegsdienſte am geeignetften war !. 

Aber aM? diefe Anftrengungen waren vergeblich. Als unter Karls 
Enten die koͤnigliche Macht fich zeriplitterte und immer ſchwächer wurde, 
als die Heiljame Controle der öniglihen Senbboten wegfiel, geriethen bie 
Meinen freien Grundbefiger in gänzliche Abhängigkeit von den Grafen, melde 
ihre Gewalt rückſichtslos zur Ausdehnung ihrer Hausmacht mißbrauchten. 
Durch den Heerbann und durch die Eriminaljuftiz, von den verwerflichen Mitteln 
roher Gemalt ganz abgefehen, war es den Grafen ermöglicht, die Freiheit ber 
tleinen Leute zu erdrücken und legtere jelbft in ein Dienſt- und Abhängigfeits 
verhältnig herabzudrücken. Es fiegte der Feudalismus volftändig. „Auf 
dem Lande ging die Freiheit zu Grunde, in den Städten lebte fie neu auf 
und theilte fi) von dort dem Lande wieder mit. Nachdem der Mitteljtand 
der Meinen Grunbbejiger oder Gemeinfreien ſich aufgelöst Hatte, entſtand in 
den Städten ein anderer, ber auf dem Gewerbe beruhte, allmählic) bie Hand» 
werfer in fi aufnahm und fo ala Bürgerftand noch in unfern Tagen fort: 
dauert.“ 2 

Mit der Hervorhebung der Mängel der Farolingifhen Armenpflege joll 
gegen ben großen Gefeßgeber fein Tadel ausgeſprochen jein. Karl Hatte in 
feiner Gejeßgebung veränderten Verhältnijjen Rechnung getragen (und id 
glaube, dieß bei den einzelnen Inftitutionen immer deutlich hervorgehoben zu 
haben) und mochte es der Zeit überlafien, eine Umgeftaltung und befiere 
Form zu finden. Er konnte dieß mit um fo vollerem Rechte, ald er durch 
die Erneuerung des Snftitut® der Synoden? und durch Gründung von 


1 Capitulare de exereitu promovendo ap. Pertz, p. 119. — Roth Le 
pP. 400 glaubt aus bem Wortlaut fließen zu bürfen, daß biejenigen, beren Grumbbefig 
unter einem Manfuß betrug, aud von biefem Beitrag.befreit waren. 

% Arnold, Auflommen bed handwerkerſtandes, S. 17. 

® Das Inſtitut der Synoben war fehr wohlthätig für bie kirchliche Disciplin 
und ftand mit dem gefammten klrchlichen Leben in einem innern Bufammenbange. Dir 
Blüthe des kirchlichen Lebens wurde mächtig gefärbert durch bie Synoden — und als 
Tegtere aufförten regelmäßig gehalten zu werben, verfiel auch) bie Dißciplin. Bontfatind 
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Schulen! für ein kräftiges Firchliches Leben geforgt hatte. Leider fanb 
Karl keinen Nachfolger mehr, der feiner Aufgabe gewachſen geweſen wäre. 
Als Kaifer Karl ftarb, jan fein Reich und faft Alles, was er geichaffen 
hatte, mit in’3 Grab. 


$ 14. Brincipien. 


Die Grundfäge der Väter des Farolingifchen Zeitalters deden ſich mit 
den Principien ber Patriftif. Im Anſchluſſe an die Lehren der heiligen 
Schrift, an die Morte des Erloͤſers werben bie Pflichten der Chriften über 
Erwerb und Beſitz, über Reichthum und Armuth, über Selbftentäußerung 
und Barmberzigfeit übereinftimmend erörtert. So namentlich von Beba dem 
Ehrwürdigen, Alcuin, Haimo von Halberftadt. 

Reichthum und Beſitz find nad Alcuin verſchieden vertheilt nad; dem 
Geſetze des Eigenthums. Der Eigenthümer darf auf ben Reichthum weder 
feine Hoffnung fegen, noh darin feine Befriedigung ſuchen, jondern der Ge 
braud; muß zu Gunften aller Bebürftigen fich regeln. Wer rechten Gebrauch 
macht, ift ein Armer Chrifti, dem das Himmelreich verheißen ift, mag er 
viel ober wenig beſitzen?. Jeder Befig, lehrt Beda, Hat die Beitimmung, 
Allen zu dienen. Nicht bloß das irdiſche, jondern aud) das ewige Gut ift 
für Alle zufammen beftimmt. Keiner darf davon ausgeſchloſſen werben. 
Die Liebe nimmt in dem Maße zu, in welchem bie eigene Selbftfucht ſich 


erfannte bie Wichtigkeit der Synoden und hielt alljährlich biefelben. Er ſah einen 
Hauptgrund des Verfalleß ber geiſtlichen Zucht unter den lebten Meroningern in bem 
Umfanbe, baß 80 Jahre lang feine Synobe mehr gehalten worben war. Bouquet 
1.e. IV, 95. Giles n. 49. Rad den Beflimmungen Karla mußte jeder Biichof 
jährlich zwei Synoben veranftalten. Pertz, Leg. I, 56. 147 sqgq. und öfter. 

1 Mad Karl für die Schulen gethan, iſt befannt. Ich bemerfe nur, bag er ſich 
nicht zufrieden gab, baß mit ber Cathedrale und mit dem Klofter cine Schule 
verbumben murbe, er befahl auch bie Errichtung von Pfarrſchulen auf dem 
@ambe. Cap. eocles. 789, c. 61 et 62, ap. Pertz, Leg. I, 83 sqg. Ale Gltern 
wurben ermahnt, ihre Kinder in bie Schule zu ſchiden, nicht bloß bamit fie gemeine 
nũbige Kenntniffe erwerben, fondern hauptſächlich, damit fie im katholiſchen Glauben 
unterrichtet und befefligt werben. Conc. Mogunt. 8183, c. 20. Damit alle Kinder ber 
Pfarrei biefe Wohlthat genießen können und feines wegen Armuth außbleibe, mußte 
biefer Unterricht unentgeltlich erteilt werben. Capitulare Theodulßi ep. Aurel, 
e. 20, ap. Harduin IV, 912. Ein herrliches Monument ber trefilichen Gefinnung, 
der tiefen Weisheit Karla bes Großen ift bie ſchöne Encyklika, bie er 787 nach feiner 
NRüdtehr von Rom an alle Biſchöfe und Aebte feines Meiches richtet. Encyclica de 
Nitteris colendis, Pertz, Leg. I, 52. 

ꝛ Expositio in psalm. graduales: pauperes Christi sunt, qui non amant hoc 
saeculum, seu divitias habeant, seu non habeant, aliquibus datse sunt divitiae 
ad dispensandum egenis, non autem ad possidendum, nee spem in illis debent 
Pponere, nec satletatem in illis habere. Mgl. Epp. 786 et 87. 
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mindert. Die Liche macht frei, die Selbitiucht legt irbiiche Feſſeln an. Nie 
mand darf von ber Liebe ausgeſchloſſen werben, auch der Feind nicht. Es 
iſt Pflicht des Chrijten, die Herzenshärte bes Feindes durch Wohlthat zu 
bejiegen. Wer feinen Nächten in Noth fieht und ihm nicht nad Möglichkeit 
zu Hilfe kommt, bejitt die Hriftliche Liebe nicht. Mer aber dieje Liebe nicht Hat, 
bejteht nicht vor Gott. Der Liebloje, und wenn er aud) alled Irdiſche beſäße, 
ift der Aermſte, denn er bejigt Gott nicht; wer Gott nicht hat, befigt nichts !. 

Wer mit Habſucht erwirbt, lehrt Haimo (geboren 778, Biſchof von 
Halberftadt 840—853), befigt mit Unruhe und diefer Beſitz macht elend. 
Solder Reichthum ſchadet dem Befige und verurtheilt den Beſitz felbft zur 
Unfruchtbarkeit. Bei diejen Neihen fällt das Wort Gottes auf unfruct- 
bares, ſteiniges Erdreich; der Bejig, welder, zu Werfen der Barmherzigkeit 
verwendet, bie ewige Belohnung ermöglicht hätte, wird dem Genußſüchtigen, 
Habfühtigen und Geizigen zur Verdammnig. Gute Frucht‘ bringen bie: 
jenigen, welche ihren Bejig gut verwenden; bie befte Frucht jene, welche um 
Chriſti willen Alles hingeben. Gute Frucht bringen die riftli Lebenden 
Eheleute, die befte Frucht die Jungfräulichen ?. 

Die gute Verwendung des Beliges im chriſtlichen Almojen macht Gott 
zum Schuldner, welcher beim legten Gerichte belohnen wird. Für die Sins 
gabe des Zeitlichen wird von Gott ewiger Lohn gejpendet. „Nicht mache 
dich geizig,“ ſchrieb Alcuin? an Erzbiſchof Eanbald, „die Zahl deiner Ver- 
wandten, um für fie ein Exbe zu jammeln. Sein Erbe ift befier, Keiner 
ein treuerer Hüter deines Schages, als Chriftus. Was du aber Chriſtus 
anvertrauen willft, da3 ſpende dem Armen, deſſen Hand die Schagfammer 
Chriſti iſt.“ Im Armen wurde Chriftus verehrt. „An deinem Tiſche ſollen 
die Armen jigen und Chriſtus in ihnen“, lehrte Alcuin*. Und an jeine 
Schülerin Eugenia richtete er die Mahnung: „Laffe dih nicht, nachdem bu 
die Fleiſchesluſt bezwungen, von der Habſucht überwinden. Häufe nicht 
Schätze an, fonbern theile von dem vergänglichen Beige mit freigebiger 
Hand aus an die Glieder deines ewigen Bräutigams.“s Beda ermahnte 
die Reichen, zu bevenfen, daß jie nicht auf bes Armen Dank warten, ons 
dern die Belohnung für die guten Werke von Gott felbft erhoffen follen. 
Aus Liebe zu Gott jol das Almofen mit freubigem Kerzen gereicht werben 
und Gott wird taujenbfältig vergelten . 





t Homillae X—XII. Venerabilis Bedae (ed. Liverani, p. 55 sqq.). 

3 Hom. Haimonis (ed. Liverani, p. 224 sgg.). 

» Ep. 50. 

* Liber de virtutibus et vitlis, c. 17: In convivlis tuis panperes vescantur 
et Christus in illis. 

5 Ep. 148 ad aliam spiritualem Eugeniam. 

$ Hom. 37: ipse reddet, pro cujus amore tribaitur. 
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Das Almoſen mug vom Ertrage der Arbeit, vom gerechten Erwerbe 
geipenbet werben. „Die Gnade Gottes,” jagt Beba!, „muß durch demüthiges 
und reines Belenntnig, durch mwerfthätige Buße und Ausdauer im Guten, 
beſonders aber durch Tätigkeit, durch Handarbeit angeſtrebt werben. Die 
Arbeit muß die Mittel bieten, der Noth des Bebürftigen abhelfen zu fönnen. 
Bon ber Arbeit muB der CHrift Almojen fpenden, weil jede Gabe von un— 
techtmäßigem Bejige eine Beleidigung Gottes if. Was jünbhaft erworben 
und ungerecht gewonnen wurbe, ijt vor Gott verwerflich, aud wenn es dem 
Armen gegeben wird. Die Schuld an einen Vater Tann nicht durch eine 
Summe, welde feinen Kindern entrijjen wurde, abgetragen werben.” 

Es genügt nicht, den gejeglichen Zehnten zu geben, dad Almojen muß 
aus innerer Selbftbeftimmung hervorgehen und eine That freien Entſchluſſes 
fein. Für den QJuben mar es hinreichend, Zehnten zu geben, ber Chriſt 
fol eine höhere Vollkommenheit anjtreben und Alles, was nicht zur eigenen 
Rothdurft gehört, den Zweden der Gejammtheit wibmen ?. 

Das Almofen gehörte neben Gebet, Faſten und Enthaltſamkeit zu den 
nothwendigen Vorausſetzungen eine bußfertigen Lebens. Um mit Gott 
verjöhnt zu werden und Gottes Gnade beim letzten Gerichte zu erlangen, 
muß der Ehrift in reumüthiger Gejinnung, und in Demuth vor Gott beten, 
fajten und von feinem Bejige den Armen mittheilen®. Diefe Mahnung 
tehrt immer wieber bei allen Kirchenlehrern aller Jahrhunderte. 

Der Clerus mußte noch mehr thun als die Laien. Nhabauus Maurus 
fagte: „Wenn ein Laie einen oder zwei Fremde beherbergt, jo erfüllt er bie 
Pflicht der Gaftfreundihaft, ber Biſchof aber muß Alle berüctjichtigen, fein 
Haus muß ein Hoſpiz für Alle bilden.’* Afcuin ermahnt den Erzbiſchof 
Eanbald, daß in den Hofpitälern die Armen und Fremden täglich Aufnahme 
und Verpflegung finden®. Der Biſchof und ber Pfarrer müffen für bie 


t Hom. 27: reconciliari Deo patri suo, humili ac pura confeseione, in fructu 
poenitentiae et in perseverantia bonorum actuum ; maxime autem laboret, operando 
manibus suis, quod bonum est, ut habeat unde tribuat necessitatem patienti. nos 
enim oportet de nostro labore subvenire homini christiano, quia omnis oblatio 
cum iniquitate acquisita abominatio est ante Deum. non enim acceptabile est 
Deo. si quis offert vel pauperibus aut peregrinis vel hospitibus vel infrmis quod 
cum iniquo labore vel cum injusto negotio acquiritur. 

? Beda, Hom. 86. Alcuin. Epp. 7 et 105. 

» ®gl. Beda, Hom. 12. 18. 21. 84. 87. Halmo, Hom. 2 et 4 (ed. Li- 
verani, p. 224 et 288). Alcuin. Liber de virtutibus, cap. 17; ep. 148. 

* Comment. in epist. Pauli, lib. 25: episcopus nisi omnes receperit, inhu- 
manus est; episcopi domus omnium commune esse debet hospitium. 

® Ep. 50: consideret tua diligentissima in eleemosynis pietas, ubl xenodochia, 
id est hospitalia Neri jubeas, in quibus quotidians pauperum et peregrinorum 
susceptio fiat et ex nostris substantlis habeant solatia. 
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Gläubigen ihrer Gemeinden auch einftehen gegen jegliche Unterbrüädung und 
dürfen vor den Gefahren und Leiden, melde ihnen deßhalb drohen, nicht 
zurückſchrecken, denn der gute Hirt läßt fein Leben für feine Schafe. Die 
Geiſtlichen follen die Unterbrüder der Armen öffentlih zur Rechenſchaft 
fordern und fie nöthigenfal® mit der Excommunication beftrafen!. Den 
Biſchöfen wurde als Pflicht auferlegt, zu forgen, daß Keiner unſchuldig ver 
urtheilt, fein Armer um fein Recht gebracht werde. Es ſtaud ihnen bie 
Berufung an den König, im ſchlimmſten Falle die Ercommunication zu 
Gebote. Karl der Große verorbnete, dab jede Streitfrage zur Entſcheidung 
vor den Biſchof gebracht werben könne. In den Givilftreitigfeiten und in 
den meiften Criminalfällen des Clerus entſchied ausſchließlich das biſchöfliche 
Gericht. „Der Einfluß des Epiſcopats auf die Nechtspflege war von 
größter Wohlthat.“ Freilich hatte diefe Vermiſchung des Geifttiden und 
Weltlichen gerade für die Kirche aud vielerlei Nachtheile. Hier wurde von 
den ſchlechten Elementen der Hebel angeſetzt, um die Kirche immer mehr zu 
vermeitlichen. 


j weiter Abſchnitt. 
Bon den Starofingern Bis zu den Hoßenflaufen. 


$1. Ueberfigt. 


Seit Karl der Große in's Grab Hinabgeftiegen, feit fein ihm gleich ger 
ſinnter, aber kraftloſer Sohn Ludwig der Fromme das fränkiſche Reich ger 
theilt (817), ſeitdem hat bie Kirche keine allgemein bindenden Beftimmungen 
mehr über Armenpflege erlaffen. Die Armenpflege hörte auf, ein Gegens 
ftand ber kirchlichen Geſetzgebung zu fein. Die farolingifhe Organiſation 
ging aus verſchiedenen Gründen, bald früher bald jpäter, je nad) den Län— 
dern, zu Grunde. Am früheften hörte fie in Italien und Frankreich, fpäter 
in Deutſchland auf; England erhielt feine kirchliche Armenpflege bis in's 
14. Jahrhundert. Es ift deßhalb nöthig, diefen Verfall je nach den Ländern 
geſchieden zu betrachten. Die Aufgabe ift eine verfängliche, weil es ſchwierig 
ift, bei Schilderungen eines tiefen Verfalles nicht ungerecht zu werden. 

Kaum hatte fi) da3 Frankenreich durch Theilungen geſchwächt, als der 
Feudalismus in der abſchreckendſten Geftalt kühn fein Haupt erhob, 











1 Beda, Hom. 16: oppressores pauperum arguunt, inerepant, excommuni= 
cant minusque eorum metuunt nocendi insidias, etiamsi nocere valeant: pastor 
enim bonus etc. 

2 Vgl. Näheres bei Möhler-Gams II, 161. 
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Königtfum und Kirche verhößnte, einem aus Nohheit, Gemaltthätigfeit, Un- 
füttlichfeit beftehenden mwüften Treiben ſich hingab. Der Clerus, anfangs im 
Streit mit dieſen wilden Naturen, verwilberte felbft im ungleihen Kampfe. 
Die Feudalherren wußten ihre Söhhe und Verwandten oder fonftige Crea- 
turen in die kirchlichen Aemter einzubrängen, wodurch der Clerus in jene 
ſchauerliche Tiefe hinabſank, in der wir ihn namentlich in Frankreich und 
Italien im zehnten und eljten Jahrhundert erblicken. Dadurch kam in bie 
Kirche jene Rafterhaftigfeit und Vermilderung, deren Bild jo abſtoßend ift. 
Die Sorge für die Armen mar bald vergefien, e3 kam die Zeit, da Clerus 
und Abel mit einander wetteiferten, ihre Hörigen auszufaugen. 

Dennod gingen die großen Ideen des Chriſtenthums nicht unter. Jener 
Geiſt, melden Chriftus der Kirche verfprochen, wachte über ihr und erweckte 
ftetS wieder heilige Vränner, melde der Wahrheit Zeugniß gaben, ben Großen 
und Mächtigen Fluch drohten, den Armen und Unterbrückten Troft ſpen— 
beten und eine Ewigkeit ihnen verhießen. Neben dem ftolzen, wilden Kriegd: 
mann, welcher unbarmherzig die Fluren de unglücklichen Hörigen verheert, 
welcher herzlos von feinen Hinterfaflen den letzten Pfennig erpreit, iteht 
ein Mönd, fteht ein Prieiter, welcher zürnt und mit ewigem Fluche droht, 
wenn jeine Bitten das harte Herz nicht erweichen. Neben jenen zahlreichen 
Biſchöfen, melde das große Kirchenvermögen nur dazu benügen, ihren Rüften zu 
frögnen, ftehen noch immer zahlreihe Männer, meiche der Armen ſich er- 
barmen, ihrer fih annehmen, Alles an fie verſchenken. Dieje erheben uns 
verbrofjen und umverzagt ihre mahnende, warnende Stimme und bereiten 
eine beijeve Zufunft vor. Daß aber die Kirche biefem inneren Verfalle 
nit unterlag, daß fie trog ber thatſächlichen Verleugnung des Chriſtenthums 
von Eeiten vieler derjenigen, welche deſſen Hauptfächliche Träger fein jollten, 
dennoch zulegt fiegreich dafteht, dieß ift wohl der befte Beweis für die gött— 
liche Leitung der Kirche, für das Walten Desjenigen in ihr, welcher fie ges 
gründet und für eine Ewigkeit beftimmt hat. 

Gegen Ende des elften Jahrhunderts macht ſich ein beſſerer Geift gele 
tend, welcher im Laufe der erften Hälfte des 12. Jahrhundert den Sieg 
erringt. Außer den Meformbeftrebungen der Elugniacenfer trugen 
hierzu am meiften die Kreuzzüge bei, jene uns räthſelhafte Begeifterung 
für die Befreiung des heiligen Grabe, für „bie liebe Reiſe“, melde fo 
wohlthätig auf die gejammte Entwicklung im Abendlande wirkte. Sie boten 
der unbändigen Kraft ein hohes Ziel, wirkten auf die Tiefen des vorherr- 
ſchenden Gemüthslebens, indem jie für einen religiöjen Zweck begeifterten. 
Die Veränderungen, melde die Wendung zum Befjern begleiteten, zeigten 
ſich darin, daß hauptſächlich die Klöfter ‘die Mittelpunkte des kirchlichen 
und daritativen Lebens wurden. Die Armenpflege der kirchlichen Gemeinde 
wurde nicht wieber hergeftellt, ſondern dieſelbe faft ausſchließlich den zahl: 
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reich entftehenden Klöſtern überlafien. Dafür begannen die Bifchöfe ihre 
Thätigkeit ald Fürften. Sie forgen für den Schuß ber Bürger, verbeſſern 
die Lage ber Zinsleute und der Unfreien. Namentlich die Ordnung ber Tänb- 
lien Verhältniſſe, die Sicherung der aderbautreibenden Bevölkerung wird 
überall in Angriff genommen. Es werben die alten Bräuche des Hofes 
und Dorfes gefeglih geregelt, bie Höhe der Erbzinfen und bie Zahl der 
dinglichen Leiſtungen feitgefegt. 

Dieſe heilſame volkswirthſchaftliche Thätigkeit der Biſchöfe tritt in 
den Vordergrund, wie ein Blick in die zahlreichen Lebensbeſchreibungen be— 
weist. Dafür verſchwindet die Armenpflege im Hintergrunde und wird 
bei Ende dieſer Zeitperiode faſt überall den Klöſtern und freiwilligen Ver— 
einen überlaffen und in den Hoſpitälern concentrirt. 


$2. Franfreid. 


Ludwig der Fromme trat in die Fuhftapfen feines Vaters und erließ 
eine Neihe heilfamer Verordnungen im Geifte feines großen Vorfahren. 
Allein Ludwig befaß nicht die Thatfraft, feinen Gejegen Vollzug und feinen 
Anordnungen Gehorfam zu verſchaffen. Seine Söhne erlaubten fich früh— 
zeitig Eingriffe in das Kirchenvermögen !. Von Bedentung wurde übrigens 
die Verfchleuberung desſelben erft, als ber unnatürlihe Kampf der Söhne 
gegen den Vater und dann der Brüder unter einander entbrannte. Da bie 
Biſchöfe ſelbſt größtentheil3 mit in die Wirren verflochten waren, jo bot 
deren Parteinahme millfommenen Anlaß zu audgebehnten Confiscationen. 
Die reihen Befigungen des Bisthums Rheims wurden neuerdings verfchleu: 
dert, und nicht beffer erging e8 Orleans ?. 

Die Söhne Ludwigs fhalteten mit dem Kirchenvermögen wieber fo 
rückſichtslos, wie einst Karl Martell und Pipin, vertheilten dasſelbe an ihre 
Kampfgenojien ober behielten e3 für fich felbft zur freien Verfügung. Mo 
fie das Kirchengut nicht eingogen, wurde ed hoch befteuert und mit Auflagen 
erihöpft*, die Bisthümer wurden an Günftlinge vergeben oder am ven 
Meiftbietenden verfauft?. Die großen und Meinen Herren ahmten ihre 
Fürften nad und raubten, foviel fie am Pfarrvermögen erjagen konnten ©. 
Nicht bloß Tiegende Befigungen, felbft Zehnten und Oblationen eigneten ſich 
taubfüchtige Laien zu’. Auch die Abgaben von den Firchlichen Precarien 
zahlten die weltlichen Inhaber felten mehr®. Vergeblich war die kirchliche 








1 Astronomi Vita Ludoviei ap. Pertz, Script. II, 638. 641. 
2 Pertz, Leg. 1,385. ?MNothl.c. p. 348. 

* Cone. Meldense 845, c. 68. ® Ibid. c. 48. 

® Cone. Vernene. II. 844, c. 12. Conc. Beluac. 845, c. 3 et 5. 
1 Pertz, Leg. I, 389 sqq. Tull. Conc. II. 859, c. 1 et 4. 

® Conc. Suesson. II. 853, c. 9. 
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Ereommumnication, fie wurde nicht beachtet. Cine ſchreckliche Schilderung 
von der Raubſucht der Großen, melde faft alle in Plünderung des kirch— 
lichen Vermoͤgens wetteiferten, gibt da8 Concil von Toul (860). Die Be 
raubung der Kirchen mar etwas jo Alltägliches und Allgemeines, daß die 
Laien e3 gar nicht mehr als Eünde anfahen !. 

Die natürlihe Folge folder Zuftände mußte fein, daß in ber frän- 
tiſchen Kirche wieber große Verwirrung einriß, die Disciplin verfiel, allent- 
halben Zuchtlojigfeit überhand nahm?. Allein der Geift, den Karl ber 
Große gepflanzt und gepflegt, verſchwand doch nicht ganz, und injoferne 
bat jelbjt diefe Periode des Verfalls noch einen hohen Vorzug vor ber Vers 
ſumpfung des firhlichen Lebens unter Karl. Martell und feinen Vorgängern ®. 
Es gab noch immer Männer, melde, aus der Schule Alcuins ftammend, 
die kirchlichen Grundfäge hochhielten, mit Muth und Unerſchrockenheit die 
Rechte der Armen vertheidigten und es magten, die Ungerechtigkeit ber 
Großen offen zu rügen. Sie veranftalteten Synoden, fuchten durch Be 
Tehrungen, Bitten, Ermahnungen ihre eigenen Mitbrüber im geiftlien Amte 
ihrer hohen Stelung und ihrer ſchweren Verantwortung bemußt zu machen, 
fie hielten den Lafterhaften die Strenge des göttlichen Gebotes entgegen, 
drohten den Unbußfertigen, ſchloſſen die Verſtockten aus der Kirchengemein- 
ſchaft aus. Unter den Männern, welde dieſen kirchlichen Standpunft 
wahrten und an den kirchlichen Geſetzen ftrenge fefthielten, ift vor Allen Hinc- 
mar von Nheimd zu nennen. Aus feinen Verordnungen an den Clerus 
feiner Erzdiöcefe* läßt fi abnehmen, mie ehr die kirchliche Armenpflege 
bereit3 verfallen war, melde Mißbräuche fich eingejchlichen hatten. Viele 
Pfarrer mißachteten die canoniſche Vorſchrift der Viertheilung, vergeubeten 
alles, was fie für die Armen und Fremden hätten verwenden ſollen, in 
einem Lururiöfen Leben ober bereicherten damit ihre Verwandten®. In die 
Armenmatrifel wurden oft nicht die wirklich Armen aufgenommen, fondern 
Leute, melde zu allerlei Gegenleiftungen für den Pfarrer ſich verpflichteten 
und ihm gerade genehm waren®. Hincemar tabelte ſolche Pflichtvergeifen- 
beit und hielt ftrenge feft an ber karolingiſchen Gejeßgebung, über deren 
Einhaltung der Archidiakon durch BVifitationen zu wachen hatte. Er forgte 





4 Cone. Tullense 860, e. 4: Rapinae et depraedationes quae jam ex con- 
suetudine sic ab omnibus paene tenentur quasi peccata non sint aut quasi levia 
peccata sin... ne principes terrae vel quilibet christiani dicent: episcopis, 
presbyteris et monachis atrictiora praecepta dedit Deus, nos qui homines laici et 
saeculares sumus, haec omnia attendere non valemus. 

® Conc. Meldense 845, 0.48. ?Bgl. Roth. c. 345. 

* Hincmari capitula ap. Harduin V, 394 sgg. 

® Ibid. c. 4. 17 et 19. Synod. Remensis 874, c. 4. 

* Ibid. c. 2 et 17. Symod. Remensis 874, c. 2. 
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dafür, daß die Dotation jeder Pfarrei erhalten wurbei. Den Zehnten 
mußte der Pfarrer in vier Theile zerlegen ? und einen davon ungejchmälert 
für die Armen, Wittmen und Waifen und alle Nothleivenden verwenden. 
Mit diefen ſowie mit den Fremden ſollte er täglich feinen Tiſch theilen unb 
legteren auch Obdach gewähren®. Er hatte ein Negifter der Armen feiner 
Pfarrei zu halten und nur wirklich Arme in dasſelbe aufzunehmen; Ber- 
wandte durfte-er nur unterftügen, wenn fie arm maren*. Der Pfarrer 
hatte auch für die Pfarrſchule zu forgen, den Unterricht aber (auffallender 
Weije) nicht jelbft, aud nicht der Diakon oder Subdiakon, fonbern ein nie 
derer Cleriker zu ertheilen 3. 

Ueber die Einhaltung diefer Borfchriften Hatte der Archidiakon bei 
feinen Vijitationen ſich Gemißheit zu verfhaffen; aud mußten die Rural 
detane aljährlih am 1. Juli einen Beriht an den Biſchof einfenden ®. 

Aehnlihen Eifer wie Hinemar bewies fein Zeitgenofje Biſchof Hermann 
von Neverd. Er gründete zwei Armenhäufer und Fremdenhoſpize außer: 
halb der Stadt, reformirte die Disciplin der Canonifer, errichtete neue 
Klöfter”. Auch Niculf von Soiffons arbeitete an ber Herftelung der Die 
eiplin in feinem Sprengel® und jchärfte feinem Clerus ein, ‚ber Pflichten 
gegen die Armen zu gebenken und den vierten Theil des Zehntend für je 
zu verwenden. 

Leider waren dieſer Bijhöfe, welche mit Ernſt und Nachdruck der Fird: 
lichen Ordnung ſich annahmen, nur wenige, ihre Stimme brang felten burg, 
jo daß die Disciplin immer mehr verfiel. König Karl der Kahle Hatte 
nit immer die Luft, auch nicht immer die Macht, übermüthige Kirchen 
räuber zu betrafen, gegen nachläſſige Biſchöfe einzufchreiten. Auf biefe 
Weije kam der Clerus ſchon frühzeitig um alles Anjehen, und Synoben 
ſahen fi genöthigt, dem Volke einzuſchärfen, die Biſchöfe nicht zu verachten, 


1 Ibid. c. 2 et 3. % Ibid. c. 16. 

3 Capitula ad presbyteros, 852, ap. Harduin V, 892: ut curam hospitum 
maxime pauperum atque debilium, orphanorum atque peregrinorum habeat hosgue 
ad prandium suum quotidie juxta possibilitatem convocet atque hospitium com- 
petenter tribuat. Auch barin hielt Hincmar au ber alten Zrabition feit, daß er vers 
bot, von Büßern und öffentlichen Sünbern etwas anzunehmen. Ibid. c. 18. 

* Capit. ap. Harduin V, 396, c. 17: ut matrienlarios habest juxta quali- 
tatem loci, non bubulcos aut porcarios, sed debiles et pauperes et de suo do- 
minio: nisi forte ipse presbyter habeat patrem aut aliquem propinguum debilem 
aut pauperrimum, qui de eadem decima sustentetur. Reliquos autem propinguos 
si juxta se habere voluerit de sus portione vestiat atque pascat. 

® Harduin V, 396: Clericus, qui possit tenere scholam aut legere episto- 
lam, aut canere prout necessarlum sibi videtur. (C. 11.) 

$ Harduin V, 385. ?Harduin V, 22. 

® Ibid. VI, pars I, p. 420. 
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da deren Würde eine erhabene jeit. Wenngleih die Geiftlihen in Folge 
ber politiihen Stürme in ihrem Amte auffallend nadläffig feien, fo dürften 
fie doch von den Laien nicht geringihägig behandelt werben, 

Die Xenododien verfielen ober wurden an: Weltlihe als Beneficien 
verliehen, die Fremden und Armen wurden daraus vertrieben; bald waren 
von ber Armenpflege in Franfreih nur mehr Spuren zu entdecken ꝰ. 

Am meiften litten die Klöfter unter dem Drude ber politiſchen Ver— 
hältnifje. Es mar Regel, daß jedes Kloſter einen Laienabt hatte, der mit 
jeinem ganzen Gefolge im Klojter ſich aufbielt, ein lüderliches Leben führte 
und jede Disciplin unmoͤglich madte*. Schon auf dem ſechsten Concil zu 
Paris flagten die Biſchoͤſe, daß auf diefe Weife mande Frauenklöfter der 
Entartung preiögegeben waren?. Wie wenig man an der Vergabung von 
Kloͤſtern an Weltlihe Anftoß nahm, geht aus ber Thatfache hervor, daß 
die Biſchoͤfe jelbft „wegen der traurigen Lage bed Reiches“ (propter ne- 
cessitatem reipublicae) fie billigten® und daß Papſt Habrian II. Lo— 
thar II. ermahnte, feiner Gemahlin: Theutberga Abteien zur Beſtreitung 
ihres Aufwandes zu überlaffen ’. Viele Klöfter wurden förmlich ala Allod 
verliehen und ihrem Zweck gründlich entfrembet®. Die beſſeren Biichöfe 
itrengten ſich vergeblich an, die Urſache alles Ruins, die Laienäbte, zu ent 
fernen, fie nahmen das Recht in Anſpruch, die Disciplin der Kiöfter zu 
überwachen und Mißbrauche abzuftellen ?; ihre Anftrengungen waren jedoch 
vergeblich. 

Mit dem Tode Karla des Kahlen trat in Frankreich die größte Uns 
orbnung ein, die Verwirrung in allen ftaatlihen und kirchlichen Verhält— 
niſſen erreichte ihren hoͤchſten Grad. Erzbiſchof Heriväus von Rheims 
ſchilderte in einer Anſprache an die zu Trosley bei Soiſſons 909 verfam- 
melten Biſchöfe diefe traurigen Zuftände Frankreichs in folgenden büftern 
Farben: „Ale Scheu vor göttlichen und menſchlichen Gefegen ift geſchwun— 


1 &o fon auf bem Concil zu Pariß 829, c. 9 unb 10. 

? Cone. Aquisgran. II. c. 7: licet sacerdotes moderno tempore propter im- 
minentes perturbationes in multis sint negligentes, non tamen despiciendi. 

® Cone. Meldense 845, c. 40. Conc. Tullense 859, c. 14. 

» Roth l.c. p. 349. 

5 Cone. Parie. VII. c. 12: monasteria puellarum ... . lupanaria facta sunt. 

% Cone. Aquisgran. II. c. 19. 

1 Abbatiss.... quarum sumptibus atque redditibus necessarla possit habere 
stipendis dignaque enbeidie. Apud Harduin V, 702. 

® Conc. Meld. 846, c. 41: monasteria in allodia sunt data, exinde religio 
funditus est eversa. — Mande Grafen und Senioren machten ihre Treue abhängig 
von ber Verleihung reicher Abteien, Hofpitäler und anderer Kirchengütet. Bgl. Roth 
L c. p. 348. 

® Cone. Tull. 859, c. 9. Synod. generalis Rodom. 878, c. 10. 

Naginger, firdl. Armenpflege. 2 Aufl. ° 16 
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den, bie bifhöflichen Verordnungen werden verachtet, jeder thut, was ihm 
beliebt, Der Machtige unterdrückt den Schwachen, die Menſchen find mie 
die Fifche des Meere geworben, bie ſich gegenfeitig auffrefien . . . bie 
Ungeretigkeit uͤberwuchert alles und gewinnt an Beftand. Wir fehen überall 
Unterbrücdung ber Armen, Beraubung ber Kirden. Daher kommen die täge 
lien Thränen ber Wittwen, daher das Schluchzen der Waifen, jo daß ihr 
Sammer auf bis zum Himmel dringt. Alle Ordnung ift dahin, ber Zu 
ftand der Kirche verwirrt, ihre Macht geſchwächt . .. Damit ed aber nicht 
ſcheine, al3 wollte ih und allein, die wir als Biſchöͤfe berufen find, fchonen, 
auch wir erfüllen unfere Pflicht als Biichöfe nit. So kommt ed, daß bie 
Heerde Chriſti durch unfere Nadläffigfeit zu Grunde geht und in alle Lafter 
verfinkt, ſchutzlos preiögegeben allen Angriffen der Wölfe.“ 

Die Königsmacht war zu ſchwach, irgend eine Orbnung aufrecht zu 
erhalten, durfte ſich doch der König felbft nicht getrauen, ohne bedeutendes 
Gefolge von Paris nad Orleans zu reiten‘. Daß unter folgen Zuftän 
den von einer georbneten Armenpflege nicht die Nebe fein Tann, brauche id} 
kaum zu bemerfen?; es war dieß deßhalb ſchon unmöglich, abgefehen von 
allen übrigen Berhältiffen, weil ber Feudaladel dad Kirhenvermögen, be 
fonder8 den Zehnten an ſich geriffen Hatte, jo daß dem Clerus die Mittel 
fehlten, die Armenpflege auszuüben. Vergeblich wurde auf der Synode 
zu Troßley feftgefegt, daß dem Pfarrer Niemand das Pfarrwibbum und 
den Zehnten entreißen dürfe, daß das Sivchenvermögen nad ben can 
niſchen Beftimmungen unter Auffiht des Biſchofs verwaltet und verwendet 
werben müfje; vergeblich wurde der König angerufen, die Kirche, die Witt 
wen und Waifen zu beſchützen?. Die Synode von Trosley beflagte auch 
den Verfall des Klofterlebens, ſah aber ein, daß ohne Entfernung der Laien- 
äbte eine Neform unmöglich fei*. Da fie nicht die Macht bejaß, dieſen 
Mißitand zu befeitigen, fo hatte e8 bei den Klagen fein Bewenden. 

Der Adel kümmerte fi nit um Firchliche Gebote und um Drohungen 
der Bifhdfe. Da ermannten ſich einige der letzteren zur Ausführung ihrer 
Drohungen und ſchloſſen jeden aus der Kirchengemeinfhaft aus, welcher 


1 Moreau-Christophe 1. c. II, 363. 

3 Der niebere Cleruß war ſo arm, baß er von bem Feubalabel, ber ben Zeßnten 
und bad Kirchengut an ſich geriffen hatte, abhängig werben mußte. Im bie höheren 
Stellen mußte berfelbe Abel feine eigenen Söhne, Verwandten ober ſonſtige Ereaturen 
einzubrängen. So nöthigte ber Graf Heribert von Vermandois feinen fünfjährigen 
Sohn dem Stuhle von Rheims als Erzbiſchof auf, und verwaltete felbft bie Güter bes 
Erzſtiftes. Vgl. Hefele, Beiträge ac. I, 246. 

® Conc. Trosleian. 008, c. 2 et 6. 

* Cone. Trosleian., c. 8: monastica vita sine regularis abbatis providentia 
ad pristinum atque optimum vivendi nequit reformari ordinem. 
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irgendwie einen Geiſtlichen angriff, dad Kirchenvermögen plünderte und ben 
armen Bauern (agricolae ceterique pauperes) etwas entwenbete, und folfte 
«3 nur eine Ziege fein‘. Allein die Feudalherren kümmerten fih wenig um 
tirhlihe Ereommunication, fie plünberten nach wie vor, bielten ſich irgend 
einen Geiftlihen auf ihren Raubſchloͤſſern und trogten allen Kirchenftrafen. 
Das Elend des Volkes war fo groß, daß man um das Jahr 1000 all⸗ 
gemein das Ende ber Welt erwartete?. Daneben Hatte die Unfittlichkeit in 
Adel, Clerus und Volk einen Höhepunkt erreicht, wie jelten mehr früher 
noch jpäter. Das Lafter feierte jogar kirchliche Fefte?. Die Folgen dieſer 
focialen Zuftände waren häufige Hungerjaßre und ſchreckliche Krankheiten, 
welde nicht jelten die Hälfte der Bevöͤlkerung einem fürchterlihen Tode 
überlieferten *. 

So allgemein auch das Verderben fein mochte, es fanden ſich doch wie— 
der einzelne Männer, melde, vom Geifte des Chriſtenthums gereinigt, aus 
der allgemeinen Corruption heraustraten, durh Wort und That der Gegen- 
wart Buße prebigten und eine beffere Zukunft anbahnten. Mitten in der 
größten Verwirrung entftand, von der Hand Gottes gepflegt, im Anfange 
des zehnten Jahrhunderts das Klofter Elugny, meldes der Welt bie 
Schönheit und Erhabenheit der Kriftlihen Ideen in ihrer Verwirklichung 
zeigen, welches das heilige Feuer kirchlicher Grundfäge bewahren, welches 
der Herb und Mittelpunkt aller beſſeren Beſtrebungen werben jollte. Vom 
Kloſter Clugny ging jener Geift auß, welcher die Kirche der Vermeltlihung 
und Verwilderung entriß; aus Clugny gingen die Männer hervor, welche 
durch die Macht der Wahrheit die Gewalt des Laſters befiegten und einen 
wenigſtens erträglicen Zuftand anbahnten, wenn es ihnen aud nicht ge 
geben war, vor Mißgriffen und Fehlern ſich zu wahren. 

Schon der erfte Abt von Clugny, der HI. Odo, entfaltete eine groß. 
artige Wirffamteit, veftaurirte und reformirte zahlreiche Klöfter in Frankreich 
und Stalien, und gründete mehrere neue®. Ueberall, wo der Einfluß von 
Elugny fih geltend machte, wurden die Gelübbe der Armuth, Keufchheit 
und des Gehorſams genau beobachtet und das Gebot der Handarbeit, welches 
im Mittelalter ein mächtiger Hebel zur Erhaltung der Kloſterzucht war, 
ftrenge gehalten. Clugny erinnerte ſich endlich aud; wieder der Armen, 
zu einer Zeit, ba die franzöftfce Kirche ihrer zu vergefien drohte. Schon 
der Stifter hatte verlangt, daß daB Klofter täglich die Werke ber Barm- 
berzigfeit an den Armen und Bebürftigen außüben, die Fremden und Rei⸗ 


4 Conc. Carrofense 989, c. 18. Die ganze hörige Lanbbevöfterung wurbe 
du den Armen gerechnet. 

? Moreau-Christophe II, 894. ® Ibid. II, 864 agq. 

* Ibid. II, 394. Martin-Doisy, Dictionnaire de l’6conomie chrötienne, IV, 84, 

5 Bgl. Höfler, Die beutihen Päpfte I, 26. 
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fenden mit Bereitwilligfeit aufnehmen und verpflegen follte!. Diejer Be 
flimmung kam das Klofter ſtets pünktlich nad), indem es außer ben täg- 
lichen Spenden an 18 Arme, bei beftimmten Anläflen, beſonders an Hohen 
Selten, eine Menge von Bedürftigen unterftügte, deren Zahl an einem 
Tage oft 17000 betrug®. So oft der Abt Gefchäfte halber dad Kloſter 
"verließ, trug er eine Boͤrſe mit Gold» und Silbermüngen bei fih, um auf 
dem Wege Arme unterftügen zu können?. Dieſe Sorgfalt für bie Armen 
verbreitete fi in alle Klöfter Frankreichs, Italiens und Deutſchlands, in 
denen bie ftrengere Elugniacenjer Objervanz Annahme fand. So entwickelte 
ih bald in der ganzen abendländiſchen Kirche durch die Klöfter wieder 
ein ausgedehnte, die Armen der ganzen Umgebung umfaſſendes Syſtem 
von Armenpflege, welches ſich ſelbſt dann noch erhielt, als die kirchliche 
Gemeinde-Armenpflege längft verihmunden war. Dar gab felbit wieder 
die heiligen Gefäße hin für die Armen *. 

Zur gleichen Zeit mit dem hl. Odo hatte ber hl. Gerhard in Belgien 
eine Klofterreform angeftrebt und durch Ausdauer und bemundernäwerthen 
Eifer wirklich achtzehn Klöfter veformirt und in benfelben ftrenge Zucht und 
Orduung hergeſtellt. 

Auch das berühmte Kloſter Bec, das einen Lanfranc und Anſelm 
geborgen, zeichnete ſich durch eine feltene Sorgfalt für die Armen und durch 


1 Harduin VI, pars I, 547: volumus ... ut opera misericordiae pau- 
peribus, indigentibus, advenis, peregrinantibus summa intentione exhibeantur. 
Vita 8. Odilonis abb. ap. Bolland. ad 1. Jan. I, 67: in pauperes ita munificus 
erat ut aliquando non dispensatorem sed et profusum videas largitorem . . . cae- 
corum baculus, esurientium eibus, spes miserorum, solamen languentium fait. 
p. 68: in suscipiendis hospitibus festivus erat et jocundus. Daraus fieht man, 
dap in Elugny die Wünſche des Stifter auch erfüllt wurden. 

% Martin-Doisy l. c. II, 1648. Moreau-Christophe II, 450. $reis 
lich waren es bei ſolchen Gelegenheiten nicht bloß Arme, bie geſpeist murben. 

3 Ep. Petr. Venerab. Clugn. ad 8. Bernardum (op. Bernard. I, 484): recondi 
eas (litteras) et argenteis sive aureis, quos pro more mihi a patribus relicto ad 
opus eleemosynae mecum ferre soleo, adjunxi. 

* Vita Odilonis abb. ap. Bolland. ad 1. Jan. I, 87. Obilo beſchränkte feine Sorge 
für die Armen nicht auf fein Klofter, er ermahnte auch bie Fürften und alle Reichen, 
bie Armen zu unterflügen. Vita Odil. ap. Bolland. ad 1. Jan. I, 68: famis tem- 
poribus vidimus eum vicos et ecelesias eircuire ad eleemosynas faciendas, prin- 
eipes, divites, mediocres suadere, duleibus sermonibus ad misericordiam provocare, 
iisque inde plenissimam peccatorum remissionem libera voce de coelis repro- 
mittere ... tali consultu mults certe millia pauperum cognovimus famis et 
mortis evasisse periculum ... in usus pauperum confregit plurima vasa eocle- 
siastica et ornamenta insignia, inter quae etiam imperlalem Henriei imperatoris 
coronam, indignam judicans talia denegare pauperibus Christi, pro quibus est 
effusus sanguis Christi. 
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Gaſtfreundſchaft aus‘. Nach Lanfrancd Verordnungen war der Almofenier 
des Kloſters verpflichtet, nicht bloß denjenigen zu geben, welche jelbft um 
Almofen baten, er mußte auch durch zuverläffige Leute erforſchen laſſen, 
wo e3 in der Umgegend Arme, Hilflofe und Kranke gab, um fie unter 
ftügen zu Lönnen. Er jelbft mußte die Hütten aufſuchen und mit großer 
Sorgfalt den verlafjenen Kranken und Altersſchwachen nachforſchen. Um 
aber allen Mißbräuchen vorzubeugen, hatte er fi in ber Vertheilung an 
die Beftimmungen des Abtes oder Priord zu halten?. Auf dieſe Weile 
erſetzten viele Klöfter der Umgegend den Beftand einer Armenpflege. Am 
nachhaltigſten aber auf das kirchliche Leben wirkte ohne Zweifel Elugny, dem 
raſch eine Menge von Klöftern in und außer Frankreich ſich unterorbnete, 
fo daß in Kürze ein ganzer Gürtel von Orbenshäufern mit zahlreichen 
gleihgefinnten Männern (die Cfugniacenfer Congregation) ganz Europa 
umfpannte. „Zwei Jahrhunderte hindurch wurde das Klofter von Clugny 
einer ber Grunbpfeiler des kirchlichen Lebens. Die politiſche Wiebergeburt 
des Abendlandes im zehnten und elften Jahrhundert buch Asceſe und. 
Wiſſenſchaft ging aus ihm hervor, faft jede bebeutende kirchliche Erſcheinung 
bis zu den Zeiten bed HI. Bernhard fteht in unmittelbarer Verbindung mit 
ihm.“ 3 

Der Einfluß des Klofterlebens beichränfte fi nicht lange auf die vier 
Kloftermände, er machte fi auch nah Außen geltend und bewirkte bei 
mandjen Gliedern des Weltelerus und des Adels eine heilſame Umkehr. 
Gegen Anfang des elften Jahrhundert? erhob ſich auch der franzoͤſiſche 
Spifcopat wieder und ſuchte mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote ſtanden, 
äußere Ruhe und Ordnung herzuftellen. Das ganze elfte Jahrhundert hin⸗ 
durch müßten einzelne franzöfifhe Bifchöfe fi ab, den Raubadel zur An— 
erfennung des ſogen. „Gottesfriedens“ (Treuga Dei) zu bringen, und fie 
erreichten auch einiged. Wie ſchwierig es war, nur dad Allernöthigfte vor 
der Raubſucht der Feudalherren ficherzuftellen, dafür zeugt eine Verord⸗ 
nung aus dem Ende des elften Jahrhunderts, Die Synode zu Rouen ſah 
fich gemöthigt, zu verbieten, daß die Kirchen und die dazu gehörigen Ges 
bãude beraubt, die Clerifer, Mönde, Nonnen, die Reifenden, Kaufleute und 
ihre Knete angefallen und gefangen, die Ochſen und Pferde während 
des Pflügens fortgefchleppt werben‘. Solcher Gejege beburfte es noch 
im Jahre 1096 nad) faft hundertjährigen Anftrengungen! 


Bel. Möhler, Gefammelte Schriften I, 67 fi. 

% Launoill. c. p. 646. 

" Höfler1.c. I, 27. Möhler-Gams, Kirchengeſchichte IL, 607 fi. 

* Conc. Rotomag. 1096,’c. 2: ut omnes ecclesiae et atria earum et monachi 
et clerici et sanctimoniales et feminae et peregrini, mercatores et famuli eorum 
et boves et equi arantes et homines carrucas ducentes et herceatores et equi de 
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Noch andere Verfuche machte der franzoͤſiſche Epiſcopat, Ordnung her 
auftellen und das Kirchenvermögen zu veftauriren; leiber waren dieſelben 
fruchtlos. Karl der Große hatte nämlich verorbnet, daß jeber Gläubige 
derjenigen Pfarrkirche, in der er feinen Wohnſitz hätte, jährlich den Zehnten 
gebe. Diefer Zehnte erſchien dem Abel als die ergiebigfte Einnahmequelle, 
und er entriß ihn deßhalb den Pfarrfirhen. Damit waren der Armen- 
pflege bie Mittel vollftändig entzogen, weil biefelbe vom vierten Theile de 
Zehnten beftritten werben ſollte. Die Inhaber des Zehntend maßten ſich 
dann das Patronat über die Pfarrlirhe an, ernannten nad) Belieben den 
Pfarrer und jagten ihn auch wieder fort, wenn er ihmen nicht mehr zu Ge— 
fallen war. Auch einzelne Klöfter hatten den Zehnten von Pfarrkirchen 
erworben. 

Auf der Synode zu Saint:Denis (997) wagte es der franzöfifche 
Epifcopat, für die Pfarrkirchen den Zehnten wieder zurüdzuforbern, allein 
er ftieß anf fo heftigen Wiberftand, daB das Concil in wilder Flucht fi 
auflögte. Der Abt Abbo von Fleury organifirte nämlich gegen die Bifchöfe 
einen folgen Sturm, daß fie gendthigt waren, eiligſt fi davonzu—⸗ 
maden, um nur das Leben zu retten. Der alte ehrwürbige Erzbiſchof von 
Sens hätte bald unter den Mifhandlungen fein Leben auögehaudt!. Bon 
da an verging dem franzöjifhen Epifcopate die Luft, ähnliche Forderungen 
zu ftellen. Wohl wurde auf Concilien noch Öfter8 mit dem göttlichen Fluche 
gedroht allen denen, welche kirchlichen Zehnten inne hatten, allein man wendete 
keine ftrengeren Maßregeln mehr an?. Man begnügte ſich zu fordern, daß 
bei Befegungen von Pfarreien, deren Zehnten Laien bejaßen, der Biſchof 
nicht umgangen und ihm die Ernennung überlafien wurde; und die Sy 
node von Toulouſe gab ſich zufrieden, wenn dem Geiftlichen wenigſtens ein 
Drittheil des Zehntens zurücgegeben wurde“. 

Auch Gregor VII. wagte es nicht, die Laien zur Herausgabe des 
Zehntens zu zwingen. Als ſein Legat einige Adelige, welche Zehnten von 
Pfarrkirchen befaßen, excommunicirte, verwies er ihm dieß und befahl ihm, 
den Gegenftand nicht mehr zu berüßren®. Einzelne abelige Räuber wollten 


quibus herceant et homines ad carrucas fugientes et omnes terrae sanctorum et 
Ppecuniae clerieorum perpetua sint id pace, ut in nulla die aliquis audeat eos 
assalire vel capere vel praedari vel aliquo modo impedire. 

 Harduin VI, pars I, 722. Van Espen, Jus. eceles. univ., pars II, 
sectio IV, tit. II, n. 18 (edit. Venet. 1781, tom. III, 176). 

2 Bel. Thomassin 1. c. pars III, lib. I, c. 11. Uebrigens ift bie Darflellung 
Thomaſfins nit frei von Mißverſtändniffen und Irrthümern. 

® Synod. Bitur. 1031, c. 21 et 22. 

+ Synod. Tolon. c. 11. 

> Thomassinl.c. Van Espenl.c. p. 177. 
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aus freien Stüden ben Zehnten zurücgeben, aber nit an bie Kirchen, 
denen jie entrifjen worden waren, fondern an irgend ein Klofter, dem fie 
gerade gewogen waren. Urban II. unterfagte dieß und mit Recht, ba 
auf bieje Weife die Pfarreien zu ſehr beichäbigt worden wären !. 

Erſt ein Jahrhundert fpäter auf dem dritten Lateran-Concil wurde bie 
Zehent⸗Frage befinitiv erledigt und zwar zu Ungunften der Pfarrfirchen. 
Den Laien wurde der Befig des kirchlichen Zehnten bejtätigt und daran 
nur bie Bedingung gelnüpft, daß er niht an andere Laien verſchenkt 
werben bürfe?. Damit fiel die Grundlage, auf welcher die kirchliche Armen— 
dflege feit Karl dem Großen beruht hatte. Es mangelten bie regelmäßigen 
Mittel für eine georbnete Gemeinde-Armenpflege. Damit ift indeß nicht 
ausgeſprochen, daß der Clerus um die Armen ber Seelſorgsgemeinde ſich 
nicht mehr annahm. Im Gegentheile, jeder pflichteifrige Biſchof forgte mit 
Liebe für die Armen und forderte basjelbe von feinem Clerus. Und die 
Zahl folder Biſchöfe war nicht gering®. Auch bei den Laien erloſch der 
Sinn für Wohlthätigfeit nicht, und zahlreich find die Stiftungen des elften 
Jahrhunderts in Frankreich, deren Andenken bis auf den heutigen Tag ſich 
erhalten hat*. 

Trotz dieſes Opfergeiftes bei einem Theile des Clerus und den Laien 
ließ fich jeit Entfremdung des Zehnten die kirchliche Gemeinde-Armenpflege 
nicht Yänger mehr aufrecht erhalten. Selbſt an Orten, mo eigene Armenz 
häufer (matriculae) beftanden hatten und reichlich botirt geweſen waren, 
verfiel die Armenpflege; die Einfünfte wurden gewöhnlich Geiftlihen als eine 
Piründe angemiefen und ein Meiner Theil für einige niedrige Cleriker, 
welche bie Küfterbienfte zu verrichten hatten, beftimmt®. Auch die Hoſpi— 
täler, deren Zahl unter den Karolingern jedenfalls fehr bedeutend war, ver— 
fielen in den Wirren des zehnten und elften Jahrhunderts, indem fie theils 
vom Abel an fi geriifen, theils von ungetreuen Adminiſtratoren als fette 

- Pfründen verpraßt wurden. Ausnahmen gab e8 allerdings aud in biefer 
Zeit noch. So wurde daB Hofpital von Arbois (gegründet 1056) mufter- 
haft verwaltet und erjegte für bie ganze Umgegend ben Beftand einer Armens 
pflege, indem dasſelbe nicht bloß Arme und Kranke aufnahm, fondern auf 
den Hausarmen tägliche Unterftügung bot ®. 


1 Harduin IV, pars II, 1888. 3 Van Espen. c. p. 177. 

3 Bol. das Betipiel des edlen Biſchoſs Fulfran von Loudun (} 1006). Bolland. 
ad 18. Febr. II, 718. Andere Betipiele bei Raumer, Geſchichte ber Hohenſtaufen 
IV, 496; Neanber, Der hl. Bernhard, ©. 18 ff.; Launoi l. c. p. 844647. 

* Eine Zufommenfelung von Stiftungsurtunden des 11. Jahrg. in Frantreich 
gab Lamprecht, Zeitſchrift für Keirchengeſchichte VI, 494-498. 

5 Belege bei Du Cange, s. v. matricula. 

* Martin-Doisyl. c. I, 64. 
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Die Kreuzzüge bradten endlich in die franzöſiſche Nation jenes 
Ferment, meldes bie herrlichſten Blüthen zu treiben beftimmt war. Bar 
der franzöfifche Ritter früher ein Raubritter, ſetzte er feinen höchften Ruhm 
in toMühne, verbrecheriſche Angriffe auf des Nächſten Hab und Gut, fo 
wurde jetzt feinem kriegeriſchen Sinne, feiner Thatfraft und feinem Thaten- 
durfte ein Object geboten, das aller Anftrengungen werth war, welches 
Kampf und Sieg mit einer religiöfen Idee verfnüpfte. Es gibt fi etwas 
Goͤttliches Fund in dieſen Kreuzzügen, über welche jetzt fo leihtiinnig ge— 
urtheilt wird‘, Raub: und Mordſucht, Lafterhaftigkeit und Verkommenheit 
Schienen alles zu überwuchern, alle beffern Elemente zu erbrüden, alle An= 
ftrengungen der Befjergefinnten fruchtlos zu maden — ba erweckte enblich 
Gott jene nachhaltige Begeifterung für die Befreiung des Heiligen Grabes und 
Landes, welches fo viele Seelen zur inneren Belehrung ftimmte, welches jo 
viele Raubritter bemog, ihr Vermögen den Armen zu ſchenken, zu milb- 
thätigen Stiftungen zu verwenden und durch einen beſchwerlichen Kreuzzug _ 
frühere Verirrungen zu fühnen. Wer hierin bloß Piaflentrug, bloß boden= 
loſen Fanatismus erblict, ber kennt das menſchliche Herz nicht und noch 
weniger das Leben eines Volkes! Wann in der Geſchichte hat der Fanatis- 
mus vieler Völfer Jahrhunderte lang gedauert, wann gerabe die bejonnen- 
ften, weiſeſten, heldenmüthigſten Männer der Zeit bingerifjen? Nein! in 
den Kreuzzügen ofienbart ji das unmittelbare Walten Gottes in der Welt- 
geidichte, jenes Eingreifen einer höheren Macht, durch weldes die Menſch— 
heit aus der Verfumpfung herausgerifjen und für die Zwede des Reiches 
Gottes fähig gemacht wird. 

Bon da an beginnt jener religidfe Aufſchwung, ber den Adel in ber 
zweiten Hälfte des 12. und im Anfang des 18. Jahrhunderts jo vortheil- 
haft auszeichnet. Zu geiftlichen Ritterorden fi zuſammenſchließend, nehmen 
ſich Sprößlinge der edelſten Familien der Kranfen und Leidenden an und 
zeigen fi) in Gejinnung und That, nicht bloß dem Namen nad, als eble 
Chriſten. Auh der Bürgerftand geminnt eine einflußreihe ‚Stellung 
und metteifert in ben Werfen ber Liebe und ber hriftlichen Barmherzigkeit 
mit den kühnſten Leiftungen des Adels. Der Secularclerus übt noch immer 
die Werke der Barmherzigkeit, entfaltet nicht felten eine glänzende Privat- 
moplthätigfeit, aber er unterhält die kirchliche Gemeinde-Armenpflege nicht 
mehr. Das kirchliche Armenweſen geht vielmehr auf die Klöfter und 
Hofpitäler, die verjdievenen Orben und Vereine über, wodurch eine neue 
Periode angezeigt ift. 





1 Sehr gut hat Otto von Freifing bie Wirkungen der Kreuzzüge angebeutet in 
der Schilderung des Deus Peregrinus (Gesta Friderici ed. Wilmans p. 9 299.). 
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Die Geſchichte der kirchlichen Armenpflege in Deutſchland läßt ſich erft 
feit Den Karolingern verfolgen. Wohl beftand eine ſolche in den rheiniſchen 
Bisthũmern ſchon längft, allein diefe zählten kirchlich zu Gallien, während 
in Bayern das kirchliche Leben kaum fo tiefe Wurzeln gefaßt hatte, daß 
eine kirchliche Armenpflege organifirt worden wäre. Wohl befahl Gregor II. 
dem Biſchofe Martinian, den er 716 nad; Bayern fanbte, die kirchlichen 
Einkünfte in vier Theile zu theilen und einen davon für die Armen zu ver: 
wenben!. Allein von der Wirkfamfeit dieſes Biſchofs ift zu menig befannt, 
al3 daß ſich erfennen ließe, ob der Befehl des Papſtes jemals durchgeführt 
wurbe?. 

Mit Karl dem Großen wurde in ganz Deutſchland das fränkiſche 
Syftem der kirchlichen Armenpflege eingeführt®, deren Organiſation bereits 
dargelegt wurde. 

Bald nach dem Tode des kräftigen Kaiſers Karls des Großen trat 
auch in Deutſchland eine ähnliche Verwirrung ein, wie in den übrigen 
Theilen des großen Frankenreiches. Einige Mächtige und Große raubten 
nach Herzensluſt, riſſen Kirchengut an ſich, zerftörten bie Pfarreien, Xeno— 
dochien und Klöfter und eigneten deren Vermögen ſich an *. 

Die weltlichen Inhaber kirchlicher Precarien meigerten jih, bie Abgaben 
an bie Kirche zu bezahlen, dad Kirchenvermögen ging großentheild verloren, 
die Simonie riß ein, bie kirchliche Disciplin verfiel, e8 traten Verhältniſſe 


1 Epist. Gregorii II. data Martiniano episcop. ete., ap. Harduin III, 1788, 
e. 5: de reditu ecclesiae vel oblationibus fidelium quatuor faciat portiones, quarum 
unam sibi retineat, alteram clericis pro suorum offleiorum sedulitate distribuat, 
tertiam pauperibus et peregrinis, quartam ecclesiasticis noverit reservandam, de 
quibus divino erit redditurus rationem. 

2 Bel. Rettberg II, 722. 

® Vgl. Statuta Rhispacensia 799, c. 18. ap. Pertz, Leg. I, 77. Capitulare 
Paderburnense 785 ap. Perts 49. — Dalham, Concilia Salisburgensia, p. 32, 48 
u. bei. 49. ©. A. Pichler, Salzburg Landesgeſchichte, S. 28. 

* Victor episcopus Curiensis Ludovico Pio (eirca 822) ap. Eichhorn, 
Codex probationum, p. 13: distructae domus atque depraedata et ecclesia sancta 
Curiensis et ab omnibus legibus sola sub sacro vestro regimine habetur aliena. 
Nullus quidem ibi est, ut decet ordo canonicus, distructa est paene omnis reli- 
gionis antiqua institutio: distructa sunt sinodochia vel pauperum susceptiones, 
extincta et eleemosyna praedeoessorum regum, parentum scilicet vestrorum, vel 
vestra seu et religiosorum hominum, qui sanctas ecelesias proprlie facultatibus 
fundaverunt. Er erwähnt dann, daß von ben 280 Kirchen, melde unter Karl bem 
Großen befanden hatten und botirt waren, alle bis auf 31 zerflört und ihrer Dotation 
beraubt worben fein. Bon ben fünf Klöſtern waren bie brei Manndflöfter gleichfalls 
vernichtet worben, nur ber zwei Frauenflöfler hatte man geſchont. 
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ein, welde eine georbnete Armenpflege ımmöglich zu machen ſchienen. Die 
öniglichen Brüder zeichneten diefe Zuftände am beften dadurch, daß fie bei 
einer Zufammenfunft (847) conjtatirten, „Raub und Plünderung feien 
derart regelmäßig geworben, als 0b hierzu eine Berechtigung beitünbe“ !. 

* €3 war ein hohes Glüd für Deutihland, daß in feinem Epifcopate 
der Geift eines Bonifatius, eines Alcuin noch lange fortwirkte Aus ben 
Schulen von Fulda und Hersfeld, von Corvey und Utrecht gingen aus— 
gezeichnete Männer hervor, melde, zu den höchſten kirchlichen Stellen ges 
Tangt, nicht bloß durch Wiſſenſchaft, fondern aud dur Tugend und Fröm⸗ 
migfeit dem niederen Clerus vorleudhteten?. Von Schülern Alfuind und 
des HI. Bonifatius gebildet, hielten fie an den ftrengen kirchlichen Grund— 
fägen ihrer großen Meifter feſt, wirkten überall zum Beiten des Volkes 
and hielten namentlih bie Inſtitution der firhlihen Armenpflege 
aufveht®, Dieſe Männer (ich erinnere nur an bie Namen Rhabanus 
Maurus, Samuel von Worms, Haimo von Halberſtadt, Altfrieb von 
Münfter, die Erzbiſchöfe Ansgar von Bremen-Hamburg und feinen Schüler 
und Nachfolger Nembert) erhoben ji mit Ernſt und Nachdruck gegen die 
einreigenden Mißbräuche. Auf dem Reform-Concil zu Mainz (847) erließ 
der deutſche Epifcopat unter dem VBorfige des Rhabanus Maurus eine Reihe 
heilfamer Beſchlüſſe und ſchärfte bie alten Beftimmungen über Armenpflege 
neuerdings ein. 

Es wurde verordnet, daß ber Zehnte, welden jeder Gläubige 
feiner Pfarrkirche geben mußte, in vier Theile getheilt und einer davon zur 
! Rapinae et depraedationes quasi jure legitimo hactenus factae sunt, ap- 
Pertz, Leg. I, 893; vgl. Capit. Wormat., c. 4. d et 8. 

? Bol. Wattenbach, Deutihlands Geſchichtsquellen, ©. 120 fj. Vita Anscharli 
ap. Bolland. ad 8. Febr. I, 420 egg. 

® Ugl. Vita S. Ansgarii ap. Bolland. ad 3. Febr. I, 424: ubicumque aliquem 
in necessitate positum sciebat, satagebat, et non solum in propria parochia, sed 
etiam in longinquis regionibus positis subsidium sui adjutorii ministrabat, spe- 
eialius tamen in Brema hospitale pauperum constitutum habebat ad quod decimas 
de nonnullis villis dieposuit, ut ibi cum quotidiana susceptione pauperum aegroti 
recrearentur. Per omnem episcopatum suam decimas animallum et omnium red- 
dituum, decimasque decimarum quae ad eum pertinebant, in pauperum expen- 
sionem distribuebat ... de argento etiam quod ad ecolesias in monasteriis veniebat 
quartam partem ad hoo ipsum destinabat. Curam ergo pupillorum et viduarum 
maximam habebat ..... Cum parochlas eircuiret more episcopali antequam ipse 
ad convivium accederet, pauperes praecipebat introduci, . . . sie demum ad con- 
vivium suum accedebat. Dasfelbe that auch Andgars Schüler und Nachfolger, der 
5. Rembert, Bolland. ad 4. Febr. I, 568: quidquid ad usus et sustentationes 
Ppauperum ejus decessor institutum habebat, in nullo hoc ipse disjeeit, sed omnem 
curam et diligentiam adhibebat, ut omnia ad id statuta nullum detrimentum 
caperent, sed potius suo studio aliquid quotidie adderetur. 
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Erhaltung der kirchlichen Armenpflege verwendet werben müffe!‘. Dem 
Bifchofe wurde dad Recht der oberften Aufjicht der Vermaltung ber Armen- 
pflege in ben Pfarreien feines Sprengel beftätigt und ihm bie Verpflich— 
tung einer ftrengen Controle auferlegt?. Die Laien, melde ſich Kirchengut 
anmaößten, wurden ercommunicirt®, und bie Geiftlichen, welche durch Simonie 
ſich befleckten, abgeſetzt“. Endlich wurde der König gebeten, gegen die uns 
erhörten Bebrüdungen ber armen Freien einzufchreiten®, die Kirchen und 
ihre Befigungen wie fein Eigentum zu vertheibigen®. König Ludwig der 
Deutſche gelobte denn aud 847, nicht bloß die Kirchen und Klöfter in 
ihrem gegenmärtigen Beſtande zu fügen, fondern auch das abhanden Ge 
tommene ihnen veitituiren zu lajien?. Auch mande Hofpitäler murben 
theil3 neugegrünbet, theils wieberhergeitellt oder erweitert 8. Auf dem Neichd« 
tage zu Mainz (851) murben die mwichtigeren Beitimmungen ber Synode 
erneuert und als Reihögefege proclamirt?. 

Schlimmer wurbe ed, ald mit Ludwigs des Deutſchen Tode dad Reich 
in Theile zerfiel und in fo ſchwache Hände gerieth, daß das Königthum 
feinem Untergange nahe fam. Da erneuerte ſich die Raubluft des Feudal— 
adels, das Kirchengut murbe mieberholt geplündert und beſonders ber 
Zehnte den Kirchen entfremdet 0. Allein der deutſche Epijcopat zählte noch 
immer auögezeichnete Mitglieber, welche ſich ftet? wieder ermannten und bes 
wirkten, daß Deutſchland nie fo tief ſank, wie die übrigen Theile des Faro: 
lingiſchen Reiches. Die kraftvolle Regierung König Arnulf wurde zur 
Reformation benügt und zur Abſchaffung von Mißbräuchen. Der Zehnte 
mußte den Anordnungen Karla des Großen gemäß verwendet werben i', 
die Xenodochien und Hojpitäler, melde ihrem Zwecke entfrembet worden 
waren, mußten reitaurirt werden. 1?, die Disciplin in den Klöftern wurde 
hergeitellt und die Biſchoöͤfe verpflichtet, über deren Einhaltung zu machen 18. 
Leider war bie Negierung Arnulf nur kurz; nach feinem Tode verwüfteten 
die wilden Horden der Magyaren und Normannen die Fluren Deutid: 
lands, zerftörten Kirchen, Klöfter und Hofpitäler und ließen die Kirche 
nicht mehr frei athmen, bis endlich die ſächſiſchen Könige in Deutſch— 
land Ruhe und Ordnung Herftellten. 





* Cone. Mogunt. 847, c. 10. Ibid. o. 7. 

sTbid.e.6. *Tbid.ee.12. > Ibid.e. 17. 

* Ibld. 0.6. 1 Pertz, Leg. I, 394. 

® Bolland. Oetob. tom. IX, 215 et 885. 

% Pertz, Leg. I, 411 2gq. 

4 Synod. Metens. 888, c. 2. Conc. Mogunt. 888, c. 6. 

# Synod. Metens. c. 2. Synod. Colon. 887, c. 24. Synode zu Tribur 
895, can. 18. 

u Cone. Mogunt. 888, c. 6. 13 Ibid. c. 25. 
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Die Synoben von Erfurt und Dingolfing (932) unter der Regierung 
König Heinrichs I. trafen auch Anordnungen bezügli der Oblationen. 
rüber waren dieſelben immer dem freien Ermeſſen der Gläubigen über- 
lafien worden. Die beiden Synoben dagegen beitimmten, daß jeder Gläu- 
biget jährlich einmal (die Synode zu Erfurt beitimmte den Montag vor 
Mariä Himmelfahrt, die bayerifhe Synode zu Dingolfing aber den Palm= 
fonntag) einen Denar gebe, melden ber Pfarrer dem Biſchof aushändigte 
(am Grünbonnerätage), wofür dieſer für die Wiedererbauung zerftörter 
Kirchen feiner Diöcefe, ſowie für die Erhaltung be3 ewigen Lichtes in 
den Kirchen zu jorgen hatte?, Dieje Anordnung dürfte dadurch nothwendig 
geworben fein, daß den Pfarrkirchen der Zehnte, von welchem der vierte 
Theil für die Kirchenfabrik verwendet werben follte, vielfach entrifien wor- 
den mar. 

Mit den ſächſiſchen Kaifern beginnt die Blüthezeit der deutfchen Kirche. 
Die Bifhöfe waren würdige „Väter der Armen’. Nicht bloß die kirchliche 
Armenpflege wurde nad) der Farolingijchen Gejeßgebung überall theils fort— 
geführt, theils neu Hergeftellt; auch in allen anderen Beziehungen nahm die 
deutſche Kirche einen ungeahnten Auffhwung. An ihrer Spige erſcheinen 
Männer, melde in ihrer Liebe zu ben Armen und in ber Heiligkeit des 
Lebens würdig an die Biſchöfe des patriſtiſchen Zeitalters ſich an- 
ſchließen. Nie mehr fpäter hat die deutſche (und auch Feine andere) Kirche 
einen Epifcopat aufzumeifen, der fo viele fromme und eifrige Mitglieder 
zählte?. Un ber Hand ber Biographen, welche fo viele ſchöne und rührende 
Züge aus ihrem Leben aufgezeichnet, welche deren Barmherzigkeit und deren 
liebevolle Fürjorge für die Armen una übermittelt haben, ließe fi ein an— 
ziehendes Gemälde entwerfen. Wir beſchränken uns darauf, in wenigen 


! Für ben Hörigen mußte fein Herr geben: et si servus tam pauper est, ut 
denarium non habeat, dominus ejus pro eo reddat: Wittmann l. c. p. 4ll. 

a Vgl. die von Wittmann neu ebirten Bruchftüde der Synode zu Dingolfing 
982 in „Quellen unb Grörterungen zur bayeriſchen unb beutfchen Geſchichte“ L. Banb, 
©. 413: insuper etiam unusquisque in unaquaque parochia degens in die pal- 
marum denarium unum aut pretium unius denarli in eleemosynam sui parentum- 
que suorum vivorum ac mortuorum presbytero suo praesentare illeque in cena 
domini proprio episcopo offerre studeat, quatenus inde destructae ecclesiae inno- 
ventur et lumen illorum in eis in perpetuum non extinguatur. Das Concil zu 
Erfurt hat über die Verwendung bloß die vage Beftimmung: episcopus cogitet quo- 
modo optime in illorum, qui hoc obtulerunt, dispenset eleemosynam (ibid. p. 411). 
Ich glaube nicht zu irren, wenn id} annehme, daß biefe Worte durch bie nähere Ber 
ſtimmung bed Concils zu Dingolfing erflärt werden müſſen. 

® Diep läßt ſich am beten an ber Hand ber Bildofßcataloge der einzelnen 
Biſchofsſihe nachweiſen (efr. z. B. Gesta episcop. Virdunensium, Mon. G. 88. IV, 
45-51). 


| 
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Strichen die Organifation der tirchlichen Armenpflege unter dieſen edlen 
Biſchoͤfen zu zeichnen. 

Die Biſchoͤfe dieſes Zeitalters zeigten durch die That, daß es nicht un— 
möglich ſei, den Fürſten und Biſchof in einer Perſon zu vereinigen. Ob— 
wohl von den jähfifen Kaiſern mit ausgedehnten Beſitzungen begabt und 
der Reihe der Reichsfürſten eingefügt, blieben fie do Männer, Väter des 
Volkes, melde mit Aufopferung ber Armen fi) annahmen, überall Troſt fpens 
deten, die Bebrängten aufſuchten und durch That und Wort ihr Elend Lin 
derten. Sie forgten für alle Armen ihrer Reſidenz und ber Umgegend, 
Tuben die Aermften zu Tiſche und theilten mit ihnen ihr Brob 1, den Uebrigen 
aber gaben fie in einem mit ber bifhöflihen Wohnung verbundenen Gebäube 
(matricula) täglid Nahrung ?. Die verihämten Armen, bie Kranken ſowie 
Alle, welche nit im Stande waren, die Nahrung ſich felbft zu holen, 
wurden in ihrem Haufe unterftügt®. Diefe Biſchöfe, melde durch Gelehr— 
famkeit ſich auszeichneten, im Rathe der Könige ſaßen und als Reichsfürſten 
eine hervorragende weltliche Stellung einnahmen, ſie hielten es nicht unter 
ihrer Würde, mit den Aermſten zu eſſen, fie zu bedienen, ja ihnen ſelbſt 
die Füße zu mwajchen*, eingevent des göttlichen Wortes: „Wenn ich euer 


4 Othloni Vita 8. Wolfkangi ap. Pertz, Script. IV, 586: mendiei et pau- 
peres quos ipse vocabat dominos et fratres coram se residebant in subselliie ut 
caute prospiceret, quomodo ministraretur illis. In his utique se credens Christum 
suscipere, omnimodo eos solebat venerari et reficere. Si forte plures adessent 
pauperrimi introducebantur. Nullus tamen eorum qui foris remanebant absque 
eleemosynae donis vacuus discedebat, quis omnium escarum quae ad mensam 
ejus deferebantur, portio tanta reservabatur, ut non solum pauperes deforis re- 
manentes, sed etiam circumquaque in habitaculis commorantes reorearentur. — 
Wolfherii Vita 8. Godehardi (prior) ap. Pertz, Seript. XI, 185: in eleemosy- 
narum autem largitate vehementissime satagebat, quia diatim innumerabilem 
pauperem multitudinem ante suam refectionem publica stipe sufflcienter reß- 
eiebat. Ex iisdem vero imbecilliores quosque conviviis in domum inducebat, 
quos ibi lautioris eibi satietate recreabat, quoscungue tamen in urbe vel sub- 
urbio infrmos reseivit, hos non solum ciborum refeetione, sed et alia qualibet 
provisione benigne revieit. Cfr. Vita 8. Bernwardi ap. PertzIV, 760. Vita 
8. Gerardi ibid. IV, 497. 

% Vita Heriberti ap. Pertz IV, 750: deicendebat elam ad egenorum 
matrieulam ete. Cfr. Vita Udalrici ibid. IV, 891. Vita 8. Wolfgangi ibid. IV, 686. 
Vita s. Godehardi ibid. XI, 195. 216. Bgl. auch Ducange, s. v. matricularii. 

% Vita 8. Godehardi (prior) ap. Pertz, Script. XI, 195. Vita Bernwardi 
(episc. Hildesheim. 992—1022) ibid. IV, 760: centenos videlicet vel eo amplius 
diatim abundantissime vietu refecit, plerosque etiam vel argento vel ceteris sub- 
sidlis sublevabat. — Vita s. Wolfgangi ap. Pertz IV, 5886. 

* Vita 8. Gerardi (episc. Tullensis 968—994) ap. Pertz IV, 497. Vita 
8. Udalriei ibid. IV, 891. Vita 8. Heriberti ap. Pertz IV, 745, cap. 7. Bgl. 
über biefe Biſchöfe Wattenbad 1. c. p. 175 fi. 227 ff. 
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Herr und Meifter euch die Füße gewaſchen Habe, jo müßt aud ihr einander 
deßgleichen tun; ich Habe euch nämlich ein Beiſpiel gegeben, damit wie ich 
euch gethan, fo aud ihr einander thuet.““ Diefe Männer fanden immer 
nod) Zeit, neben ihren kirchlichen und ſtaatlichen Geſchäften auh um bie 
Armen ſich zu kümmern, fie in ihren Wohnungen aufzufucen, ihre Be— 
bürfniffe zu erforfchen, ihnen felbft Unterftägung, Hilfe und Troſt zu 
bringen 2, 

Da die Biſchöfe nicht Alles allein thun Tonnten, fo wählten. fie ſich 
gewöhnlich einen mitleidigen und Mugen Mann als Almofenier, der ihnen 
helfenb zur Seite ftand®. Daß biefe Männer dabei vorfidtig zu Werke 
gingen, die Urſachen der Armuth erforfchten, Negifter* fi anlegten, damit 
Niemand vergefien wurde, wird ausdrücklich ermähnt®. Die Biſchöfe gaben 
aber ben Armen nicht bloß leibliche Nahrung, jonbern waren au) für ihre 
Seelen beforgt. Während die Armen afen, wurde ihnen vorgelejen, woran 
ſich dann gewöhnlich eine Belehrung und Ermahnung jchlop ®. 

Kein wirklich Armer war von diefer Liebe und Sorgfalt ausgeſchloſſen. 
Arbeitunfähige Arme, Krüppel, Lahme, Blinde, Taube, verlafiene, ausgeſetzte 
Kinder, vor Allen Wittwen und Waifen, endlich die armen Kranfen waren 
Gegenftand der liebevollen Fürforge, der Armenpflege? in biefem Zeitalter 


1 308. XII, 14. 

⁊ De miraculis Godehardi episc. ap. Pertz XI, 219: Servus Dei Godehardus 
quia erat ex corde misericors et super afflietos gestabat pia viscera, infrmorum 
vel decumbentium vel per se vel per alios semper visitavit domicilie. — Cfr. 
Vita Heriberti archiepisc. Colon. (998—1021) ap. Pertz IV, 745. 

% Vita Bernwardi, Pertz IV, 78, o, cap. 5: operlebatur clericum diepen- 
sstorem qui eleemosynae et pauperibus praeerat. Cfr. Vita S. Heriberti, c. 7, 
ibid. IV, 745. Auqh in biefer Periode, wie-im Zeitalter der Karolinger, verſchwinden 
bie Diakonen in ber Armenpflege gänzlich. 

+ Die in biefem Regifter (matricula) Yufgenommenen Biegen matriculae, ma- 
trieularli (Vita 8. Udalrici ap. Pertz IV, 388). 

5 Vita S. Heriberti, e. 7, ibid. IV, 745: ut singulis competebat, sollicitudi- 
nem adhibnit. — Vita 8. Bardonis (archiep. Mogunt. 1081-1051) ap. Boehmer, 
Fontes rer. Germ. II, 247: pater erat pauperum et causam quam nesciebat 
diligentissime investigabat ..... p. 250: erogavit tam discrete quatenus super- 
venientes etiam caritatis janusm patentem reperirent. Vita 8. Gerardi, c. 10, 
ap. Pertz IV, 497: quotidie certum pauperum numerum congregavit etc. Vita 
8. Udalrici ap. Pertz IV, 898: tres omni decore praeparatas mensas invenit, 
unam cui ille cum quibus volebat adsedere solebat, allam matriculis (= matri- 
eulariis, efr. Ducange, s. v.), tertiam congregationi 8. Afrae. 

$ Vita Bernwardi, c. 5, ap. Pertz IV, 760. Vita S. Udalriei ibid. IV, 391. 

? Vita S. Bardonis ap. Boehmer 1. c. II, 289: omnidus egenis panis sui 
buccellam communicavit .... caecorum, clandorum, aridorum semper eum -segue- 
bantur centenarii ita ut paene non esset claudus aut caecus quem ex nomine 
non seiret episcopus. Etzbiſchof Heribert von Köln tanfte einen Heibenfnaben und 
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der Blütheperiode der deutſchen Kirche. Wie zu jeder anderen Zeit nahmen 
die Fremden und Reifenden die Aufmerkſamkeit der Biſchöfe in Anſpruch. 
Sie afen mit ihnen, verpflegten fie, gewährten ihnen Obdach, verehrten in 
ihnen Jeſus Chriſtus, weßhalb ihre Wohnung ihnen ſtets ofien ſtand!. Auch 
der in Gefangenſchaft Gerathenen nahmen die deutſchen Biſchöfe fih an und 
trugen fein Bedenken, zu biefem Zwecke felbft die Heiligen Gefäße zu ver- 
Taufen. So erzählt Adam von Bremen vom bl. Erzbiſchofe Nembert von 
Hamburg-Bremen: „Er verwandte fein ganzes Bermögen, um Gefangene 
loszutaufen. Weil er noch viele Chriften in ber Mäglichiten Lage zurüd- 
gehalten ſah, jo nahm er feinen Anſtand, zu dem Ende die Altarögefähe zu 
verfaufen, indem er mit dem HI. Ambrojius fagte: ‚Belle ift es, dem 
Herrn bie Seelen als dad Gold zu bewahren.‘ Diefe Gefäße, wodurch 
die Seelen vom Tode gerettet wurden, feien von hohem Werthe?. Als der— 
jelbe Heilige Biſchof feine andern Schäge mehr zu ſpenden hatte, gab er einft 
ſelbſt fein Pferd hinweg, deſſen er wegen feiner weiten Miſſionsreiſen jo be 
dürftig war. 

Die Zahl der täglich Unterftügten war jedenfalls beträchtlich, darin 


nahm ihn in bie Zahl ber von der Armenpflege Unterftügten auf: delegat stipendium. 
Vita Heriberti, c. 11, ap. Pertz IV, 750. — ®gl. Gundecari Insoriptio in 
tabula Eystettensis Leonrodia. So furz bie Aufzeichnungen Gunbefard über bie 
Tpätigfeit der eichſtättiſchen Biſchöfe auch find, fie bezeugen doch ben Beſtand der 
Armenpflege. Vom 12. Biſchof Megengoz 998—1014 lauter bie knappe Biographie: 
Hinc malus ipse malis Megengoz largus egenis. Unb von dem 15. Heribreht: 
Hinc Heribreht flentem qui sprevit nullum egentem. — Gin Arbeiter Namens 
Ziubger wurde bei einer Reparatur ber Kirche durch einen herabfallenden Balken jo 
verlegt, ba er arbeitäunfähig wurbe. Der Hl. Gotihard nahm ihn gleichfalls in die 
Zahl ber täglich Unterftügten auf, weiche in ber matrieula ober eleemosyna Nahrung 
erhielten: Vita 8. Godebardi posterior ap. Pertz XI, 216: quem beatus pater 
quia prius eum fidelem et utilem cognovit ante mensam suam cottldie cum pau- 
peribus ad eleemosynam sedere praecepit. Bel Werk IV, 423 (miracula 8. Udal- 
riel, cap. 24) ift aud) von einer eleemosynaria bie Rebe, welche vom Biſchof Abraham 
von Freifing erhalten wurbe: eleemosynaria quaedam Abrahami, episcopi Frisigensis 
eivitatis. In Betrefi der ausgeſehten Kinder nahm Biſchof Burchard in jeine Ganonen- 
ſammlung bie Beſtimmungen ber alten fränkiſchen Concilien auf (lib. III, c. 200— 202). 
Nah ber Biographie bed hl. Gotthard gab es an Biihofsfigen für verlafjene Kinder 
eigene Erziehungsanflalten (mol im bifhöfli—hen Hofpitale). Perk XI, 209. Daß 
die Wittwen und Waiſen den vorzüglichften Gegenftanb ber Fürſorge bildeten, bebarf 
taum einer Grwähnung. Vita Udalrici, cap. 6, ap. Pertz IV, 894. 

1 Vita 8. Bardonis ap. Boehmer 1. c. III, 239: ostium ejus vistori patuit. 
— Vita 8. Godehardi (posterior) ap. Pertz XI, 207: ut non solum illuc com- 
morantibus, sed etiam omnibus forte adventantibus victus et vestitus necessaria 
provideret, — fr. Othloni Vita 8. Wolfkangi ibid. IV, 638. — Vita 8. Heri- 
berti, cap. 6, ap. Pertz IV, 744. 

2 Bl. Möhler, Gefammelte Schriften II, 186. 
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ftimmen alle Biographen überein. Wolfher erzählt vom hl. Gotthard, daß 
er außer denjenigen, melden er Unterftägung in ihr Haus bringen Tieß, 
täglich eine Anzahl von Armen im biſchöflichen Armenhaufe (eleemosyna) 
geipeiöt habe. Dasſelbe erzählt Othlon vom Hl. Wolfgang und Gerharb 
vom Hl. Ulriht. Vom Hl. Bernward, Biſchof von Hildesheim, dem Bor- 
gänger bes HI. Gotthard, ermähnt fein Biograph, daß er täglih Hundert 
Arme habe ſpeiſen, vielen Andern aber Unterftügung in Geld und Lebens- 
mitteln zukommen laſſen?. Befouberd in Zeiten allgemeiner Noth und 
Theuerung bewährte fi der Opferfinn der Bilhöfe, und bei ſolchen Ge— 
legenheiten bejcränften fie ihre Milbthätigkeit nicht auf ihre Biſchofsſtadt. 
fondern forgten für ihren ganzen Sprengel, indem jie von entfernterem 
Gegenden Lebensmittel holen und um geringen Preis vertheilen ließen ®. 


Erzbiſchof Heribert von Köln fanbte in einer Zeit der Theuerung bewährte - 


Priefter mit Gelomitteln verfehen in die verichiebenen Gegenden feiner Diöcefe, 
um an Ort und Stelle den dringenbften Bebürfniffen begegnen zu Tönnen *. 

Was der Bifhof für die Armen feiner Cathebralfirdhe und feiner Stabt 
mar, bad mußte ber Pfarrer für die Armen feiner Gemeinde leiften. Er war 
verpflichtet, die Armen ſeines Sprengel in ihren Wohnungen aufzufuchen, 
genau um deren Bebürfnife fich zu fümmern und ihre Sache zu vertreten >. 
Der Pfarrer mußte von feinem Einfommen, vom Zehnten unb den Obla— 
tionen bie Armen und Arbeitäunfähigen unterftügen, der Not der Wittwen 
und Waifen abhelfen und zugleich den Reifenden und Fremden Pflege und 
Obdach gewähren. Ob derſelbe biefen Pflichten auch nachtam, darum Hatte 
der Biſchof oder Ardidiafon bei den Viſitationen fih zu kümmern und 
noͤthigenfalls gegen Bernadläffigungen einzufchreiten 6. 


1 Vita 8. Godehardi ap. Pertz 195: diatim innumerabilem pauperum multi- 
tndinem ante suam refectionem publica stipe suffcienter refleiebat etc. gl. oben 
p. 258, Anm. 1. $erner Othloni Vita 8. Wolfkangi ap. Pertz'IV, 586. — Vita 
8. Udalriet, cap. 4, ap. Pertz IV, 891: ad mensam pransurus consedit: ibi lectio 
non defuit nec praediotorum pauperum multitudo copiosa. 

% Vita Bernwardi, cap. 5, ap. Perts IV, 760: pauperum multitudinem, 
centenos videlicet vel eo amplius diatim abundantissime vietu refecit plerosque 
etiam vel argento vel ceteris subsidiis sublevabat. 

» Vita 8. Gerardi, c. 8, ap. Pertz IV, 497. Vita 8. Wolfgangi ibid. IV, 537. 

* Vita Heriberti, c. 7, ap. Pertz IV, 745. 

5 Vita 8. Udalrlei, c. 6, ap. Pertz IV, 894: &8 mirb fein Verfahren bei 
Pfarrvifitationen geſchildert und fortgefahren: Debilibus autem cum eo venientibus 
in sna praesentia collocatis abundantem refectionem apponi prascepit, quorum 
etiam mansiunculas et universas procurstiones ministris suis caute providere 
Praecepit. 

$ Ibid. Qualiter de decimis et oblationibus fidellum pauperes et debiles 
recrearentur, viduis et orphanis in universis necessitatibus subvenirent, quanto- 
que’studio in hospitibus et advenis Christo ministrarent. 
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Wie viel vom Kirchenvermögen zur Armenpflege verwendet murbe, 
darüber geben die Biographen feinen Aufſchluß und ae andern Anhalts- 
punkte fehlen. Aus den Angaben bed Biographen des HI. Ulrich dürfte 
aber zu fließen fein, daß bie Pfarrer bloß zur Hingabe eines Theiles des 
Zehnten und der Oblationen für die Zwecke ber Armenpflege gehalten 
waren 4, wie bieß in der Tarolingiichen Gejeggebung beftimmt war. 

Nach den alten kirchlichen Beftimmungen mußte der Geiftliche Alles, 
was er nicht für ſich bedurfte, für die Armen verwenden. Und bezüglich 
der Bifhöfe berichten in der That die Biographen, daß fie ſich nicht an 
irgend eine -Theilung des Kirchenvermögend banben, fondern Alles, was 
zu ihrem einfachen Leben nicht unumgänglid nöthig war, für die Armen 
verwandten ?. 

Bei Vermädtniffen und Schenkungen an Klöfter, Canonicate und 
Kirchen wurde regelmäßig beftimmt, daß die Armen davon unterftügt werben 
ſollten?. Manche gaben zu diefem Behufe ihr halbes Vermögen hin“. 
Schenkungen zur Unterhaltung der Armen kamen nicht bloß am größere 
Kirchen vor, fondern aud an Pfarrtichen auf dem Lande. So ſchenkte 
Kaifer Dtto I. 947 zweien Kirchen am Rhein (Landkirchen) einige Güter 
zur ftändigen Verpflegung von 24 Armen (matricularii)®. Beſonders 
beim Tode gedachte man ber Armen. Bifhof Bruno von Mek (953 bis 
965) vermachte fein ganzes Vermögen den Armen‘. Biſchof Heinrich von 
Augsburg, der Nachfolger des HI. Ulrich, ſchenkte den Canonifern zu Füßen 
große Befigungen, unter der Bebingung, daß an feinem Gebächtnißtage 
(die anniversario) jährlid 100 Arme gefpeist und zwölf gekleidet würden”. 
Jeder, der ſich eine kirchliche Gedächtnißfeier für feinen Tobestag ftiftete, 
bebachte dabei regelmäßig aud die Armen®. An ben Begräbnißtagen jelbft 
wurden gleichfalls viele Arme gefpeist?. 

Hielten die deutſchen Biſchöfe in diefem Zeitraume an der Haus-Urmen- 
pflege feft, welche ein Jahrtauſend hindurch geherricht Hatte und jederzeit die 
Grundlage einer georbneten Armenpflege fein muß, ſo verſchloſſen fie ſich 
doch nicht gegen den Nugen eigener Armenhäufer ober Kenobodjien. 

Der Beitand von Hofpitälern in den Biſchofsſtädten ift urkundlich 


168 it nämlid) bloß von decimae et obiationes bie Rebe, Pertz IV, 384. 

3 Vita Heriberti, c. 11, ap. Pertz IV, 750. Vita 8. Bardonis ap. Boehmer 
1. e. IH, 289. 249. J 

⸗Sacomblet, Urfundenbuch des Niebderrheins I, 27. 41. 176. 

* Ibid. p. 27. 5 Ibid. p. 56. 

$ Siegeberti Vita Deodorici, ap. Pertz IV, 488. 

1 Vita 8. Udalriei, ec. 28, ap. Pertz IV, 417. 

® &acomblet I, 169. 185. 168 u. oft. Bolland. ad 5. Febr. I, 722. 

9 Qacomblet I, 122. 

Rapyinger, kirl. Armenpflege. 2. Aufl. 17 
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„bezeugt 1, und die Biographen ver Biſchöfe ſprechen faft immer, wenn fie ber 
Sorge derfelben für die Armen erwähnen, aud von Errichtung von Keno- 
dochien oder Hofpitälern. Schon beftehende Hofpitäler werden erwähnt in 
den Biographien bes hl. Ulrich? und des HI. Heribert ®. 

In Würzburg wird auß der Karolingerzeit ein Hofpital ala beſtehend 
erwähnt, daß zum Theil zur Aufnahme von fremden, zum Theil zur Ber 
pflegung von Armen und Kranken diente*. Biſchof Einhard erbaute daſelbſt 
1097 ein neued Spital®. Der hl. Gotthard, Bifhof von Hilbesheim, gründete 
gleichfalls ein Renodochium mit vollftänbig genereller Beftimmung; es follte 
nicht bloß Arme aufnehmen, ſondern auch Kranke und Reijende‘. Es dürfte 
kaum zu bezweifeln fein, daß nicht bloß in allen Bifchofäftädten damals 
Hofpitäler eriftirten, wie dieß bie farolingijche Gejeggebung verlangte, fon= 
dern aud mit den Pfarrkirchen verbunden waren. Dafür fpricht das 
Zeugniß des Gerhoh von Reichersberg. Diefer erwähnt, daß zur Zeit, da 
in Deutſchland die kirchliche Armenpflege beſtand, mit jedem Biſchofsſitze, 
ja mit jeder Pfarrfirche ein Armenhauß (ptochium, matrieula) verbunden 
war. Dasſelbe diente zur Krankenpflege, ferner zur Beherbergung ber Fremden, 
zur Aufnahme obdachloſer Armen. Da die kirchliche Gemeinde-Armenpflege 
in Deutſchland erft in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts verfiel, fo ift 
Gerhoh's Zeugniß, der 1093 geboren wurde, wohl von Gewicht, wenigſtens 
ift fein Grund vorhanden, fein Zeugniß zu bezweifeln?. Die Hofpitäler 


1 &acombletl. o. I, 57. 115. 

% Vita 8. Udalriel, c. 4, ap. Pertz IV, 391: missarum celebrationibus ex- 
pletis decantatis ad hospitiolum pauperum pervenit et duodecim pauperum pedes 
lavit et unicuique eorum aceolo pretium unius denarii donavit. 

3 Cap. 11 ap. Pertz IV, 750. 

+ Vgl. Scharold, Geicichte bed gejammten Mebicinalmeiend im ehemaligen 
Bisthum Würzburg, p. 11. 

5 Ibid. p. 16. 

$ Vita S. Godehardi ap. Pertz XI, 207: xenodochium Christi in receptio- 
nem pauperum aedificavit quod omni humanae indigentiae commoditatae abun- 
dans... ut non solum illic commorantibus sed et cunctis forte adventantibus 
victus et vestitus necessaria ita convenienter provideret, sicut pro hac ipsa sua 
dispensatione Deo rationem reddere deberet. 

1.3 laſſe Hier die bezüglichen Stellen wörtlich folgen: Liber de aedificio Dei 
ap. Pez, Thes. anecd. tom. II, pars II, cap. 48, pag. 402: Nusquam porta fontis 
invenitur, ubi esuriens et sitiens Lazarus reficiatur, quia pauperum ptochia, in 
quibus quarta ecclesiasticorum reddituum portio per singulas ecelesias debet in- 
ferri, nec in ipsa episcopali sede inveniuntur. Noch deutlicher ibid. p. 408: parvus 
adhuc est numerus cum Petro nihil habere volentium et magnus est numerus 
cum Lazaro ante januas divitum jacentium et indigentium ... . anfiquitus enim 
ptochia dicebantur illae domus per singulas ecclesias constitutae, quibus portio 
pauperum inferebatur ... . in illis enim domibus, quas nos in aedificio ecclesiae 
portae fontium assignavimus, fwit unicuique baptismali ecclesiae fons patens. — 
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waren noch gänzlich vom Biſchofe abhängig, der den Ahminiftrator ernannte 
unb über die Verwaltung wachte !. 

Die deutfhen Klöfter ſtanden feit der Karolingerzeit in vollſter 
Blüthe?, fie Hielten fih an die Beftimmungen des Concil3 von Aachen, 
gaben den Zehnten ihres Einkommens den Armen? und hielten Hofpitäler 
für die Armen, Kranken und Fremden‘. Vom hl. Wolfgang wird aus— 
drücklich erwähnt, daß er dafür jorgte, damit e8 den Mönchen nicht gebrach 
an Mitteln, für die Armen und Reifenben zu forgen®. Zur Erhaltung ber 
Klofterhofpitäler wurden von Laien oft bebeutende Schenkungen gemacht 6. 
Auch die Canoniker wurden zu ben Pflichten angehalten, melde bad 


Bl. auch Marr, Geſchichte der Stadt Trier I, 2, p. 267. — Brentano, Das 
Bürgerhofpital zu Koblenz, ald Anhang zu feinen Barmherzigen Schweftern, p. 124 ff. 

1 Pertz XI, 207: Xenodochium fideli euidam suo presbytero Bernwardo, 
cujus his nomen pro Adei merito jure interponitur, commendavit. — Burchardi, 
lib. XIX, ce. 189: si quis xenodochia pauperum administrat ... etsi quis exinde 
aliquid subtraxerit, reus damnum restituat et sub canonico judicio reformetur 
et agat poenitentiam tribus annie. 

2 Bol. Wattenbad (1. Aufl.) 1. c. p. 170 ff. 

3 Bol. Hierüber ben Bericht des Kloſters Tegernfee an Biſchof Gottſchalk von 
Freiſing: in decimatione, quam Christi pauperibus pro Dei ecclesia beatorumque 
“animabus eleemosynaria manu dispensare debemus — ap. Meichelbeck, Hist. 
Frising. tom. I, pars II, p. 478 ad annum 1005. In ber Hungerönoth vom Jahre 
1005 gab das Klofter Alles ben Armen ber Umgegend, jo daß e3 felbft In Noth gerieth 
unb ſich genöthigt ſah, den Biſchof Gottſchalk um Unterftügung zu bitten. Meichel- 
beck 1. c. p. 472. — Bolland. Vita 8. Popponis autore Everhelmo ad 25. Jan. 
IL, 650: et revera cum b. Job oculus coeco et pas clando extiterat, caussamgue 
Pupilli et pauperis ut suam imo magis curaverat atque excepto quod quotidianis 
eos alebat sumptibus, trecentos singulis calendis Christi pauperes plene reficie- 
bat... Ueber bie Perſoͤnlichkeit dieſes Boppo, Abt von Stablo, + 1048, vgl. Watten- 
bahL c. p. 280. 

* Bulla aurea Gregorii V. papae Fabariensibus sub Leopoldo abbate data 
998 apud Eichhorn, Codex probationum, p. 85: hospitali autem vestro, quod 
8. Christophori dieitur, decimas seu proventiones in Melis a catholieis ipsius 
loci abbatibus et reliquis Deo servientibus personis concessas autoritate apostolica 
confirmamus. — Cfr. Vita Bardonis ap. Boehmer 1. c. II, 249; chronicon Montis 
sereni ad annum 1170 ed. Eckstein p. 34. — Ofr. Pertz X, 600 (cella hospi- 
tum in Herbfelb). — Vgl, auf) Rudolfi Geste abb. Trudon. ap. Pertz X, 282. 

® Othloni Vita 8. Wolfgangi ap. Perts IV, 588:] talia tantaque praedia 
monschorum usibus possidenda contradidit, de quibus absque dubio non solum 
iidem monachi, sed etiam hospites et pauperes servitoresque coenobii sustentari 
ac procurari sufflcienter possent. 

$ Ortliebi Zwifalt. Chronicon, ap.. Pertz X, 88: Graf Liutolb föentte 
1098 große Befigungen an bad Kloſter: ut anniversario pauperes duodecim re- 
Aciantur in hospitali non solum pane et vino, sed etiam carne ... quod eleemo- 
synarius providebit. 

ı® 
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Concil von Aachen 816 ihnen auferlegt hatte. Sie jollten ven vierten Theil 
alles Einkommens den Armen zumenden und Hofpitäler unterhalten. Alle 
frommen Bijchöfe jener Zeit waren beftrebt, daß canonifche Leben der Geift- 
lichen der Mefidenzftabt zu pflegen. Noch Erzbiſchof Conrad I. von Salz- 
burg hielt feine Canoniker an, ein Hoſpital zu unterhalten ®. 

So erjcheint die kirchliche Armenpflege in Deutſchland in diefer Periobe 
als vielgeftaltig, reich in ihrer Entfaltung und zeugt von einer Lebenskraft 
der deutſchen Kirche, wie fie ſich fpäter nie mehr manifeftirt Hat. Der 
deutſche Epifcopat war durchdrungen von feiner Aufgabe, ven Armen Bater- 
ftelle zu vertreten, fie gegen ungerechte Angriffe zu vertheidigen ®; er ehrte 
in ben Armen Jeſus Chriftus, gab jür fie die Schäge der Kirche Hin *, 
forgte für fie mit einer liebevollen Sorgfalt, melde unwillkürlich an bie 
erften Zeiten der Chriftenheit erinnert ®. 

Am mohlthätigften waren biefe Biſchöfe gegen ihre eigenen‘ Guts- 
untertfanen, und „damals galt wohl mehr als jemals der Sprud, daß 
unter dem Krummftabe gut wohnen fei’®. Unter der ſchützenden Aegibe 
dieſer Biſchöfe hob ſich der Landbau, entwickelte ſich das Handwerk und Ge 
werbe, entftand der Handel. An Biſchofsſitzen und um bie Abteien herum 
entwidelten ſich bie erſten Städte Deutſchlands und traten am Schlufle dieſer 
Periode als jelbftändige politifche Factoren auf”. 

Manche Freie begeben fich ihrer freien Stellung, treten unter bie milde 
Herrſchaft der Kirche und erhalten gegen einen mäßigen Zins beren Schuß ®. 
Das milde Regiment ver Kirchenfürften Hatte noch eine andere, für bie 
armen niedrigen Klaſſen höchſt wohlthätige Folge, nämlich die Verbeſſerung 
ber Lage der Leibeigenen. Faſt jever Herr ber damaligen Zeit ließ aus 
veligiöfen Motiven entweder währen des Lebens oder teſtamentariſch beim 


1 ®gl. Gerhoh, De aedificio Dei, c. 46. Vita Wolfgangi ap. Pertz IV, 538. 
Vita Bernwardi ibid. IV, 760. 

2 Bol. ©. 9. Pichler, Salzburgs Landesgeſchichte, ©. 69. 

% Vita Bernwardi, c. 5, ap. Pertz IV, 780: cottidie ... . in publicum pro- 
gressus forenses causss et oppressorum negotia breviter examinabat. 

* Vita 8. Bardonis ap. Boehmer III, 250: dicebat saepe: Sancti Martini 
(Patron der Gathebrale in Mainz damals) divitiis -merito subveniri pauperibus 
debere suis. 

® Vita 8. Wolfgangi ap. Pertz IV, 588: In his (pauperibus) utique se 
eredens Christum suscipere, omnimodo solebat eos venerari et reficere. Vita 
8. Gerardi ap. Pertz IV, 497: quotidie iis (pauperibus) pedes manusque osculo 
Agens ac capillis tergens ablueret atque ipsorum factus minister suffciens edulium 
iis devote ministravit. 

6 BWattenbad 1. c. p. 219. W. v. Gieſebrecht, Kaiſergeſchichte I, 829 fi. 

’ Arnold, Auflommen bes Handwerkerſtandes, ©. 9. Gieſebrecht 1. c. 

® In Quellen und Erörterungen zur bayer. u. deutſch. Geſch, I. Bb., Hat Witt- 
manı im Schenkungsbuche des Kloſters St. Emmeram viele Urkunden angeführt. 
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Tode eine Anzahl von Leibeigenen frei. Um fie nun nicht dem Zufalle 
überlafjen zu. müfjen, ſchenkte er ſie an ein Klofter ober an eine Kirche, 
unter der Bedingung, daß fie gegen Leiftung einiger Dienfte oder Entrichtung 
eines geringen Zinſes ben Schuß ber Kirche genießen und frei leben follten. 
„Eine ſolche Uebergabe gewährte demnach dieſelben Rechte wie die Freilafiung, 
ja- fie ift ala eine befonbere Art derſelben und zwar als bie üblichfte in dieſer 
Zeit anzufehen.” 1 

In der Geſchichte der kirchlichen Armenpflege Deutſchlands in biefer 
Periode darf der Name eines Mannes nicht unermähnt bleiben, welcher zwar 
Deutſchland nicht vorzugsweiſe angehört, der aber um bie deutſchen Reiſenden 
das größte Verbienft fih erworben hat. Ich meine ben feligen Bernharb 
von Menthon, melder, an der Grenzſcheide zwiſchen Deutihland, Italien 
und Frankreich wirkend, auf die Armenpflege aller brei Länder einen Beil- 
famen Einfluß ausübte. Geboren auf dem Schlofje Menthon 928, wurde 
er 966 Archidiakon der Diöceje Aofta, in welcher er die verfallene Armen- 
pflege neu ordnete und dem Clerus bie Pflichten gegen bie Armen wieder 
zum Bemußtfein bradte. Doc er beſchränkte feine Sorge nicht auf bie 
Diöceſe Aofta, er dehnte vielmehr fein Wirken auch über die benachbarten 
Sprengel: Sitten, Genf, Tarentaife, Mailand, Novara aus, griff überall 
teformirend und neugeftaltenb ein, ermeuerte ven Eifer für die Sorge der 
Armen und organifirte in zahlreichen Gemeinden die Armenpflege. Er war 
für dieſe Gegenden ein Vincenz von Paul? 

Am ſegensreichſten wirkte er durch die Gründung der zwei berühmten 
Hofpize auf dem großen und Meinen Bernhard, in denen Tauſende von 
Reifenden Jahrhunderte hindurch Erquickung und Herberge fanden. Er ver- 
traute dieſe zwei Hofpize je acht Ganonifern an, welche nad) der Regel des 
HL. Auguftin Ieben und für Unterhalt und Verpfleguug ber Reifenden forgen 
mußten?. Bernhard ftarb am 28. Mai 1008 zu Novara nach einem 
tätigen, jegensreihen Leben, 85 Jahre alt. Er hatte mohl faum gedacht, 


ı Wittmann, Quellen und Grörterungen ac. I, 8. Im Schenkungsbuche bed 
Kloſters St. Emmeram kommen zahlreich ſolche Uebergaben von Unfreien vor. Weber 
Zwei und Wirkung berfelben ift folgende Stelle auß einer Urkunde in ben Mon. Boic. 
XXVII, pars II, 77, bejelinenb: . . . tres proprios famulos Pro suae parentum- 
que suorum animae remedio et pro eorundem sat longo servitio ecelesiae sune 
tradit, ut si procurentur sustentstione ecclesiae, more ministerialium vel villi- 
corum deserviant, sin autem V nummos annuatim persolvant, sub patrocinio 
ejusdem ecelesiae advocati libere vitam ducant. Wenn es alfo ein folder Frei⸗ 
gelaffener vorzog, anftatt in ein Zinds in ein Dien ſt verhältniß der Kirche zu treten, 
fo mußte biefe gegen entfprechende Dienfte für fein Forttommen forgen. 

2 Cfr. über bie Thätigkeit Bernhards im Gebiete ber Urmenpflege: Martin- 
Doisy, Dietionnaire de l’&conomie chretienne II, 1410 as. 

® Martin-Doisyl.c. 
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daß eine Zeit kommen mwerbe, melde frevelhaft die Hand an fein menſchen— 
freundliches Werk legen würbe. Den ſchweizeriſchen Rabicalen war es vor- 
behalten, 1848 die beiden Hofpize durch hohe Befteuerung an den Rand des 
Verderbens zu bringen, nachdem ihrer in ausnahmsweiſer Pietät ſelbſt Die 
franzöfifge Revolution und Invafion im Jahre 1798 geichont Hatte. 

Mit dem Jahre 1056 endet des deutſchen Reiches nicht bloß, auch Der 
deutſchen Kirche Blüthezeit; mit ihm wendet fi ein ſchönes Blatt ber 
deuten Kirche, ja das jchönfte, und es wird deßhalb erlaubt fein, noch 
einmal einen mehmüthigen Blick zurüczumerfen in jene Glanzperiobe, da Die 
deutſchen Biichöfe nicht bloß Reichsfürſten, fondern noch viel mehr: Väter 
und Hirten des Volkes waren, auß dem fie hervorgegangen‘. Das Bolf 
hat ihrer auch nie vergefien, und mag Haß und Vorurtheil fie ie und ba 
mit Schmug bemworfen Haben — dad Volk hängt Heute noch, nad Jahr 
hunderten, mit Liebe an den Namen dieſer Heiligen Biſchöfe, und macht jo 
das Wort des Biographen eines berfelben wahr: „Sein Andenken wirb nie 
erlöjgen und fein Name wird gefeiert werben von Geſchlecht zu Geſchlecht.“ 

Wohl haben auch in dieſer Periode einzelne Symptome des Verfalles 
ſich gezeigt, Prunkliebe und Bauluft hatten mandes Stift verarmt, die Dis— 
eiplin ſchien manchmal zu weichen. Aber die Kirche beſaß foviel Kraft in 
ſich felbft, daß fie fol vorübergehende Störungen in ihrem Organismus 
mit Leichtigkeit übermand ? und in ihnen nur eine Aufforderung ſah zu er- 
neutem Streben nach noch höherer Vollkommenheit. Zudem waren fold einzelne 
Zeichen des Verfalls Ausnahmen, feltene Ausnahmen, jo daß man mit Be 
friedigung, mit ungetrübter Freude in dieſe Periode zurückblicken kann, als 
in eine Zeit, da Tugend und Wiſſenſchaft ven Clerus adelte, ftrenge Dis— 
ciplin ihn außzeichnete*, und bieß in jener Epoche, wo Italien, Frankreich, 
und die übrige abendländiſche Kirche in roher Verwilderung unterzugehen 
drohten. Unter Kaifer Heinrich III. zeigte fi ein neuer mächtiger Aufs 
ſchwung des kirchlichen Lebens in Deutſchlandẽ, fo daß der deutſche Epi— 
ſcopat der ihm zufallenden Aufgabe, an der Regeneration der übrigen Kirchen 
zu arbeiten, völlig gewachjen war. Deutjche Biſchöfe zierten num mit ihren 
Tugenden den lange entweihten und entwürbigten Stuhl des hl. Petrus ©. 


1 Der hl. Gotthard, der hl. Wolfgang waren von niebrigfter Herfunft. Andere, 
‚wie ber HI. Bruno, der HI. Bernward, fanden bem niebrigen Bolfe ſehr nahe, obwohl 
ben erften Geſchlechtern entſproſſen. 

% Non recedet memoria ejus et nomen ejus requiretur a gemeratione in 
generationem. Boehmer, Fontes etc. III, 247. 

° Ich erinnere nur am bie ſchnelle Reformation des Behebictinerorbens durch ben 
Hl. Godhard. 

+ Bgl. Battenbad 1. c. p. 177ff. Gieſebrecht 1. c. I, 330. 

>» Wattenbad p. 219. $ Bgl. Höfler, Die deutſchen Päpfte. 
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Leider ftarb Heinrich III. in ber Blüthe des Mannesalters, viel zu 
früh für die Kirche. Unter den Wirren der vormundſchaftlichen Negierung 
und unter der eigenen Regierung Heinrichs IV. drängten fi unreine Elemente 
in den Clerus ein, welde einen raſchen Verfall aller Disciplin veranlaßten, 
fo daß jenes ſeltſame Schaufpiel ſich bietet, daB auf den Höhepunkt firch- 
lichen Lebens in Deutfchland in raſchem Laufe der vollftändigfte Verfall 
folgte. Es ift nöthig, die Gründe dieſes Verfall etwas näher zu betrachten, 
weil in demſelben die kirchliche Gemeinde-Armenpflege in ihrer einftigen Ge- 
ftalt unterging, um ſeitdem nie mehr zu erftehen. 

Die hauptſächlichſte Schuld an diefem raſchen Verfalle tragen die un: 
würdigen Männer, welde in ven Epifcopat fi} eindrängten. Bardo's, 
des Armenfreunded, zweiter Nachfolger in Mainz war Siegfried I., der die 
Armenpflege verfallen ließ und einem meltlihen Leben ſich hingab. Gaufler 
und Schauſpieler traten an bie Stelle der Armen!. Der niedere Clerus 
konnte unter den damaligen Verhältniffen nur einen geringen Grab von 
Bildung befigen, war darum ber teten Gefahr raſcher Verwilderung auß- 
gelegt, wenn er nicht von Oben ftreng beauffichtigt und richtig geleitet 
wurde. Es ijt darum nicht zu verwundern, daß der niebere Clerus bie 
Ausſchweifungen des höheren alsbald nachahmte und jo ein plößlicher all- 
gemeiner Verfall eintrat. In Deutſchland waren aber nod immer Elemente 
vorhanden, melde die Grundlage zu einer Reform hätten bilden können — 
als jener unjelige Kampf zwiſchen Kaifertfum und Papſtthum (imperium 
et sacerdotium) eintrat, ber jede Hoffnung auf Regeneration des Clerus 
unmöglid madte, indem er den Schlehten eine äußere Stütze bot und bie 
Mißbräude legalifirte. 

Bei Bejegung ber kirchlichen Würden wurde nicht mehr auf Tugend 
und Wiſſenſchaft, auf die Befähigung und Würdigkeit geſehen, vielmehr 
gaben Parteirückſichten, viel öfter no Geld und Gewalt den Ausſchlag. 
Dieß wirkte wieder nad} Unten. Wie der Biſchof felbft gewöhnlich fein Amt 
durch Geld erfaufte, jo verkaufte er wieder die ihm untergeorhneten Stellen. 
Aber nicht bloß dieſes, ſogar für die Orbinationen ließen fie ſich bezahlen 
unb weihten jeden, der zu zahlen im Stande war, ohne Rückſicht auf feine 
Eigenſchaften. Nicht felten war aud der Wille eined mächtigen Herrn ent 
ſcheidend, den bie Luft anmandelte, einen feiner Diener in den Clerus auf- 
nehmen zu laſſen. Auf diefe Weife entftand eine Menge von pfrünbelojen 
Geiftlichen, welche in aller Herren Länder Herumfchweiften?, ſich mit Vorliebe 
an weltliche Herren vermietheten und um geringen Lohn verdingten. Die 





1 Wattenbad 1. c. p. 271. 
2 Faft alle Concilien biefer Zeit beidäftigten ſich mit dieſen clerici acephali. 
Bol. Hefele, Conciliengeſchichte V, 175. 180. 195. 198. 220. 500 ꝛc. 
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Patronatöpfarreien wurden regelmäßig verkauft oder an Nepoten und Günft- 
linge verliehen. Dadurch nahm Zucht und Ordnung im ganzen clerifalen 
Körper ab, es drohte ihm völliger Zufammenfturz. Die Verſchlechterung 
der Vollögefittung ging auf ihn über, jo daß er unfähig wurde, fie zu be 
tämpfen !. J 

Die ſchlimmſte Folge für Kirche und Reich im unheilſchwangern Kampfe, 
welchen Kaiſer Heinrich IV. muthwillig und leichtſinnig heraufbeſchworen 
hatte, war die Schwächung der Königsmacht, eine Schwächung, welche 
in Deutſchland genau jene Zuſtände herbeiführte, wie in Frankreich und 
Italien das Unterliegen des karolingiſchen Geſchlechtes. Sie führte zur 
Anarchie, in welcher der Feudaladel, zum Raubadel geworden, ſein goldenes 
Zeitalter feierte. Raub und Plünderung entſtanden im ganzen Reiche, Kirche 
und Volk litten unſäglich. Die Koͤnigsmacht war zu ſehr geſchwächt, um 
allgemeine Ordnung aufrecht erhalten zu können, ſah ſich nur zu oft ge 
nöthigt, mit den Ruheſtörern pactiven zu müſſen. Mühefam bebaute Felder 
murben vermüftet, blühende Ernten zerftört, das Vieh mweggetrieben, Sicher: 
heit ber Perfon und des Eigentfums gab es nicht mehr, felbit das Leben 
war gefährdet. Mandes Schloß barg in jeinem Burgverließ eine Menge 
unglücklicher Gefangener, welche gepeinigt wurben, ihnen Geld abzuprefien. 

Um meiften litt unter ſolchen Verhältniffen das Kirchenvermögen, wels 
ches bis dahin theilweife der Armenpflege diente. Die Kirchenvögte (ad- 
vocati), welche feit Karl dem Großen die Befigungen der Stifte und Klöfter 
geſchirmt, werden jegt die Bebränger ihrer Schützlinge. Sie eignen ſich 
vom Kirchengut, foviel als geht, au; ſoweit dieß nicht möglich, laſſen fie 
es durch Untervögte ausſaugen. Manches Klofter, mandes Stift wurde 
auf diefe Weife in die größte Armuth verjegt und ber Auflöſung nahe gebracht ?. 
Es ift bemerkenswerth, daß Heinrich IV. zuerſt ſich veranlaßt fah, gegen 
das übermüthige Treiben der Vögte einzufchreiten und deren Erprefiungen 
dur Feſtſetzung eines Maximums ihrer Forderungen zu begegnen®. Leider 
fehlte ihm die Macht, feinem Willen Nachdruck und Vollzug zu verfchafien. 
Erft unter Friebrih II. wurden die Kirchen gegen bie Vögte geſetzlich 
geſchützt und ihmen die Möglichkeit gewährt, gegen bie Uebergriffe ber le 
teren gefegli und wirkſam fi) mehren und vertheibigen zu Können‘. 

Bon no größerem Nachtheile für die kirchliche Disciplin und beſonders 
für die Armenpflege war der Umftand, daß bie Feudalherren den Zehnten 


1 Benfen, Ein Hofpital im Mittelalter, p. 20. 

2 Monum. Germ. seript. XV, 872, 

3 Ibid. XV, 373: advocati plus non exigant nisi duos modos tritici et duos 
porcos, tres cados vini vel medonis, decem cados cerivisiae, quinque modios 
avenae in pabulum triginta equorum. Dgl. Mon. Boica XII, 26. 

* Bertolb, Gefdichte ber Sanbeshofelt, p. 184. 
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der Pfarreien an fi) riffen und den niebern Clerus von fi) abhängig zu 
maden wußten. Diejenigen Geiftlichen, welche den Anmaßungen des Adels 
fi) zu widerjegen Miene machten, mußten aus ihren Stellen weichen; andere 
zogen es vor, mit den abeligen Gutöherren fi zu verftändigen, ihnen einen 
Theil des kirchlichen Vermögens gutmwillig zu überlafjen oder ihnen auf ihre 
Burgen zu folgen, um dort ein ſorgenfreies, luſtiges, wenn gleich abhängiges 
Leben zu führen. 

Derjelbe Abel, der auf dieſe Weife den niederen Clerus knechtete und 
von ſich abhängig machte, wußte in die höheren kirchlichen Aemter Mitglieder 
aus jeiner Verwandtſchaft zu bringen, welche nicht? weniger als einen geift- 
lichen Beruf in ſich fühlten, melde nur darauf ausgingen, dad Kirchen— 
vermögen in einem luzuriöfen eben zu vergeuden. Das gemeinfame Leben 
der Ganonifer, das in Deutſchland unter den ſächſiſchen Kaijern neu aufs 
geblüht, verfiel jegt überall, jeder fuchte jeinen Anteil für fich außzunügen?. 
Daß unter ſolchen Umftänden die Armen leer ausgingen, daß die kirch— 
lide Armenpflege verfiel, ift nicht zu vermunbern. Das Unrecht, 
welches durch Uebergrife der weltlichen Macht und durch Gemaltthaten des 
Adels der Kirche zugefügt wurde, trug das Verderben nicht bloß in ben 
Clerus hinein, jondern entzog aud den Armen ihren Antheil am Kirchen: 
vermögen, am Zehnten. Die weltliche Macht drängte der Kirche unmürdige 
Biihöfe und Geiftlihe auf und hat dadurch ebenfowohl Tugend und Fröm— 
migfeit ertöbtet, ald auch die focialen Zuitände verfchlehtert. Kirche und 
Staat, alle Factoren der Geſellſchaft litten zu gleicher Zeit an dem Unrechte, 
dag die Könige nicht mehr fromme, fondern gefügige Biihdie ernannten, 
daß der Abel nicht mehr pflichttreue, fondern unmürbige Priefter auf die 
Patronatäpfarreien fegte. Die Corruption ift immer unvermeidlich, wenn 
bei Bejegung kirchlicher Stellen andere Nüdjichten maßgebend find, ald Fröm— 
migleit und Fähigkeit. 

Die kirchliche Gemeinbearmenpflege verfiel bei ber Vermeltlihung des 
Clerus. Gott fügte es aber, daß zahlreihe Orden entitanden, melde der 
Armen: und Krankenpflege fih annahmen und fo den Beſtand einer Firde 
lien Gemeinde-Armenpflege erfeßten, daß die Städte einen mwohlgeorbneten 
Haushalt gründeten und die Bürger ſich ſelbſt zu Helfen mußten. 


$4. Die firhlihe Armenpflege in England. 
Die engliſche Armenpflege war durch Erzbiſchof Theodor von Canterbury 


geordnet und, ähnlich wie im Franfenreihe, nah dem Piarriyfteme ein 
gerichtet worden. Auch in dem Zeitalter feit Karl dem Großen ſchloß man 








! Van Espen I. c. pars I, tit. VII, c. 2 et 8. 
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fih in England enge an die karolingiſche Gefeßgebung an. Die Beitims 
mungen (bie fogen. excerptionest), welde den Namen des Erzbiſchofs 
Egbert von York tragen, find nachweisbar nichts als eine Compilation der 
fränfifhen Concilien- und Capitularien-Gejeßgebung. Ich möchte nun nit 
behaupten, daß fie im fränfifchen Reiche entftanden ſeien?, ſondern bin der 
Anfiht, daß die karolingiſche Geſetzgebung allerdings ſchon unter Egbert 
ober bald nad) ihm duch Alcuin oder andere im Frankenreiche anſäſſige 
Briten in England Eingang gefunden habe und beobachtet wurde. Wenig- 
ſtens findet ſich im neunten und zehnten Jahrhundert da farolingifche Syitem 
der Armenpflege auch in England durchgeführt. | 
Die Fonds für die Armenpflege bildete in England wie im Franken- 
reihe der Zehnte, von dem aber nicht ein Viertel, fonbern ein Drittheil 
ausschließlich für die Armen beftimmt wurde. Doch follte jih der Clerus 
in England darauf nicht beichränfen, vielmehr alles, was ihm erübrigte, ben 
Armen geben. Auch wurde eingefhärft, in- feinen Mußeftunden Handarbeit 
zu verrichten, um vom Ertrage arbeitdunfähige Gemeindemitglieder unter 
ftügen zu Tönnen*. Zugleich follte die Arbeit dem Geiftlihen ein Schutz⸗ 
mittel gegen Ausſchweifungen fein. | 
Der Pfarrer mußte nicht bloß für die Armen feiner Gemeinde jorgen, | 
fondern auch den Reijenden und Fremden Herberge und Berpflegung ge 
währen, weßhalb er einen eigenen Raum feines Hauſes ftet3 zur Aufnahme 
bereit halten mußte. Außerdem eriftirten in England bereits Hofpitäler, 
wenn glei) die Zahl derfelben noch kaum beveutend war. Erzbiſchof Lanfranf 


1 Ap. Harduin II, 1982 aqg. 

2 Wafferileben, Die Buporbnungen ber abenblänbif—en Kirche, p. 45. 

3 Canones Aelfriei 960, c. 24 (ap. Wilkins, Concilia Magnae Britannise 
et Hiberniae I, 258): sancti patres constituerunt ut homines tradant decimas snas 
ecelesiae Dei et sacerdos veniat et distribuat eas in tres partes: unam ad reps- 
rationem ecelesiae, secundam egenis, tertiam autem Dei ministris, qui ecclesise 
mius curam gerunt. Diefelbe veſtimmung faft in benfelben Worten findet ſich in 
ben Excerptiones Egberti, c. 5 (ap. Harduin III, 1968), melde wörtlich bem 
Gapitulare Karls bed Großen von 801 (bei Pertz, Leg. I, 87) entnommen if. Im 
Frankenreich jelbft mußte dieſe Dreitgeilung überall ber Viertheilung weichen, während 
fie in England im Beftand blieb, 

* Liber legum ecclesiasticarum 994, c. 3 (Wilkins I, 264) illis temporibus 
quibus a lectione sacrorum librorum et orationum cessatis, debetis allquod utile 
opus mundanum auspicari, quoniam otium inimicum est animae ... ut etiam 
operari possitis per illud opus ut bonis vestris pauperes auxiliari queatis, qui 
nihil habent et vires non habent, ut operari queant. 

5 Lib. leg. eccles. c. 25, ap. Wilkins I, 278. Vgl. Excerptiones Egberti, 
©. 26. — Die Pfarrer waren auch verpflichtet, Schufe zu Halten, und zwar ber Armen 
wegen umfonft. Lib. leg. eccles. c. 20 (Wilkins I, 270). Cfr. ibid. c. 33 
(Wilkins I, 276). 
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von Canterbury gründete 1070 ein großartige Hofpital, wobei ihm 
vielleicht Mufter feiner Heimath vorgeſchwebt haben modten!. Etwas |päter 
entftand eine ber berühmteften Armenhäufer Englands, das Bartholomäus: 
ſpital in London, 11022. Auch mit den Klöftern waren regelmäßig Ho— 
jpitäler verbunden. Das große und auögebehnte, fpäterhin jo berühmt 
gemworbene Xenobodhium des Klofterd St. Alban wurde bereits 794 ge 
gründet ®. 

Auch darin ift die englifche Armenpflege der karolingiſchen ähnlich, daß 
fie Die Sorge für die Armen dem Clerus nicht allein überließ, ſondern bie 
Löniglichen Großen verpflichtete, für ihre Gutsunterthanen zu jorgen und 
außerbem ftet? einen Armen zu unterhalten, alle Monate ein vom König 
feftgeſetztes Almofen zu geben und jährlich einen mit Verluft der Freiheit 
Beitraften aus der Sflaverei loszukaufen. Wer dieſer Beftimmung nicht 
nachkam, wurde um 30 Schillinge beftraft, melde jenen Armen gegeben 
wurben, bie in ber Gegend lebten“. An Fafttagen mußten bie engliſchen 
Sroßen fo viel Arme als möglich; fpeifen, fie in ihr Haus aufnehmen, ihnen 
die Füße waſchen, Geld und Lebensmittel ihnen geben >. 

Unvertilgbar ſchien in England felbft in biefer Periode noch ber 
Stlavenhandel. Das Concil von London 1102 verbot denjelben auf's 
Strengite, aber vergeblich 6. Gewiſſenloſe, verarmte Eltern verkauften immer 
noch ihre Kinder nah Irland, bis endlich aud) die iriſche Kirche ſich er- 
mannte, auf der Synode zu Armagh 1171 jeven Menſchenhandel, jeden 


1 Muratori, Antiquit. ital. medit aevi III, 598. 

3 Häüfer, Geſchichte chtiſtlicher Krankenpflege ıc., p. 22. 

® Harduin IV, 864. 

* Constitutio regis Aethelstani 928 (Wilkins I, 2056): Ego Aethelstanus 
rex omnibus meis praefectis in regno meo notum facio . . quod velim ut nu- 
triatis omnibus modis unum pauperem Anglum si quem habeatis vel alicuhi 
inveneritis. De duabns meis villis detur ei quovis mense una amphora farinae 
et una perna porei, vel unus aries, qui valeat IV denarios et vestitus pro duo- 
deeim mensibus quolibet anno et ut redimatis unum libertste muletatum servum 
et hoc omne factum sit ex Dei misericordia et amore mei sub episcopi testi- 
monio in cujus dominio sit illud, et si praefectus hoc praetermittat, compenset 
XXX solidis et pecunia dividatur egenis, qui in ea urbe sunt, ubi haee omissio 
sit, sub testimonio episcopi. 

® Canones sub Edgaro Rege, 960 editi (Wilkins I, 288): De magnati- 
bus, c. 8: cum quis jejunat, distribuat fercula, quibus ipse uti deberet, 
omnibus Dei pauperibus et tribus diebus quibus jejunat pascat pauperes quot- 
quot maxime potest et quarto die abluat omnes et hospitio exeipiat et pecu- 
nlam donet. 

$ Conc. Londin. 1102, e. 27: Ne quis illud nefarium negotium, quo hactenus 
in Anglia solebant homines sicut bruta animalia venumdari, deinceps ullatenus 
facere praesumat. 
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Kauf und Verkauf engliſcher Kinder verbot und alle englifcen Sklaven. in 
Irland für frei erklärte, 

Den Bewohnern des britiſchen Infelveiches. ift dad Wandern zur zweiten 
Natur geworden. Die englifhen Könige trugen biejer Leidenſchaft Rechnung 
und König Offa ermirkte von Karl dem Großen den bejonderen königlichen 
Schutz für alle im weiten Frankenreihe reijenden Engländer. Sie follten 
frei fein von allen Eractionen und Zöllen, ihr Eigenthum und Leben ftand 
unter dem bejonderen Schuge des Königs? In Nom beitand ſchon feit 
Anfang des 8. Jahrhunderts ein Hofpiz, Schule (schola) genannt, für Die 
jenigen Engländer, welche zu den Gräbern ber Apoftel wallfahrteten. König 
Ina botirte dieß Hojpiz reichlich und beftimmte, daß jeber feiner Unterthanen 
jährlid) einen Denar zum Unterhalte desſelben zahle (715). Dieſer Denar 
hieß Romescot ober denarius 8. Petri, Beterspfennig?. Bald verlor 
der Peteräpfennig feine urjprüngliche Bebeutung und veränderte fid in eine 
Abgabe an den Heiligen Stuhl, melde in der Folge ſchwer auf dem Inſel⸗ 
lande laſtete. 

Dieſer Peterspfennig ſowie der Zehnte wurden mit Zwang von der 
Staatsgewalt eingetrieben *, jo daß auch hierin die engliſche Armenpflege der 
fräntifchen ähnlih war. 

Die engliſche Kirche erlebte ihre Blüthezeit in ber zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts unter der Regierung eined wahrhaft großen Königs, Alfred 
des Großen (871—901). Diefer Fürft war unermüdlich thätig für bie 
Bildung des Clerus und für das Beſte ſeines Volkes. In der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhundert? verfiel aber die Disciplin im Clerus, indem 
der große Reichthum Ausſchweifungen und Schwelgereien, Zudtlofigfeit und 
Auflöfung bewirkte. Schrecklich ift die Schilderung, melde König Edgar 
von der Vermilderung des Clerus entwirft. Die Geiftlichen entweihten die 
Kirchen durch unanftänbiges Betragen, ſchienen Poſſen zu treiben und ſich 
zu tändeln, fie ergaben fi der Schmelgerei, Trunkſucht, allen Laftern. 
„Haben meine Vorfahren,” ruft König Edgar in vollem Schmerze aus, 
„deßhalb den Geiftlichen das Halbe Königreich geſchenkt, damit fie fih allen 





% Conc. Armsch. anno 1171 ap. Wilkins I, 471: Angli... priusquam 
inopiam ullam aut inediam sustinerent, Alios proprios et cognatos In Hiberniam 
vendere consueverant ... decretum est itague, ut Angli ubique per insulam ser- 
vitutis vinculo mancipati in pristinam revocentur libertatem. 

% Wilkins IV, 709: patroolnium habeant in regno nostro legitime et si 
aliquo in loco injusta affligantur oppressione reclamant se ad nos et nostros judices 
et plenam jubebimus inde justitiam fieri. Wohl das erſte Privilegium bieier Axt! 

» Wilkins I, 185 sqq.; IV, 750. 

* Cone. Aenham. 1009 ap. Wilkins I, 288. — Leges eccles. Canuti Begis 
ibid. I, 302. 
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Ausſchweifungen Hingeben mit liederlichen Dirnen, damit fie prächtige Mahls 
zeiten veranftalten, Zagbhunde ſich halten, alle möglihen Genüſſe ſich ver- 
ſchaffen Lönnen ?* 1 

Diefer Verfall dauerte nicht Lange, indem Erzbiſchof Dunftan von 
Canterbury eine durchgreifende Reform bes engliſchen Clerus anftrebte und 
auch erreichte. Nach zwanzigjährigen Anftrengungen (circa 960— 980) waren 
die Klöfter veformirt, die Biſchofsſtühle mit tüchtigen Männern bejegt?, ber 
Eölibat wieder zu Ehren gebradt?. Das Alles Hat bie Thatkraft eines 
Mannes bewirkt, dem die englische Kirche und das englifche Volt zu großem 
Danfe verpflichtet find*. Erhielt ſich auch der engliſche Clerus von da 
nicht immer auf der Höhe, auf welde Dunftan ihn emporgehoben, jo fiel 
er doch auch nie mehr fo tief, mie anderswo, und er allein hielt die Armen— 
lege aufrecht, die ſonſt überall in ber abenbländifchen Kirche unterging, 
er allein hielt an der Tradition und Uebung feft, daß ein Antheil am Kir 
Genvermögen zur Linderung der Noth der Armen bejtimmt fei. Das ganze 
Mittelalter hindurch erfreute fih England der Wohlthat der kirchlichen Armen— 
pflege. Die mar freilich nur deßhalb mögli, weil das Kirchenvermögen 
und ber Zehnte nicht eine Beute des Adels wurden, daß überhaupt das 
Kirchengut in England weniger als anderswo der Raubſucht der Laien aus: 
geſetzt war. 

Weltberühmt waren die Irländer durch ihren Wanderungstrieb, durch 
ihren Belehrungdeifer. Im ganzen karolingiſchen Reiche, in Frankreih und 
Deutſchland Hatten fie Holpize gegründet für ihre reiſenden Brüder“. Es 
kann einem Zweifel unterliegen, daß fie auch im eigenen Lande für bie 
Armen und Nothleidenden forgten, Hofpitäler und Urmenhäufer errichteten. 
Im Laufe der Zeit trat aber in Irland ein großer Verfall ein, veranlaßt 
dadurch, daß die bifhöflihen Stühle und geiſtlichen Aemter nicht mehr durch 
freie Wahl vergeben, fondern von einzelnen mächtigen Familien an ſich ges 
tiffen und vererbt wurden. Auch trat eine völlige Verweltlihung der Kirche 
ein, indem ber kirchliche Primas zugleich die weltliche Obergewalt ausübte. 
Der HI. Bernhard, der vertraute Freund des irifchen Reformators, de Erz 


4 Harduin VI, pars I, 672: ad sacra missarum solemnia ad ludendum 
magis et subridendum quam ad psallendum congregantur. Dicam dolens quomodo 
difluant in commessationibus, in ebrietatibus, in cubilibus et impudicitis. Est 
jam, domus celericorum putentur prostibula meretricum, conelliabulum histrio- 
mum ... ad hoc ergo exhauserunt patres nostri thesauros suos, . . . ut delleiis 
elericorum meretrices ornentar, luxuriosa convivia praeparentur, canes atque 
aves et talia ludiera comparentur ? 

% Vita 8. Oswaldi ap. Bolland. ad 29. Febr. III, 755. 

® Bol. Hefele, Conciliengeſchichte IV, 800 ff. 

+ Bel. Lappenberg, Geſchichte von England I, 897. 

$ Cone. Meldense 845, c. 40. — Hund, Metropolis Salisb. I, 256. 
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biſchofs Malachias, entwirft daß düfterfte Bild von den kirchlichen Zuftänden 
in Irland. Bernhard erzählt, daß die Irländer vor der Neformation des 
HI. Malachias „dem Namen nad allerdings Ehriften waren, der Sache nad 
aber vollitändige Heiden. Sie gaben feinen Zehnten, Teine Erftlinge, es 
wurben Feine gejegmäßigen Ehen gejchloffen, feine Beichten gehalten, es fand 
ſich Keiner, der Buße zu thun verlangte, und Keiner, der fie ertheilte. Es 
gab nur wenige Diener des Altard. Aber wo bedurfte es mehr, da jelbft 
die Wenigen in der Seelſorge müßig waren? Sie konnten durch ihren Beruf 
keine Frucht ſchaffen bei dem ſchlechten Volke, denn in ben Kirchen wurde 
feine Stimme des Prebigerd, kein Geſang gehört.” Mag aud in biejer 
Schilderung Manches Uebertreibung fein, fo viel ift Mar, daß unter ſolchen 
‚Verhältniffen an eine georbnete Armenpflege nicht zu denken war. Malachias 
trat als Reformator auf, durchzog das Land prebigend, belehrend, tröftend 
und warnend, nahm bei biefen Wanderungen von den Bewohnern nur bad 
Nöthigfte für feinen Lebensunterhalt, ernährte ſich größtentheil® mit Hanb- 
arbeit. Er brachte in die Verhältniffe des Erzbisthums Armagh einige 
Ordnung, theilte fein eigenes Biſthum in zwei, griff überall ordnend und 
erneuernd ein. In Clairvauz ließ er Mönche heranbilden, welche die Aufs 
gabe hatten, in Irland das Moͤnchsleben wieder auf die alte Stufe empor 
zubeben. Noch zu Bernhards Zeiten bildeten ſich dort fünf Klöfter nah | 
den Mufter von Clairvaux. Mit den Klöftern wurde aud) wieder eine 
Armenpflege verbunden, wie Bernharb ausdrücklich bezeugt ?. Auch dem 
Weltclerus gab Malachias das Beiſpiel der Fürforge für die Armen ®, 


$5. Die kirchliche Armenpflege in Italien. 


Seit Gregord des Großen Zeit war in Stalien Erſchlaffung, Berfall 
eingetreten, wozu bie fortmwährenden politiſchen Ummälzungen, die Ber: 
müftungszüge der Lombarben bad Meifte beitrugen. Seitdem aber Stalien 
ber großen fränkiſchen Monardjie einverleibt wurde, erwachte es zu neuem 
Leben. 

Die Decentralifation, welche im Franfenreiche zuerft ſich vollzogen Hatte, 
machte fih auch in Italien nothwendig. Schon zur Zeit Juſtinians war 
das Pfarrjyftem fo ausgebildet, daß dieſer Kaiſer es für geboten erachtete, 
allgemeine Beftimmungen über die Dotirung der Pfarrkirchen zu machen. | 
Aber die Briefe des Papftes Gregor des Großen bezeugen, daß troßbem | 
dem Biſchofe auch die Verfügung über das Vermögen der Pfarreien zuftanb, . 


1 Bernardi Opp. omnia, ed. Mabillon (Gaume 1889) I, 1465 »gg. 
3 Vita Malachiae, c. 28, n. 50 (l. c. p. 1508). 
®L. ce. c. 19,n. 44, p. 1498. 
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daß er noch immer das geſammte Kirchenvermögen feiner Didcefe in feiner 
Hand vereinigte; die Pfarrer erhielten vom Biſchofe nur Stipendien. Als 
in Stalien die Reftauration des Kirchenvermögens, weldes unter Pipin 
fäcularifirt worben war, vollzogen wurbe, mußten dem Bijchofe, als oberften 
Inhaber des kirchlichen DVermögend, die Beſitzer kirchlichen Eigenthums 
den doppelten Zehnten und ben Zins zahlen‘. Bald aber erhielten größere 
Kirchen neben ber eigenen Dotation auch das Zehntrecht und bie Tarolingifche 
Geſetzgebung entſchied für die Decentralifation des Pfarriyitems 2, 

Die Armenpflege wurde nad dem Mufter in Frankreich organifirt. 
Darnad) fiel die Armenpflege dem Pfarrer zu, der von feinen Gläubigen 
den Zehnten erhielt. Der dritte Theil davon mußte für die Armen ver- 
wendet werben®. Jeder mußte, fomeit er konnte, feine Angehörigen ſelbſt 
erhalten, die Herren ihre Untergebenen ernäßren, damit der Kirche nicht zu 
viel Arme aufgebürbet würden und damit Feine Veranlaſſung zur Land» 
freierei gegeben wäre. Für die Verwaltung des Kirchen» und Armen- 
vermögens, foweit e8 aus Grundbeſitz beitanb, mußte der Clerus Vögte 
fi wählen, welde in allen weltlichen Angelegenheiten denſelben zu vertreten 
hatten 5. 

Auf die Hofpitäler waren durch Pipin fäcularifirt worden. Es war 
eine der erften Handlungen Karla des Großen, dieſelben ihrem urjprüng- 
lichen Zwecke wieber zurückzugeben ©. 

Die Biſchoͤfe wurden beauftragt, die Hofpitäler in ihren Diöcefen zu 
überwachen, dab fie ihrem Zwecke nicht entfrembet würben?. Da aber 
früher die Abminiftratoren ver Hofpitäler vom König ernannt worden waren, 
fräubten ſich manche derſelben, den biſchöflichen Forderungen nachzukommen, 
wehhalb Karl ver Große ven Bifhöfen die Vollmacht verlieh, jene Bermalter, 


1 Capitulare Longob. 779, c. 14, ap. Pertz 38: vos episcopi qui omnium 
vos nonas et decimas accipitis, in vestra providentia sit, qualiter ecclesine et 
tapellae quae in vestra parochia sunt, emendentur et luminaria iis praebeatis 
et ut presbyteri in iis vivere possint. — ®gl. ferner Capit. Longob. 802, c. 7, 
ap. Pertz 194. 

% Capit. Longob. daplex 808, c. 11, ap. Pertz 110: de decimis vero quae 
& populo in plebibus vel baptismalibus ecclesiis offeruntur, nulla exinde pars 
majori ecclesiae vel episcopo inferatur. 

% Const. Papienses 832, c. 82. Capit. Longob. ap. Pertz 871, c. 8. — Bgl. 
Capit. Longob. 808, c. 11, ap. Pertz 110. In Italien kam aljo aud bie Drei- 
theilung bed Zehntens in Ausführung. 

* Const. Papienses 882, c. 25, ap. Pertz, Leg. I, 860. 

® Capit. Longob. 788, c. 8, ap. Pertz, Leg. I, 46. 

* Capit. Mantuanum 781, c. 12: de sinodochils volumus ac praecipimus, ut 
Teataurata flant. 

1 Capit. Longob. 782, c. 8, ap. Pertz 42. 
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melde ihre Stellung zur Veruntreuung und Bereiherung mißbrauchten, zu 
entfegen; diejenigen aber, welche die Intereſſen der Armen wahrnahmen, 
foltten in ihrer Stellung verbleiben 1. 

Aber nicht bloß die alten, verfalenen KHofpitäler wurden veftaurirt 
und ihrem Zwecke wieder zurücgegeben, ſondern auch viele neu gegrünbet ®. 
In Lucca allein entftanden zwiſchen 780—890 nicht weniger ala vier Ho— 
fpitäler ®. 

Eine der merfmürbigften Stiftungen ift das Findelhaus, welche der 
Erzpriefter Datheus 787 in Mailand gründete aus Betrübnig darüber, Daß 
fo mande Mütter ihre Kinder töbteten* ine befondere Berühmtheit er= 
langte jpäterhin das Hofpital Maria della Scala, welches ein ſchlichter 
Bürger, Namens? Soror, in Siena gründete. Soror (} 898) hatte an= 
fänglih nur Fremde in feinem Hauje aufgenommen und Arme unterjtügt. 
Die Mitbürger, bei denen feine Wohlthätigkeit Anklang fand, unterftügten | 
ihn und fegten ihm durch milde Beiträge in den Stand, ein Hofpital zw | 
gründen. Dieſes hatte wie jedes andere Hoſpital jener Zeit generellen 
Charakter, indem es nicht bloß Arme und Fremde aufnahm, fondern aud | 
Kranke, audgefegte und vermahrloste Kinder?. Nach dem Mufter diejes 
Hofpital® wurden in mehreren Stäbten Italiens ähnliche gegründet, welche 
erfterem ſich unterorbneten ©. 

Die Klöfter und Canonicate mußten fih nad den Beltimmungen des 
Concils von Aachen 816 richten, melde für den ganzen Umfang bed faro- 
lingiſchen Reiches bindend waren. 

In Italien hatte die karolingiſche Geſetzgebung noch meniger Beitand 
als in Frankreich. Schon Kaiſer Lothar lagte über Mifbräude, bie ſich 
beſonders auffallend in der Verwaltung der Hofpitäler zeigten. Er ſah ſich 
bereit3 830 veranlaßt, zu verorbnen, daß wenigſtens ein Fünftel des Ein- 


1 Capit. Longob. 783, c. 1, ap. Pertz 46: jussit ut quicungue sinodochis 
habent, si ita pauperes pascere voluerint et consilio facerent, quomodo ab anten 
fult, habent ipsa sinodochia et regant ordinaliter. Si hoc facere noluerint, ipsos 
dimittant et per tales homines in antea sunt gubernata, qualiter Deo et nobis 
exinde placent. 

% Beifpiele bei Muratori l. c. II, 584 sgq. 

® Martin-Doisy l. o. IV, 789. 

* (Feminae) quia coneipientes ex adulterio, ne prodantur in publico, fetos 
teneros necant et absque baptismatis lavacro parvulos ad tartara mittunt, quia 
nullum reperiunt locum, in quo servare vivos valeant et celare possint adulterii 
stuprum, sed per cloacas et stergnilinas fluminaque projiciunt atque per hoc 
toties exercentur homieidia quoties ex fornicatione concipitur infans. Muratori 
le. p. 587. 

® Martin-Doisy l. c. II, 958 ss. 

Vgl. Häber!, Abhandlungen über Armen: und Krankenpflege, p. 48. 
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Tommens ber Xenobodhien für die Armen verwendet werben müffe!. Biel 
ärger wurde e3 nad) feinem Tode, ba feine Nachfolger, ſchwach und ohn— 
mädtig, bald nur ein Spielball in den Händen felbftfüchtiger Feudalherren 
mwurben; es folgte ein rajder Ruin. Die mächtigen Feudalherren plünderten 
Kirchen und Klöfter, beraubten die Hoſpitäler, vertrieben die Armen daraus 
und eigneten fi die Einfünfte an. Bereit3 drängten fih auh Männer in 
den Epifcopat ein, welche ein luxuriöſes Leben führten, ſich Paläfte erbauten, 
dagegen Xenobodjien und Klöfter verfallen ließen?. Manche fromme Gläu- 
bige, melde aus Erbarmen für die leidende Menſchheit inmitten dieſer 
Wirren Hofpitäler gründeten, ftellten ihre Stiftungen unter den unmittel= 
baren Schuß des Kaiferd, um fie befjer vor Raubgier zu ſichern. Allein 
die Verwalter, welche die Kaifer aufftellten, mißbrauchten nicht felten ihre 
Stellung, um auf Koften der Armen fi zu bereihern?. Bann und Er- 
communication wurden nicht mehr geachtet, es blieb nichts übrig, als ſolche 
Räuber dem Kaifer namhaft zu machen *. 

Leider war im Clerus felbft große Zuchtlofigfeit eingeriffen. Ber 
ſonders hatte das Hauptlaſter jener Zeit, meldes die Kirde in ihrem 
tiefften Grunde erſchütterte und aller Digciplin Hohn ſprach, die Simonie, 
bereit3 weit um ſich gegriffen. Bei Beſetzung kirchlicher Aemter entjchied 
felten mehr Würdigkeit, fondern Geld, Empfehlungen, Verwandtſchafts- 
rüdjichten®. Beſonders machten bie fogenannten Burgpfaffen jede Dißciplin 
unmöglid, indem fie einem mächtigen Herrn fi verdingten und ihm um 
geringen Preis dienten. Diele Adelige hielten ſich folde Geiftlide und 
ließen fi in ihren Schloßfapellen Meſſe Iefen, um die Pfarrkirche nicht be 
ſuchen zu dürfen. Dem Pfarrer entriffen fie den Zehnten, theils um 
ih ſelbſt davon zu bereichern, theils um den Schloßfaplan davon zu er: 
halten. Predigten hörten fie nicht, um nicht am ihre Ungeredhtigfeit, an 
die Unterdrüdung der Armen gemahnt zu werben‘. Pfarreien, Klöſter 
unb Xenododhien wurden nach Herzenzluft geplündert und ihrer Befigungen 
beraubt. 

Die Archipresbyter und Archidiakonen erlaubten ſich gleichfalls große 
Eingriffe in die Rechte ber ihnen untergeorbneten Geiftlichfeit und riffen 


4 Const. eccles. c. 8, ap. Pertz 856. 

® Synodus in urbe Tieino 850, c. 8. 18. 14 et 15. 

3 Ibld. c. 16. Die Bifgöfe entfjulbigten ſich förmlich, daß fie dieß dem Kaiſer 
tlagten: nos vero qui debitores sumus ut fideliter annuntiemus, ideirco humiliter 
suggerimus, quod silere non audemus. 

* Tbid. c. 22. 

® Ludoviei II. conventus Tieinensis II, 856, ap. Pertz 482, oap. 4. 

® Tbid. c. 8. 

? Ludoviei IT. capitula excerpta, c. 9 et 18, ap. Pertz 442. 

Rapinger, Firhl Urmenpflegg 2. Aufl. 18 
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nicht felten einen Theil der Einkünfte ver Pfarreien an fih!. Selbft Bi- 
ſchoͤfe eigneten fi manchmal kirchliches Vermögen widerrechtlich zu, ſchmälerten 
die Einfünfte der Pfarrer, um ſchnöder Habſucht zu fröhnen, ſich ſelbſt oder 
Verwandte zu bereichern?. Unter ſolchen Verhältniſſen mochten es bie 
Pfarrer für klug erachten, mit dem Mädhtigften ſich abzufinden und einem | 
Feudalherrn gegen Zuſicherung des Schutzes freiwillig die Hälfte des Zehnten 
zu überlaffen?. Die Wittwen und Waiſen, die Armen und Unglücklichen 
blieben ihrem Schickſale überlaffen; Geiftlihe und weltliche Große wett 
eiferten, fie zu unterbrüden, Drud und Verfolgung war an die Stelle ber 
Armenpflege getreten. Es Half nichts, daß der Kaifer fich felbft ala deren 
Beihüger erflärte, feine Gebote galten wenig mehr, feine Autorität wurde 
mißachtet *. J 

Noch ſchlimmer wurde es in Italien nach dem Erloͤſchen des karo— 
lingiſchen Kaiſergeſchlechtes, dem die größte Verwirrung auf dem Fuße folgte. 
Das Treiben der Factionen und Parteien beherrſchte ganz Italien, Tieß bad 
Land nicht mehr frei athmen — ein volle Jahrhundert. Baronius hat 
diefe Zuftände der Halbinfel in ben legten Jahrzehnten ded 9. und im ganzen 
10. Jahrhundert fo troftlo8 geſchildert, daß er felbft nicht anſtand, dieſe 
Zeiten ald die traurigften der ganzen Kirche zu bezeichnen ®. 

Der Epifcopat war nur ein willenloſes Werkzeug in den Händen 
italieniſcher Häuptlinge; bie Biſchoͤfe felbft verſchleuderten das Kirchen: 
vermögen an ihre Verwandten ober Günftlinge, duldeten, daß Klöfter ımb 
Hofpitäler, die ſich noch unabhängig erhalten hatten, in Laienhände Tamen. 
Die Kirche wurde von den Fürften mißachtet und tyrannifirt und „dazu gefellte 
ſich bei den Untertanen alsbald die Verhöhnung der göttlichen Gebote des 
Gehorſams, der Treue, de3 Eides, es ſchwand vor Allem die Heiligkeit ber 
Ehe, das Band der Familien löste fi und eine folde Verwirrung trat ein, 
daß Greuelicenen aller Art, Verrath, Mord zur Tageorbnung wurben“ ®, 
Simonie und Unfeufhheit mit alem, mas daran ſich hängt, befledten ven 
italienif en Clerus, und es gab felten einen Viſchof, der biefen Webeln zu 
ftenern ſuchte?. Stalien ſchien in fittliher Verſumpfung unterzugehen, als 
endlih dur die deutſchen Kaifer, die Ottonen, einiger fittlihe Ernſt in 
Italien wieder eindrang und der päpftliche Stuhl wenigſtens wieber tüchtige 


% Ludoviei IT. conventus Ticin. I. 855, c. 5, ap. Pertz 482. 

% Ludovici capitula diveraa 875, c. 12 et 17. 

® Ibid. c. 9 et 10. 

* gl. Ports, Leg. I, 406. 624. 527. 

s Hätte Baronius nur einigermaßen ben blühenden Stand ber beutfchen Kirche 
getannt, fo hätte er wohl feln Urteil auf Ztalien und Frantreich befchräntt. 

Höfer, Die deuiſchen Päpfe I, 16 ff. | 

"Höflerl.c. I, 10. Bel. Möpler-Bamsl. c. IL, 208 fi. | 
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Männer erhielt. Aber felhft den vereinten Anftrengungen ber ſächſiſchen 
Kaiſer und einzelner von ihnen erhobener Päpfte gelang es nicht, in Stalien 
die kirchlichen Verhältniffe bleibend umzugeftalten: Alles, was erreicht werben 
tonnte, war, daß wenigftens die Keime einer befjern Zukunft gelegt wurben; 
damit mußte man ſich begnügen. Mit tiefem Bedauern hat der fromme 
Kaifer Otto III. ſelbſt das Vergebliche feiner Bemühungen geſchildert. „Wir 
erfahren, daß Erzbiſchöfe und Aebte mit den Gütern ihrer Kirche Mißbrauch 
treiben und biefelben urkundlich anderen Perfonen ertheilen, nicht nach dem 
Nugen der Kirche, fondern für Geld an Verwandte und Freunde. Wenn 
dann ihre Nachfolger aufgefordert werben, Gotteshäufer auöbefjern zu laſſen 
oder ihren Pflichten gemäß für das allgemeine Befte beizuftenern, fo bringen 
fie als Entſchuldigung vor, es feien die Güter der Kirche in Anderer Händen 
und beweiſen wirklich, daß fie, was ihnen auferlegt wird, nicht zu erfüllen 
vermögen. Dadurch wird der Zuftand der Kirchen auf nicht? gebracht.“ * 
Man mar alfo nicht einmal im Stande, aus dem Kirchenvermoͤgen die Er- 
haltung der Kirchen zu beftreiten, von einer Armenpflege hatte fich feine 
Spur mehr erhalten, e8 war von ihr gar nicht mehr die Rebe. 

Nach Otto's III. Tod ſank der italienische Clerus, der Furt vor dem 
Einjchreiten des Kaiſers ledig, wenn möglich noch tiefer. „Won allen Seiten 
häufen fi nun die Klagen über Simonie, über die milden Ehen ber Geift- 
lichen, welche beide Lafter fo gewaltig um ſich griffen, daß bald fein Anfehen 
der Eanonen, kein Kirchliche Herkommen vor ber zügellofen Frechheit galt, 
mit welcher Männer vol fleiſchlicher Lüfte ſich zu kirchlichen Weihen und 
Ehreu drängten und im Genufje berjelben wollüftig ſchwelgten.“ 

Kaifer Heinrich III. endlich bahnte im Vereine mit den von ihm ge 
feßten beutichen Päpften eine Reform des italienifchen Clerus an; er beſaß 
alle Eigenſchaften, um ein neuer Karl der Große zu werben, aber er ſank 
zu früh in's Grab. Soviel erreichte er aber felbft in feiner kurzen Regie 
rungögeit, daß in Rom ber befiere Geift die Oberhand gewann und mit 
den Hauptlaftern der Zeit, der Simonie und der Unkeuſchheit de Clerus, 
den Vernichtungskampf beginnen konnte. Es war verhängnißvoll, daß gerade 
der Sohn jene trefjlihen Kaiſers, der den Stuhl des hl. Petrus von ben 
Laftern veinigte und ihm eine Reihe außgezeichneter Männer gab, daß gerabe 
der Herrſcher jenes Volkes, welches bis dahin am reinften ſich erhalten und 
inmitten allgemeinen Verfalles ein blühenbes Firchliches Leben fi bewahrt 
und den Hauptanftoß zur Reformation der Kirche gegeben hatte, daß Heins 
rich IV. das größte Hinderniß in ben nun folgenden Reformationäftreitige 
keiten werben follte. 


1 HöflerL ec. L, 187. 
2 Höfler Le. I, 238. Bol Möhler⸗Gams 1. co. 
18° 
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Die Forderung einer Wiederherftellung der kirchlichen Gemeinde-Armen> 
pflege wurbe bei der neuen Reformation nicht mehr geftellt, fie Tag nit 
im Plane derer, welche an der Spige ber Bewegung ftanden. Die Armen- 
pflege fiel von da ab den Hofpitälern, Klöftern und Vereinen zu. 

Die Hofpitäler waren in den Stürmen der Zeit meift verfallen ober 
ihrem Zwecke entfrembet. Eines der bedeutenderen Spitäler, welches ſich trog 
der Ungunft der Zeit erhalten Hatte, war daß bereit® erwähnte, von Soror 
gegründete Hofpital Santa Maria della Scala in Siena, welches unter 
dem Schutze der Bürger der Stadt ſtand!. Bon neuen Stiftungen ermähne 
ich die Gründung des Hofpital® in Bologna durch den feligen Guarini, der 
für die Armen fi) ſehr verdient machte. Er ftarb als Biihof von Pränefte?. 
Beſſer wurde es in Stalien erſt feit den Kreuzzügen mit dem Aufblühen der 
Städte und ber Entftehung der Ritterorben. 

. Das Meifte gefhah in dieſem Zeitraume für die Armen von Seiten 
der Klöfter. Anfänglich, in den legten Jahrzehnten des 9. Jahrhunderts, 
waren auch fie in den allgemeinen Verfall hineingezogen worden. Aber ber 
Verfall dauerte nicht fo lange und war nicht jo tief germurzelt wie im Welt: 
elerus. Schon der erfte Abt von Clugny hauchte dem Mönchthum in Italien 
neues Leben ein, indem er feinen ftrengen Geift dahin verpflanzte und viele 
Ktöfter in feinem Sinne reformirte, fo daß in ber Mitte des 10. Jahr: 
hunderts von Pavia bis Salerno Hin in zahlreichen Klöftern die ftrenge 
Obſervanz von Clugny Anhänger hatte. Die Wohlthätigkeit knüpfte 
ſich größtentHeils an diefe Klöfter an, welche nad der Regel und dem Muſter 
ihre8 Mutterflofter8 in Liebe gegen die Armen ſich erfhöpften. Der Orden 
der Camaldulenfer, der aus dem italienischen Wolfe felber hervorging, 
übte durch feine Strenge gleihfall® einen fehr nachhaltigen Einfluß aus? 
Nod mächtiger wirkte der Hl. Afer, der, im Süden von Nom in abgejdie 
dener Wildniß mit zmölf Jüngern beginnend, nicht weniger ald 120 Klöfter 
gründete, in benfelben Zucht und Ordnung aufrecht hielt und zeigte, wie 
viel im Volke ein einziger Mann leiften konnte, der von den chriſtlichen 
Ideen tief durchdrungen und jelbft dur das Chriftentfum von allen 
Schladen gereinigt war. Zu gleicher Zeit wirkte im Norben von Jtalien 
der fromme Johannes Gualbertus als Neftaurator der Kloſterzucht. 
Diefe Männer nahmen ſich eifrig der Armen an und organifirten bei ihren 
Klöftern wieder eine georbnete Armenpflege für die ganze Umgebung *. Für ben 
Aufſchwung des kirchlichen Lebens in Italien waren die Klöfter von größter 
Bedeutung. Aus ihnen gingen jene Männer hervor, welche im Kampfe ber 


41 Martin-Doisy l. c. II, 958. 

% Bolland. ad 6. Febr. I, 916. 

® Höfler 1. o. I, 25 ff. 200. 

* Bolland. ad 28. Febr. (Vita Petri Damian.) III, 424. 
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Zeit als unbeugfame Naturen fi erwieſen, fie waren faft bie einzigen 
Stügen der deutſchen Päpſte bei ihren Reformverſuchen in Stalien!. Der 
einflußreiche und vielgefhäftige fpätere Cardinal Peter Damianus mar 
vor feiner Erhebung Abt in Fonte Avellano geweſen, wo er zum Kampfe 
ich geſtählt und jene rückſichtsloſe Strenge ſich zu eigen gemacht Hatte, deren 
es damals inmitten allgemeiner Verdorbenheit des Weltcleruß bedurfte, um 
«was wirken zu Tönnen. 


$6. Nom. 


Die römifhe Kirche, von jeher durch ihre Wohlthätigfeit ausgezeichnet 
befannt, bewahrte auch in der Periode der Karolinger eine mohlorganifirte 
Armenpflege, wich aber in vielen Punkten von der karolingiſchen Geſetz— 
gebung ab, fo daß es nöthig ift, dieſelbe gejonbert zu betrachten. 

Nach Gregor dem Großen (+ 604) trat au in Rom ein Verfall der 
Armenpflege ein; die Diakonien und Xenodochien gingen größteniheils unter. 
Das Kirchengut diente immer weniger ben Armen, dafür bald ausſchließlich 
den Eferifern. Der Anfang hiervon zeigte ſich bereit® unter dem vierten 
Nachfolger Gregor des Großen, unter dem Papft Abeobat I. (615—619)%. 
Die Stipendien ber Cleriker vermehrt zu haben, wird von jegt ſtets unter 
den Tugenden ber guten Päpfte aufgezählt®. Gregor II. verwandelte ein 
Xenodochium in ein Klofter, ohne Rückſicht auf die urſprüngliche Beftim- 
mung *. Bei der allgemeinen Schutz- und Rechtsloſigkeit mar das Kirchen— 
und Armenvermögen ber allgemeinen Plünderung und ber Habjudt ber 
Großen am allermeiften auögejegt. Die mächtigen Laien riffen an ſich, 
was fie vermochten. Die griechiſchen Exarchen plünderten die Befigungen 
der römischen Kirchen und eigneten fi) davon nad Möglichkeit zu®. 

In der Karolingerzeit erfolgte in Nom ein heilfamer Umſchwung, bie 
Armenpflege wurde wieber der vorzüglichfte Gegenftand der Aufmerkjantkeit 
der Paͤpſte. Papſt Gregor III. (731—741) ftelte einige verfallene Diakonien 
der® und fein Nachfolger Zacharias befahl, daß den Armen und Kranfen 
an beftimmten Tagen Almojen gegeben mwerbe!. Stephan III. veftaurirte 
vier feit Langem ſchon verfallene Renodochien unb vereinigte fie mit den be 
ftehenden Diakonien, wodurch feitbem dieſe früher getrennten Anftalten all- 


ı Höfler IL, 76. 

% Hic dimisit per obsequia sua et ad omnem clerum rogam unam.integram. 
Ansst. Vitae pontif. 1. c. p. 118. 

® Bonifac. V. ibid. p. 119. Severin. p. 122. Eugen. I., p. 18L 
Adeodat. II., p. 188 etc. . 

*L. c. p. 164. 

®L. c. p. 192 (unter Papft Severin 640). 

‘Leop19.  'L.cp. 198. 
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mãhlich ineinander verſchmelzen. Derſelbe Papft ſuchte wieder perfönlich die . 
Armen, Witten und Waifen in ihren Hütten auf und brachte ihnen nidt 
bloß leibliche Unterftügung, fondern auch Troft und Worte der Aufmunte 
rung?. Rod) fegendreicher wirkte Papft Paulus I., welcher in feiner Liebe 
zu den Armen einem Gregor dem Großen würdig zur Seite fteht. Er ſuchte 
die Armen überall auf, brachte ihnen Unterftägung, tröftete fie, befuchte bie 
in ben Kerlern Schmadtenden und war bemüht, den Folgen des Wuchers 
zu fleuern, indem er fi) der Wittwen und Waifen gegen hartherzige Gläu— 
biger annahm ?, 

Die eigentliche Reftauration der Armenpflege erfolgte aber erft unter 
dem Schüler und beftändigen Begleiter des Papftes Paulus, unter Hadrian L 
772-795, zur felben Zeit, da auch Karl der Große die Armenpflege in 
feinem Reiche neu rvegelte?. Die Armenpflege wurbe auch in Rom becentralis 
firt und in jeber Pfarrei, in jevem Stabtviertel eine Diakonie errichtet, in 
welcher die Armen geipeiät wurden. Dieje Diafonien erhielten liegende Be 
figungen, von deren Ertrag die Armen des betreffenden Stabtvierteld erhalten 
werben mußten. Ein Diakon ftand an der Spige eines ſolchen Haufes, vers 
fügte felbftändig über das Vermögen desſelben, war aber dem Papfte Reden 
ſchaft ſchuldig. Diefe Diafonien dienten nicht Bloß als Speifejäle für die 
Armen, fondern zugleich auch zur Aufnahme obdachloſer Kranker, verlafiener 
Greiſe, Kinder, jelbit Fremder und Reifender. Um die Eontrofe leichter 
führen und Mißbräuchen fteuern zu können, mußten diejenigen, welche Unter: 
ftügung erhielten, durch ein eigene Zeichen am Kleide ſich ausweiſen. Ber 
Papſt felbft entſchlug fi der Armenpflege nicht, fonbern die Armen jenes 
Stabtvierteld, in weldem er vefidirte, erhielten tägliche Unterftügung in ber 
Vorhalle des lateraniſchen Palaſtes und täglich aßen 100 Arme an feinem 
Tiſche!. 

Der Diakonien, melde er reichlich dotirte und um vier vermehrte (da 
von drei außer ber Peteräpforte), gab es zur Zeit Habriand nach den An 
gaben des Bibliothekars Anaftafius wenigftend zwanzig®. Zählt man 
dazu noch die vielen Xenobodien, Hofpize oder Schulen, welche verſchiedene 
Nationen in Rom unterhielten, fo wird man geftehen müjlen, daß bad 


t L. c. p. 196: quatuor xenodochia quae a longinquis et diuturnis temporibus 
destituta fuerant restauravit .. . viduas, pupillos multo mellus visitans etc. 

ıL.c.p. 216. 

® L. c. p. 272: hio beatissimus pontifex omnia utiliter et noviter fecit in 
eleemosynis pauperum. 

*L. c. p. 286. 

5 Bufammengeftellt bei Du Cange, s. v. diaconia. 

© €8 gab in Rom eine schola graeca, quae appellatur Cosmedin (Anast 
lc. p. 268); ferner exiſtitten scholae Francorum, Frisonum, Saxonum (Angel 
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Centrum ber Kirche, das damalige Rom, an Wohlthätigkeitäanftalten Ueber 
Fluß Hatte. Die Zergliederung in Stadtviertel und die Centralifirung in 
Diakonien erleiterte die Armenpflege. 

Denfelben Eifer für die Armen wie Habrian bethätigte fein Nachfolger 
2eo III., der befonder8 die mit ben Diafonien verbundenen Kapellen und 
Oratorien reichlich bebachte, außerdem ein große Hofpital (zum hl. Petrus) 
gründete und dasſelbe fürftlich ausſtattete!. Er wie fein zweiter Nachfolger 
Paſchalis I. (817—24) beſuchten auch die Armen regelmäßig noch in ihren 
Wohnungen, gaben ihnen reichlich, tröfteten ſie?. Selbſt auf außmärtige 
Gemeinden erſtreckte fi die Sorge dieſer edlen Päpfte. Nicht bloß, daß 
für bie armen Fremden, melde zu den Gräbern der Apoftel wallfahrteten, 
väterlich geforgt wurbe?, Paſchalis ſchickte ſelbſt bis nach Spanien hin den 
armen Gemeinden Gelder, damit jie ihre Gefangenen loskaufen konnten“. 

Seit Paſchalis trat in Nom ein auffallend raſcher Verfall ber kirch⸗ 
lichen Armenpflege ein. Der Grund Hiervon dürfte vieleicht in dem Uin- 
ſtande zu fuchen fein, daß bie Päpfte aus Biſchöfen immer mehr weltliche 
Fürften wurden. Während der Biſchof al Vater der Armen nur für biefe 
forgt, für fie allein das Kirchenvermögen verwendet, theilt der Fürft feine 
Gnaden aus fürftliher Munificenz aus, beſchenkt den Neichen fo gut wie 
den Armen, wenn er feine fürftlihe Gunft und Gnade befigt. Dieß zeigte 
ih denn aud bei dieſen Päpften. Schon der unmittelbare Nachfolger des 
Paſchalis, Eugen II. (824—27), beſchenkte nicht bloß die Armen, Wittwen 
und Waifen, fondern auch bie Reichen aus dem Kirchenvermögen®. Dasſelbe 
erwähnt Anaſtaſius aud von Benebict III. (855—58)°. Die Aufjiht 
über die Hofpitäler und Diafonien wurde unterlaffen, die Controle über die 
Verwendung des Kirchenvermögen® unterblieb, fo daß alsbald große Miß— 
bräuche fich zeigten. Die Abminiftratoren der Diafonien eigneten die großen 
Einkünfte fi ſelbſt an, betrachteten biefelben als fette Pründen und ließen 
die Armen darben. Als Beleg hierfür, mie ſchnell diefe Veränderung ſich 
geltend machte, mag die Thatjache dienen, daß das große Renodochium, welches 
Leo III. gegründet und fo reich dotirt hatte, unter feinem zweiten Nachfolger 


ladjfen) et Longobardorum (l. c. p. 281). Auch der ungarifde König Stephan 
grünbete in Rom eine schola, hospitium, zur Beherbergung ber nad; Rom wallenben 
Ungarn und vertraute dasſelbe 12 Canonikern an: duodecim canonicorum congre- 
gstionem ..... cum domibus et hospiclis Ungarorum. Vita major 8. Stephani ap. 
Perts, Script. XI, 285. 

1 Anast. |. c. p. 278. ®L. c. p. 817. 

’Lep198  *L.c.p. 818. 

8 L. e. p. 881: non solum pupillis et viduis, sed etiam divitidws incessanter 
omnibus distribuebat. 

& L. c. p. 408: qui optimatibus aurum, populo vero argentum tribuit. 
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bereitö feinem Untergange nahe war in Folge der ſchlechten Verwaltung ber 
Abminiftratoren !. Wenige Jahrzehnte nachher unter Hadrian IT. (867—72) 
reichten die Stiftungen kaum mehr Hin, ein Drittel der Armen Roms zu er- 
nähren?. Die unerfhöpfliche reigebigfeit Hadrians Tonnte nur für bie 
augenblicklichen Bebürfniffe Abhilfe fchaffen, für eine Neorganifation der 
Arımenpflege war fein Pontificat zu kurz. Unter Papft Stephan VI. (885 
bis 891) ftieg die Noth in Nom, auf’3 Höcfte. Als er zur Regierung kam, 
mar Alles verjchleubert, die Diakonien ihrer Befigungen berauft, die Ho— 
fpitäler verfallen. Das vorhandene Kirchenvermögen reichte nit einmal 
bin, den Unterhalt des Clerus zu beftreiten. Stephan mandte fein ganzes 
beträchtliches Privatvermögen auf, um ber Noth einigermaßen zu feuern, 
brachte auch in die Verwaltung des Kirchenvermögens wieder Ordnung und 
mar felbft ein Mufter in der Hingebung an die Armen. Dieje aßen täglich 
an feinem Tiſche und für die Witten und Waifen forgte er wie ein zärt- 
licher Vater?. Stephan fand ein Jahrhundert Tang feinen ihm ähnlichen 
und feiner würdigen Nachfolger mehr. Die nun folgenden Ereignijje jind 
zu befannt, als daß es nöthig wäre, fie noch fehildern zu müllen Die 
ariftofratifchen Factionen ftritten fi mit wechſelndem Glüde um den päpft- 
lien Stuhl und um bie Herrihaft in Nom*. Es folgte die Profanirung 
des Kirhenvermögens, welches bie gerade am Ruder ftehenden Parteien für 
ihre Zwecke ausbeuteten. Die Armenpflege hörte auf, die Diakonien ver 
fielen oder vermandelten fi; in Pfründen. Bald bequemte ſich der Praris 
aud die Theorie an. Der deutſche Papft Leo IX, mar ber Letzte, welcher 
das Kirdenvermögen als „Armengut“ bezeichnete. Damit ging bie frühere 
tirhlige Tradition unter und wurde bald ganz unverftändlih. Es waren 
Zeiten ſchweren Kampfes gegen eine Alles verſchlingende Habſucht, welde 
ſelbſt das Heiligſte feil bot. Die Meformation Gregor? VII. Hatte das 
Mögliche erreicht, al8 fie die Simonie befeitigte. Es mar einer fpäteren 
Zeit vorbehalten, au die Armenpflege wieber zu regeln, aber in neuer 
Form, wie fie bie veränderten wirthſchaftlichen und focialen Verhältniſſe ber 
dingten. 

Bon Gründung neuer Wohlthätigfeitäanftalten wird felten berichtet. 
Was in diefer Beziehung gefchah, ift die Gründung bed Hoſpitals S. Maria 
delle Grazie durch Gregor VI. im Jahre 1045. Dasjelbe wurde bei der 


4 Hospitale, ... quod ob negleotum et destitutionem praepositorum pau- 
pertatis inopla consumi videbatur. L. c. p. 828. 
2 L.c. p. 42. 


® Liber Damasi im Anhang zum Ännstasius, 1.0. p. 40. 

+ Bol. Hefele, Die Päpfte und Kaiſer In ben trübften Beiten, ber Rice, in 
feinen Beiträgen I, 227— 278. 

8 Bol, Launoil. c. p. 645. 
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Einnahme Roms durch Robert Guiscard 1084 zerftört, unter Urban I. erft 
1088 wieder hergeftellt ‘. Dieß ift die einzige wohlthätige Stiftung in Nom, 
die mir aus dieſer Zeit befannt ift. 

Es ift bemerkenswerth, daß, obwohl Gregor VII. mit allen Mitteln 
die Herftellung des gemeinfamen Lebens ber Canonifer wieber erftreble, er 
dennoch deren Pflihten gegen die Armen, melde vom Concil zu Aachen 817 
fo ſtark betont worden waren, gänzlich außer Acht ließ. Weil nad) der 
Regel Chrobegangd mie des Amalarius die Canoniker Privatvermögen, 
wenn aud nur in beſchraͤnkter Weiſe, befigen burjten, wurden auf fein Bes 
treiben von der Synode zu Rom unter Nikolaus II. die Beſchlüſſe de 
Eoncil3 von Aachen förmlich widerrufen?, Es ift möglih, daß ihm dieſe 
Beſchlüſſe in gefälfchter Form vorlagen. Auch Propft Gerhoh von Reicherd- 
berg ereifert fich Heftig gegen die Anordnungen des Concils von Aachen, 
und aus feinen Weußerungen fcheint gleichfalls hervorzugehen, daß er fie nur 
in einer Falſchung kannte ®. 


$ 7. Wenderungen in Prarid und Theorie Centrale Be 
deutung des Klofterlebens. 


Zu Anfang des 12. Jahrhunderts ift mit Ausnahme von England 
die kirchliche Gemeinde-Armenpflege faft überall zu Grunde gegangen. 
Die Werke der Arinenpflege galten von da ab ausſchließlich als Aufgabe der 
Klöfter und der Spitäler. 

Urſache dieſer thatfähhlichen Veränderungen mar ber Umftand, daß ber 
Feudalismus den innigen Zufanmenhang des Gemeinbelebens gelodert hatte. 
Jeder Feudalherr mußte für ale feine Untergebenen forgen, jo daß für eine 
tirchliche Gemeinde:Armenpflege in georbneten Zeiten Tein Object übrig blieb, 
Die Sorge der Kirche mußte fi darauf beſchränken, daß die Hörigen auf 
ihren eigenen Gütern menſchlich behandelt wurden, was auch durchſchnittlich 
der Fall war. Dazu Faın die weitere Aufgabe, die Untergebenen der Feubal- 
herren gegen Ausbeutung in Schuß zu nehmen, eine Aufgabe, melde für 


! Morichini, Degli istituti di publica caritk in Roma I, 84. 

2 Höfler 1. c. II, 808 ff. 

% Gerhohi Lib. de aedificlo Dei, cap. 8, ap. Pez, Thesaur. anecd. tom. II, 
pars II, p. 246: Ludovicus autem rex in quodam suo libello clericos absolvens 
a domo unius moris permittit illis domos, proprietates et diversi moris. Wie ge» 
wohnlich damals Fälſchungen von Aftenftüden waren, bafür gibt Gerhoh von Reichers- 
berg ſelbſt einen Beleg. Er erzäplt nämlich in feinem Dialogus de differentia cleriei 
secularis et regularis, 1. c. p. 448, daß biejenigen Ganonifer, welche das gemeinfame 
Leben aufgegeben hatten und ihr gelonbertes Vermögen befaßen, zur Rechtfertigung auf 
einen gefäliiten Ganon eines Concils von Karthago fi) beriefen. Gr meist dann bie 
Fälfgung nad) und führt den ridjrigen Text an. 
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die befjeren Biſchöfe und Geiftlihen mit großen Gefahren verbunden war. 
Raubſucht und unerfättliche Habſucht waren immer verbunden mit Wildheit 
und Graufamteit, jo daß bie Läftigen Mahner Gefahr für ihr Leben Tiefen. 
Indeß gehört die Darftellung biefer Bemügungen nicht in das Bereich ber 
Armenpflege, 

. Fehlten bei der focialen und wirthſchaftlichen Organiſation des Feuda⸗ 
lismus die Vorausſetzungen fuͤr eine Gemeindearmenpflege, ſo mangelten auch 
die Mittel. Die Feudalherren Hatten nicht ſelten das Kirchenvermögen, mei- 
ſtens aber den Zehnten an ſich geriffen, von welchem ein Theil der Armen: 
pflege dienen follte. Zahlreiche Bifhöfe und Geiftliche Hatten den Kirchen 
zehnten an Verwandte verſchenkt. Als feit Gregor VII. einige Orbnung 
in bie kirchlichen Verhältniffe gebracht wurde, erfolgte an vielen Pläßen eine 
Wiederherftelung des Kirchenvermoͤgens. Viele gaben den widerrechtlich 
angeeigneten Zehnten zurüc, aber nicht mehr an bie Pfarrkirchen, ſondern 
an Klöfter. Schon Papft Gregor VII. mußte diefer Thatſache Rechnung 
tragen, aber er machte die Beſchränkung geltend, daß ſolche Zuweiſungen von 
kirchlichen Zehnten an Klöfter nur mit päpftlicher ober biſchöflicher Zuſtim-⸗ 
mung erfolgen bürften. 

Diefe Uenderung ging nicht ohne lebhaften Widerfpruc vor ſich, aber 
biefer Widerſpruch erfolgte meift nicht aus Liebe zu den Armen, fondern 
aus Habſucht des Weltclerud. Man machte namentlich gegen die Clugnie- 
cenfer geltend, daß bie Klöfter freiwillig arın bleiben und vom Ertrage der 
Arbeit leben follten und nicht die Dotationen von Pfarrkirchen, Zehnten, 
Erftlinge und fonftige Oblationen annehmen dürften. Darauf antwortete 
der Abt Peter der Ehrwürbige von Clugny: „Wer ift mehr berechtigt, die 
Obfationen der Gläubigen anzunehmen: bie Mönde, melde befländig für 
die Sünder zu Gott beten, ober die Weltgeiſtlichen, welche jet, wie man 
fieht, allen ihren Eifer auf den Erwerb von Geld und Gut verwenden und 
darüber das Heil der Seelen gänzlich vernachläſſigen ?“ 

Diefe Frage wurde von der damaligen Zeit zu Gunften der Mönde 
beantwortet. Und ſchon Hatte ſich eine Theorie gefunden, welche der Prarid 
den Boden ebnete. Nach Pſeudo-Iſidor find nämlich) die Armen, für melde 
ein Theil des Kirchenvermögend oder Zehntens nach den alten Beftimmungen 
verwendet werben follte, nicht mehr die Gemeinde:Armen, nicht mehr bie 
Bebürftigen der Tirclien Gemeinden, ‚jondern die Moͤnche und Nonnen, 
welche um Chriſti willen freiwillig arm geworben find, auf ihr Vermögen 
verzichtet Haben und in Möfterliher Gemeinſchaft leben. Sie find die eigent: 
lien „Armen Eprifti“ (pauperes Christi), für melde das Kirchenvermoͤgen 
in erfter Linie zu dienen hat‘. 


Bgl. bie pfeubo-ifiborianifegen Decretalen ber-Päpfle Urban: De communi vits 
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Peubo-Zidor wollte hauptſaͤchlich die Sicherftellung des Kirchenvermögend 
! einerjeit® gegen die Verſchleuderung durch die Biſchöfe, Aebte und Priefter 
ſelbſt, ambererfeits gegen bie Raubfucht der Fürften und Feudalherren er⸗ 
reichen. Dieß folgt namentlich aus ber Fälſchung der Decretale des Papftes 
Symmachus. Diefe Sicherftelung ſchien ihm gefährbet burd die Verpfliche 
tung des Clerus, die Gemeinde-Armen mit einem Theile des Kirchenguted 
und be Kirchenzehntend unterftügen zu müffen. In allen pjeubo:ifidorianis 
ſchen Decretalen ift diefe Verpflichtung bejeitigt. Wenn bie pfeubo-ifiborianis 
ſchen Grunbfäge ſchnelle Verbreitung und Anklang fanden, jo läßt ſich dieß 
nur dadurch erflären, daß fie herrſchenden Zeitmeinungen ſich anſchloſſen 
und thatſachlichen Verhältnifien entſprachen. Schon früher hatten Mande 
mit Vorliebe arme Mönde unterftügt, worunter andere Arme litten, weß⸗ 
Halb Chryſoſt omus bereitd fi veranlaßt jah, dagegen ſich zu erklären !. 
Daß König Pipin nur die nothbürftige Erhaltung der Mönche und Nonnen 
als Aufgabe des Kirchenvermögens betrachtet wiſſen mollte, wurde bereits 
ermähnt. Auch in dieſen Jahrhunderten gaben Viele mit Vorliebe an 
Klöfter?. 

Am deutliäften Täßt fi) biefe Umänberung, diefe Wandlung an der 
Hand der Urkunden verfolgen. Für Frankreich mag der Kürze wegen auf 
die Urkunden ſelbſt verwieſen werden?. Für Deutſchland wollen wir einige 
Urkunden erwähnen. Erzbiſchof Friedrich I. von Köln nennt die Canoniker 
des Gollegiatitiftes St. Kunibert in Köln, meil fie ein gemeinſames Leben 
führen, pauperes Christi und Hält e8 für feine Pflicht, gegen fie barm« 
herzig zu ſein“. Derſelbe Erzbiſchof gründet auf die Aufforberung der 
ewigen Wahrheit Hin: „Was ihr einem biefer Geringften gethan habt, habt 
ihr mir gethan“, eine Propftei der Abtei Siegburg. Der Nämliche errichtet 
„eingeben? des Erbverberbens von unferem Stammvater Adam ber, zugleich 
aber aud ber Hohen Belohnungen, melde Gott den Barmherzigen ver- 
ſprochen“, die Abtei Komp bei Rheinberg 1122°. Arnold I. von Köln 
ſchenkt in Erwägung, „baß und Gott gebiete, jene hauptjſächlich zu unter- 
fügen, welde Alles verlafien Haben, um Chrifti willen arm geworben find 
und ihr Kreuz auf ſich genommen Haben“, einer Abtei den Mottzehnten der 
Waldungen des Braumeiler Bannbezirfes?. Im Eingange zur Urkunde, 


et oblationibus; Melchiades: De primitiva ecclesia; Symmachus x. (Hinschius, 
Decretales pseudo-isidorlanae, p. 148. 248. 881). 

4 Chrysost. Hom. in Matth. 78, c. 1 (Opp. VII, 759). 

2 Bgl. bie Urkunden in Gallia Christiana, tom. XIV, aus ber Karolingerzeit. 

® Bgl. Gallia Christiana; ferner de Ram, Analectes pour servir & l’histoire 
ecclösiastique de la Belgique, tom. I, ‚livr. II. 

+ Zacomblet, Urkunbenbudh bed Nieberrheind I, 178. 

s Ibld. I, 18. *Tbld.I, 19. 1" Ibid. I, 219. 
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kraft welcher derſelbe Erzbiſchof dem Severinftifte die Defanie im Mühlgau ver: 
Tieh, finden fich folgende bezeichnende Stellen: „Da bie heiligen Schriften mit 
mahnender Stimme uns fortwährend auffordern: Kaufe mit -Almofen deine 
Sünden [08 und tilge beine Mifjethaten durch Mitleid mit den Armen u. ſ. w.“, 
fo habe er es für gut und. Heilfam erarhtet, in Demuth Almofen zu geben. 
Dieſes Almojen beftand Aber in der Verleihung der Decanie an die Cano— 
niler des Severinftiftes. Diefe Urkunden ſprechen für fich ſelbſt und es ließe 
fi) noch eine ganze Reihe ähnlicher Aeußerungen anführen. Es ift befannt, 
daß im fpäteren Mittelalter unter pduperes Christi immer nur die Mönde 
zu verftehen feien?. Bezeichnend ift die Ummanblung einer Stiftung, welche 
Kaifer Otto J. in’3 Leben gerufen. Derfelbe hatte nämlich der Kirche zu 
Rütten bebeutende Befigungen gefchentt zu dem Behufe, daß davon 24 Arme 
(matrieularii) erhalten würden. Im Jahre 1282 waren biefe 24 Armen 
bereit8 12 Präbendirten unter einem Abte und einem Küſter gewichen. Leis 
terer allein hieß noch matrieularius®. Dasſelbe Schickſal theilten manchmal 
aud die Spitäler* und die Armenhäufer der Pfarrgemeinben (bie fogen. 
matrieulae), welche unter der Ungunft der Zeiten und Verhältniffe noch 
nicht untergegangen waren. Ste verwandelten fih in Pfründen®. Die 
matricularii, welche vom Kirchenvermoögen Unterftügung erhielten, ſchrumpf⸗ 
ten zu einigen wenigen Perjonen zufammen, melde Mefnerbienfte zu vere 
richten hatten®. Die kirchliche Gemeinde-Armenpflege hörte auf. 


1 Bol. z. 8. die Urkunde, fraft welcher Biſchof Matthäus von Freiſing 1138 ben 
Antheil des Biſchofs und ber Armen am Zehnten ber Kirche zu Homel— 
borf bem Frauenklofter zu Chiemfee verlieh: noverint omnes Christi fldeles tam 
futuri quam praesentes qualiter non decimas eujusdam ecclesiae Homeldorf no- 
mine, videlicet duas partes episcopi et pauperum mediants Hiltperto regionis 
mius archipresbytero devotis sororibus Chiemensis coenobil ob devotas earum 
orationes communicato fratrum consilio tradidimus. Monum. Boic. II, 446. Bgl. 
Chronicon Lippoldesbergense ap. Boehmer, Fontes etc. III, 261; ferner eine 
Urfunbe bes Erzbiſchofs Estilus von Lund, fraft welcher er ein Giftercienferflofter 
botirte. Eskilus Lundensis de abundantia divitiarum suarum pauperum Chrieli 
inopiam largissime supplevi. Manrique, Annales Cistercienses ad ann. 1150, 
II, 168. Dieſe pauperes Christi find die Gifterdenfer. 

3 Cfr. Du Cange, s. v. pauperes Christi. 

3 Custos qui matricularius censetur. Lacomblet I, 56. 

+ Das Hofpital, welches ber HI. Ansgar in Bremen für bie Armen geflftet, 
wanbelte fi} in ein Gollegiatflift für 12 Ganonifer um. Bolland. ad 8. Febr. I, 408. 

5 Hist. eceles. Möldens. ad annum 1208: statulmus ut nulli benefieium 
ecelesiasticum habenti matricularia deinceps conferatur . . . juret quod allud 
'beneflelum ecolesissticum irresignata matricula non recipiat. Viele andere Belege 
bei Du Cange, s. v. matricula. 

* ®gl. Hartzheim, Conc. German. IV, 18. 133. 170. 262. 862. 459 ug. 
®gl. au Pertz, Mon. Germ. IX, 895 sqg. 
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Die pſeudo⸗iſidorianiſche Theorie wurde fpäter vom päpftlien Stuhle 
recipirt und fand auf dieſe Weiſe bald allgemeines Anfehen 1. 

Andererfeit3 wurde bie Pflicht der Klöfter, für bie Armen zu forgen, 
um fo ftrenger betont. Nicht bloß die Mittel des Kirchenvermögens für 
die Armen flofjen den Klöftern zu, ſondern es ging auf jie aud die Ver— 
pflichtung über, für bie Neifenden und bie Armen zu jorgen, die Waifen 
zu erziehen, die Wittwen ynd Hilfsbebürftigen aller Art zu unterjtügen und 
in ihren Kranfenhäufern bie Kranken zu pflegen?. Die Klöfter kamen 
biefen Verpflichtungen nach und übten die Werke der Wohlthätigfeit in großs 
artiger Weife, namentlich bei größeren Unglücksfällen, bei Mißernten, Ueber 
ſchwemmungen und in den Zeiten von Hungerönoth. In allen Chroniken 
der Klöfter find hierfür Belege zu finden ®. 

Wie auögebehnt felbft in gemöhnlichen Zeiten die Gaſtfreundſchaft der 
Klöfter war, geht aus einer Notiz des Abtes Peter von Clugny hervor. 
Es war von ben Giftercienfern den Elugniacenfern zum Vorwurfe gemacht 
morben, daß der Abt nicht mehr geneigten Hauptes oder ganz auf den Boden 
hingeftredt den Fremdling empfange, in ihm Chriftus verehre und ihm bie 
Füße waſche. Die große Zahl der Ankommenden made dieß unmöglich. 
Wollte der Abt dieß immer thun, jo müßte er alles Uebrige vernachläſſigen 
und jelbft dann Fönnte er biefer einzigen Pflicht allein noch nicht genügen. 
Das Mögliche zu Ehren der Fremden geihehe, dad Unmöglie folle man 
nit verlangen. Es mar deßhalb aud nicht immer möglich, daß der Abt 
mit den Fremden fpeife, weil ev font dem gemeinſchaftlichen Tiſche ganz ent- 
frembet worden wäre. 


? In der Bulle, in welcher Alerander II. die Regel ber Camaldulenſer beftätigte, 
erfheint bie Theorie Pfeubo-Jfibors bereits völlig audgeprägt. Die pauperes Christi, 
welche vom Kirchenvermögen erhalten werben müflen, find bie Mönde: novimus mo- 
masteria plurima et cetera ecclesiastica bona, quae a religiosis viris ad patro- 
einium et defensionem apostolicae sedis sunt delata, cum summa caritate ab illis 
suscepta et privilegio apostolicae defensionis, quasi muro munita firmissimo: in 
qua re, quam sancte fecerint, et illorum nobis ostendit gloria et ipsius rei tam 
fructuosa gratia. Nam cum oratoria in pace et trangnillitate consistunt, eccle- 
siastica beneficia pauperes Christi nutriant, laus Deo digna depromitur et remedia 
Peceatorum tam vivis quam defunetis pie impenduntur. Launoi l. c. p. 645. 

2 Merfmürbig IR in biefer Hinficht eine Bulle Innocenz’ IT. zu Gunften ber 
Gißerdienfer: Verum quoniam ete. Manrique l. c. ad annum 1182, I, 284. 

Zahireiches bießbegügliche Material Hat Martin-Doify in feinem Dietion- 
maire de l’6conomie chrötienne gefammelt. Auch Neander, Der HI. Bernhard, 
©. 48, ſchrieb: „Der Reichthum der Klöfter war ben Nationen nüblich, ba fie ihn 
beffer als Andere zu verwenden mußten. Bei großer Hungersnoth gaben fie vielen 
Hunderten von Armen Nahrung.“ 

*8. Bernardi Opera I, 474: imposeibile omnino tibi esset, ante ‚tantam 
bospitum multitudinem. assidue advenientem. 
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Die Klöfter wirkten auch infoweit günftig, als fie in Behandlung ihrer 
Untergebenen milde ſchalteten und der Habſucht und Hartherzigfeit der 
Feudalherren ein nachahmungswerthes Beiipiel gaben. Die ftrenge Richtung 
der Eiftercienfer hatte den Clugniacenſern den Vorwurf gemacht, daß fie 
ganze Güter mit Bauernhöfen, Hörigen, Knechten und Mägben, felbft Zölle 


als Geſchenke annahmen und als ihr Beſitzthum vertheibigten. Hierauf ant 


mortete ber erwähnte Abt Peter: „Die Befigungen ber Klöfter werben weit 
befierem Gebrauche gewidmet und die hörigen Bauern werben viel milder 
behandelt, als von ven Weltlichen. Es ift befannt, wie die weltlichen Herren 
über ihre Bauern nah Willkür halten. Sie find felten zufrieden mit den 
gewöhnlichen, hertoͤmmlichen Dienften, ſondern eignen fih bie Güter mit 
den Perfonen und bie Perfonen mit den Gütern an, brüden fie mit un— 
zähligen Frohndienſten, legen ihnen ſchwere, unerſchwingliche Laften auf, 
zwingen fie, fi zu flüchten, oder, was noch ſchlechter ift, ſcheuen ſich nicht, 
die Menſchen felbft, welche CHriftus mit fo theuerem Preife mit feinem eigenen 
Blute erfauft hat, für etwas Elendes, für Geld zu verkaufen. Die Klöfter 
dagegen fordern nur die herkömmlichen und gefeglichen Dienfte, drüden nicht 
durch außerordentliche Auflagen, erhalten vielmehr die Hörigen, wenn fie in 
Armuth gerathen, und behandeln fie wie Brüder und Schweſtern.“ 

Die Klöfter gaben in Behandlung der armen Bevölkerung nicht bloß 
ein anziehendes Beifpiel, fie waren auch energiiche Buß: und Strafprebiger 
gegen die Gemwaltigen, welche übermüthig an fremdem Gute fi vergriffen 
ober bie Schwachen unterbrüdten. Alle focialen Aufgaben, welden früher 
der Biſchof zu Gunften der Armen und Schwachen ſich unterzog unb wovon 
die Armenpflege den hervorragendſten Theil bildete, gingen im Zeitalter des 
Feudalismus auf die Klöfter über. Alle Factoren geiftigen und ſittlichen 
Fortſchritts der kirchlichen und focialen Reform fammelten ſich in den Klö— 
ſtern. In der abgeſchloſſenen Zelle wurde das Feuer nicht bloß der Glaubens- 
treue, ſondern auch der werkthätigen Liebe unterhalten und wurde von da 
aus unter die Laienwelt getragen. In den Stürmen des damaligen Belt 
lebens wurde viel Ungerechtigkeit verübt, aber auch viel gefühnt durch tiefe 
Neue und durch die Werke der Barmherzigkeit, welche der bußfertigen Ge 
finnung entſprachen. Diejenigen Laien, melde ein Leben der Frönmigfeit 
und Buße führten, traten regelmäßig auch äußerlich mit einem Klofter in 
Verbindung. Sie erzeigten fih als Wohlthäter des Kloſters und hatten 
dafür Antheil an den Gebeten und guten Werken der Mönche. 

Viele büßten ſchwere Sünden und Vergehen dadurch, daß fie auf Alles 
verzichteten und in ein Klofter traten, um dort in freimilligem Gehorſame 
und in freiwilliger Entfagung bis zum Lebensende zu verharren. Der Eins 
tritt in ein Klofter war verbienftlier, als nad Rom, Compoftella ober 
Serufalem zu wallfahrten, was damals Verbrechern als Buße auferlegt zu 
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werben pflegte. Die volle Selbftüberwindung unb ber Geift tiefer Reue, 
welche dazu führten, das Klofterleben zu wählen, wurden von bem Bl. Bern: 
hard fo hoch geſchätzt, baß er fie bie „zweite Taufe” nannte‘. Es fam nicht 
bloß vor, daß mande Sünder, durch irgend ein Ereigniß tief erfchüttert, in 
ein Klofter traten, auch gemöhnliche Verbrecher wurden aufgenommen, um 
fie zur Sinnesänderung zu bringen und zu nügliher Thätigkeit anzuhalten. 
Als der HI. Bernhard Geichäfte halber zum Grafen Theobald von Cham: 
pagne fi begab, begegnete er einem Verbrecher, welcher zum Nichtplage 
geführt wurde. Bernhard ergriff felbft den Strick, an dem man den Ver— 
urtheilten führte, und ging fo mit ihm zum Grafen, welcher bei dieſem Anz 
blicke erſchrack und fagte: „Ad, ehrmürbiger Vater, was thut Ihr, daB Ihr, 
den noch glaubt retten zu Können, ber ſchon ein ganzer Teufel geworben iſt?“ 
Aber Bernhard entgegnete: „Glaubt doch nicht, daß ich ein jo großes Ver— 
brechen unbeſtraft laſſen will; Ihr wolltet ihn einen Augenbli die Qualen 
des Todes leiden Lafjen, ih will ihn viele Jahre kreuzigen und in beftänbigen 
Strafen leben laſſen.“ Bernhard Iegte dem Verurtheilten das Moͤnchskleid 
an und nahm ihn in fein Klofter auf, wo er noch 30 Jahre Iebte. 

Höhft bemerkenswerth ift ein Brief, melden Bernhard an Biſchof 
Alerander von Lincoln richtete?. Ein diefem Biſchofe untergebener Priefter 
Philipp wollte nach Jerufalem wallfahrten, blieb aber auf Zureden Bern 
hards in Clairvaur und nahm dad Moͤnchskleid. Bernhard fehrieb an den 
Biſchof, um ihm den Vorzug innerer Belehrung beim Eintritt in's Klofter 
vor ber äußerlihen Handlung der Wallfahrt nach Jerufalem zu ſchildern. 
Philipp fei in Furzer Zeit über das große Meer gefahren, habe durch glüd- 
lie Fahrt das erwuͤnſchte Ufer erreicht und fei nicht bloß ein Beſchauer 
Jeruſalems, fonbern ein Bürger beöfelben „geworben, und zwar nicht des 
irdiſchen Jeruſalem, welches dienſtbar fei mit feinen Kindern, ſondern jenes 
freien Jerufalem, welches unfere himmliſche Mutter fei. 

Bezeichnend ift, daß Bernhard am Schluffe ſeines Briefes an den 
Biſchof die Mahnung richtete, er möge von ber Eitelfeit dieſes Lebens ſich 
nicht blenden laſſen, auf daß er nicht ber Selbftfucht erliege und unter 
den Freunden biefer Welt auf die Ewigkeit vergefje. Der kurzen eitlen Luft 
folge die ewige Strafe. 

Die Energie des chriſtlichen Lebens war vom Bisthume auf das Klofter 
übergegangen. Letzteres bilbete bald den Mittelpunkt für Arm und Reich, Hoch 
und Nieber, für den unſchuldigen Züngling, wie für den büßenden Greis. 
Was früher die bifhöfliche Gemeinde geweſen war, dafür bilbete jegt die 


% Unde monastica diseiplina meruerit hanc praerogativam, ut secundum 
baptisma nuncnpetur, arbitror ob perfectam mundi abrenuntlationem ac singu- 
larem excellentiam vitae spiritualis. 

3 Ep. 64 (I, 208). 
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Zugehörigkeit zum Klofter einigen Erjag. Darum jah man in allen Gauen, 
auf beherrſchenden Bergen und in lieblichen Thälern Klöfter erftehen, melde 
den religiöfen und kirchlichen Mittelpunft ber Umgebung bildeten, melde 
Schulen unterhielten, Vorbilder in Pflege von Aderbau und Handwerk, in 
Fiſchzucht und Waldeultur wurden, melde die Reifenden aufnahmen, bie 
Armen unterhielten, die Waifen erzogen, die Kranken pflegten und eine Zu— 
fluchtsſtätte waren für Alle, welche geiftiges oder leibliches Elend nieber- 
drücte. Jahrhunderte lang waren die Klöfter bie Gentralpunfte aller reli⸗ 
gidjen, charitativen und bildenden Thätigfeit. 


$ 8. Principien. 


Die Principien über Reichthum und Armuth, Erwerb und Beſitz, Ars 
beit und Almofen bleiben in der Kirche in allen Jahrhunderten fi gleih 
und nur bie Anwendung ändert fih mit ben thatjächlichen Verhältniſſen. 
In unferem Zeitraume 'Tafjen fi die kirchlichen Grundfäge am beften ver: 
folgen in den Schenkungsurkunden und in den Schriften der firchlichen Lehrer. 

Das Schwergewicht bed Almoſens im patriſtiſchen Zeitalter Tag in der 
Oblation, in ber Darbringung ber Gabe bein heiligen Mekopfer. Rah 
der Völkerwanderung bedingten bie wirthſchaftlichen Verhältniſſe imfoferne 
eine Aenderung, daß die Gabe in Naturalien beitand, im Zehnten. Mit 
der Entfremdung bed Zehntens durch die Habſucht der Feudalherren hörte 
bie Firhliche Gemeinde-Armenpflege auf und begann die wohlthätige Fürforge 
dur) Die Klöfter. Und damit verwandelte ſich das Almofen in Schenkungen 
für bie Klöfter, welde die bargereichte Gabe den Armen vermittelten. 
Geſchah im patriftiichen Zeitalter die Vermittelung durch den Biſchof, welcher 
bei der Darbringung der Eudariftie das Almofen im Namen Gottes von 
den Beligenden entgegennahm und als Gottesgabe an die Hilfäbebürftigen 
außtheilte, jo ftehen jett die Klöfter zwifchen den Spendenben und den Em: 
pfängern. 

Die Schenkungsurkunden dieſer Zeit fprechen im Cingange meiſt bie 
Motive der Gabe aus und zwar in wörtlicher Anführung von Xerten ber 
heiligen Schrift und der Väter. Doch ift dieß regelmäßig nur in ben Ur 
Kunden Staliens, Frankreichs und der Nheinlande der Fal!. In Bayern 
dagegen findet ſich dieſe Uebung nicht. Im Schenkungsbuche von St. Em- 
meram 3. B. ift nicht eine einzige Urkunde zu treffen, melde mit einer Ein- 
leitung von Motiven verjehen wäre. 

Die Motive und Schriftterte der franzöfifchen Urkunden des 11. Jahre 


1 Bgl. die Urkunden bei Muratori, ferner Gallia Christiana und La- 
comblet3 Urkundenbuch bes Nieberrheind. 
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hundert? Hat K. Lamprecht zufammengeftellt‘. In diefen Motiven find 
die Lehren der heiligen Schrift und die Grundjäge der Väter wiedergegeben. 
„Alles gehört dem Herrn, fein Neid umfaßt alles, was du haft. Die Erbe 
und was barauf wohnt und mas barinnen ift, Alles ift des Herrn.“ Der 
Menſch iſt für alles, was er befigt, vor Gott verantwortlich; er ift wohl Eigen: 
thümer, er barf aber fein Beſitzthum nicht felbftjüchtig verpraſſen oder geizig 
zurüdhalten, fondern muß davon mittheilen zur Ehre Gottes und zur Rinde 
tung der Noth des Nächſten. Diejenigen, welche dieß thun, ermerben ſich 
das Himmelreih. Denn alles, was dem Nächſten um Gottes millen ge 
ipenbet wirb, wird taufenbfältig belohnt. Gott felbft nimmt die Gabe ala 
empfangen an, Jeſus Ehriftus wird Schuldner und wird beim legten Ge 
richte mit der ewigen Seligkeit belohnen. Vergänglichen Reichthum gibt ber 
Barmerzige Hin, unvergänglichen Lohn taufcht er dafür ein. Man hänge 
deßhalb nicht thöricht das Herz an irbifchen Befis, ſondern theile davon mit, 
folange es Zeit ift, erfaufe durch Erbarmen mit dem Nächſten die Barmherzig-⸗ 
teit Gottes. Die Barmherzigen find die Weifen, denn fie erwerben um ben 
geringen Preis irbifcher Gaben dad Glück der himmliſchen Schätze. Der 
Spenbenbe joll fröhlich geben, aus freiem Entſchluſſe, er fol reichlich 
geben, denn was der Menſch fäet, wird er ernten. Der Sünder ſoll durch 
Almofen die Gnade und Barmherzigkeit erflehen, das Almojen loöͤſcht das 
Feuer der Sünde und Gott wird der Vergelter fein. Dur Hingabe des 
Reichthums Tann der Büßer feine Seele retten. 

Eigenthümlich iſt den Urkunden diefer Zeit, daß fie die Freigebigkeit 
gegen bie Klöſter in den Vordergrund ftellen, meil die Klöfter zwiſchen Reich 
und Arm vermittelten, hier das Almofen entgegennahmen, dorthin fpendeten. 
Wenn der hl. Paulus mahnte, allen Bedürftigen zu geben, vor Allem aber 
den Genofien des Glaubens, jo fafjen einzelne Urkunden die Mönde als 
diefe Glaubensgenoſſen. Man made Mönde fi zu Freunden durch Hin- 
gabe des Mammon, damit Gott aufnehme in die ewigen Hütten. Die 
Mönde bleiben in ben Feſſeln freiwilliger Armuth, auch wenn das Klofter 
Bejigungen hat. Nach dem Worte des HI. Paulus bejigen fie, als bejäßen 
fie nit. Sie hängen ihr Herz nicht daran, fondern wollen mitten im Reiche 
thume freiwillig arm, „arm im Geifte“ fein. 

Der Geift der Urkunden weht aud in den Schriften de hf. Bern 
hard, ber bebeutendften Erſcheinung dieſes Zeitalter. Der Chrift foll 
nicht fein Herz an den Reichthum hängen, denn fonit Tann er fein Jünger 
bed Herrn fein. Es ift unmoͤglich, fein Herz zwiſchen dem Streben nad) 
Vereinigung mit Gott und nad Erringung von irdiſchem Befige zu theilen. 
Man müſſe entweder Gott dienen ober in dem Haſchen nad Reichthum 


! Zeitfgrift für Kirchengeichichte VI, 494. 
Rapinger, ficchl. Urmenpflege. 2. Aufl. 19 
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untergehen. Darum ift der Reichthum für Viele ein Fallftrit. Mit Gier 
wird er erftrebt, mit Angft behütet, mit Schmerz verloren. Der Habfüchtige 
fennt fein Maß im Erwerbe, Fein rechtes Ziel im Verbrauche. Mitten im 
Neihthume gleiht er einem Bettler und Sklaven, während nur derjenige 
Herr feines Beſitzes iſt, welcher ihn um Gottes willen zum Dienfte Aller 
verwendet. Es iſt eine Verirrung, daß der Menſch, um deſſen Rettung 
willen Jeſus CHriftus freimilig arm wurde, nad Reichthum jagt. Der 
wahre Reichtum befteht nicht in äußeren Schäßen, ſondern in ber fittlichen 
Vollendung, in der Tugend . 

Statt des Reichthums ift die freie Ermählung der Armuth zu empfehlen, 
um innere Ruhe in biefem Leben und die ewige Eeligfeit zu erlangen. Nicht 
die Armuth an fich fei zu eritreben, fondern die Tugend ber freien Ermäh- 
ung ber Armuth, jene Tugend, melde nur das Nothwendige für ſich ge 
braucht, das Uebrige zum Beſten der Geſellſchaft verwendet. Nicht jeder 
Arme iſt ſelig geprieſen, nicht der Zuſtand hilfloſen Elendes iſt verbienft 
lich, auch die freie Erwählung der Armuth allein ift noch keine chriſtliche 
Tugend. Das thaten auch heidniſche Philoſophen. „Arm im Geiſte“ ſind 
nur diejenigen, welche auf jeden Ueberfluß verzichten, jede Habſucht und 
allen Geiz in fi ertöbten und ausſchließlich den Willen Gottes und das 
Heil des Nächſten als Ziel ihres Handelns fennen ?, 

Die frei erwählte, aus Liebe zu Gott und im Dienfte des Nächiten 
geübte Armuth ſtellt der Hl. Bernhard auf gleiche Stufe mit dem Martyrium. 
Es jei ebenfo ſchwer und bemundernämerth, für Gott das Leben zu opfern, 
als mitten im Reichthume Entjagung zu üben, über die eigene Begierlichkeit 
zu fiegen, Habſucht und Geiz zu überwinden. Durch die frei erwählte Ar 
muth wird die Seligfeit erfauft, durch das Martyrium ohne Aufſchub ge 
wonnen®. ö 

Die frei erwählte Armuth muß verbunden fein mit der Entfagung in 
allen Beziehungen des Lebens. Ihre Grundlage muß die Demuth jein. 
Wo die innere bußfertige Gefinnung fehlt, nügt bie Hingabe des Vermögens 
nichts. Der Stolze und Hochmüthige gehört nicht zu jenen „Armen im 
Geiſte“, welchen das Himmelreih verſprochen ift. Die ftolzen Armen folgen 
Ehriftus wohl in der Urmuth, aber fie werben ihm nicht folgen in ber 

t Bernardi Opera I, 696. 1144. 1888; II, 1654. 1727. 1970. 2459. 9782 ete 

% Non paupertas virtus reputatur, sed paupertatis amor. — Beati pauperes 
spiritu, spirituali scilicet intentione, desiderio spirituali propter solum bene- 
placitum Dei et animarum salutem. Non simpliciter pauperes nominat, propter 
plebejos pauperes necessitate miserabili, non laudabili voluntate. I, 279; II, 2190. 

3 Vere martyril genus paupertas voluntaria est. Pauperibus pariter et 
martyribus regnum coelorum promittitur, quia paupertate quidem emitur,.sed in 
passione pro Christo absque omni dilatione pereipitur. II, 2197. 
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Glorie, fie leiden mit ihm, werben aber nicht mit ihm berrichen, denn ber 
Hochmũthige fann nicht in das Himmelreich eingehen i. 

Die in Demuth erwählte und ertragene Armuth hat die Verheißung 
dieſes und des ewigen Lebend. Sie bildet den ſicherſten, von Chriftuß felbit 
durch fein Beiſpiel geheiligten Weg zum Himmel; fie gewährt innere Ruhe 
und Befeligung?. An Abt Wilhelm ſchrieb der HI. Bernhard: „Ih wünſche, 
daß bus die Armen Tiebft, mehr noch aber fie nahahmft. Das Erftere zeigt 
di auf dem Wege bes Fortſchritts, Letzteres im Stande der Vollfommenpeit. 
Die Liebe zu den Armen fennzeichnet die Freunde ber Könige, die Liebe zur 
Armuth die Könige ſelbſt. Das Himmelreich gehört den Armen und «8 ift 
Zeichen Fönigliher Macht, die Freunde zu beglüden.“® Durch die Liebe zu 
den Armen müfen bie Reichen fih das Himmelreich erwerben. Die Be 
figenben müffen die Hilflofen fih zu Freunden machen, um mit diefen An: 
theil am Himmelreihe zu geminnen*. Die Armen müſſen deßhalb höher 
geachtet werben, als die Reichen. Es ift eine Verfünbigung gegen Gottes 
Willen und Orbnung, wenn äußerer Glanz und Reichthum veranlakt, die 
Mächtigen diefer Welt vor den Armen zu bevorzugen. In der Kirche ges 
hört der Ehrenplag der Hilflofen Armuth. Die Armen müffen von ben 
Bijchdfen zuerft beachtet, ihre Intereſſen zuvörberft vertreten werben. Nament« 
lich diejenigen, welde aus freiem Entſchluſſe Alles verlaffen haben, dürfen 
nicht verlaffen bleiben, fondern müljen bedacht werden. Das Gebet der 
Armen muß bie Waflen der Reichen bilden ®. 

Der Schug der Armen ift nicht bloß beſondere Aufgabe der Biſchöfe und 
Geiftlicden, fondern aud ber weltlichen Fürften. An Grafen Heinrich von 
Champagne ſchrieb Bernhard: „Deßhalb hat der Herr der Könige ber Erbe 
dich zum Fürften berufen, damit du unter ihm und für ihn die Guten ftügeft, 
die Böfen im Zaume hältft, die Armen vertheidigft, und Recht ſchaffeſt denjeni« 
gen, welche Unrecht erleiden. Wenn du das thuft, vollziehft du bie Aufgabe des 
Yüriten und gewinnſt die Hoffnung, daß Gott bein Reich vergrößere und 
Rärke. "Wenn bu diefe Pflicht vernachläſſigſt, fteht zu befürchten, daß das 
Amt und die Macht von dir genommen werben.‘ An den Grafen von 


1 Vae pauperibus superbis. Laborant cum Christo, sed cum Christo non 
regnant; sequuntur Christum in paupertate sua, sed in gloria non consequuntur. 
Quid enim facit superbia sub pannis humilitatis Christi? I, 1223. 

3 I, 187. 189. 270. 785; II, 1055. 1845. 2471. 

3 Volo te esse amicum pauperum, magis autem imitatorem. Ille gradus 
proficientium est, hio perfectorum. Amicitia pauperum, regum amicos constituit, 
amor paupertatis reges. Regnum coelorum pnuperum est et est regise potestatis 
beare pro voluntate amicos. I, 281. 

* 11, 2640. 51, 270. 541. 857. 1010. 1080. 

© Ep. 279, I, 563. 
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Angoulöme ſchrieb Bernhard, daß er dann vor dem Richterſtuhle Gotied 
ſicherer beftehen mwerbe, wenn er bie Armen als Freunde und Fürſprecher 
habe. Die Herzogin von Burgund ermahnte er, an die Armen außzutheilen, 
damit jie im Jenſeits mit Zinfen Belohnung erlange !. 

Beim Almojen folle man in erfter Linie der verfhämten Armen ge 
denken, derjenigen, welche fich nicht vorbrängen?. Man jolle die Armen aufs 
fügen. Der Hl. Bernhard tadelte auch, daß Viele ihr Almofen zurüd: 
hielten biß zum Tode, um dann Stiftungen zu maden. Die Gabe foll ben 
vollen Charakter der Freiheit tragen, und bieß ift doch nur dann ber Fall, 
wenn man im Leben mittheilt ®, 

Neben dem Almofen betonte ver bl. Bernhard die Arbeit. Sie folle 
verrichtet werben aus Gehorfam gegen Gott, zur eigenen Unterhaltung und 
um vom Ueberfluſſe den Armen mittheilen zu Tönnen. Die Mönde von 
Clairvaux verrichteten Handarbeit und unterhielten vom Ertrage auch noch bie 
Armen. Dasfelbe wird berichtet von ben übrigen Klöftern ber Eiftercienjer 
und Ciftercienferinnen. Vom Mönde verlangte Bernharb: Handarbeit, Ab 
geiälofienheit und Armuth >. 

In einer feiner Predigten empfiehlt Bernhard Schweigen, Pialmen 
gelang, Nachtwachen, Faſten, Handarbeit, Reinigfeit. Die Handarbeit fei 
eine Pflicht der Nächftenliebe. Man folle arbeiten, um einerjeit3 Niemanden 
zur Laft zu fallen, anderſeits, um dem Dürftigen mittheilen zu Können. Auch 
Einfieblern empfahl Bernhard dringend, von Handarbeit zu leben und jeven 
Weltverfehr zu meiben 7. 

Dennod hielt Bernhard nicht mehr an dem Buchſtaben der Megel des 
hl. Benebict bezüglich der Handarbeit feſt. Die Arbeit in Feld und Walb 
war nicht felten ſchwer vereinbar mit ber Möfterlichen Abgeſchloſſenheit. Ferner 
erzwang ber Fortſchritt in ber wirthſchaftlichen Entwicklung einen beſchei⸗ 


4 Securius stabitis ante tribunal Christi, si pauperes ejus habueritis vestri 
dilectores et pro vobis interoessores. I, 582. Manrique I, 182. 

? I, 435: pauperem, qui invitus petit et verecunde accipit. 

* Non expectavit mortem, quando jam nec dare, nec retinere in sua haberet 
potestate; quod utique multi faclunt, quorum videlicet testamentum nonnisi in 
mortuis confirmatur. Vivens libensque dispersit et dedit pauperibus. I, 187. 

+ II, 1845: de labore manuum vestrarum Christus slitur et vestitur, ut 
nihil desit. 

5 1, 811. 962: intueor in hortis cum sarculo, in pratis cum furca vel rastro. 
in agris cum faleieula, in silva cum securi, in allis laborum loeis cum alüis 
operum instrumentis. 

II, 2480: silentium, psalmodia, vigiliae, jejunium, opus manuum, carnis 
munditia .... opus manuum propter proximum, ne quem gravet, sed magis 
habeat, unde tribuat necessitatem patienti. 

7 Ep. 404 ad Albertum inclusum I, 721. 
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denen Anfang von Arbeitötheilung. Predigt und geiftige Arbeit erforberten 
die volle Thätigfeit Eingelner. Der Erfag der körperlichen Arbeit dur die 
geiftige bildete einen der Streitpunfte zwifchen den Elugniacenfern und Ciſter⸗ 
cienfern 1, 

Wie die Väter, jo kannte Bernhard nicht bloß Pflichten gegen die Armen, 
ſondern auch Pflichten der Armen felbit. Sie follten ihre Armuth dem Weber« 
fluſſe vorziehen und gegen Reiche Feinen Neid im Herzen aufkommen laſſen *. 
Sie ſollten mit Ehrfurcht das Almofen entgegennehmen, und es wirb ber 
Sitte erwähnt, daß die Armen den Spendern bie Hände dankend Tühten ?. 

Man verehrte im Armen Chriftus felbft*, aber dieſe Verehrung hatte 
die Boraudfegung, daß bie Armen demüthig und beſcheiden, fittfam und 
dankbar waren. Die Lehre und Prariß der Kirche erhebt immer die Armen 
in ben Augen der Reichen, erhält fie aber felbft in Demuth und Zu: 
friebenheit. 

So ſehr Bernhard bie freiwillige Armuth erhob und jie auf gleiche 
Stufe mit dem Martyrium ftellte, jo war er doch weit entfernt, diefen Act 
des Heroismus allgemein zu fordern. Hierzu find immer nur Wenige bes 
rufen. Die Reigen follten ihren Reichthum verwalten, aber für fi nur 
das Nothwendige gebrauden. Wenn der Stand mitten in ben Reichthum 
verjegt, joe dod die Verwendung bie Liebe zur Armuth erweijen®. Immer 
fehrt bei Bernhard der Gebanfe wieber, daß der Reihe nur durch den 
Armen die Seligkeit erlangen Tönne. Mit feinem Beige vermöge und müffe 
der Reiche bed Himmeld Gnade gewinnen. Bernhard ſchrieb an ein Ehe: 
paar: „Alles, was ihr auf Erben befiget, werdet ihr ſicher verlieren, wenn 
ihr es nicht in ben Himmel vorausfenbet durch bie Hand des Armen. Nun 
alfo macht euch Schäge im Himmel, wo fein Roft verzehrt und Teine Diebe 
ftehlen, wo euch auch ber Herzog den Beſitz nicht ftreitig machen Tann. 
Braudt ihr einen Boten, fo ftehen jeden Tag euch mehrere zu Gebote, welche 
getreu überbringen, was ihr dorthin fenden wollt. Gott hat im Diefjeitd 
joviel Elend zugelafien, damit ihr Gelegenheit habt, euch Schäge zu fam- 
mein für jenen ficheren Ort der Glüdjeligfeit.“* An den Grafen Theobalb 
ſchtieb Bernhard, er möge bie armen Diener Gottes fi zu Schulonern 
maden, indem er von feinem Mammon mittheile und dafür die Aufnahme 
in ben Himmel erbitte?. „Lohnender Tauſch,“ ſchrieb Bernhard an den 


! Bgl. Apologla ad Gulielmum. sanct! Theodorlei abbatem I, 1221 sqg.; Petri 
ep. ad Bernardum I, 474. 

21,978; II, 247. * Verecunde accipit I, 485; II, 2881. 

* II, 1845. 

® I, 279: nobilitat dignitatem, si quem ministerlum prohibet esse pauperem, 
administratio probet Pauperum amatorem. 

© Ep. 420; 1,785. "Ep. 41; I, 188. 
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Biſchof von London, „indem man mit dem Vergaͤnglichen das Unvergäng— 
liche gewinnt. Möge dir immer folher Tauſch gegeben fein.” ? 

Die Barmherzigkeit war nicht bloß ein Tugenbmittel, da8 Almofen war 
aud ein Werk der Buße. Als ſolches konnte e8 nur angenommen erben 
von Reumüthigen. Ungerechtes Gut mußte veftitwirt werben. Bei ber 
Spende ber Barmherzigkeit durfte niemals die Gerechtigkeit verlegt werben?. 
Für die Neftitution zu forgen, war Heilige Pflicht der Fürften. Verfäumten 
diefe ihr Amt, jo verlangte Bernhard Schug bed Rechtes vom Papfte?. 
Freilich befolgte der Clerus nicht immer die ftrengen Grundfäge der Kirche. 
Nur zu Häufig glaubten Mächtige ein Leben der Gemaltthat, der Unter- 
drüdung und Beraubung durch Schenkungen an Geiftlihe und Klöſter 
fühnen zu können und wurden hierin von pflichtvergeſſenen und habjüchtigen 
Glerifern und Mönden unterftügt. Es gab in diefer Zeit ſchon Mißbräuche 
im Bußweſen“, welche in den fpäteren Jahrhunderten zu förmlichem Ablah- 
handel ausarteten. Doc; bühten die Meiften offenbare Ungerechtigkeiten 
regelmäßig, wenn die Möglichkeit der Neftitution nicht gegeben war, durch 
mohlthätige Stiftungen von Hofpitälern, durch Gründung von Klöftern und 
Kirchen. Zahlreiche Armen- und Krankenhäufer und Almoſen-Jahresſpenden 
verbanfen dieſem Ernfte der Buße ihr Eniftehen 5. 


$ 9. Die Reformation Gregord VII. und die kirchliche Armen: 
pflege. Der Hl. Bernhard und Gerhoh. 


Die Neformation, welde von Gregor VII. ausging und von feinen 
Nacjfolgern durchgeführt wurde, erftrebte und erreichte, daß die zwei Haupt- 
laſter der offenen Simonie und der wilden Priefterehen aus ver Kirche ver: 
ſchwanden. 

War früher jede kirchliche Reform damit begonnen worden, daß dem 
Clerus die Pflichten gegen die Armen, Leidenden und Unglücklichen an's 
Herz gelegt wurden, daß ihm befohlen wurde, nur das Noͤthigſte für ſich 
zu gebrauchen, alles Uebrige den Armen zu geben, daß ihm die Habſucht 
als die Wurzel aller Sünden geſchildert und er beſonders vor dieſem Laſter 
gewarnt wurde, jo fonnte Gregor VII. bieß nicht mehr erreichen. Man 
mußte froh fein, den Clerus aus den entwilrbigenden Felleln der Simonie 


* Ep. 24; I, 169: quaestuosum sane honestumque commerelum , posanlar 
quae praeterit dare pro justitia, quae permanet. gl. Ep. 28. 

% 1, 184: gquatenus mulla nisi cum justitiae periculo miserkcordiae oocasio 
relinquatur, ſchrieb Bernharb an Grafen Theobald von Champagne. 

% 1, 583. 669. 

* Bl. Abaelard, Op. omn. II, 664—867. 

5 Bgl. Martin-Doisy 1. c. II, 576 20. 
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und eines vegelfofen Ehelebens befreit zu Haben. Der Inveftiturftreit, welcher 
mit dieſer Errungenſchaft glücklich beendet wurde, trug in feinen Gonjequenzen 
jelbjt wieder ben Keim zu neuen Webeln, indem ber erreichte Erfolg zu Weber: 
treibungen fortriß. Es wurde der Clerus durch die Theorien von der Alles 
überragenden Gewalt des Prieftertfums und von der Unterordnung alles 
Weltlichen in einen Gegenſatz zum ganzen Laienftande gebracht, der alsbald 
aufldjend in jeder Beziehung wirkte. Durch dad Ankämpfen gegen die weltliche 
Macht wurde der Clerus aus ber Sphäre ftilen Wirkens auf die Arena 
zerftörender Kämpfe durch die Zeitereignifie gedrängt und fo eine neue Ver: 
weltlichung angebahnt, welche der gregorianifCen Reform auf dem Fuße 
folgte. Es war die natürliche Folge, daß von nun an die Thätigfeit des 
Glerus im Hafen nah Macht und Beſitz aufging, daß berfelbe in welt 
lie Gejhäfte gezogen und zu einer politifhden Macht wurde, zu deren 
Behauptung er feine beiten Kräfte verwenden mußte. Jenes ftile Wirken 
durch die Kraft erhabener Ideen, durch die Macht der Tugenden und Bei— 
ipiele, durch die Liebe, welche für die Gemeinde fich opfert und durch väter 
liche Zürforge für die Armen und Verlafjenen am meilten ſich bethätigt, 
börte zwar in ber Kirche niemals auf, wurbe aber im Weltclerus jeltener 
und zog fi) mehr auf das Kiofter zurüd. Die Biſchöfe wurden zu welt: 
lihen Machthabern und gnädigen Herren, zu denen ber Arme nur jelten 
mehr kommen konnte. Wan umgab fi mit einem förmlicen Hofftaate 
und ftügte fi auf Waffengemalt. Nicht durch Dulden und Leiden, nicht 
durch Arbeit und Abtödtung, ſondern durch äußere Machtmittel jollte 
die Welt erobert, bie Befehrung der Menichheit erreicht werden. Es ge 
lang nidt. 

Bon nun an herrichte vielfach jenes unmürdige Haſchen und Jagen nad) 
irdiſchem Befige, jene Habſucht und Herrſchſucht, welche nicht felten unter 
dem Vorwande ber Wahrung Firchlicher Vorrechte übermucherte, melde den 
Clerus mit den Laien entzweite und ihn conjequent zu jener Entartung 
führte, in welcher ihm die legten Jahrhunderte des Mittelalters zeigen. 
Jener Gegenfag zwiſchen Clerus und Laien, ber fi mie ein rother Faden 
durch daB ganze kirchliche und. fociale Leben der Tegten Jahrhunderte des 
Mittelalterd Hindurchzieht, wäre in den früheren Zeiten der Kirche unmög- 
lich gemejen. So lange die Kirche ihre jociale Aufgabe nicht aus ben Augen 
ließ, fo lange der Hilflofe und Schwache im Biſchofe feinen Anwalt und 
Vertreter fand, jo lange der Clerus demüthig zum Armen fich herabließ, jo 
lange der legte Pfennig, fogar die heiligen Gefäße Hingegeben wurden, 
um einen chriſtlichen Mitbruder aus der Gefangenihaft zu erlöfen, fo 
lange konnte ein folder Gegenſatz ſich nicht bilden. Derjelbe wurde erft 
möglich, als die kirchliche Armenpflege verſchwunden war, als der Clerus 
im Reichthume ſchwelgte, während der arme Laie oft nicht "hatte, wovon er 
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leben jollte!. Der ganze Gang ber Geſchichte würde wohl ein anderer ge 
worden fein, wäre es geglüdt, ven Clerus vor der übermucernden Habjucht 
zu bewahren und zur Opferfähigkeit für die Armen zu entflammen, zu einer 
Zeit, da der Laienftand in Folge jener Begeilterung, welde die Kreuzzüge 
überall verbreiteten, zu einer jo ausgezeichneten kirchlichen Stellung fich erhob, 
wie nie früher ober fpäter. Es kam bie Zeit, da die Armen von Lyon 
eine Genoſſenſchaft bildeten, deren Eriftenz allein ſchon eine ſchwere Anflage 
gegen die Habſucht des damaligen Clerus ift?. 

Wie viel ein jeiner Aufgabe gewachſener Seelforgäclerus hätte wirken 
Tönnen, bewieſen die anfänglichen Leiftungen ber Bettelorden, welche, auf das 
Prineip der Armuth gegründet, im Sturmeslaufe die ganze Welt eroberten, 
Triumphe feierten, da8 Volk mit ſich fortrifien®. Wenn der Bruder Ber- 
thold in Deutſchland predigte, eilten bie Leute 60, ja 100 Meilen weit 
ihm nad, meinten Thränen ber Freude, endlich wieder einen Prediger zu 
bören, einen Mann vol des Heiligen Geiftes, durchdrungen von ben Grund 
fägen ber Kirche. „EB lag unitreitig ein Bedürfniß im Laienftanbe, bie 
Lehre des Heiles in volleren Zügen zu ſchlürfen, als bie Geiftlichen dieſelbe 
zu bieten im Stande waren.“ * Es ift unendlich zu bebauern, daß die Re 
formation bes großen Papftes Gregor VII. nur halb durchgeführt werben 
konnte. Es gelang wohl, den Clerus aus den entnervenden Banden, aus 
der töbtlichen Umftrietung der weltlichen Gewalt zu befreien, aber es gebrach 
an Macht, den Clerus jelbft zu veformiren. Das Beftreben, alles Welt: 
lie mit dem kirchlichen Geifte zu durchdringen und zu beherrſchen, führte 
zu einer neuen Verweltlichung. Prophetii war das Wort bed HI. Bern 
hard, welches er feinem päpftlichen Freunde Eugen III. zurief: „Entweder 
die weltliche Herrſchaft oder die Apoftelfchaft. Das Eine ober Andere ift 
euch unterfagt. Wenn ihr Beides zugleih Haben wollt, werbet 
ihr Beides verlieren.“5 Daß biefe Prophezeiung nur halb eintraf, 
ift einzig dem unfichtbaren Walten jenes Geiftes zu banken, den Chriſtus ber 
Kirche verheißen Hat. Immer und immer wieder erhoben ſich in ber Kirche 
mãchtige Stimmen, welche die Liebe zur Armuth prebigten und zur wert 
thätigen Hilfe für die Armen und Schwachen, Unterbrüdten und Verlaſſenen 


1 Höfer, Kaifer Friedrich IT... p. 315. Vgl. Möhler-Gams 1. c. 

3 Höfler, Katfer Sriebrid) IL, p. 286 

3 Bol. Böhmer, Kaiſerregeſten 1108 —1254, Einleitung, p. XLI. — W. Arnold, 
Verfaffungsgeihichte der deutſchen Freiſtädte IL, 166 fi 

* Höfler lc. p. 286. 

5 Bernard, De considerat. II, 6. 11 (Op. I, 1028): planum est: apostolis 
interdieitur dominatus. I ergo tu et tibi usurpare aude aut dominans apostolatum 
aut apostolicus dominatum. Plane ab alterutro prohiberis. Si ntrumgue simul 
habere voles, perdes utrumgue. 
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aufforderten. In biefer Zeit namentlich war der wärmfte Furſprecher für 
die Armen der hl. Bernhard. 

Vol Abjcheu vor der den Clerus befledfenden Habſucht, voll Eifer für 
die Ehre Gottes und das Heil der Kirche, ftrebte der Hi. Bernharb mit 
allen Mitteln die Megeneration des Clerud an. Den Anfang machte er mit 
fi feloft und mit jeinem Klofter, welches ftrenge an bie alten kirchlichen 
Beftimmungen fi halten mußte. Alles, was nicht unbebingt nöthig war 
für den Unterhalt der Mönde, wurde an die Armen gegeben, in welchen 
Jeſus Chriſtus jelbft verehrt wurde. Während einer Hungersnoth mäßlte 
Bernhard 2000 von ben um Almofen Bittenden aus, machte fie durch ein 
angeheftetes Zeichen kenntlich und verpflichtete ſich, ihnen gleicgmähigen Unter: 
halt zu gewähren, während andere Arme geringeres Almofen erhielten. Dabei 
ift zu bedenken, daß das Kloſter Clairvaur ſehr arm mar, nichts beſaß, ald 
was die Mönde durch Handarbeit verdienten. Dem Grafen Theobald von 
Champagne gab er den Rath, für die Werke der Mohlthätigkeit frucht: 
bringende Güter anzumeifen und jo bauernd fromme Stiftungen zu machen ?. 

Um vet viel für die Armen erübrigen zu können, war in Clairvaux 
Alles Höchft einfach und ärmlich, die Klofterfivche nicht auögenommen. Als 
Papft Innocenz II. nach Clairvaux fam, „va empfingen ihn nicht in Purpur 
Gefleidete mit einem vergoldeten Evangelienbuche, ſondern eine Schaar mit 
Lumpen Bedeckter, bie ein ungeheured Kreuz trugen; nicht mit Trompeten 
fang, nit mit laut jubelndem Geſange, ſondern mit Liedern von gebämpfter 
Stimme gejungen wurde er liebevoll aufgenommen. ... Die Römer fahen 
nichts, was fie zu haben gelüftete, nichts von koſtbarem Geräthe reizte ihre 
Vice, fie fahen in der Kirche nichts als nadte Wände. Nur die Sitten 
tonnten Nacheiferung erregen“ ꝰ. 

Was er felbjt that, das konnte er au Andern prebigen. Er ergeht 
ſich in zahlloſen Klagen über Vernachläſſigung der Armen, er tabelt bie 
Pracht der Gebäude, den übermäßigen Schmud der Kirchen, und verlangt 
ganz im Geifte der Väter, daß zuvor die Bebürfnifje der Armen befriebigt 
und dann erft die Kirchen geſchmückt merben follen‘. Mit bitterem Tadel 
fraft er den Luxus ber Geiftlihen, beſonders in der Kleidung, indem fie 
mit koftbarem auswärtigem Pelzwerfe Staat machten, und in bem Pferde— 
geſchirr, das mit den ausgeſuchteſten Zieraten, ſelbſt mit Gold und Edel: 


i Manrique, ad annum 1126, I, 170. 

? Eleemosynas ex sagacitate disponere, ut semper fructificantes redivivis 
et renascentibus accessionibus novas semper eleemosynas parturirent. 

> Vita Bernardi. 

* Thiers, Lavocat des pauvres, p. 274. Bernardi Op. I, 1243: o va- 
altas vanitatum, sed non vanior quam insanior; fulget ecclesia in parletibus et 
in pauperibus eget. 
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fteinen geſchmückt wurde. „ES lagen und ſchreien,“ ruft er ihmen weh 
müthig zürnend zu, „die Nackten und Hungrigen: Unier ift, was ihr maßlos 
verſchwendet, und wird graufam entzogen, was ihr eitel vergeubet; auch wir 
find Gejchöpfe Gottes, aud wir durch Chriſti Blut erfauft.” 

Der Hl. Bernhard jah aber ein, daß eine Reftauration der Armenpflege 
ohne Wieberherftellung ber kirchlichen Disciplin, ohne durchgreifende Refor— 
mation des Weltelerus unmöglich fei. Einer ſolchen Reformation ftellten ſich 
aber zwei faft unüberfteigliche Hinderniffe entgegen, wovon das erfte das 
Eindringen des Adels in die kirchlichen Aemter war. E38 liegt hierin ein 
großer Abſtand gegen die farolingifche Periode, wo ber Clerus fait aus- 
ſchließlich aus den ärmeren Klaſſen fich ergänzte, während jegt die vornehmen 
Familien ale einträglichen kirchlichen Stellen mit ihren Sprößlingen be 
fegten. Die niedern Kirchendienſte wurden von wenig gebilbeten Prieſtern 
verjehen, jo baß der höhere Clerus regelmäßig aus ehrgeizigen und habjüd: 
tigen Söhnen abeliger Gejchlechter, der niedere Clerus aus armen, für höhere 
Intereſſen unzugänglichen Perſönlichkeiten beftand. Darin lag die Schwierig: 
feit einer Neform, aber aud) bie Nothwendigkeit derſelben. 

Bei Vergebung ber wichtigſten kirchlichen Stellen wurbe nicht mehr auf 
Tugend und Frömmigkeit, nicht mehr auf Bildung und Verdienſt gefehen, 
fondern einzig und "allein auf bie Abſtammung aus einem vornehmen Ge— 
ichlechte, wodurch eine Deenge Unwürdiger und Unberufener in den Clerns 
ſich eindrängte. Dagegen wandte ji Bernhard mit dem ganzen Unwillen, 
der einem Manne von fo reinem, heiligem Charakter ziemte. „Knaben aus 
den Schulen,” ruft er entrüftet aus, „unbärtige Sünglinge werben wegen 
des Anſehens ihres Gefchlechtes zu geiftlichen Würden befördert, Knaben, 
die ſich noch mehr freuen darüber, daß jie der Ruthe entlaufen, ala daß 
fie die höchſten kirchlichen Würden erlangen.” Solde Individuen Fannten 
feine andere Triebfever des Handelns, als Habſucht und Ehrgeiz. „It 
einer Biſchof, fo ſucht er Erzbiſchof zu werben, und ift er aud das gemor- 
den, fo träumt er ſich noch etwas Höheres, ſucht ſich durch mühfelige Reiſen 
und koſtbare Freundſchaften am päpftlihen Hofe einträglihe Gönner zu 


4 Bernardi Ep. 42 ad Henricum, Senonensem archiep.: Nostrum est quod 
effunditis, nobis erudeliter subtrahltur, quod inaniter expenditis, et nos enim 
Dei plasmatio, et nos Christi sanguine redempti sumus. Nos ergo fratres vestri, 
videte quale sit de fraterna portione pascere oculos vestros: vita nostra cedit 
vobis in superfluas copias. Nostris neoessitatibus detrahitur, quidquid conceditur 
vanitatibus vestris eto. Noch ichärfer ſpricht jich Bernard an einer andern Stelle 
aus: res pauperum non pauperibus dare, sacrilegii erimen esse dignoseitur. Sane 
patrimonia pauperum facultates ecelesiarum, et sacrllega iis subripitur cradeli- 
tate, quidquid sibi minietri et dispensatores, non utique domini vel possessores, 
ultra vietum aceipiunt et vestitum. 
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machen.“ ? Ueber die Habſucht fold eingedrungener Adeliger Hagen faft 
alle zeitgenöifiihen Schriftiteller; beſonders bemächtigten ſie ſich gerne der 
Archidiakonate und benüßten dann ihre Stellung zu den ärgiten Erprej- 
fungen. . 

Wagte e3 Jemand, dem Eindringen ſolch unmürbiger Adeliger in Fird- 
liche Stellen ſich zu wmiberfegen oder das lafterhafte Leben berfelben zu 
tabeln, fo murbe er dem Tode geweiht. Es ſoll nur erinnert werben an 
den Magifter Thomas von St. Victor in Parid und den Subdefan Ardheın- 
bald in Orleans, welche beide von den Verwandten folder Adeliger ermordet 
mwurben?. Gin anderes Beifpiel der Art lieferte etwas fpäter bie Ermordung 
des Erzbiſchofs Arnold von Mainz 1160. Diefer war einer der würdigen 
Prälaten, melde im 12. Jahrhundert noch der Armen fi annahmen, bie 
Wittwen und Waiſen vor Unterdrüdung, die Hofpitäler vor Vernichtung 
beihügten. Regelmäßig fpeißte er mit den Armen und Fremden, und mäh- 
rend einer Hungersnoth unterhielt er täglich bei 300 Arme?. Der hab: 
füchtige Adel Fonnte es nicht ertragen, daß ein fold glänzendes Mufter ver 
Milbthätigkeit dem Clerus vorleuchte, Arnold mußte demfelben zum Opfer 
fallen. Der Kirchenſchatz wurde entwendet, ein Theil davon zur Be 
fänftigung des Kaiſers vermendet, ein anderer fiel den Juden zu, das Uebrige 
behielten die Viörder für ih. Es war ein Kampf abeliger Räuber gegen bie 
Armen, Wittwen und Waiſen — der Erzbiſchof unterlag und mit ihm auch die 
Sache, die er vertrat, der letzte Nachklang einer Firhlichen Gemeinde-Armen- 
plege im Erzftift Mainz. Die natürliche Folge folder Verhältniſſe mußte 
Zerrüttung alfer kirchlichen Ordnung fein, worüber der Hl. Bernhard jeinen 
tiefften Unwillen ausdrückte. „Eins. von beiden,“ jchrieb er an Eugen IIL, 
„muß geſchehen: entweber daß feiner der Abeligen und Mächtigen fernerhin 
zugelafjen, ober daß ben Geiftlichen das Privilegium gegeben wird, das heis 
Üige Amt zu allem Unerlaubten zu mißbrauchen, damit nicht Jeder, der etwa, 
vom heiligen Eifer entflammt, es zu verhindern ſucht, durch die Hand irgend 
eines Ritters ermorbet werde. Was wird dann noch übrig bleiben vom 
chriſtlichen Gelege, priftlicher Ordnung und Gottesfurcht, wenn aus Furcht 
vor dem meltlihen Arme Keiner mehr feine Stimme zu erheben wagt gegen 
den Uebermuth der Cleriker?“ 

Das zweite große Hinbernig einer burchgreifenden Neformation des 


1 Ep.42 ad archiep. Senonensem: de ofcio episcop. cap. VII (I, 1120—1121). 

2 Vgl. auch bie etwas ſpätere Relatio episcopi Olomuc. in Alemania ad Papam 
(Gregorium X.) super deliberandis in Coneillo, veröffentlicht von Höfler in ben 
Abhandlungen ber Bayer. Atabemie, Hiftor. Klaffe, 1846, 4. Bb., 8. Abth., p. 27 

® Martyrium Arnoldi ap. Boehmer, Fontes ete. III, 271 sqg- 

* Certatum est contra praedones pro pauperum pupillorumgue tutamine. 
Ap. Boehmer III, 276. 309. 325. 
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Clerus mar die Mangelhaftigkeit der kirchlichen Disciplinar- und Straf: 
gemalt. Die Synoben, welche früher bie kirchliche Gerichtäbarfeit ausgeübt 
und dadurd fo heilſam auf die Firchliche Discipfin gewirkt hatten, hatten 
aufgehört und an beren Stelle war das Inſtitut ver Appellationen nad 
Nom getreten. Das fonft mohlthätige Juſtitut der Appellationen artete 
gerabe in biefer Zeit in bedenklicher Weiſe aus. Der hl. Bernhard Hat Die 
traurigen Folgen des Mißbrauchs diefer Appellationen mit einem Freimuth 
geidildert, der einem Manne von fol eminenter Heiligkeit ziemen mochte: 
„Es ift die Stimme aller, welche mit treuer Sorgfalt ben Gemeinden in 
unferer Gegend vorftehen, daß alles Recht in der Kirche vernichtet, das 
biſchoͤfliche Anſehen ganz verächtlich wird, da Fein Bifchof es in feiner Ge— 
malt hat, die Beleidigung Gotted zu rächen, feiner alled Unerlaubte in 
feiner eigenen Diöcefe ftrafen Fann. Auf Euch (Papft Eugen III.) und bie 
römifce Curie ſchiebt man die Schuld. Was fie Gutes verordnen, verbietet 
ihr; was fie mit Necht verbieten, gebietet ihr. Alle Lafterhaften und Streit- 
ſüchtigen aus ben Gemeinden, die aus den Klöftern Außgeftoßenen, Taufen 
zu euch, und wenn fie von euch zurückklehren, freuen und rühmen fie jich, 
Beihüger gefunden zu haben an denen, bei welchen fie vielmehr ihre Strafe 
finden follten.“ Weber die Beſtechlichkeit des roöͤmiſchen Hofes äußert er ſich 
folgendermaßen: „An den Schwellen der Apoftel finden fich ſtets Menfchen, 
welche bie ſchlechte Gefinnung ehrgeiziger Biihöfe unterftügen, nicht ala ob 
die Römer großen Antheil daran nehmen, wie eine Sache entſchieden wird, 
ſondern meil fie Geſchenke jehr lieb haben.“ Weiterhin jagt er: „Aus ber 
ganzen Welt ftrömen die Ehrgeizigen, die Habjüchtigen, die feilen Geiftlichen, 
die Schänder des Heiligthums, die Ausſchweifenden und dergleichen Un: 
gehener von Menden zum Papfte, um durch fein apoftoliihes Anfehen 
geiſtliche Ehrenftellen ſich zu verichaffen oder zu erhalten.“ 1 

Der Hl. Bernhard Hat in.brei Abhandlungen, welche zu den herrlichften 
Producten kirchlicher Literatur gehören, die Neformfrage behandelt: in feinen 
fünf Büchern über bie Betrachtung an Bapft Eugen, in feinem ausführlichen 
Schreiben über bie biſchöflichen Pflichten an Erzbiſchof Heinrich von Send, 
und in feiner Vertheidigungsſchrift an Abt Wilhelm. In dieſen Schriften 
zeigt Bernhard nicht bloß das tieffte Verſtändniß für bie Aufgaben jeiner 
Zeit, fondern auch eine are Erfenntni ber herrſchenden Uebelftände, welche 
zu einer Krifis führen mußten, wie fein geſchärfter Blick vorausſah. 

Das ſchlimmſte Webel beftand in der Vermweltlihung der Kirde, 
melde mit dem Umftande zufammenhing, daß Papft und Biſchöfe Fürften 


t De consideratione ad Pap. Eugenium, lib. I, c. 4. 10. 11; lib. III, c. 2; 
lib. IV, c. 2. Dgl. Sheffer-Boichorft, Kaiſer Friedrichs I. Iepter Streit mit der 
Gurie, p. 27. 42. 
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und Machthaber geworben waren. Bernhard jtellte dem Papfte Eugen ein: 
dringlic vor, daß diefe Stellung die ſchlimmſten Gefahren für die Kirche in 
ſich ſchließe und in weiterer Entwidlung zu immer größerer Entfernung vom 
Geijte des Chriftentfumes führen müfje. Der Papft möge nicht vergefien, 
daß die Apoftel und ihre Nachfolger nit zur Herrſchaft, fondern zum 
Dienfte berufen ſeien. Die Herrſchaft ift ihnen ausdrücklich unterfagt, der 
Dienft befohlen‘. Der Papft dürfe ſich micht in weltliche Angelegenheiten 
mijchen, da ihm Chriftuß eine viel Höhere Aufgabe zuertheilte. Ihm ftehe 
nicht das Urtheil über irdiſche Dinge, jondern über das himmlische Reich 
zu; für das leßtere babe er die Schlüffel empfangen. Er habe über bie 
Sünden zu entjcheiben, nicht über Aecker und Befigungen. Nicht Güter zu 
vertheilen, fondern von Sünden loszuſprechen fei feine Aufgabe. Das Ir— 
diſche und Niebrige Habe feine eigenen Richter, die Könige und Fürften. 
„Was eignet Ihr Euch fremdes Gebiet an? Warum legt Ihr Eure Sichel 
auf fremde Ernte an? Nicht ala ob Ihr Hierfür unmürdig wäret, fondern 
dieſes Gebiet ift Euer unmürbig, die Jhr eine Höhere Aufgabe Habt.“? Man 
werbe, fo fährt Bernhard fort, ihn einen ungebilveten und unerfahrenen 
Menſchen? nennen, welcher die Bebeutung des päpftlichen Primates verfenne, 
die Rechte des höchſten und Alles überragenden Sites verkleinere und die 
Würde des apoſtoliſchen Stuhles jhmälere. Allein diejen Einwendungen 
ftelle er die Frage entgegen, wann einmal ein Apoſtel zu Gericht geſeſſen 
‚ Tei, die Grenzen des Eigenthums beftimmt und Befigungen zugetheilt habe? 
Bernhard beſchwor feinen Freund Papjt Eugen, fi nicht feine un- 
mittelbaren Vorgänger, fonbern die Päpfte des patriftichen Zeitalter, nament- 
lid, Gregor den Großen zum Mufter zu nehmen, ji in erfter Linie ben 
geiftigen Intereſſen der Kirche zu widmen, bie weltlichen Angelegenheiten aber 
einem verantwortlien Defonomen zu überlafjen. Der Papſt follte nicht 
alle Fragen weltlicher Bebeutung abweiſen, vielmehr in einer Zeit, mo 
Gewaltthat, Lift und Betrug, Unterbrüdung der Schwachen an ber Tages: 
ordnung jeien, einen Hort des Nechtes bilden. Leider fei dieß in Rom nicht 
der Fall. Die Anwälte an der römiſchen Curie feien unerfindlih in Spig- 
findigfeiten, um bie Gemaltthat zu vechtfertigen und das Recht zu unter 
drüden. Habſucht und Beſtechlichkeit herrſche allgemein. Die Befeitigung 
dieſer Mißftände forderte Bernhard vom Papſte, dafür follen ſchutzloſe 


! De consid. lib. II, c. 6: impositum ministerium, non domintum datum. 
dominatio Interdieitur, indieitur ministratio. 

ꝛ In criminibus, non in possessionibus potestas vestra. habent haec infima et 
terrena judices suos, reges et prineipes terrae. Quid fines alienor invaditis? Quid 
falcem vestram in alienam messem extenditis? 

® Ibid.: quid dieit homo rusticanus et imperitus, ignorans primatum suum, 
inhonorans primam et praecelsam sedem, derogans apostolicae dignitati ? 
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Wittwen, Hilflofe Arme und Unvermöglihe beim Papfte Zutritt erhalten 
und Recht finden. Der Papſt folle alles äußere Gepränge in Kleidung ımb 
Erſcheinung befeitigen und in Einfachheit und Bedürfnißloſigkeit die frei . 
mwillige Armuth üben und bie Armen lieben. ! 

Was Bernhard vom Oberhaupte der Kirche erwartete, dad wuͤnſchte er 
aud von den Biihöfen. Er betrachtete es als ein großes Unglüd, daß bie 
Biſchöfe nicht mehr die „Väter ber Armen“ feien, ſondern Fürften mit 
luxuriöſer Hofpaltung. Aller kirchliche Eifer beicränfe fih darauf, das 
tirhliche Unfehen zu erhöhen und die äußere Macht zu vergrößern, auf 
tugenbhaftes Leben werde wenig oder gar fein Gewicht gelegt‘. Der Arme 
finde fein Gehör, das Anfehen der Perfon allein entſcheide, alles Niebrige 
und Demüthige gelte als entehrend. 

Habſucht und Hochmuth drangen in bie Kirche ein, Tieferten da3 Papft: 
thum dem Streite mächtiger Parteien und bie Biſchofsſtühle den adeligen 
Geſchlechtern auß, mährend der niebere Clerus ganz dem Streben und 
Hafen nad) irdifhem Befige und Wohlleben verfiel. Die Klagen des 
bl. Bernhard hierüber zeigen bereitd die Anfänge jener Uebel, melde die 
Reformation und in weiterer Entwicklung die Säcularijation mit Nothmen- 
digfeit herbeiführen mußten. Bernhard juchte mwenigftend in den Klöftern 
den Geift apoftolifcher Einfachheit und die Fürforge für die Armen lebendig 
zu erhalten. Er warf den Elugniacenjern ihren Reichthum und ihren Luxus 
vor. Die Eiftercienfer ſollten nichts befigen, fonbern von ihrer Arbeit und 
vom Almofen leben. Allein bald nach feinem Tode änderte ſich auch dieſes 
Verhältniß und Hundert Jahre fpäter war ber Reichthum der Eiftercienfer 
ſprüchwörtlich. Franz von Ajiift und der HI. Dominicus verwirklichten dann 
den Gebanfen des hl. Bernhard und ihre Orben Ieifteten der Kirche und 
der Geſellſchaft die größten Dienfte. 

Die vom hl. Bernhard jo, freimüthig gerügten und tief beffagten Uebel: 
ftände beim päpftlichen Stuhle und bei ber päpftlichen Curie, bei dem biſchöf- 
lichen Stuble und im Leben des niebern Weltcleruß wucherten fort, bie der 
Abfall von der Kirche daB Neformconcil von Trient nothwendig machte. 
Wie ganz ander würde wohl die Zukunft fich geftaltet haben, wäre es ge- 
Tungen, Herrſchſucht und Habſucht von der Kirche ferne zu Halten, bie freie 


4 Vides, omnem eccleslasticum zelum fervere sola pro dignitate tuenda. 
nonori totum datur, sanetiteti nihil aut parum. de plaeito Dei ultima mentio est, 
pro jactura sslutis nulla cunctatio, quod gloriam redolet, id justum. Ita omae 
humile probro dueitur. Ibid. lib. IV, c. 2. 

2 Bgl. Hierfür außer ben oben erwähnten brei Abhandlungen noch Bernardi 
Liber de conversione ad clericos (I, 1188—1164). Man vergleiche ferner über 
Ehrgeiz und Habfucht, Luxus und Ausſchweifung, Nachläſſigkeit und Ungehorfam bed 
Clerus I, 365. 1054. 1082. 1121. 1159. 1855. 2801. 2886 u. |. w. 
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willige Armuth und die Liebe zu den Armen bei Päpften und Biſchöfen, bei 
Welt: und Kflofterclerus immer wach zu erhalten? 

Bernhards Beftrebungen waren vergeblich, feine Worte verhallten, der 
Weltelerus jant immer tiefer, eine Reformation desjelben wurbe zwar oft 
verlangt, aber-zu fpät erſt durch daB Concil von Trient durchgeführt; noch 
weniger wurde die Reftauration der kirchlichen Armenpflege verjudt. 

Während der hl. Bernhard die Wieberherftelung der kirchlichen Armen- 
pflege nach den Grundjägen der Väter und mit ben Worten berjelben pre 
digte, fuchte faſt gleichzeitig ein Deutſcher Gerhoh von Reichersberg, die 
Eapitularien-Gefeßgebung wieber zur Geltung zu bringen. 

Gerhoh ſchildert mit ergreifenden Worten den Verfall der einit fo 
blühenden kirchlichen Armenpflege in Deutſchland. Während früher nicht 
bloß bei jeder Gathebrale, jondern ſogar bei jeder Pfarrkirche Armen- 
häufer beftanden Hätten, ſeien dieſe jegt ſelbſt an Biſchofsſitzen nicht immer 
mehr zu finden !. Er ruft dann wehmüthig aus: „Selig jene, welche ſolche 
Inftitutionen in’3 Leben gerufen, aber Fluch denen, melde fie zerftört.“? Die 
Haupturjache de Verfalls der kirchlichen Armenpflege findet Gerhoh in der 
Entfremdung des Zehnten von den Pfarrkirchen, wodurch die Mittel be 
nommen worben jeien, die Armen zu unterhalten. Der Zehnte war häufig 
an Laien, noch öfter an die Klöfter gefommen. Er thut dar, daß bie Aneig- 
nung des kirchlichen Zehntens von Seite der Laien oder bed Negularclerus 
ein Sacrileg fei?; derſelbe ſei durch die Gejeggebung ber Eoncilien ben 
Pfarreien zugeiprogen, damit von einem WBiertheile besfelben die Armen 
unterhalten würden; was bie Concilien befohlen hätten, das bleibe für immer 
in Kraft, Niemand Tönne eine andere Beftimmung über Verwendung des 
Zehnten geben, ald die Canoned. Unter feiner Bedingung bürfe ber Zehnte 
den Pfarrkirchen entzogen werben. Er verlangt dann, daß allen Kirchen 


4 Lib. de aedif. Dei cap. 48. 

® Ibld. 1. 0. p. 408: 0 beati qui tales fontlum ports (= ptochla) nedifca- 
verant et o miserl, qui eas destruxeruntl 

® Ibid. c. 52, p. 493: qua praesumptione monachis liceat, ut decimas, secun- 
dum canones quartandas, aut dimidias aut totas colligant et aut episcopum aut 
elerum aut ecelesiam aut viduam sive pauperem spoliando terribile anathema 
eontra canonum sponte ac scienter violatores frequenter dietatum incurrere non 
timennt? Bl. auch ibid. c. 5, p. 258. 

* Ibid. c. 8, p. 273: (decimarum) debetur pars una olerieis, altera eccle- 
siarım aedifcationibus et reparationibus, tertia viduls ao ceteris in hoc mundo 
eonsolationem non habentibus, quarta episcopo . . . (ibid. c. 5, p. 421) illi tres 
qusdrantes: clericorum, pauperum et ecclesiae nunquam debent a parochia in 
Pparochlam transportari, spoliata illi baptismali sede, ad quam in initio fuere con- 
agnati , . . (ibid. c. 47, p. 406) testamentum aliud de decimis nemo potest ponere 
praeter id quod positum est. Quod usque adeo seris et vectibus munitum et 
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ber ihnen gebührende Zehnte wieder zugeftellt und vom Ertrage des vierten 
Theiles desjelben die Armenpflege neu organifirt werde. 

Die Mönche beriefen ſich für Beibehaltung des Zehntend auf eine Eon 
ftitution Gregors VII., welche den Klöftern erlaubte, den kirchlichen Zehnten 
behalten zu dürfen, falls fie vom Diöceſan-Biſchof oder vom Papite den- | 
felben ſich bejtätigen ließen . Cine ſolche Beitätigung war unter ben ba: 
maligen Verhältnifjen immer zu erlangen, fo daß gar feine Ausficht vor: 
handen war, daß ber den Pfarrkirchen abhanden gefommene Zehnte je wieber 
veftituirt werde. Deßhalb wandte ſich Gerhoh mit aller Entſchiedenheit gegen 
die moderne Gejeßgebung Gregor® VII. und jprad ihr alle Autorität ab. 
Er behauptete, ein Biſchof dürfe nie einen Zehnten verichenfen, könne aljo 
aud den bereits abhanden gefommenen den Klöftern nicht bejtätigen, weil 
ihm durch alle Eoncilien verboten jei, etwas zu veräußern ?. Es könne nicht 
in ber Abſicht Gregor VII. gelegen jein, durch feine Gonftitution ben 
Mönden die Beibehaltung des Zehnten zu erlauben, da er hierdurch eine 
Neuerung aufgeftellt und mit der ganzen kirchlichen Vergangenheit, mit der 
Gejeggebung der Concilien und ben Beftimmungen der Väter ſich in Wider: 
ſpruch gefegt hätte. Er ſtellt der Conſtitution Gregors VII. die Beftimmungen 
der Goncilien und die Ausſprüche der Väter entgegen (beſonders Gregors 
des Großen), und kommt zu dem Schluffe, diefelde müfje anders interpretirt 
werben, als es von ben Mönchen geſchehe, da es doch unmöglich fei, daß 
Gregor VII. erlaube, was Gregor der Große mit dem Anathem belegt habe®. 

Die Conftitution Gregor VII. blieb zu Recht beftehend, weil jie den 
damaligen Verhältnijjen entſprach. Gerhoh felbft fühlte ſich mit feinen An 
ſichten fo vereinfamt, daß er in der ganzen Kirche nur mehr zwei Männer 
kannte, von melden er fi eine Reformation des Clerus und bie Wieber- 
herſtellung ber kirchlichen Armenpflege, welche ohne die exftere nicht möglich 
ſchien, verſprach. Diefe zwei Männer waren der HI. Bernhard und ber Biſchof 
von Tarragona, fie empfahl er dem Papfte Innocenz IL. als Rathgeber*. 


confirmatum est, ut hoc negue per monachorum nova privilegia neque per milites 
de deoimis et ecelesiasticis praediis non bene beneflciatos injustae modernorum 
justitise possint expugnare. 

t Die Conftitution lautet: ut nullus abbas decimas et primitias et religua 
quae secundum statuta canonum ad episcopos pertinent, sine auctoritate Romani 
pontilleis sive episcopi consensu in cujus dioecesi habitat, detineat, apostolica 
sanctione firmamus. Ibid. 1. c. cap. 52, p. 428. 

? L. c. cap. 49 et 50, p. 409-415. Er erörtert biefen Punkt ausführlid. 

® Ibid. p. 426: Gregorius septimus, in quo fallaciter confidunt, nec volt nec 
potest tales rebelliones a beato Gregorio (Magno) anathemati addictas liberare. 

* Dialogus de differentia clerici secularis et regularis, ap. Pezx L. c. tom. Il, 
pars II, p. 498: audio tecum esse domnum Tarraconensem et abbatem Clare- 
vallensem, viros illustres, his ad consilium adhibitis surge etc. 
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Er wandte ji) mit Unwillen ab von ben Theologen und Canoniften Frank— 
reichs, melde nur ben Zeitmeinungen nachgaben und um bie frühere kirch— 
liche Geſetzgebung ſich nicht fümmerten!, er ſprach mit Betrübniß von der 
römijchen Eurie, wo Alles das Geld entſchied?, und wo dad Kanzleis und 
Schreiberperfonal die Abjichten der beiten Päpfte vereitelte®. 

Die Bemühungen Gerhohs um MWieberherftellung der kirchlichen Armen: 
pflege waren vergeblich, wie jene Bernhards; ihre Stimmen wurden überhört. 
Man befand ſich einmal auf einer abſchüſſigen Bahn und feheute ſich, ben 
mũhſamen Rückweg anzutreten. Das Kirchenvermögen mwurbe in Lurus 
durchgebracht, an Minifterialien verliefen, der niedere Clerus erhielt nur 
wenig, ber Arme nichts mehr‘. So war es bereit3 zur Zeit Gerhohs, jo 
blieb es; daß darunter nicht bloß die Armen, Wittwen und Waijen litten, 
dag vielmehr bie ganze Kirche die traurigen Folgen davon an fi erfuhr, 
hat gleichfalls Gerhoh bereitö in ergreifenben Worten geſchildert 5. 


Dritter Abſchnitt. 
Bon den Stanfen dis zur Heformation. 


$1. Beränderungen. Die Armenpflege durch Klöfter und 
Vereine repräjentirt. 


Mit dem Ende des 11. Jahrhundert? Hatte die kirchliche Armenpflege, 
wie fie durch die karolingiſche Gefeggebung geregelt worden war, faft überall 
aufgehört und ber Verfuch einer Wieberherftellung im größeren Maßitabe 
wurde nicht mehr gemadt. Die kirchliche Geſetzgebung z0g die Armenpflege 
nicht mehr in das Gebiet ihrer Thätigkeit‘. Nur ber Regularclerus 


1 Dinlogus de diff. etc. 1. c. p. 496. 

% De investig. cap. 141 et 142. Dialogus ete. 1. c. p. 498. 

3 Dialogus etc. I. c. p. 497: evenit ut etiam sub devofis Apostolicis esset 
querela de cancellariis et notariis nimium pareis etc. 

* De aedificio Dei 1. c. p. 402: paucos enim videmus, qui de redditibus 
ecclesiarum commanem vitam in baptismalibus ecclesiis foveant, aut exinde 
quatuor partes in singulis annis faciant, atque illas juxta statuta canonum distri- 
boant. Quasdam villas episcopus possidet, quasdam miles, parum habdet clericus, 
nihil aceipit vidua et pauper. 

® Ibid. cap. 5, p. 258: usque hodie facultas ecelesisstica per milites distri- 
buitur et ecclesia non solum corporali egestate in viduis, pupillis, peregrinis 
eeterisque pauperibus per hoc affligitur, sed et in perfectorum membris zelum 
Dei habentibus miro cruciatu crucifigitur. 

In bem Decretum Gratiani, welches feit ber Mitte bes 12. Jahrhunderts das 
mormgebenbe kirchliche Rechtsbuch wurde, findet fi feine Spur mehr von einer ger 

Raginger, tirchl. Armenpflege. 2. Kufl. 20 
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vergaß nie feine Pflihten gegen die Armen, und folange es Klöfter gab, 
übten fie die Werke ber WopltHätigkeit. Zu den Klöftern gejellt fich ein 
ganz neuer Factor, die Hoſpital-Orden und Vereine, meld, Ießtere, 
aus bem Laienftande ſich refrutirend, an die Stelle einer geordneten kirch 
lichen Armenpflege treten, um ben Untergang derſelben nicht gar zu empfinblid 
werben zu laſſen. Es entwidelte ſich das Corporationsleben in den Städten, 
die Zünfte bilbeten fh, zu deren Aufgaben es auch gehörte, für ihre ver: 
armten Mitglieder zu forgen. 

Dieß find die Elemente, welche feit den Kreuzzügen allmählich hervor 
treten, in bie leer gelafiene Stelle der. firchlihen Gemeinde-Armenpflege ein: 
rüden, ohne letztere völlig erjegen zu Fönnen. Den Klöftern war e8 unmöglid, 
jene ftrenge Eontrole zu üben, welche bei der Armenpflege nötig ift, wenn 
fie nicht mehr ſchaden als nügen foll, und die Vereine und Orden beſchränkten 
ihre Thätigfeit faſt ausjchließlih anf das Hofpital. Mas die firchlide 
Gemeinde, den Seeljorger an der Spite, durd das Mittel der Hausarmen 
pflege? geleiftet hatte, da8 wurde von jet an ein unerreichbares Ideal. 
Trotzdem ift aud von da an ber Vorwurf ohne Berechtigung, die damalige 
Armenpflege ber Kirche fei nur ein Almofengeben geweſen. Es murbe 
damals ein beſſeres Refultat erzielt, ald von bem Beutigen Armenmejen. 
Immerhin machten fi ähnliche Erſcheinungen geltend, wie in der Gegenmart. 
orbneten kirchlichen Armenpflege. Die Fälſchungen Pſeudo-Iſidots gingen in dasſelbe 
über und fanden dadurch allgemeine Anerkennung. Gratian felbft hatte feinen Be: 
griff von ber ehemaligen kirchlichen Armenpflege, bad Verhältniß des Kirchendermögens 
zur Armenpflege war ihm völlig unbefannt, wie auß feiner Caussa XII. hervorgeht, 
mo er bie vetſchiedenartigſten, fi} widerſprechendſten Stellen aneinanberreiht. Neben 
den pfeubosifiborianifgen Decreten Urbans und Meldiades' finden ſich Stellen aus ben 
Kirenvätern und ben alten Concilien. Caussa XII, quaestio I, c. 15 et 16. Gratian, 
wie den meiften Gelehrten des Mittelalters, mangelte ber geſchichtliche Sinn. Statt 
bie Vergangenheit zu erforſchen, ſuchte er ba8 damals Beſtehende in bie Vorzeit hinein 
auconftrutren. Dadurch verlor fid) bie richtige Erfenntniß der Vergangenheit, bie ent« 
ſprechende Schägung der Gegenwart und der gedeihliche Weg für die Zukunft. 

1 De Gsrando in ber Bearbeitung bei Buß, Spflem ber gejammten Annens 
pflege III, 206, fagt: „Die Unterftügung ber Armen in igrer Wohnung nimmt bie erfe 
Siecle unter den öffentlicgen Unterflügungen ein, gleichwohl trat fie geſchichtlich 
zuletzt hervor und warb am fpäteften georbnet; ihre Geſchichte iſt am menigfien 
befannt, ihre Principien find am wenigften beflimmt, ihre Anwendung ift am unvollz 
tommenften.“ Solche Behauptungen fonnte Geranbo nur aufitelen, weil ihm die ganze 
Armenpflege im erſien Jahrtaufend, welde durchgängig auf den Principien der Haus 
armenpflege berußte, völlig unbefanut war. Unb bod; glaubte er, „bie Geſchiche der 
europãiſchen Armengefepgebung von ihren Anfängen bis zur Gegenwart gezeichnet, ihren 
Geiſt und ihre Ergebniffe gewürdigt und auf Grund ber burd) bie Geſchichte gebotenen 
Erfahrungen bie Bedingungen einer guten Armengefepgebung umb erfolgreichen Armenz 
verwaltung behandelt zu Haben“. Noch in neueren Werken, wie bei Gmminghaus, ber 
gegnet man ähnlicher Unkenntniß ber Geſchichte der kirchlichen Gemeinde-Armenpflegt. 
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Der Bettel nahm bei dem Mangel einer geordneten einheitlichen 
Gemeinde-Armenpflege in einer Weife überhand, wie er früher ungefannt 
mar. Bei dem Mangel einer Controle war er fehr einträglich und wurde 
geihäftli mit großem Naffinement betrieben. Aus diefer Zeit ftammt das 
Wort vom „güldnen faulen Handwerk”. Die Städte fuchten ſich hiergegen 
vergeblich durch Tofale Beitimmungen zu fhügen. Es mußte ſchließlich der 
Staat eingreifen dur Bettelverbote, melde die ftrengiten Strafen bee 
ftimmten, aber ohne durchgreifenden Erfolg, weil e8 auf dem flachen Lande 
vielfach an genügender Armenfürforge gebrach. 

Eine zweite betrübende Erſcheinung war mehr kirchlicher und fociafer 
Natur. Die Herrihfuht und Habſucht des Clerus rief einen Gegenſatz 
zu den Laien hervor, melden die frühern Perioden in folder Schärfe nicht 
gefannt hatten. Diejer Gegenfag übertrug ſich auch auf das Armenmefen. 
Die Orden, Vereine und Zünfte fuchten die Verwaltung ihres meift der 
WVopfthätigfeit und Armenpflege dienenden Vermögens dem Einflujfe des 
Clerus zu entziehen. Namentlich um die Verwaltung der Spitäler ent 
fpann ji ein langer Kampf, in welchem die Zünfte und ſtädtiſchen Ver— 
waltungen meift obfiegten. Diejer &egenfag und Kampf zwiſchen Clerus 
und Laien bildete die Vorausfegung für die Möglichkeit der Trennung von 
der Kirche. Die Habjucht erwies fih al3 die Mutter aller Uebel. 

Bemerkenswerth bleibt aber auch diefe Ummanblung der kirchlichen 
Armenpflege, da jie das Herrlichfte Zeugniß ablegt für den in der Kirche 
fortwährend thätigen Liebestrieb. Als der Clerus ſich nicht mehr 
der Aufgabe unterzog, benfelben zu organijiven und zur Neftauration der ger 
meindlichen Armenpflege zu benügen, wie fie in dem erften Jahrtauſend 
geblüht, da trieb die chriſtliche Fiebe zur Bildung von Vereinen und Orden, 
welche ohne rechtes Maß und ohne einheitliche Leitung anfänglich im erften 
Eifer jid) erihöpiten und nad) einer kurzen Blütheperiode gewöhnlich einer Ent- 
täufhung und Ausartung anheimfielen. Daher die regelmäßige Erſcheinung, 
daß bie meiften Vereine und Orben nur für eine beftimmte Zeit Lebenskraft 
beſaßen, dann verwelften und jungen, lebensfriſchen Gebilden Plag machten. 
Wenn in dieſer Periode eine Klage berechtigt ift, fo ift es nicht die, als ob 
zu wenig gegeben worden jei. Im Gegentheile war die Wohlthätigkeit un: 
erihöpflich, aber es mangelte ihr nur zu häufig das richtige Ziel. Uebrigens 
erloſch die Hausarmenpflege auch in dieſem Zeitraume nicht ganz, und wir 
werben Gelegenheit haben, aus verichiedenen Quellen dieß nachzuweiſen. 

Die Wohlthätigkeit und bie Armeninftitute der Klöfter und Spitäler, 
Bruderfhaften und Vereine biefer Periode haben, ald Surrogat ber ver: 
ſchwundenen kirchlichen Gemeinde-Armenpflege, wohl Anfprud auf volle Be 
achtung in der Geſchichte der kirchlichen Armenpflege, aber es ift einestheils 
unmöglich, eine nur annähernd erſchöpfende Darftellung zu geben, ohne ji) 

20* 


308 N. Das Mittelalter. 3. Bon den Staufen bis zur Reformation. 


zu ſehr in Lokal- und Detailgefhichte zu verlieren, andererſeits erjcheint dieß 
auch nicht nothwendig, weil nicht mehr die Elemente einer ſyſtematiſchen 
Armenpflege zu kennzeichnen, fondern nur Acte und Anftalten einer Wohl- 
thätigfeit, welche des einheitlichen Charakters entbehrte, zu ſchildern find. 
Wir können uns deßhalb Fürzer fafjen und auf das Wichtigſte befchränfen. 


$2. Die Klöfter. 


Den wichtigſten Factor in der Geſchichte der kirchlichen Armenpflege in 
den außgehenden Jahrhunderten de3 Mittelalterd bilden die Klöfter, ſo— 
wohl die der Benebiftiner, als bie ncu aufgefommenen der Ciftercienjer und 
Prämonftratenjer, Dominikaner und Franziöfaner. 

Die Benebiktiner hielten no immer an der Beftimmung des Concils 
von Aachen 816 feft, den zehnten Theil ihres gefammten Einkommens an 
die Armen zu geben‘. Ueberhaupt galt die Wohlthätigfeit ala eine be 
fondere Pflicht des Megularclerus, mozu fie durch bedingungsweiſe em: 
pfangene Schenkungen noch beſonders verpflichtet waren. Won Anfang an 
gab es mehrere Arten der Wohlthätigkeit, welche in den Klöftern ausgeübt 
wurden. 

In jedem Benediktinerkloſter gab es einen Pfortenmeiſter, portarius, 
welcher taͤglich Almoſen an die Armen vertheilen mußte?. Die Zahl der 
Armen, melde folche tägliche Unterftügung erhielten, war verfchieben, je nah 
den Bedürfniffen der Bevölkerung und dem Einfommen der Klöfter. An 
beftimmten Tagen, beſonders an Vorabenden hoher Feite, wurben bie Gaben 
in reichlicherem Maße gereicht; dieſelben beftanden zum Theil in Gelb, zum 
Theil in Nahrungsmitteln, ie und da aud in Kleidungsjtüden?. In man 
hen Klöftern waren eigene Befigungen für den Zweck der Armenpflege be 
ftimmmt *. Vom Kloſter Geifenfeld Heißt ed: „Meine Frau, die Aebtiſſin, 
fol auf ihrem Tiſche Haben ale Tage zwei Almoſenſchüſſeln, dazu gehören 
aud zwei Weden (Waizenbrobe). Den einen ſoll man ſchneiden auf die zwei 
Schüffeln und den andern ſoll man unter die Kinder und Haugarmen ver: 








* Während bie Päpfte den Weltcleruß nie mehr zur Armenpflege verpfliäteten, 
hielten fie doch bei ben Klöftern an ben Beflimmungen beB Concils von Wachen fe. 
So heißt e8 in einem Decrete Urban II.: possessionum vestrarum decimae vel 
nonas in pauperum usus omnino proficiant. Hardnin VI, pars IT, 1843. — 
Cfr. Manrique, Annales Cistercienses I, 284 (Bulle Innocenz’ II.). 

? Lacomblet. c. I, 40. 74. 99. 105. 

s 8 finden ſich überal noch biefelben Berhältniffe, mie fie für frühere Perioden 
an ber Hand beß Polyptichon Irminonis bargeftellt murben. Vgl. Statuta de mo- 
nachis Domini Conradi archiep. Colon. 1280, c. 14. Hurter, Innocenz IT, 
II, 593; bef. Gesta abbat. Trudon. ad annum 1316. Mon. G. SS. X, 415. 

* Bolland. ad 5. Febr. I, 718. 
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theilen. Die zwei Schnitten vom Dinkel gehören auf die zwei Almojen- 
ſchũſſeln. Den Sieden jol man alle Wochen geben fieben Brode als ein 
rechtes Speijealmofen.“ 1 

Es wurden nicht bloß die Armen, welche zum Kloſtertiſche kamen, ge: 
fpeist, Hausarmen und Kranken wurde dad Almofen in das Haus gefchict ?. 

Bon jeher glänzten die Köfter durch Gaftfreundfhaft, deren Unter— 
laſſung als grobe Pflihtverlegung gegolten hätte. Seit dem Beſtande der 
Klöiter war darum mit jedem derſelben ein Fremdenhoſpiz verbunden 
(hospitale hospitum), welches je nad Bebarf bald größer, bald Meiner 
mar, und dem ein vom Abte beftimnter Ordensbruder (hospitalarius) vor 
ftand®. Diefe Fremdenhofpize waren manchmal jehr geräumige Gebäude; 
jenes in Lauterberg * 3. B. war jo groß, daß, als das Kiofter 1199 von 
einem Brande vermüftet wurde, bie Mönche faft zwei Jahre bis zur Boll: 
endung bes Neubaues in bemfelben wohnen konnten*. Mit mandem Hofpital 
war jogar ein Marftal verbunden, über welchen ein Marſchall gejegt war ®. 
Es tam auch in biefer Zeit no vor, daß an gefährlichen Punkten eigene 
Kloͤſter gegründet wurden, damit auf dem unficheren Wege die Reijenden 
ein Aſyl erhielten. Zu dieſem Behufe wurde 3. B. im Jahre 1293 dag 
Klofter Engelarbzell an ber Donau unterhalb Paſſau in's Leben gerufen, 
wie der noch erhaltene Stiftung&brief beweist ?. 

Neben den Fremdenhoſpizen unterhielten die Klöfter vegelmäßig noch 
Hojpitäler zur Aufnahme armer ermerbälofer Männer (hospitale 
pauperum). Das Concil von Mainz 1261 ermähnt ausdrücklich, daß faſt 
mit jedem Klofter folhe Arınenhojpize verbunden waren. Sie werben auch 
ſeht Häufig in Urkunden erwähnt ®. 


! Quellen zur bayer. und deutſchen Gedichte I, 480. 

2 ®gl. Manrique II, 191. 

® Domini Conradi archiep. Colon. statuta de monachis, c. 13: statuimus 
quod nullus monachorum hospites per se reeipiat nisi hospitalarius monasterii 
vel alter cui abbas eos commiserit recipiendos. Vgl. Gesta abbat. Trudon. 
Mon. G. S8. X, 818 et 814. Hurterl. c. III, 508 fi. 

* Jept Vereröberg, nörblich von Halle. Vgl. Böhmer, Kaiferregefien 1198 bis 
1254, Einleitung, p. LXXI. 

® Chronicon montis Sereni, ed. Eckstein, p. 88. 

$ Geste abbat. Trudon. Mon. G. 88. X, 314. — Bgl. Qurter 1. c. III, 59. 

7 Bgl. Bihler, Salzburgiſche Landesgeſchichte, ©. 49. 

® Conc. Mogunt. 1261, c. 52: statuimus ut in monasteriis singulis discretae 
ellgantur et maturae personae, qui redditus offcli hospitalaril recolligant uni- 
versos. In ipsis vero hospitalibus (cum in plerisque coenobiis sit hospitale anti- 
quitus constructum) recipiantur amodo et passim senes infirmi et decrepiti 
sacerdotes, qui pro debilitate corporis non valent sacerdotale offieium exercere. 
— Gesta abbat. Trudon. ad annum 1818 ap. Pertz X, 415: sacerdotes oppi- 
dani . .. accedentes ad hospitale 8. Trudonis, cujus ordinatio et gubernatio tam 
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Außer den Armen: und Fremdenhoſpizen beftanden neben ben Klöſtern 
auch Kranfendäufer‘ (infirmarie), nicht bloß für bie Klofterbrüder 
felbit, jondern auch für die Umgebung. Mönde waren damald aud Aerzte. 
Bis in bie fpäteren Zeiten des Mittelalters haben den ärztlichen Beruf fait 
ausjchlieglih Geiftliche ausgeübt, zu welchen fich immer mehr Juden und 
Jübdinnen gejelten®. Häufiger ald die Männertlöfter unterhielten Frauen: 
Höjter ſolche Kranfenhäufer und ließen den Leidenden eine Tiebevolle Pflege 
angebeihen®. In manden Klöftern waren alle drei Zwecke (Fremden— 
aufnahme, Armen- und Krankenpflege) in einem Gebäube vereinigt, welches 
Hofpital hieß!. 

So wurden damals die Klöfter mehr benn je bie Herde und Mittel: 
punfte der Armenpflege und erjegten durch ihre große Zahl, durch bie Aus- 
dehnung ihrer Wohlthätigkeit af die Hausarmen und durch ihre Hofpitäler 
den Beftand eines Gemeinde-Armenweſens. Es waren z. B. in der öftlichen 
Schweiz für die Grafihaft Toggenburg die Klöfter St. Johann und 
Magdenau, für die St. Galliſche Landſchaft das Stift St. Gallen, für die 
Grafihaft Sargans das Stift des Hl. Pirminius in Pfäffers, für Uznach 
das Klofter zu Wurmsbach und das Antoniushofpital zu Uznach, für bie 
Landſchaft Gajter das Frauenklofter zu Widen und das Stift Schänis bie 
Mittelpunkte, von denen aus die Armen unterftügt murben d. 





in temporalibus quam in spiritualibus ad nostrum monasterium ab olim dinoseitur 
pertinere. Gin hospitale pauperum wird erwähnt bei Lacomblet 1. c. I, 160 
(beim Klofter St. Pantaleon in Köln); ibid. I, 188 u. 855 beim Klofter Siegburg; 
ferner im Chronicon montis Sereni ad annum 1205, ed. Eckstein, p. 76; beim 
Klofter St. Nikola in Paflau im Jahre 1111, Erhard, Geiichte ber Stabt 
Peſſau IL, 279. Mehrere zählt Hurter (III, 388) auf. 

t Chronicon montis Sereni ad annum 1170 et 1210 1. c. p. 84. 116. — Gesta 
abbat. Trudon. Mon. G. 88. X, 314 und zahlreiche Stellen in den Mon. Boica, j. V. 
XI, 78. 274. 875. 880. 888. 894; XII, 143. 148. 414; XIII, 224. 228; XXIV, 
114. 115. 

2 Weber Heilkunſt und Aerzte im Mittelalter vgl. Kriegkl.c. ©. 1-80. Zum 
Jahre 1263 wird von einem Möndje des Kloſterz Neuzell berichtet, welcher weithin eineb 
hohen Rufes als Wundarzt ſich erfreute. Mon. Boic. IX, 586. Ueber Kenner ber 
Heilkunſt und Bereiter koſtbarer Tränffein und Latwergen in Klöftern vgl. ferner Albin 
Ezerny, Aus bem geiftlichen Geſchäftsleben, ©. 46. 

> Sole Krankenhäuſer urkundlich erwähnt bei ben Frauenflöftern Meer (La: 
comblet 1.c.1,885) und vuriſcheid (ibid. I, 208). — Vgl. and) Hurter 1.c. M, 526. 

* Gesta abbat. Trudon. ap. Perts X, 416. Auqh bei ben Gollegiatfiften 
maren regelmäßig noch Hofpitäler. Lacomblet 1. c. I, 872. — Gerhoh, De aedi- 
icio Dei, cap. 45, ap. Pez, Thes. aneodot., tom. II, pars II, p. 402. 

> Bol. Hungerbühler, Gefchichtliches über ba Gt. Galliſche Armenmelen, 
p. 8 fi. — Für Trier vgl. bie ausführlichen Nachrichten von Marz 1.c. I, 2, cap. 4l, 
die Hofpitäler, und II, 1, wo er die Klöfter behandelt, 
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Beſonders mohlthätig wirkten die Klöfter in Zeiten allgemeiner Noth, 
bei Mißwachs, Hagel, Ueberſchwemmungen. In ſolchen Fällen bejchränften 
ih die Mönche auf das Nöthigfte, um Alles den Armen geben zu können; 
die herrlichſten Kunftihäge, die größten Koftbarkeiten, die mit Golb und 
Perlen geſtickten und geſchmückten Gewänder ber heiligen Leiber, ſelbſt die 
toftbaren Kelche wurden nicht geſchont, wenn es galt, ben Hunger der Bes 
völferung zu ftillen, ein Menſchenleben zu retten !. 

Der Reichthum wurde nicht bloß dem Weltelerus, ſondern auch ben 
Klöftern jederzeit verhängnißvoll. In reichen Klöftern kamen große Miß— 
bräuche vor, Luxus und Habjucht griffen um ſich, die Liebe zu den Armen 
erfaltete?. Doch waren dieß in den bejjeren Jahrhunderten des Mittelalters 
nur Ausnahmen und erſt im 15. (tHeilweife ſchon im 14.) Jahrhundert 
kommen jene Mißbräude vor, welde die Nomanſchreiber zu ben jhauerlich- 
fen Gemälben benügt haben®. Wenn man gerecht fein will, darf man indeß 
nicht verfchmeigen, daß das 14. und 15. Jahrhundert mehr Stiftungen 
und Werfe der Wohlthätigkeit aufzumeifen haben, als irgend eine andere Zeit. 

Ein neuer Aufſchwung in dad Kiofterleben war im 12. Jahrhundert 
durch die neuen Orden der Eiftercienfer und Prämonftratenfer gefommen*. 
Bejonderd in der Wohlthaͤtigkeit leuchteten fie den übrigen Klöftern vor. 
Das Klofter Premontre, obwohl jehr arm, Fonnte doch während einer 
Hungersnoth 500 Arme täglich ſpeiſens. Der hl. Bernhard fchärfte feinen 
Jüngern ftet3 ein, allen Ueberfluß den Armen zu geben, felbjt arm und 
einfach zu leben, auch die Kirchen nicht übermäßig zu ſchmücken, damit bie 
Armen nicht Hunger leiden dürften®. Daß die Eiftercienfer Jahrhunderte 








t Gesta abbat. Trudon. ap. Pertz X, 415: in anno hujus carlstiae larga 
eleemosyna pauperibus distribuebatur ad portam. Fuit enim in domo eleemo- 
synarli fornax constructus cum caldarla grandi, in qua statutis diebus pottaglum 
ex pisis et condimentis coquebatur, quod mendicantibus et pauperibus distribue- 
batur. — Eodem tempore (1197) tanta fames pauperes premebat ut mulieres 
Praegnantes ante portam in nemore pariendi tempora implerent. Christus vero 
non immemor promissi: date et dabitur vobls, quia largi erant in dando, largam 
illis misit eleemosynam. Gerardus enim prepositus 8. Simeonis in Treviri mo- 
riens oirea ducentas libras auri illie legavit. Ex quibus centum ad portam in 
wus pauperum sequestravit. Portarius centum libras suas reciplens non ex iis 
Yineas vel agros, sed totidem maldra elliginis apud Confluentiam comparavit, 
qulbus satis suffieienter usque ad messem pauperes sustentavit. Apud Launoi 
Le. p. 646. Bgl. aud) ibid. p. 808. — Hurter 1. o. III, 584. 

? Launoll. c. p. 880. 

® Hutter l. c. III, 604. 

* Ueber bie Wohithäͤtigkeit ber Giftercienfer vgl. Marz, Geſchichte des Erzfiftes 
irler IL, 1, p. 886 ff. 

Neander, Der hl. Bernhard, p. 18. 

*Launoil. c. p. 606. 
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hindurch diefen Forderungen ihres Meiſters fleißig nadfamen, in ihren 
Werfen der Liebe gar fein Maß Fannten, wird ausdrücklich bezeugt !. 

Die Einrihtungen waren bei ben Ciftercienfern diefelben wie bei ben 
Benebiktinern. Der Pförtner hatte das Geſchäft des Almojengebens an der 
Klofterpforte und des Speifevertheilend an die Hausarmen; außerdem be 
ftanden Fremden- und Armenhofpize, fowie Infirmarien (Kranfenhäuier) 2. 

Großen Einfluß auf das Armenweſen übten die Bettelorden. Selbft 
arm und auf die Gaben der Mildthätigfeit angemwiefen, wurden fie nidt 
bloß die DVertrauensmänner der ärmeren Bevölkerung, ſondern auch ber 
Reichen. Letztere fpenbeten ihre Gaben mit Vorzug durch Vermittlung der 
Bettelorben. Während der Reichthum de Weltclerus und ber älteren Orden, 
der Benebiftiner und der Ciftercienfer, vielen Laien zum Aergerniſſe diente, 
gewannen die Bettelorden raſch die Liebe und das Vertrauen namentlich der 
ſtädtiſchen Bevölkerung. Die Tüchtigfeit des Bürgeritandes in ben letzten 
Jahrhunderten des Mittelalter8 ift weſentlich dem Einflufje der Bettelorden 
zu danken. 

Nah dem Beilpiele des hl. Franz von Aſſiſi und bes Hl. Dominicus 
haben die Franziskaner und Dominifaner jederzeit alles, was fie vom Als 
mojen der Gläubigen erübrigten, ben Armen und Aermften gejpenbet, und 
noch heute find die Bettelflöfter die Zufluchtsftätten der Armuth. Hausarme 
und Kranke, mübe Wanderer und arbeit3lofe Handwerksburſchen erhalten an 
den Pforten der Klöfter warme Suppe und Brob®. 


4 Chronicon Autissiod. ad annum 1178 ap. Launoil. c. p. 806: masima 
fames invaluit, in qua multarum abbatiarum, sed praecipue Cistereiensis ordinis 
magns apparuit munifcentia in pauperibus sustentandis; in plerisque etiam 
ecelesils multa ob sustentationem pauperum invadiata sunt ornamenta, multa 
sanctorum feretra decrustata. DaBfelbe erzählt Cäfarius von Heifterbach, ap. Launoi 
1. c. p. 606: ante messem ad necessitatem pauperum pecora nostra oceidimus, 
calices et libros nostros oppignoravimus. Derfelbe Gäiarius erzählt, daß fein Klofer 
während ber Hunger8noth 1197 an manden Tagen an 1500 Arme Almofen gegeben 
habe: sicut dixerunt hi, qui numerum inopnm ante portam consideraverant, ali- 
quando una die mille quingentis eleemosynae datae sunt. Ap. Launoi l.c. 
p- 846. In ber Hungerönoth bed Jahres 1146 murben im Kloſter Clairvaux an 
einem Tage oft über 10000 Arme geipeißt. Manrique ad ann. 1146, II, 288. 
Aehnli in anderen Giftercienferfföftern 11651. Manrique IT, 191: Valcellensis 
ecclesiae primus abbas Radulphus .. . ut quotidie plusquam quingue millia 
praeter praegnantes, nutrientes et infrmos pane et pulmento ad ostium monasterii 
sustentarentur. 

2 D’Arbois de Jubainville, Etndes sur l’tat Interieur des abbayes 
Cistereiennes et prineipalement de Clairvaux au XII* et XIII* siöcle, Paris 1858. 
Bel. Launoil. c. p. 646. 

3 3gl. Wadding, Annales Ordinis fratram minorum I, 109: concionabatur 
in populo et eleemosynas colligebat. Si quis vero pauper accedebat mendicans, 
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Die Klöfter wirkten für die Menfchheit nicht bloß durch das Almofen, 
das fie gaben, mohlthätig, fonbern noch mehr durch die Verbefferung ber 
focialen und wirthſchaftlichen Verhältniffe. Die den Klöftern unterftehenden 
Zinsbauern und Leibeigenen genofien eine viel befiere Behandlung als dies 
jenigen, welche weltlichen Herren untertfan waren. Die Mönde forderten 
nur bie nöthigen und gefegmäßigen Dienfte, erhoben nicht willfürliche Mbs 
gaben, gaben vielmehr ihren Leuten, wenn fie in Armuth geriethen, Unter: 
fügung. Bereiteten fie fo jener Bevölferung, melde auf ihrem Grunde 
feßhaft war, ein menſchlich erträgliches Daiein, jo wirkten jie auch weiterhin 
und dauernd fegendreih für die ganze Menſchheit durch Vervolltommmung 
des Handwerks, durch Eultivirung des Bodens, durch Pflege des Weinbaues, 
Landbaues und der Viehzucht, durch rationelle Betreibung der Forftwirthr 
ſchaft, der Obſtbaumzucht u. ſ. m. Dasſelbe gilt von der Pflege von Kunft 
und Wiſſenſchaft in den Klöftern ?. 

In den Klöftern fand der Grundfag der Gleichheit Aller vor Gott 
immer feine Verwirklichung. In den Kloſterſchulen fanden nicht bloß bie 
Söhne der Reihen, fondern auch der Aermften und Niedrigften Aufnahme. 
Auf diefe Weife Fonnte der Sohn des bäuerlichen Taglöhners feine Fähig- 
feiten entwickeln und zu den höchſten Aemtern und Würben gelangen. 

Ich habe mic; in der bißherigen Darftellung faft ausſchließlich auf 
deutjche Quellen beſchränkt. Die Einrichtungen aber, die ich ermähnt habe, 
beftanden in Frankreich? und Italien“ ebenjo wie in Deutſchland. 

Der Verfall des Klofterlebens im 15. und 16. Jahrhundert ift befannt. 
Die Klöfter, ſonſt die herrlichen Anftalten der Wohlthätigkeit, geriethen in 
Unordnung, herbeigeführt durch innere und äußere Gründe. Der Reid 
thum der Abteien veranlafte nur zu häufig die Eltern, ihre Söhne und 
Töter in den Klöftern unterzubringen, ohne deren Beruf zu prüfen. Vor— 
nehme Eltern betrachteten die reicheren Klöfter als Verjorgungsanftalten für 
nachgeborne Söhne, welche nicht den Geijt der Demuth, de3 Gehorfams und 


ex acceptis dividebat, nulli dum quippiam suppetebat denegans charitatem. Bgl. 
ibid. I, 100. 149. 251; II, 66 agq. 

1 Bgl, Wittmann, Duellen und Grörterungen I, 8. 13. 

2 Bol. Hutter 1. c. II, 588 fi. 

3 Ich verweife Hierfür anf das bereitß citirte, eingehende Werk von b’Arboid 
de Jubainville, ferner auf bie Belege bei Launoi 1. c. p. 808; auf bie Beſchlüſſe 
des Concils von Pariß 1212, can. 4 und 5, auf das Zeugniß ber Synode zu Bourges 
(Cone. Biterr.) 1238, c. 20, ap. Harduin VII, 312. Conc. Turon. 1286, c. 14: 
injungimus abbatibus, et prioribus ut hospltalitatem exhibeant sicut decet: et 
maxime religiosis, qui nudi nudum secuti propter Christum propria dimiserunt, 
Harduin VIL,'286. 

* Bl. Tosti, Storia della badia di Monte Cassino II, 193 sqq. 202. Bolland. 
Acta Sanet. Octobr. IX, 418. 
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der Entfagung mitbrachten, fondern bem Hange zu üppigem und ungebuns 
denem Yeben fröhnten. Sie wurden ein Ferment der Zerfegung, bildeten ein 
zeritörendes Clement der Unzufriedenheit und wurden den Klöjtern zum Ber 
erben. Die Sittenreinheit ſchwand mehr und mehr, üppige Gelage mit ben 
fie begleitenden Ausſchweifungen wurden häufiger und brachten das Kloſter— 
leben in Verruf, wenn auch in vielen Klöftern noch bie alte ftrenge Regel 
und die fromme Sitte aufrecht erhalten blieb. 

Bezeihnend für die Stellung der Klöjter den Adeligen und Reichen 
gegenüber ift ein Briefmechiel zmifchen dem Abte Sibert vom Pantaleond: 
Hofter und dem Abte Rudolf von St. Trudo. Ein reicher, aber geiziger 
und habjüchtiger Herr Hatte die Aufnahme feines Sohnes in das St. Pan- 
tafeonäflofter verlangt, weigerte fi) aber, feinem Sohne irgend eine And: 
ftattung mitzugeben 1. Dieje Weigerung begründete er mit dein Vorwande, 
daß er ſich der Simonie ſchuldig machen würde, fall3 er die Aufnahme feines 
Sohnes durch Hingabe von Vermögen ermirfte. Der Abt von St. Bantaleon 
nahın den Züngling nicht auf und num wandte ſich deſſen Vater an geift: 
liche und weltliche Obrigfeit mit der Anjhuldigung, das Kloſter treibe 
Simonie. In feiner Verlegenheit wandte fi Abt Sibert an Abt Rudolf 
von St. Trudo um Rath. Letzterer wie die Anforderung, daß das Klojter 
den jungen Menichen ohne jede Vermögensausſtattung aufnehmen jolle, als 
unbillig zurüd und entfräftete den Vorwurf der Simonic. Er zeigte bie 
ſchlimmen Folgen für die Klöfter, wenn fie mehr Mönde aufnehmen, ala 
ihrem Vermögenöftande entipricht. Sie feien dann genöthigt, um bie Gunft 
der Reichen fich zu bewerben, gelegen und ungelegen um Almojen zu bitten?. 
Schlieplih gab er folgenden Rath: Bermöglice, welche in ein Kloſter ein- 
treten wollen, jollen ihren Beſitz in brei gleiche Theile theilen. Der 
eine Theil joll den Armen gegeben, ber zweite der Familie belafjen, der dritte 
dem Klofter zugemandt werden, in welches der Eintritt erfolge. Die For 
derung eines folhen Antheild durch die Klöfter fei nicht Simonie, fonbern 
entjpreche der Geredjtigfeit ꝰ. 


t Mon. G. SI. X, 817: pecuniosus homo sed parous et avarus valt nobis 
Altum suum intrudere sine omni oblationum genere, ne in sua oblatione videatur 
simoniam facere...contestans, apud nos precio constare, quae jubemus gratis dare. 

? Ibid. X, 323: ne divitum domus matronarum sibi affectarent gratias, ut 
inopiam, quam patiuntur propter supereffluentem multitudinem, effugere valeant 
per importunam et opportunam mendieitatem. 

s Ibid. X, 824: 

quando vult allquis, ut flat cosnobialis 

ex omni quod habet partes aequas faciat tres 
unam pauperibus det et una dom! teneatur, 
tertia debet sanctis, ad quos gradietur. 

hoc ego justitiam magis assero quam simoniam. 
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Bejonders gefährlich für die Klöjter wurde die Uebung der Gaftfreund- 
ſchaft, indem durch die Bejuche von Fürften und Biſchöfen mit ihrem großen 
Gefelge nicht bloß die Höjterliche Ordnung geftört, ſondern auch bie Finanzen 
jerrättet wurden. Amtleute, fürftlihe Jäger und Falkner verlangten von 
den Klöftern nicht blog Gaftung, jondern auch Sold. Die Klagen ber 
Klöfter über den Mißbrauch des Gaftungsrechtes waren allgemein; die Laften, 
Bedrückungen und Gefahren, denen bie Klöjter in Folge ihrer Pflicht der 
Gaftiveundicaft ausgejegt waren, veranlaßten den materiellen Ruin und 
den Verfall der Disciplin. Es war das Beſtreben der Aebte, dur Privi- 
fegien von der Einquartierung ſich zu befreien. Der Herzog Stephan be: 
tannte 1891, daß bereits Ludwig der Bayer angefehen habe die großen 
Gebrechen und die Nothburft, womit bie Gotteähäufer in Bayern durch Ueber 
ladung großer Gaftung beſchwert waren, daß fie aber jegt noch mehr beſchwert 
jeien, deßhalb bie geiftlihen Perfonen nicht mehr leben können und das Klofter 
verlafjen müjjen. Dazu falle auch der Bau nieder und veröde mit ben 
Gütern. Deßhalb nehme er dem Abte des Klofters Rott alle Saftung ab‘. 
Aehnlich wie in Mott war es in ben meiſten anderen Klöftern, wie zahl: 
reihe Urfunden bemeijen?. 

Was die Gaftfreundicaft der Vornehmen für die Klöfter fo koſtſpielig 
machte, da3 waren bie luxuriöſen Anforderungen, welche geftellt wurden. 
Die Tafel für die vornehmen Säfte ſollten nicht bloß die feltenen Sübfrüchte: 
getrocfnete Trauben und Mandeln, Safran und Reis, ſondern auch „lateiniiche 
Weine” ſchmücken. Zumeilen veichte man den Ankommenden und Scheidenben 
und ihrem Gefolge werthvolle Geſchenle und Gold, um ſich die Gunft zu 
gewinnen ober zu erhalten ®, 

Der wirthſchaftliche Verfall und der ſittliche Niedergang ber Klöfter 
machte fie mehr und mehr unfähig für die Werfe der Barmherzigkeit an den 
Armen. Es trat eine Entfremdung zwiſchen dem Volke und den Klöftern 
ein, welche ſich fteigerte, je häufiger an die Stelle der Mäßigfeit und Ent: 
haltjamfeit Schmwelgerei und Genußſucht der Mönde traten. 

Dennoch, trog aller Mißbräuche, galt als hervorragende Aufgabe eined 
Kloſters immer die Wohlthätigkeit, bie Unterftägung der Armen, die Aufs 
nahme und Bewirtung der Reifenden*. Dazu fam bie Uebung ber Arbeit. 
Die alten Orden pflegten die Arbeit unb waren mit der Landwirthſchaft 

# Mon. Bole. II, 46. 

? Bol. die Privilegien für die Klöfer Vormbach, Ranshofen, Alderdbad, Schäftlarn, 
Prüfling, Oberaltach, Windberg u. ſ. w. Mon. Boie. III, 378; IV, 176. 488; V, 204. 
434; VIII, 565; XII, 244; XIII, 376; XIV, 68 eto. — Janffen II, 889 fi. 

’ Bol. Sölt!, Stiftungen ber Wittelsbader, S. 29 fi. 

* Mon. G. 88. X, 822: (monachi vel pauperes Christi) quotidie ministrant 
Ppauperibus, peregrinis et hospitibus. 
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und allen ihren Bejdäftigungen innig verfnüpft‘. Ihre Zeit war getbeilt 
zwiſchen Gebet und Betrachtung, geiftiger Arbeit und landwirthſchaftlicher 
Beihäftigung, Eeelforge und Wohlihätigfeit. 

Bei den Bettelorden dagegen tritt bie wirthſchaftliche Thätigkeit ganz 
in ben Hintergrund und bie Sanbarbeit fällt weg. Ihre Klöfter werben 
nit mehr auf weithin beherrſchenden Höhen, wie die Benebiftineritifte, nicht 
mehr in Flußthälern, wie die Eiftercienferanftalten gebaut?, fondern fie er: 
ftehen in den Städten und widmen ſich neben der Sorge für bie eigene Selig- 
feit durch firengite Enthaltjamfeit und Ascefe nur ber Seelforge und ber 
Predigt. Die wirthſchaftliche Entwicklung hatte die Scheidung von Stadt 
und Sand, von Landwirthſchaft und Handwerk zur Folge. Die Arbeits 
theilung mußte au auf die Geftaltung des kirchlichen Lebens einwirken. 
Die Törperliche Arbeit fiel, den focialen Verhältnifien entſprechend, bei ben 
Bettelorben von Anfang an weg und verſchwand bei ben übrigen Klöſtern 
allmählich von ſelbſt. Bei den Bettelorden zeigt fi) bald eine unberedtigte 
Geringehäßung der wirthſchaftlichen Thätigfeit und ein übermäßiges Betonen 
des beſchaulichen Lebens, wodurch häretifche Richtungen hervorgerufen murben. 
Sittlihe Energie muß das gefammte Wirthſchaftsleben durchdringen und 
regeln, fonft ſchwebt die Eittlichfeit in der Luft, während das Erwerbsleben 
im Kothe materieller Beftrebungen und ſchmutzigen Eigennutzes veriinft. 
Legteres war und ift der Zuftand des pharifäifchen Judenthums; ähnliche 
Gefahren drohen aud ben hriftlichen Völkern, wenn jie entweber das con 
teınplative Leben ober das materielle Streben einfeitig überjhäten und über 
treiben. 


$ 3. Die, Hofpitäler. 


Alles, was außer den Klöftern geſchah, concentrirte ſich meift auf das 
Hofpital. Die Spitäler dienten nicht bloß zur Verforgung der arbeit 
unfähigen Armen und zur Pflege der Kranken, fondern auch zur Aufnahme 
von verwahrlodten, verwaisten und Findelfindern, ja fie hatten vielfach au 
den Charakter von Arbeitöhäufern und Gorrectionzanftalten. Mande He 
fpitäler, namentlich in den Stäbten, hatten die fernere Aufgabe, ven Ge 
fangenen bie Speifen zu liefern. Noch nicht genug, bie ſtädtiſchen Hofpitäler 
mußten auch leidenden Hausarmen Speife in’3 Haus ſchicken. Wie beim 
Klofteripital, fo waren auch bie ſtädtiſchen Spitäler Mittelpunkte ber ge 
1 Der Brief bed Abtes Rubolf von St. Trubo an Abt Sibert von St. Pantaleon 
behandelt eingehend das Verhältniß ber Klöſter zum Erwerbsleben. Es heißt m. K.: 
monachorum eoenobia non sunt ad hoc instituta, ut avarorum divitum fllios in- 
eonsulte suselpiant, vestiant et nutriant ecclesiae stipendiis, sed ut suis Jaboribws 
et Aidelium oblationibus viventes .... Mon. G. 88. X, 822. 

% Bernardus diligit valles, montes Benediotus. 
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jammten Armen- und Krankenpflege. Selbſt den armen Reiſenden 
mußte an der Pforte des Spitald Labung und Zehrpfennig gereicht werben. 

Zu diefen vielen Aufgaben und Auslagen, welde die Spitäler hatten, 
kam noch der Umftand, daß fie zu außerordentlichen Abgaben und Leiftungen 
herangezogen wurden. Zwar hatten fie feine Beebe zu entrichten, dagegen 
wurden jie aber zu den Koſten der Kreuzzüge herbeigegogen. 

Die Spitäler hatten ihre Ausgaben aus dem Stiftungdvermögen zu 
beitreiten. Sie erhielten zahlreiche Legate von Wohlthätern, theils in Baare 
fummen, theild in liegenden Gütern und in Gülten. Den Wohlthätern 
wurde durch Abhaltung von Seelenmeſſen, manchmal auch durd Erriätung 
von Grabbenfmälern ober Anbringung von Wappen ein ehrendes Gebädht- 
niß geweiht. Fuͤrſten und Städte waren freigebig in Zumeijung von Straf 
gelbern, von Gütern und Rechten. Die Städte ſchenkten ihnen Holz aus 
ihren Waldungen, geftatteten aud im Herbſte unentgeltlichen Viehaustrieb 
auf ſtãdtiſchen Feldern. Jedes ſtädtiſche Spital trieb, wie bie meiften bürger- 
lien Haushaltungen, auch Viehzucht. 

Für Erhaltung und Vertheidigung der Rechte der Hoipitäler gab es 
fogenannte Conſervatores, welche Geiftlihe waren und fpeciel vom Papfte 
gemährt werben mußten, was nicht immer zu erreihen war. 

In jedem Spitale wurde bejonbere Aufmerfjamfeit der Pflege der Re— 
figion gejchenft, indem jedes feine Spitalfirche und meift auch feinen Spital: 
geiltlichen Hatte. Wo fein eigener Geiſtlicher angeftellt war, Hatten bie 
BViarrer, Stifte oder Canonicate für regelmäßigen Gotteöbienft in den Spis 
tälern zu forgen. In den Stäbten wurden die Spitalgeiftlihen vom Nathe 
ernannt. Die meiften Spitäler erfreuten ſich befonberer päpftlicher und biſchöf⸗ 
licher Abläjje. Als kirchliche Anftalten hatten die Spitäler, auch wenn jie 
unter ftäbtifcher Verwaltung ftanden, das Net, Aſyle zu jein. Die Spitäler 
hatten enblich eigene Friedhöfe, melde auch für aufgefundene Leihen und 
für bie Leichen der Hingerichteten in Anſpruch genommen wurden. 

Die Spitäler hatten eigene Aerzte und Apothefen. In den ftäbtifchen 
Spitälern hatten im fpätern Wiittelalter die fogenannten Stabtärzte auch 
den Heilbienit für die in den Spitälern untergebraditen Kranken !. 


1 Bel. Martin«Doify 1. c., welcher ein reichhaltiges Material über die Spie 
täler gejammelt hat; über bie ſtädtiſchen Spitäler vgl. Kriegf, Deutſches Bürgertum 
im Mittelalter, ©. 75—97. Mone, Zeitfehrift für Geſchichte des Oberrheins II, 267 
(über Krankenpflege vom 13. bis 16. Jahrh.). Ueber Aerzte und Apotheken im Mittels 
alter vgl. Brentano, Die barmderzigen Schweflern, ©. 251-285; Kriegk, ©. 1 
bis 75. Der Eid, melden bie Apotheker zu Ieiften Hatten, iſt charakteriſtiſch für ben 
qhriftlichen Geift jener Zeit, welcher Alles auf bie Ehre Gotteß und das Wohl des 
Nächten bezog. Der Apotheker mußte ſchwören, im driftlien Glauben zu leben unb 
zu ferben, ben Boctoren Ehre, Reſpelt und Dienftleiftung zu erweiſen und Allen, melde 
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In der ganzen Periode von ben Staufen bis zur Neformation ift das 
Hofpital der wichtigſte Factor in der Armenpflege neben dem Klofter, wei: 
halb e3 nöthig ift, die Gejchichte ber nun entftehenden Hofpitalverbrüderungen 
und bie Geſchichte der ſtädtiſchen Hoipitäler eingehender zu fchilbern. 
Dabei liegt aber der Gebanfe ferne, eine vollftändige erſchöpfende Geſchichte 
liefern zu wollen. Es follen nur die bebeutenderen Erſcheinungen ermäßnt 
werben. 


$ 4. Die bürgerliden Hofpitaliterorden. 


Die erfte Hofpitalverbrüberung, melde die Geſchichte kennt, entftand in 
Jtalien gegen Ende de3 9. Jahrhunderts. Ein ſchlichter, einfacher Bürger 
von Siena, Namens Soror, war deren Begründer, derjenige Soror, welcher 
bereit als Stifter des Hoſpitals S. Maria della Scala erwähnt murbe. 
In dieſes Hofpital nahm er nicht bloß Fremde und Arme auf, fondern auch 
Kranke, vermaiste, verwahrloäte und ausgeſetzte Kinder. Zur Erziehung 
diefer, ſowie zur Pflege der Kranken, bedurfte er eined größeren Wart- 
perfonal3, dem er eine Regel gab, melde anfänglich vom Biſchofe, fpäter 
von mehreren Päpiten beftätigt wurde. Das Perjonal wie die Verpflegten 
waren ftrenge nach Geſchlechtern geſchieden. 

Für die äußere Verwaltung zog er zwei Bürger der Stadt bei, melde 
den Abminiftrator des Hoſpitals überwachen, die Verwaltung controliren 
und zu allen Ausgaben ihre Zuſtimmung geben mußten. Die oberite Con: 
trofe ftand aber immer nod dem Biſchofe zu, von deſſen Jurisdiction bie 
Verbrüderung erft jpäter durch Cöleftin IIL 1194 befreit wurde. 

Das Hojpital gelangte unter der Regel Sorord zu großer Blüthe, fo 
daß deſſen Einrichtungen aud in vielen andern italienischen Stäbten Eins 
gang fanden. Die Verbrüderung erhielt ſich bis in’3 16. Jahrhundert, bie 
Regel Sorors wurde faſt unverändert beibehalten !. 

Wie in Siena, jo geihah es bald in jedem Hoſpital. Entweder gab 
ber Grünber eines Hoſpitals jelbft der Pflegerjchaft eine Regel, ober es ge 
ſchah dieß von Eeite des Biſchofs. Vor dem Ende des 12. Jahrhunderts 
gab es faft ebenio viele Hofpitalverbrüberungen, als Hofpitäler eriftirten. 
Dad Gemeinfame aller derjelben beftand darin, daß fie bie Regel bes 
Hl: Auguftin befolgten, ſich verpflichteten, arm und keuſch Ieben, die Armen, 
Kranken und Fremden freiwillig verpflegen zu wollen; auch trugen fie eine 
geiftlihe Kleidung, ohne auf die Rechte eines Orden? Anſpruch machen zu 


Arznelen bebürfen, ohne Unterſchied Dienft und Hilfe zu leiſten, endlich niemals irgend 
ein alteß ober verberblicheß Arzneimittel in ber Offizin zu bulben, 
1 Martin-Doisyl. c. II, 958 ss. — Häberl1. c. p. 48. 
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mollen!. Dieje Hofpitaliter ftanben aber noch immer unter bijchöflicher 
Aufficht und Eontrole. So blieb es bis zu Anfang des 13. Jahrhunderts, 
da aus den Hofpitalitern eigene Orden wurden, melde fi frühe von der 
biſchöflichen Jurisdiction zu emancipiren mußten. Auch über die äußere Ver: 
maltung, über die Aominiftration ber Güter eines KHofpital® wurde bem 
Biſchofe allmaͤhlich die Eontrole entzogen. Bis zu Gregors VII. Zeiten 
hatte man an dem Grundjage feitgehalten, daß bie Bejigungen ſämmtlicher 
Kirchen und kirchlicher Inftitute unter der Aufficht und zugleich unter dem 
Schutze des Biſchofes ftehen jollten; ihm mußte über die Verwaltung Nechen— 
ſchaft abgelegt werben. Die Klöfter wußten fich dieſer unbequemen biſchöf— 
lichen Controle zu entziehen? und im Laufe des 12. Jahrhunderts gelang 
dieß aud ben meilten Hofpitälern. Der Grund davon lag zum Theil 
ihon darin, daß die Abeligen, welche zahlveihe Holpitäler gründeten, die 
Ernennung des Adniniftrators, ſowie ein oberſtes Aufſichtsrecht fich vor: 
behielten; bie äußere Verwaltung der von Städten gegründeten Holpitäler 
wurde regelmäßig dem Magiſtrate vorbehalten. 

So kam es, daß im Anfang bes 13. Jahrhunderts nur wenige Hofpitäler 
mehr unter biſchöflicher Aufficht ftanden. Eines der wenigen war bad 
Hofpital am Pyrn in Oberöfterreich, deſſen lehrreiche Geſchichte Prig? 
geliefert hat. Gegründet 1190 von Biſchof Otto IT. von Bamberg, diente 
& in den erften zmei Jahrhunderten mit Eifer feinem Zwecke als Armen: 
und Fremdenhoſpiz, artete allmählich) aus und wurde 1418 endlich in ein 
Eoflegiatjtift mit einem Dedant und zehn Chorherren umgewandelt. Dieß 
war ber gewöhnliche Gang; das Hoſpital, für bie Armen beftimmt, wurde 
bald von ben geiſtlichen Aominiftratoren als Einkommensquelle angejehen 
und fan? zufeßt zu einer Pfrünbe herab *. 

Die Biſchöfe felbft gaben nicht jelten (im 18. Jahrhundert) die Hofpitäler 
aus ihrer Hand und überließen fie an eifrige Hofpitalorden 5 ober an Klöfter ®, 


1 Thomassin 1. c. pars III, lib. IL, p. 820sgg. — Häfer, Geſchichte chriſtl. 
Krankenpflege und Pflegerſchaften, p. 87. 

® Und fie hatten nicht felten guten Grund dazu. Vgl. Gesta abbat. Trudon. 
Mon. G. SS. X, 415. 

* Arhiv für Kunde öſterr. Geſchichtsquellen X, 243—428. 

* Häberll.e. p. 34 fl. 

5 Vgl. Belege bei Boigt, Geſchichte des Deutſchordens, p. 11. 16 fi. 

Biſchof Abalgot von Chur 1150—1180, Schüler des HI. Bernhard, übergab das 
Armenfaus zu Chur dem bafeibf beſtehenden Prämonftratenferflofter. Eichhorn, 
Germania Sacra in provincias distributa; episcopatus Curiensis, p. 78: quanta sit 
animae redemptio, eleemosynarum in pauperes largitio, divina scriptura insinuat 
nobis dicens: sicut aqua extingit ignem ita eleemosyna peccatum. Quapropter 
ego Algotus Curiensis episcopus pro utilitate monasterlorum et cura pauperum 
episcopale onus susciplens, accepto fratrum et ministerialium majoris ecclesiae 
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in der Hoffnung, dadurch beſſer für fie zu forgen. Bon den Päpften wurde 
die Exemption der Hojpitäler von ber biſchöflichen Gemalt gleichfalls be 
günftigt und von Innocenz III, dem großen Ordner ber Dinge, dadurch 
gefördert, daß er aus ben vielen Hojpitalverbrüderungen jene des Hoſpitals 
zu Montpellier in Nom einführte und in der ganzen Kirche zu verbreiten 
bejtrebt war. Daraus entitand 


$5. Der Orden der Brüder des heiligen Geiftes. 


Gegen die Mitte ded 12. Jahrhundert? ? Hatte ein gewiſſer Guido? in 
feiner Vaterftabt Montpellier ein Hofpital für arme Kranke zu Ehren des 
heiligen Geiſtes geftiftet. Den dienenden Brüdern, mit melden er fi umgab, 
ſchrieb er die Negel des HI. Auguftin vor. Dieſe neue Geſellſchaft breitele 
fih bald aus. Am 23. April 1198 wurde fie von dem Papfte Innocenz II. 
in einem an ben Stifter gerichteten Schreiben beftätigt und in befondern 
Schuß genommen. Zugleich erlaubte der Papſt dem Orden, allenthalben 
auf feinen Befigungen Kirchen zu erbauen, und beauftragte die Biſchöfe, in 
deren Diöcefen diefe Kirchen Tagen, die von den Ordensbrüdern zu präfen 
tirenden Candidaten zu Prieftern zu meihen. Damals hatte der Orden 
ſchon Hänfer in Marfeille, Troyes u. ſ. w.; dieſe Häufer follten nad) des 
Papſtes Willen ewig dem Mutterhaufe in Montpellier untergeorbnet fein. 
Indeſſen beſchränkte fih die Sorgfalt dieſes ausgezeichneten Papftes nicht 
bloß auf die außmärtigen Hofpitaleinrihtungen. Auch in Nom ſelbſt jollte 
eine ähnliche Anftalt in jeltener Grokartigfeit fi entwideln. Innocenz III. 
benügte dazu eine ältere Stiftung. Im Jahre 725 hatte der angelſächſiſche 
König Ine nach einer vieljährigen, thaten- und ruhmreichen Regierung die 
Krone niedergelegt und fich nach Rom begeben, um bafelbft ven Reſt feiner 
Tage in heiligen Betrachtungen zu beſchließen. Hier erbaute er eine Kirde: 
St. Maria in Saffia (Sachſen), und verband damit ein Hofpiz für Pil 
grime der angelſächſiſchen Nation. Offa, König von Mercien, fol fpäter 
diefe Stiftung erweitert und bereichert haben. Im Jahre 1198 war fie 
dem Berfalle nahe, als Innocenz III. ſich derfelben annahm und fie zur 
Grundlage umfafjender Pläne gebrauchte. Gleih im erften Jahre feines 
Pontificats errichtete er die Gebäude von Neuem und verjah bie ermeiterte 
Anftalt mit reichlichen Einfünften. Da ſich die „Brüder des Heiligen Geiftes“ 


consilio atque consensu, hospitale apud S. Martinum in civitate Curia, provi- 
dentiae fratrum S. Lucii ad sustentationem pauperum committere curavi. 

! Rad Monnier 1. c. p. 275 murbe das Hofpital 1145 gegründet. 

2 Im Jahre 1179 als magister Guido, 1197 als procurator et fundator hospi- 
talis sancti Spiritus juxta montem Pessulum urfunblid erwähnt. 
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vor allen Anderen in der Pflege ber Kranken auszeichneten, fo berief er 
1204 fie und deren noch lebenden Stifter an dieſes Hofpital !. 

Als wenige Jahre fpäter Guido in Nom geftorben war, Tamen bie 
Brüder des Hofpital® in Montpellier und Nom zu Innocenz wegen ber 
Wahl eines neuen Ordensmeiſters, worauf der Papſt mit Einwilligung biefer 
Brüder am 8. März 1208 verorbnete, baf das römiſche Haus fortan das 
Mutterhaus und der von biefem gemählte Meifter zugleich General des 
ganzen Ordens fein follte. Ale Hofpitäler zum Heiligen Geifte follten als 
Zeichen der Abhängigfeit jährlich eine Abgabe an das Mutterhaus in Nom 
entrichten?. Letzteres befteht noch jetzt als eine der größten Anftalten. Es 
liegt an ber Tiber, auf dem rechten Ufer unterhalb der Engelöburg und 
nicht weit von der Peterskirche. Bon ihm erhielt die ganze Gegend ben 
Namen (Borgo San Spirito). Es ninmt einen riefigen Raum ein und 
mterhält beitändig über taufend Perſonen. Es merben nicht bloß Kranke, 
ſondern auch Waijenfinder aufgenommen und verpflegt. 

Der Orden der „Brüber vom heiligen Geiſte“ wurde von Innocenz III. 
unmittelbar dem päpitlien Stuhle untergeorbnet und verbreitete ſich raſch 
über ganz Europa. Er erhielt in allen Ländern die meiften Hofpitäler zur 
Verpflegung der Armen und Kranken. 

Schon vier Jahre nad) dem Uebergange des Hojpitald in Rom an den 
Orden ber „Brüder vom heiligen Geifte“ ftiftefe Herzog Leopold der Glor— 
reiche 1208 ein HeiligeGeift-Spital in Wien und in demſelben Jahre ein Graf 
von Blanfenburg ein andered in der Diöcefe Halberftabt. Herzog Otto IL. 
gründete das Heilig-Geift-Spital in Münden und ein weiteres Spital in 
Kelheim. Das vonddem Priefter Ulrih von Hurnheim und dem Stadtrathe 
zu Ulm errichtete Heilig-Geift-Spital nahm König Konrad IV. im Juli 1240 
in feinen und des Reiches befonderen Schuß; ſchon 1244 hatte es ein eigenes 
Siegel. Das Mainzer Heilig-Geift-Spital wird zuerft 1236 erwähnt. Da- 
mals genehmigte Erzbiichof Siegfried auf Bitte der Bürger und mit Beirath 
der Geiftlichleit die Verlegung des früher am Dom befindlichen Hoſpitals 
an das Rheinufer in die Nähe der St. Gereonskapelle und machte merk: 
würdige Sagungen für die vermendeten Brüder und Schweftern, welche ala 
Religiojen de3 Ordens des heiligen Geiſtes leben und dienen follten. Am 
13. November 1244 überließ derſelbe Erzbiſchof die Ernennung des Prieſters 
und bie Verwaltung dem Stabtrathe von Mainz. 1250 mwurben die Schwe— 
ftern vom Epitale getrennt und wählten den Eiftercienjerorben. Weberhaupt 


18 hieß von ba ab ospedale di San Spirito in Sassis, Vgl. Morichini 
I, 81. Dudik, Iter Romanum I, 83. 
? Der erfte General war P. de Granerio. Vgl. Janſſen, Joh. Friedr. Böhmers 
Briefe u. Meine Schriften II, 442 fi. Benſen, Ein Hoſpital im Mittelalter, S. 30 ff. 
Raginger, kirchl Armenpflege. 2 Aufl. 21 
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feinen die Hoſpitalſchweſtern früher verſchwunden zu fein, als die Brüder 
vom heiligen Geifte. 

Der Orden verbreitete ſich raſch, ſo daß gegen Ende des 13. Jahr— 
hunderts in Deutihland kaum mehr eine bedeutende Stabt war, welche nidt 
ein Heilig. Geift-Spital beſaß. Im 13. Jahrhundert begann ein Tebhafter 
wirthſchaftlicher Aufſchwung, der Reichthum mehrte fi) raſch, die Bevölkerung 
nahm zu, die Städte vergrößerten fi und es wurden deßhalb ſolche An 
ftalten dringend nothwendig. Es entftanden viele neue Stiftungen; fie wurden 
von einzelnen Fürften, Adeligen, Geiftlihen, meiſt aber von reich gewordenen 
Bürgern gegründet ober von einzelnen frommen Männern in beſcheidenen Ber: 
haͤltniſſen in's Leben gerufen. Letzteres bürfte ſehr häufig ber Fall gemejen 
fein, meßhalb auch die Anfänge biefer Spitäler regelmäßig im Dunkel ſich 
verlieren. Verfallene Hojpitäler wurden wieder hergeftellt, bereits bejtehende 
Anftalten umgewandelt und den Brüdern und Schweſtern vom heiligen 
Geifte übergeben, melde mit der wahren Liebe die rechte Tüchtigfeit ver: 
banden und darum überall geſucht waren. 

Neben der Krankenpflege faßten die Heilig-Geift-Spitäler auch die Er— 
ziehung der Waiſen in's Auge, nad; dem Vorbilde des Erzſpitals in Rom; 
außerdem nahmen fie arme Reifende auf. Auch war es üblich, mit finder: 
loſen alten Leuten gegen Ueberlajjung ihres Vermögens Verträge auf lebens- 
längliche Unterhaltung im Hojpitale abzuſchließen, woraus bie Pfrünbner- 
ftellen mit Einfauf hervorgingen, melde in manden Stäbten balb zur 
Hauptaufgabe wurden. In diejen Fällen beftand dann wohl ein Männer 
und ein Weibertiſch, melde nicht immer nah den Geſchlechtern, ſondern 
manchmal nad der geringeren ober ſchlechteren Koft geichieden waren. 

Aus mebizinifhen Gründen wurden bie Heilig-Geift-Spitäler regelmäßig 
an ben Ufern der Flüfe erbaut, fo in Rom an der Tiber, in Mainz am 
Rhein, in Ulm an der Donau, in Münden an einem Iſararme, in Wezlar 
an ber Lahn. Das Nürnberger Heilig. Geift-Spital ift ſogar geradezu über 
einem mit großem Bogen übermölbten Arme ber Pegnig gebaut. Als Siegel 
führten diefe Spitäler den heiligen Geift, jo das Mainzer, Ulmer und 
Frankfurter. Die HeiligeGeift-Spitäler übten einen großen Einfluß auf 
die Entwicklung ber Arzneiwifjenfhaft aus. Alle Fortſchritte in 
der Medizin ftügten ſich auf die Erfahrungen in den Spitälern. 

Während die früheren Hofpitäler faft ausſchließlich der geiftlichen Leis 
tung unterftanden und deßhalb häufig in Zeiten des Verfalles in Pfründen 
ſich ummanbelten oder ber Habfucht von Adeligen anheimfielen, Hatten an ber 
Verwaltung der Heilig-Geift:Spitäler die Städte den vornehmſten Antheil. 
Diefem Umſtande ift es zuzuschreiben, baß bie Heilig-Geilt-Spitäler alle 
Stürme ber Zeit, felbft Reformation und Revolution überftanden und in 
Mittel: und Suͤddeutſchland bi auf den heutigen Tag ſich vielfach erhalten haben. 
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Wo die HeiligeGeilt-Spitäler ‚der ftädtijen Vermaltung nicht unter— 
ftanden, Hatten fie feine lange Dauer, Es gab Spitäler, in melden bie 
Rectoren nur dem Generalat in Rom Rechenſchaft ſchuldig waren, von dem 
fie auch nad; Belieben ernannt wurden. Dieß veranlaßte einen raſchen Vers 
fall des Ordens und der Hofpitäler, die ihm anvertraut waren. jene 
Hofpitäler, in melden ihm auch die äußere Abminiftration (der Beſitzungen) 
zufiel, wurden von ben Rectoren nicht felten als fette Pfründen verpraßt; 
fo fam e8, daß deutſche Hoſpitäler (3. B. das unermeßlich reihe in Mem— 
mingen) regelmäßig an römiſche Prälaten ala Commenden vom Generalat 
in Rom verliehen wurden. Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Carbinäle, jelbft Päpfte 
bezogen die Einfünfte folder Hofpitäler, während die Armen, für melde fie 
gegründet worden waren, barben mußten. Dieſer Unfug überbauerte ſelbſt 
die Reformation und erhielt ſich in einzelnen Ländern bis zur frangöfifchen 
Revolution !. . 

Da mo die Rectoren den Magiftraten der Städte Rechenſchaft über 
die Adminiftration ſchuldig waren, Tagen fie mit denfelben häufig im Zwiſte, 
wobei fie vom Generalat unterftügt wurden. Es war ſchon viel, wenn fie 
fi (mie in Siebenbürgen) mit zwei Dritteln des gefammten Einfommens 
begnügten, fo daß ein Drittheil für die Erhaltung der Hofpitalgebäude 
einſchließlich der Hoipitalfirhe und zum Unterhalte der Armen biente?, Das 
Generalat in Rom glaubte mit diefer letzteren Concefjion an die Städte zu 
Gunften der Armen mehr als genug gethan zu haben!® 


$6. Die Elifabethinerinnen. 


Von den zahlreigen weiblichen HofpitalitersGenofjeniaften brachte 
«3 feine zu einem fol allgemeinen Anfehen und zu ſolch ausgebehnter Ver- 
breitung, wie der männliche Orden vom heiligen Geifte. Am verbienteften 
für die Armen- und Krankenpflege, ſowie um ben Unterricht haben ſich 
die Elifabethinerinnen gemacht, melde biß auf hen heutigen Tag ſich 
erhalten Haben und: noch immer eine höchft ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten. 
Sie nannten ſich nach der HI. Elifabeth von Ungarn, Landgräfin von Thür 
ringen, jener Heiligen, mit deren Namen eine grenzenlofe Liebe zu den Armen 
ungertrennlich ift. Ihre Werke der Liebe, ihre Hingebung für die Armen 
und Leidenden, woburd fie für alle Zeiten ein Ieuchtendes Mufter und Vor: 
bild geworben ift, find zu befannt, al3 daß man berjelben lange Erwähnung 
thun müßte, zuden, nachdem fie von einer Meiſterhand geſchildert worden 


1 Häberll. c. p. 58. 88 fi. — Häfer lc. p. 77 ff. 
3 Müller, Die fiebenbürg. Hofpitäfer, p. 38. 
* @gt. bie höchſ Intereffante Urfunbe bei Müller 1. c. 
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find. Während einer ganz Thüringen verheerenden Hungerdnotd wußte jie 
durd ihre grenzenloje Großmuth, gepaart mit weiſer Vorſicht, täglich neun: 
hundert Arme zu jpeilen!. Aber damit begnügte fie ſich nicht, fie wollte 
durch dauernde Werfe den Armen nützen und grünbete drei Holpitäler: 
eine am Abhange bed Berged, auf dem die Wartburg Tag, für 28 Kranke, 
zwei in Eiſenach für arme Frauen, für arme,  verlajjene und vermaiste 
Kinder und für die Kranken. Jeden Tag zweimal, Morgens und Abende, 
beſuchte die edle Frau diefe Hofpitäler, um ben Leibenden das Nöthige zu 
bringen, fie zu tröften und zu verpflegen. Auch die Hausarmen entgingen 
ihrer liebevollen Fürforge nicht; fie Juchte fie in ihren Hütten auf, erforichte 
mit Zartgefühl ihr Elend und beſchenkte fie reichlich. Nah dem frühen 
Tode ihres Gemahls zog fie ſich nah Marburg zurüd, vertheilte all' ihr 
Vermögen an die Armen und ließ fi in ben Dritten Orden des HI. Sran- 
ziskus aufnehmen. Obwohl damals zur Aufnahme in ben Zertiarierorben 
die Ablegung der Gelübbe nicht nöthig war, jo that fie dieß doch freimillig 
unb wurde jo bie erfte Nonne nad) der Tertiarier-Regel des HL Franziöfus. 
Als fi die Tertiarierinnen fpäter in einen Frauenorden umgeftalteten, erforen 
fie fi die hl. Eliſabeth als Patronin und nahmen aud in Deutichland 
und Stalien ihren Namen an, während fie in Frankreich von ihrer Kleidung 
gewöhnlich „graue Schweſtern“ (soeurs grises) heißen?. Sie hielten ſich 
im Laufe der Jahrhunderte von größeren Ausartungen ſtets frei, entfalteten 
fortwährend eine großartige Thätigfeit, aber ohne Geräuſch und Gepränge, 
und wirken jett noch höchſt ſegensreich in Oeſterreich, wo fie auß ben 1848er 
Jahren her noch im gejegneten Andenken ftehen. Sie beſchränken ihre ſtille 
Thätigfeit regelmäßig, aber nicht ausſchließlich, auf das weibliche Geſchlecht . 


$7.. Die Beguinen und Begharben. 


Bemerkenswerth ift die Genofjenfhaft der Beguinen, deren Wirken 
für die Armen und Kranken ihnen beim Volke zu großem Anfehen verhalf. 
Nah Hallmann, der durch feine Unterfuhungen * erft einiges Licht über 
ihre bis dahin höchſt dunkle Geſchichte verbreitete, verdanken jie ihren Urs 
fprung dem Geiftlichen Lambert le Begues, welcher gegen Ende des 12. Jahr: 
Hundert? aus feinem eigenen Vermögen in einem geräumigen Garten an ber 
Maas vor der Stadt Lüttich eine Menge einzelner Häufer erbaute und fie 


! Montalembert, Leben ber HI. Elifabeth, überf. von PH. Stäbtler 141 fi. 

2 Ibid. p. 281. 6ãſer L'e. p. 80. 

Geſchichte des Urfprunges ber belgifchen Beghinen, 1848. Die neuefle Publi- 
kation ift von Dr. Haaß, Die Eonvente in Köln und bie Beghinen, 1860. Ber 
fonder8 angiehenb tft die Schilderung bes Drbens der Beguinen bei Brentano, Die 
barmherzigen Schweſtern, S. 318 ff. 
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mit einer gemeinfamen Mauer umfhloß!. Dieje Häuschen wies er Per: 
fonen weiblichen Gefthlecjtes an, daß fte — fern von Männern — frommen 
Uebungen und nüßlicher Thätigfeit leben follten. Cine Negel gab er ihnen 
nicht. Trog der vielen Verfolgungen, denen Lambert ausgeſetzt war, reüſſirte 
fein Unternehmen doch, fo daß einige Jahrzehnte nad; feinem Tode (er ftarb 
1187) die Beguinen im Hofe zu Lüttich bereitd die Zahl von 1500 er: 
reiten. Bon da aus verbreiteten fie ji raſch nad; ben Nieberfanden, 
Franfreih und Norddeutſchland. Ueberall ſchloſſen fie ſich in einem Hofe, 
d. 5. in einer mehr ober minder größeren Zahl von Häuschen, welde rings 
von einer Mauer umgeben waren, zufammen, gelobten Keuſchheit und Ge 
horſam, aber nicht auf immer, jo daß es ihnen freiftand, auch auszutreten 
und zu heirathen. Die Leitung bes Ganzen hatte eine ober mehrere der 
Schweſtern. 

Die Aermeren lebten von dem Ertrage ihrer Handarbeit, die Vermög- 
lichen Eonnten ihren Befig behalten und bamit nad Belieben verfügen. In 
der Mitte des Beguinen-Hofes war ein Hojpital, das für die Mitglieder 
der Schweſterſchaft bejtimmt war, in dem alle Beguinen Dienfte thun mußten. 
Hie und da mwibmeten fie ſich and ber Krankenpflege in andern Hofpitälern. 
Die Beguinen in Deutjhland waren immer zu Kranfenwärterbienften aud) 
in Privathäufern und zur Bereitung der Leihen und Gebet bei benjelben 
verpfligtet. Bewandert in allen Werfen chriftlicher Liebe, in allen Unglüͤcks— 
fällen zu Hilfe und Troſt bereit, wurden ihre Dienfte vom Volke häufig in 
Anjpruch genommen. Dabei feinen freilich aud Mißbräuche und Unorbs 
nungen vorgekommen zu fein, menigiten in fpäterer Zeit. So Magt Joh. 
Kaiſersberg: „es ift ein mißbrauch das die jungen Beguinen zu den ſiechen 
gond; ja der ſiech tut inen nit: es ift war. Iſt die Fran fie, der man 
üt aber nut fieh. Iſt der man ſiech, der knecht in dem Hus ift nut ſiech 
ober ber Velter, der zu fiechen got und kumpt Iugen, mie er lebe.“ Die 
Beguinen befhäftigten ſich nicht bloß mit Kranfenpflege, fie nahmen auch 
Sindlinge auf und unterrichteten arme Mädchen. In fpäterer Zeit 
beſtand der Hauptzweck der Beguinenhöfe Hauptjähli darin, arınen Jung- 
frauen und Wittwen dur dad Zufammenleben in ſchützenden Anftalten und 
durch gegenfeitige Hilfeleiftung da3 Dafein zu erleichtern. Der Beguinen- 
Hof wurde die Zufluchtsſtätte einer unzähligen Menge verlaffener Jung- 
frauen, er rettete fie vor Mangel, Schmach und Sünde in ein arbeitiamed 
und wohlthaͤtiges, andäcdtiges und geehrtes Leben. 


1 Nah Kriegk 1. c. p. 102 fommt ber Name Beghinen ſchon 1065 vor. In ber 
Schweiz Hießen bie Beghinen Waldſchweſtern, die Begharben Walbbrüber, mohl deß⸗ 
wegen, weil fte fi in einfamen Waldgegenden nieberlieken. Bgl. „Schweizertſcher 
Geſchichtsfreund“, 16. Bb., ©. 298. 

?Kriegkl.c. ©. 108. Brentano l.c. ©. 822. 
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An der erſten Zeit war Fein beſtimmtes Alter der Aufzunehmenben vor 
geichrieben, auch unerwachſene Mädchen wurden aufgenommen, jedoch gelobten 
fie der. Meifterin keinen Gehorſam vor dem 15. Lebensjahre und trugen 
aud das Beguinenkfeid nicht. Erzbiihof Siegfried III. von Mainz bes 
ftimmte dagegen auf der Synode zu Fritzlar 1244, daß feine Beguine vor 
dem 40. Lebensjahre mehr aufgenommen werben dürfe, und dieſe Berorb: 
nung wurde in den meiften deutſchen Didcefen rechtsgiltig. 

Jeder Beguinenhof wählte ſich eine Meifterin, welde für Aufrechthaltung 
der Zucht und Ordnung zu forgen hatte. Die Oberaufficht führte der Biſchof, 
welcher einen Geiftlihen als Vorſteher ernannte. Bei wichtigen Geſchäften, 
Aufnahme oder Ausſchließung von Schweftern, Bauſachen, Kauf und Tauſch 
von Liegenfchaften mar die Meifterin an die Zuftimmung nit bloß bed Vor: 
ſtehers, ſondern auch von acht gewählten Schweſtern (discretae) gebunden. 

In vielen kleineren Genoſſenſchaften aßen die Beguinen gemeinſam und 
zahlten der Meiſterin, welche die Küche beſorgte, ein beſtimmtes Monats- 
geld. In den größeren Beguinenhöfen führte gewöhnlich jede ihren eigenen 
Meinen Haushalt. Manchmal braten fie bie ſelbſt bereiteten Speiſen in 
den Speijejaal, um ein gemeinfame® Mahl zu nehmen. 

Ihre Blüthezeit Fällt in’3 13. Jahrhundert; fo follen um das Jahr 
1250 in der Gegend von Köln allein gegen 2000 Beguinen gelebt haben. 
Später famen fie nicht jelten in Conflift mit der kirchlichen Autorität, ſtanden 
aber beim Volke noch immer in hohem Anfehen, bis fie im 16. Jahrhundert 
in Deutſchland von felbft verſchwanden; ihre Käufer verfielen ober wan- 
delten fi in Armenhäufer und Hofpitäler um. In Frankreich fielen die 
wenigen Höfe, welche die Stürme dev Neformation überfcht hatten, ber Re— 
volution zum Opfer, mährend in Belgien jet noch einzelne Höfe (in Gent 
und Löwen) ſich befinden follen. Hallmann wenigſtens fand 1843 noch 
gegen 60 Beguinen im großen Hofe zu Löwen. 

Neben der weiblichen Genoſſenſchaft der Beguinen bildete fich eine ähn- 
liche männliche, Begharben genannt, deren Wirkjamfeit von derjenigen der 
Beguinen in Vielem ſich unterſchied. Ihre Aufgabe war eine dreifage: fie 
mußten nämlich erſtens bei jedem, der es verlangte, Krankenpfleger fein, 
und zwar unentgeltlich, es fei denn, daß jemand von freien Stücken etwas 
gab. Die zweite Pflicht beftand darin, daß die Begharben, und zwar gleid- 
falls unentgeltlich, auf Verlangen Geftorbene zu Grabe tragen mußten. Eine 
fernere dritte Pflicht der Begharden mar dieſe, bie Hinzurichtenden geiſtlich 
vorbereiten zu helfen, und diejenigen von ihnen, denen man die Beerdigung 
auf bem Friebhofe zu Theil werben ließ, zu Grabe zu tragen, wofür fie be 
zahlt wurden !.. Die Begharden waren größtentheild ungebilbete Leute, und 


t Rriegtl.c. ©. 128. 
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follen hauptſächlich aus Webern ſich vecrutivt haben, ein Gewerbe, welches 
zu vielen Zeiten als ein Sig eigenthümlicher myftifcher Richtungen erſcheint t. 
Anfänglich) wegen Arbeitfamfeit, Krankenpflege und Beftattung der Armen in 
hoher Achtung beim Wolfe, gaben jie ji bald einem gefährlichen myftifchen 
Pantheismus Bin,. der jie mit der kirchlichen Autorität in Conflikt brachte, 
wodurch jie einem raſchen Verfalle entgegen gingen ?. 


$ 8. Der Adel und die Armen- und Krankenpflege 


Als der Ruf aus dem Morgenlande mit der Bitte um Befreiung des 
heiligen Grabe und Landes nad Europa drang, da ſchien die europäiſche 
Menjchheit auß einem tiefen Schlafe zu erwachen; fie jhämte ſich der Ver— 
fumpfung, in der jie biß jet gelegen, und ergriff mit einer wunderbaren 
geiſtigen Kraft und Intenfität das dargebotene ideale Ziel. Die beſſeren 
Keime, welche bisher von der Rohheit bed germaniſchen Naturells nieber- 
gehalten worden waren, obfiegten, Begeifterung, Neue und Demuth, eine 
heilige Wehmuth ergriff ale Schichten der Bevölkerung, beſonders aber jene 
Klafie, melde durchgängig von Ausbeutung gelebt hatte, den Feudaladel. 
Ein ſeltſames Schaufpiel bietet jich dem Beobachter dar. Jene Ritter, welche 
ein blutbeflecktes Fehdeleben geführt, fie Fennen kein höheres Ziel, als mit 
Aufopferung von Leben und Gejundheit den heimathlichen Herd zu ver: 
laſſen und hinzuziehen, jenen Boden aus der Ungläubigen Händen zu, ents 
reißen, melden bie Gottheit ſelbſt geheiligt, welchem Jeſus Chriftus durch 
fein Leben, fein Leiden, feinen Tod eine höhere Weihe gegeben. Noch mehr! 
Jener Abel, der die Gutdunterthanen mit unzähligen Frohndienſten gebrückt, 
ihnen unerſchwingliche Laſten auferlegt, Perfonen und Güter widerrechtlich 
ſich angeeignet hatte — derſelbe Abel zeigt jetzt eine bewundernswerthe Hin: 
gebung an bie Lehren Jeſu, eine unbeichreibliche Begeiſterung für die hohen 
Feen des Chriſtenthums, eine jeltene Freiwilligkeit, Alles hinzugeben, Ver— 
mögen, Geſundheit und Leben für die Zwecke und Intereſſen der Menſchheit 
zu opfern. Wohl ftarben die Naubritter aud jet nicht aus, und das 
ganze Mittelalter hindurch gab es deren nur zu viele; allein bie Mehrzahl 
gab ſich der Begeiſterung Hin, folgte einem veligiöfen Zuge, verfaufte ober 
verfchenkte ihre Befigungen für mohlthätige Zwecke, gründete Hoipitäler für 

1 Bl. Neanderl. e. ©. 421. 

2 Bgl. Benfen, Ein Hoipktal im Mittelalter, ©. 29 u. 108. Das Provinzial 
eoncil zu Trier 1810 verbot, die Begharden aufzunehmen ober ihnen Unterftügung zu 
reichen. Dasjelbe klagte, daß bie Begharben eine eigene Kleidung trugen, geheime Zus 
fammenfünfte hielten, mit Grflärung ber Schrift fi) abgaben, dagegen bie Arbeit ver« 
nadläffigten und lieber vom Almofen lebten; es gebot, fie zur Arbeit anzuhalten. 
(Cone. Trev. prov. 1810, can. 50 et 51.) 2gl. auch Kriegfl. c. ©. 128. 
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Reiſende vorzüglich, dann auch für Arme und Kranke; die vom Feudaladel 
feit den Kreuzzuügen geftifteten Hofpitäler find wirklich zahllos!. Bon 
größerem Nugen aber für die Armen und Kranfen als dieſe gewöhnlich 
Schlecht geleiteten und Turzlebigen Hofpitäler waren die Orden, melde in Folge 
dieſes veligidfen Aufſchwunges des Adels entftanden find. 


1. Der Iopanniterorden. 

Der erfte ritterliche Orden, welder die Beherbergung der Fremden, 
die Unterftügung der Armen und Pflege der Kranken ſich zur Aufgabe 
fegte, ift der Johanniterorden, defien Urfprung fo Hein, unſcheinbar 
und unbedeutend, wie feine jpätere Geſchichte großartig und glänzend ift. 
Kaufleute aus Amalfi erlangten dur reihe Geſchenke an den Kalifen 
Moſtaſſan Bilah die Erlaubniß, in der Nähe des heiligen Grabes eine 
Kapelle erbauen zu dürfen, mozu fie noch zwei Herbergen fügten zur Auf: 
nahme und Verpflegung gefunder und kranker chriſtlicher Pilgrime beiderlei 
Geſchlechtes. Leber Hriftliche Pilger wurde hier aufgenommen, beherbergt, 
geipeiöt, verpflegt, während die Pfleger felbft nur von Kleienbrod und 
Bohnenmehl Tebten?. „In dem Hofpital zu St. Johannes (jo hieß bie 
Kapelle und das damit verbundene Hofpital) in Jeruſalem fand der verlafiene 
Pilger einen Freund, der DVerfolgte eine Zufluctsftätte, der Unglüdlice 
Theilnahme an feinem Elende, der Kranke Pflege und Troft — ober ein 
friebliche8 Ende und ein ruhige Grab in ber Nähe des Grabes feines Er— 
Löjers." 3 

Anfänglich wurde das Hofpital von dem Almofen unterhalten, welches 
die italieniſchen Kaufleute in ihrem Vaterlande dafür einfammelten*. Zu 
höherer Bebeutung erſchwang fich dasſelbe, ala ifm Gottfried von Bouillon 
nad) ber Eroberung Jeruſalems aus Freude über die liebevolle Pflege feiner 
vermundeten Waffengenoſſen die Grafihaft Monteboire in Flandern jcenfte. 
Bald erhielt e8 im heiligen Lande felbit durch Gottfried zahlreiche Schen- 
ungen. Mehr noch als durch diefe Gütererwerbungen gewann das Hofpital 
dur den Entſchluß vieler Waffengenofien de gefeierten Königs, ſich felbit 
ber Pflege der Armen und Kranken widmen zu wollen. Der damalige Rector 
des Hofpitals, Gerhard Tom, ſah fi) bald genöthigt, dasſelbe zu ermeitern. 
Er erbaute eine herrliche, Johannes dem Täufer gemeihte Kirche, und ringe 





1 Martin-Doisyl. c. I, 80. 

? Bolland. Jannar. II, 585: parol sibi et austeri, pauperibus vero et in- 
fAirmis, quos dominos suos appellabant, largi et misericordes existebant. Panes 
de pura simila largiebantur infirmis, residuum vero cum furfure ad usus proprios 
reservabant. 

8 Webefind, Gedichte bes ritterl. St. Johanniterorbens, Berlin 1863, S. 2. 

* ®gl. Bolland. Januar. II, 584. 
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um fie her geräumige Spitäler und Gebäude zur Aufnahme von Pilgern t. 
Gerhard entwarf auch für das täglich ſich mehrende Pflegeperfonal eine 
Regel, wonach alle Mitglieder die drei Gelübbe der Armuth, Keuſchheit und 
des Gehorſams ablegen und verſprechen mußten, fortan zur Ehre Gotted 
fh dem Dienfte der Schwachen und Kranken zu weihen. Dieſe Regel 
wurde 1113 von Papſt Paſchalis II. beftätigt®. Unter ihm hatten bereit? 
im Occident fi Filialhoſpitäler gebildet zunächft in ben Hafenſtädten zur 
Aufnahme der Wallfahrer, fo in St. Gilles, Otranto, Tarent, Mefjina, Afti, 
Piſa, Sevilla, welde jämmtlih dem Rector des Hofpital® in Jeruſalem 
untergeorbnet waren ®. 

Sollte der Zohanniterorden nad der Abfiht Gerhard Toms nur eine 
ber vielen Hojpitaliter-Genojienfchaften bleiben — ein möndsartiger Verein 
zur Verpflegung der Fremden, Armen und Kranken, fo erhielt er durch 
Gerhards Nachfolger, Raymund du Puy, eine ganz andere Geftalt und zum 
Theil auch eine ganz veränderte Aufgabe und Beftimmung*. Raymund 
eutwarf eine neue Megel und theilte den Verein in drei Klaſſen, deren vor- 
nehmite und erſte die Ritter bildeten, welche zu emigem Kampfe gegen die 
Ungläubigen fi) verpflichteten; bie zweite Klaſſe bildeten die Priefter, welche 
die religiöfen Bebürfniffe des Ordens zu verjehen und zugleich die Geſchäfte 
der Almojenvertheilung an die Armen zu üben hatten. Der frühere and: 
ichließliche Dienſt der Verpflegung der Armen und Kranken wurde ber dritten 
Klajfe, den „dienenden Brüdern“, serventi, zugemiefen und trat jo in ben 
Hintergrund, ohne daß derſelbe vernachläſſigt wurde. Vielmehr geht aus 
der Beichreibung, welche um bie Mitte des 12. Jahrhundert? ein Deuticher, 
Johann von Wizburg (Weifjenburg im Norbgau), vom Zohanniter-Hofpital 
gibt, hervor, daß dasſelbe wohl eingerichtet, trefflich geleitet und bebient war, 
und nicht weniger als 2000 Perſonen beiverlei Geſchlechtes Aufnahme ge: 
Rattete 5. 

Die Statuten des 8. Hofpitalmeifters, Noger de Monlins, von 1181 
bezeugen, daß das Hoſpital bereit eine ganz generelle Beftimmung hatte. 
Es diente nicht bloß zur Verpflegung der Kranken”, e8 mar auch bereits 
ein Mittelpunft der Armenpflege. Die Geiftlihen mußten Sorge tragen, 
daß täglich 30 Arme gefpeißt wurden, und an brei Tagen ter Woche mußten 








1 Bol. Baul Gauger, Der Ritterorben des HI. Johannes von Serulalem, ©. 12 ff 

?Bebelindl.c. ©. 5. ® Gaugerl.c. © 12. 

Wedekind 1. e. S. T. Gaugerl.c. ©. 16. 

’Häferl.c. ©. 110. 

Gedruckt bei Häfer l.c. ©. 116 ff. 

' Zur Pflege der Kranfen waren vier Aerzte und vier Chirurgen angeſtellt; von 
den fünf Prieſtern wachte je einer auch bie Nacht hindurch und das Pflegeperional 
mußte abwechſelnd Tag und Nacht ben Kranken dienen. 
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fie an alle Armen der Gegend Wein, Brod und andere Lebendmittel verab: 
reihen. An den Sonnabenden in der Faften hatte ein Priefter an dreizehu 
Armen die Fußwaſchung zu verrihten und fie mit Geld und Kleidern zu 
beichenten. Außerdem murben verlafjene, vermaiste Kinder aufgenommen 
nnd erzogen, die der Gefangenſchaft Entronnenen erhielten ein Almojen, jelbft 
arme Brautpaare wurden beſchenkt und auägeftattet. 

Der Orden, fand überall Anklang und erhielt in allen Ländern ber 
Chriſtenheit zahlreiche Beſitzungen, am fpäteften in Deutſchland. Die erite 
bebeutende Befigung in deutſchen Landen erhielt der Orden durch die Frei 
gebigfeit de8 Markgrafen Albrecht des Bären, der bemjelben eine Kirche im 
Städtchen Werben an der Elbe nebit einigen Befigungen ſchenkte. Dazu 
erbaute er noch ein Hofpital und übergab es der Leitung de3 Ordens. Bald 
erhielten die Johanniter auch im übrigen Deutſchland große Befigungen, ohne 
daß die Geſchichte viel von ihren Verbienften um die Armen- und Kranken 
pflege zu erzählen müßte. 

Wenn Häfer! an ben Mitgliedern de Heermeiſterthums Brandenburg 
zu loben findet, daß fie ihrer vitterlihen und chriſtlichen Pflichten nie un 
eingeben? geweſen jeien und inäbejondere die Stiftung von Krankenhäuſern 
als Hauptaufgabe jich geftellt hätten, fo ift ber Beweis für dieß umverbiente 
Lob noch zu erbringen. Webefind, auf ben er ſich bezog, mweiß nur von 
der Gründung zweier neuer Hofpitäler im einen Städtchen Werben, nämlid 
des St. Gertraud-Spitald durch den Heermeifter von Alvensleben 1424 und 
des St. Georgen-Spital3 durch Richard von Schulenburg 1483. Daß ift aber 
auch Alles ?. 

Im Zohanniterorben trat früßgeitig ſchon Ausartung und Verfall ber 
inneren Disciplin ein. Die Ritter wurden ftolz und übermüthig ®, frößnten 
der Schwelgerei und Wolluft. Papft Gregor IX. ſah ſich veranlaßt, dem 
Großmeifter Bertrand von Comps Vorwürfe zu maden, daß in ben Orbend- 
bhäufern Frauen fi aufielten nnd die Unkeuſchheit der Ritter eine befannte 
Thatſache wäre‘. König Heinrich III. von England beflagte ſich, daß der 
große u fie ftolz und hochmüthig gemacht habe®. 


t L. e. p. 55. 2 Wedekind Le. ©. 88. 

® Aus Stolz wollten bie Ritter aud) in der äußern Erſcheinung von ben dienenden 
Brübern fi unterfcheiden und mußten von Papſt Alexander IV. zu diefem Zmwede eine 
Bulle zu erlangen, baß fie im Frieben ſchwarze Mäntel, im Kriege rothe Waffenröde 
tragen bürften. Die Bulle ijt gebrudt. bet Gauger 1. c. Anh., ©. 9. 

*Raynald ad annum 1288: dolemus et turbati sumus, quod sicut'intel- 
leximus, vos meretrices in vestris casalibus suh- certis pactionibus retinentes 
incontinenter vivetis, bei Häfer I. c. 

5 Matth. Parisius ad annum 1252: quod snportune "ponsensiones vos w· 
eiunt superbire et superbientes insanire. Ibid. 
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Tapfer waren bie Ritter jtet3, immer fämpften jie wie Löwen, aber 
von den frieblichen Thaten der Armen: und Krankenpflege ift uns alle Kunde 
verloren gegangen, obwohl es nicht zweifelhaft fein kann, daß auch hierin 
die chriſtliche Begeifterung, unter ben bejieren Großmeiftern wenigſtens, noch 
Rũhmenswerthes geleiſtet habe!. 

Schon in Paläſtina hatten dem Orden der Johanniter Frauen ſich an— 
geſchloſſen, welche ein eigenes Hoſpital für Reiſende, Arme und Kranke ihres 
Geſchlechtes gründeten. Von dort aus verbreiteten ſie ſich ſchon frühzeitig 
nach England, wo ſie mehrere Häuſer gründeten, welche 1182 ſämmtlich in 
ein einziges (zu Buckland) verſchmolzen wurden. Nach der Eroberung Jeru⸗ 
ſalems 1187 verließen die in Paläſtina zurückgebliebenen Johanniterinnen 
für immer den Orient und ließen ſich größtentheils in Spanien nieder. Dort 
gründeten fie, vom Koͤnigshauſe unterſtützt, das reichſte und glänzendſte 
Kloſter, welches je die Welt geſehen, Sixena nämlich. Von einer Armen— 
und Krankenpflege wußten aber dieſe vornehmen Kloſterfrauen nichts mehr, 
melde alle nichtabeligen Jungfrauen ausſchloſſen. Sirena ſank zu einer 
Verjorgungsanitalt für abelige Damen herab, in welcher es ſich ſehr vergnügt 
und jorgenfrei leben Liei ?. 

Auch in Frankreich hatten Johanniterinnen ſich niebergelaffen und 1259 
zu Beaulieu in der Diöcefe Cahors und 1298 zu Fieux Hofpitäler gegründet. 
Tiefe verfielen aber bald, und die Einkünfte wurden zum Unterhalte adeliger 
Damen benüßt. Die Neformverfuche der eblen Galiotte de Gordon im 
17. Jahrhundert waren ohne dauernden Erfolg ®. 


2. Der Deutſchorden. 

Bon größerem Nugen für die Armen und Kranken, bejonders in Deutfche 
fand, war der deutſche Nitterorden. Unanfehnlid ift auch fein Ur— 
iprung. Ein frommer und fhlichter deutſcher Mann erbarmte ſich der deutſchen 
Pilger, welche verlajjen in Jeruſalem herumirrten, und errichtete für fie aus 
eigenen Mitteln ein Xenododium im Jahre 1128, dem er in frommer Anz 
dacht eine Kapelle zu Ehren der. feligften Jungfrau beifügte*. Seine gleich 
ihm menfchenfreunbliche Frau gründete ebenfalls ein Hoſpital für bie Pils 
gerinnen deutſcher Zunge und verpflegte fie liebevoll. Milde Gaben ſicherten 
den Beftand beider Häufer. Bald entfchlojjen ſich manch eble deutfche Herzen, 
in diefen Häufern, fern von ber Heimath, aber in der Nähe der Leidens— 
fätte des Erlöſers, in ftiler Andacht und freubiger Hingebung ihrer Nation 
zu dienen, und je mehr die Zahl diefer Pfleger zunahın, um fo mehr machte 


1MWebetindl.c. ©. 28. 

2Häferl.c.©.56f. > Ibid. p: 56. 

+ Voigt, Seigigte Preußen bis zum Untergange ber Serrigaft bes Deuiſch⸗ 
ördens II, 10 fi. 
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ſich das Bedürfniß geltend, der Pflegeriaft eine Negel zu geben. Man 
entjchieb fi für die Annahme der Regel des HI. Auguftin und fo entitand 
eine Hofpitaliter- Gefellihaft, welche fi „Brüder von dem Hofpitale ber 
Hl. Maria in Jeruſalem“ nannten. Schon in dieſer Zeit hatten ſich auf 
deutſche Ritter ihr angeſchloſſen, welche neben dem Hofpitaldienfte im Kampfe 
gegen die Ungläubigen ſich erprobten. Papft Cöleftin II. beflätigte 1142 
dieſe Hoſpitaliter-Genoſſenſchaft, ordnete fie aber den Sohannitern unter und 
geftattete ihr, nur deutiche Pilger aufzunehmen . Mehrere Jahrzehnte erhielt 
ſich jo die deutſche Genojienihaft in Unterordnung unter den Johannitern, 
audgezeichnet durch jene Tugenden der Frömmigkeit, Demuth und Hinopferung 
für die Leidenben, welde die Bewunderung eines franzöſiſchen Ritters und 
den Wunfch desfelben hervorriefen, e8 möchte bie deutſche Geſellſchaft ſtets fo 
bleiben, e8 moͤchte Gott von ihr abwenden Reichthum und die mit ihm flet 
verbundenen Lafter des Hochmuths und der Habfuct ?. 

Doch die deutſche Genofjenfchaft war zu Höherem beftimmt, aus ihr 
follte ein mächtiger Orden hervorgehen, deſſen Hauptthätigfeit nicht im Orient, 
fondern im Occident und hauptſächlich in Deutſchland ſich entaltete. Es 
war im Jahre 1190, ald unter den Trümmern jened Heeres, welches der alte 
Barbarofja in Demuth und Andachtsgluth gegen den gefürchteten Saladin 
gefammelt und zu Kampf und Sieg nad) Afien geführt, dabei aber zu früh 
das theure Leben eingebüßt hatte, im Lager vor Afton Seuchen ausbrachen 
und mand tapferen Ritter bahinrafiten. Auf die Kunde hiervon waren 
viele Brüder auß dem deutſchen Hofpitale der hl. Maria zu Jerufalem ihren 
Landsleuten entgegengeeilt und pflegten in todesmuthiger Singebung im 
Vereine mit dem Grafen Adolph von Holftein und Bürgern von Bremen 
und Lübe die kranken Krieger. Boll Bewunderung über dieſes opferfreubige 
Wirken gründete der Sohn des viel beflagten Kaiſers, Herzog Friedrich von 
Schwaben, nad dem Mufter der Johanniter den deutſchen Nitterorben, 
der von Papft Clemens III. beftätigt wurde. Im Lager von Affon noch 
mäßlten ſich die deutſchen Ritter ihren erften Meifter, den frommen Wald 
bott von Bafjenyeim®, Nah Erſtürmung der Stadt Akkon erbaute: ber 
Orben in berfelben ein großes KHoipital und eine Kirche, und umgab beide 
mit einer feſten Ringmauer 1191. Doch mar von jeßt an nicht mehr ber 


t Voigt l. co. II, 18. 

ꝛ Jacob de Vitriaco: quonlam usque ad tempora praesentia in humilitate 
et fervore religionie permanserunt, avertat Deus ab lis superbas, avaras, litigiosas 
et sollieitudine anzias et religioni inimicas divitias. Häfer Lc. p. 121 und 
Boigtl.c. IL, 17. 

Nah Voigt II, 28 Im Jahre 1190. Vgl. noch bie ausführliche Abhandlung 
über bie Seit ber Entſtehung des Orbens unb fein Hervorgehen aus dem deuthchen 
Hofpital zu Ierufalem in der Beilage I. zu Voigt 1: c. II, 887—652. 
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Drient das Gebiet feiner Thätigfeit, al3 vielmehr Deutſchland, mo der Orden 
raſch ſich verbreitete und für die leidende Menſchheit die größten Verdienſte 
fü erwarb, 

In Deutfhland entfaltete der Deutihorben feit dem 13. Jahrhundert 
eine großartige Thätigfeit und gelangte zu hoher Macht und großem Einz 
Hufe, beſonders ſeitdem der auögezeichnete Hermann von Salza 1214 bis 
1239 an ber Spige ftand. Es obliegt mir nicht, die glänzende äußere Ges 
jchichte dieſes Ordens zu zeichnen: ich begnüge mich, in allgemeinen Umriffen 
anzubeuten, was er für bie arme, leidende Menſchheit Leiftete. Es ift nur 
zu bedauern, daß gerabe biefe Seite von ben Geſchichtsſchreibern nur bie 
und ba nebenbei berührt wurde, fo daß id) außer Stande bin, etwas mehr 
als Bruchſtücke zu Tiefen. Ich halte mich babei größtentheil3 an bie aus— 
führliche „Geſchichte des deutſchen Ritterordens in feinen zwölf Balleien in 
Deutſchland“ von Johannes Voigt. 

Neben den drei gewöhnlichen Gelübben, welche jedes Mitglied bei feiner 
Aufnahme ablegen mußte, mar die erfte und vornehmfte Verpflichtung: bie 
Mebung der Barmherzigkeit, die Krankenpflege. Dieſes Gebot Fonnte ohne 
Gründung von Hofpitälern nicht ausgeübt werben, weßhalb eine meitere 
Bejtimmung der Regel lautete, daß überall, wo der Orben Befigungen er+ 
werbe, auch ein Hofpital errichtet werden müſſe. Dieſe Hofpitäler hatten 
wie alle anderen im Mittelalter generelle Beftimmung t, d. h. jie beſchränkten 
ſich nicht auf die Krankenpflege, ſondern nahmen auch obdachloſe, erwerbs⸗ 
unfähige Arme auf, vertheilten Almojen an die Armen der Umgegend, fuchten 
verlajjene, verwaißte ober ausgeſetzte Kinder zur Pflege und Erziehung auf 
und beherbergten Fremde und Neijende. Kaifer Ludwig der Bayer erkannte 
dieſe Dienfte der deutſchen Ritter lobend an und rühmte beſonders ihre 
Freundlichkeit in der Aufnahme der Fremden, ihre Hofpitalität 3. 

Die erfte Befigung, melde der Orden auf deutſchem Boden erwarb, 
mar das Areal zur Erbauung eines Hofpital3 in Halle an der Saale 1200°, 
Wenige Jahre fpäter (1203) übergab ihm einer der beften Prälaten im 
damaligen Deutfchland, Eberhard II. von Salzburg, da Hofpital in Frieſach 
zur Leitung, vol Freude darüber, endlich eine Genoſſenſchaft gefunden zu 
haben, deren befannte ftrenge Dißciplin, deren mufterhafte Verwaltung, deren 
Opfermuth und Hingebung zu den fchönften Hoffnungen berechtigten. In 
Thüringen wie in Bayern und Defterreih blieben diefe Schenfungen nicht 
vereinzelt, fonbern mehrten ſich raſch. Herzog Ludwig dev Kelheimer ers 
theilte den deutſchen Ordensrittern Bejigungen in Bayern, während bie öfter: 


1 gl. bie Bulle Honoriuß’ III. bei Voigt, Geſchichte Preußen® II, 117. 
? Voigt, Geſchichte bed Deutſchordens I, 82. 
3 Area ad hospitale pauperum quod initiatum est, Voigt l.c. p. 2. 
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reichiſchen Herzoge Ordenscomthurien. in. Wien, Neuftadt, Graz, Laibach, 
Sonntag und Möttling gründeten, wo überall Hofpitäler errichtet wurden. 
In Tirol unterhielten bie deutſchen Ritter Hofpitäler in Bozen, im Xhale 
von Sterzing und auf dem Ritten. Der Patriarch Berthold von Aquileja 
wies ihnen Tſchernembel an, mwo fie fi) um die völlige Ehriftianifirung 
de3 dortigen wendiſchen Volksſtammes und um die Pflege de germaniſchen 
Elementes in jenen Grenzgegenden große Verbienfte erwarben t: 

Kaiſer Friedrich IL. begünftigte den Orden und übergab ifm das Ho— 
fpital in Aktenburg 1214, Biſchof Wittih von Meißen räumte ihm das 
Klofter Schillen ein, nachdem er vergeblich ſich bemüht hatte, eine Reform 
der dortigen Auguftiner durchzuführen. Am Rheine erhielt der Orden vom 
Erzbiſchof Dietrih von Trier dad Hofpital in Koblenz, ferner weiter nörd⸗ 
li) die Hofpitäler von Münfter, Aachen und Saarburg. Auch in Pigen 
burg und in Einfiebeln (bei Kaiferlautern), jomie in Sunniswald (im 
Elſaß) befaß der Orden Hofpitäler. Die HI. Elijabeth überwies ben beutjchen 
Nittern das Hofpital, meldes fie in Marburg gegründet Hatte. In 
Preußen waren die berühmteften Drbenshofpitäler jenes in Elbing und das 
in Marienburg. In Franken Hatte der Orden in Nürnberg, Frankfurt, 
Speyer, Ellingen und Donaumörth Hofpitäler?. Außerdem beſaß ber Orben 
noch viele kleinere Ordenshäuſer und viele Pfarreien, welche mit Drbend 
prieftern bejegt murben. 

An der Spike jedes Hoſpitals ftand ein Spitalmeifter (auch Siech- 
meifter)®, welcher mit der Aufficht über die forgjame Pflege und ärztliche 


1 Botgt, Geſchichte des deutſchen Ritterorbend in feinen zwölf Balleien I, 14. 
Ibid. p. 16. 

? Der deutſche Orben zählte außer Preußen zwölf Balleien: 1. Defterreid 
mit den Comthureien Friefah, Wien, Neuſtadt, Sonntag, Grätz, Laibach, Möttling, 
Tſchernembel. 2. Tirol mit den Comthurelen Schlaubers, Lengmoos, Bozen, Sterzing, 
Trient. 3. Thüringen: Halle, Altenburg, Nägelftabt, Liebitabt, Ziegen (bei Jena), 
Müpfgaufen. 4. Heifen: Reichenbach, Marburg, Grifftäbt. 5. Franken: Regens- 
burg, Nürnberg, Elingen, Mergentheim, Würzburg, Donaumdrtg, Ulm, Speyer, 
Frankfurt-Sachſenhauſen, Aichach, Blumenthal, Schweinfurt, Weiffenburg, Dettingen, 
Münnerftadt, Argshofen, Eſchenbach, Horneck, Ganghofen, Wimmenden, Heilbronn, 
Kapfenburg, Rothenburg, Meffingen, Virnsberg. 6. Koblenz: Wiesbaden, Koblenz, 
Köln," Mainz, Pipenburg. 7. Elfaß und Burgund: Straßburg," Sunniömald, 
Mülpaufen, Budein, Freiburg, Altshauſen, Mainau, Rohr, Kaiferberg, Baitl. 
8. Utrecht: Utrecht, Mibbelburg, Schalunen, Rhenen, Thiel,„Otmarfen. 9. Alten: 
Biefen: Dielen, Aachen, Maſtricht, Bernsheim, Beekevort. 10. Lothringen: Saar 
burg, Saarbrüd, Trier, Einſiedeln, Bedingen, Luremburg, Kaufmannsbrück. 11. Sadr 
fen: Bergen (bei Magdeburg) Webdingen, Luklum. 12, Weftfalen: Münfter, Odno 
brüd, Duisburg, Mühlheim und Wellheim. Jeder Ballei ſtand ein Landcomthur vor. 

3 In größeren Hofpitälern waren bie Geſchäfte eines Spitalmeiſters zweien Per: 
fonen anvertraut: einem Firmarienmeifter, ber für bie leibliche Verpflegung und 
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Behandlung der darin aufgenommenen Kranken, ſowie auch mit ber dem 
Orden obliegenden Armenpflege betraut war. Er Hatte ſich dabei an die 
fehr genauen Vorjchriften der Ordensregel zu halten und zu wachen, daß 
dad ihm untergebene Pflegeperjonal feinen Pflichten genau nachtomme !. 
Ju der Krankenpflege ftanden ihm gemöhnlich die. dem Orben affiliirten 
Halbſchweſtern zur Seite?. Den erften Rang unter den Spitalmeiltern 
in Deutſchland nahm der von Nürnberg ein, mie für Preußen der von 
Elbing®. 

Der Spitalmeifter (oder der Firmarienmeifter und der Spittler) war 
feinem nächſten Vorgefegten, dem Comthur, Rechenſchaft ſchuldig. Diefer 
mußte wieder alljährlih dem Landcomthur (commendator provincialis) 
über feine ganze Verwaltung und Amtsführung genaue Rechenſchaft geben, 
was beim Provinzialfapitel gejhah. Außerdem erſchien der Landeomthur 
öfter8 in ben Orbenshäufern, wobei der Comthur über den ganzen Haus— 
beftand und feine Amtsverwaltung orbnungsgemäg und nad betaillirten 
Vorſchriften ſich ausweiſen mußte. Ueber dem Lanbcomthur ftand der 
Deutjchmeifter und über biefem ber Hochmeifter, deſſen Gewalt allerdings 
in fpäterer Zeit dem Deutſchmeiſter gegenüber auf Null herabſank. Die 
Deutſch- und Hocdmeifter jandten von Zeit zu Zeit gemijienhafte Männer 
als Vifitirer herum, mit ber Verpflictung, über bie religiög-fittlihen und 
materiellen Zuftänbe in ben einzelnen Balleien, Comthuren und Ordens— 
häufern ſich Kenntniß zu verichaffen und darüber Bericht zu erftatten. Er: 
ihienen ſolche Bifitiver, fo mußte der Landeomthur eine Verfammlung aller 
Ordensbrüder feiner Ballei berufen, welcher die erfteren ihr Beglaubigungs- 
ſchreiben vorlegten. Dann folgte die Nechnungsablage über die Amts— 
führung, angefangen vom Landcomthur bis herab zum legten Haus 
beamten. Die Prüfung wurde mit der größten Strenge vorgenommen 
und dauerte oft eine ganze Woche lang. Die Aufnahme und Verpflegung 
der Kranken, die Armenpflege bilbete einen Hauptpunkt der Unterfuchung *. 
Diefe firenge Controle, welcher jeder Beamte vom erften bis zum legten ſich 
unterziehen mußte, ließ den Orden ein Biel erreichen, welches (außer den 
Städten) im ganzen Mittelalter gar nie angeftrebt wurde, nämlich eine ges 
naue, gewiſſenhafte, mit einem Worte ausgezeichnete Abminiftration. 
Auf diefe Weiſe wurde Jahrhunderte lang Ordnung und Disciplin er— 
halten, die Befigungen befanden fih in blühenden Zuftande, die Hojpitäler 
wurden vortrefflich geleitet und vor jenem Verfall bemahrt, durch melden 
die milden Stiftungen des Mittelalter fo oft ihrem Zweck entfrembet murben. 


Beöfigung nicht bloß ber Kranken, fonbern aud ber Armen und Fremden zu forgen 
hatte, und einem Spittler, bem bie Sorge für bie ärztliche Pflege oblag. 
Boigt U e. I, 289. 2 Ibid. I, 342. 
3 Ibid. I, 200. * Ibid. I, 218. 
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Dadurch zeichneten jich die deutſchen Ritter vor allen anderen Orben und 
Genoſſenſchaften aus, weßhalb ihnen nicht felten verfallene Hofpitäler an 
vertraut wurben, um jie wieder ihrem urfprünglichen Zwecke zuzuführen. 
Biſchöfe und Fürften erfannten dieſen Vorzug auch an und priefen bie 
deutſchen Ritter als „treue Verwalter”t. Selbſt die Städte, in denen 
doch eine mufterhafte Verwaltung herkömmlich mar, ftimmten in dieſes 
Lob ein. „Sie widmen ſich,“ fagt ein Bericht der Bürgerfchaft von Kob- 
len; 1318, „mit frommem Eifer der Pflege und dem Bebürfnifje ber 
Armen und Kranken, fie fpeijen bie Hungernden, fie tränfen die Dürftenben, 
fie nehmen bie Reifenden gajtfreundlih auf, fie Meiden die Nadten, fie be 
ſuchen die Sieden, beweijen ihnen Theilnahme und Mitleid mit ihren 
Leiden und reihen ihnen auch noch Liebesgaben zu ihren Begräbniſſen.“? 
Aud die Ordenspfarrer zeichneten fih durch ftrenge Disciplin, 
durch treue Adminijtration des Kirchengutes, beſonders aber dadurch aus, 
daß fie für die Armen ihrer Pfarrei forgen mußten. In ihren Pfarreien 
wieberholte ſich noch einmal die kirchliche Haus armenpflege, welde 
fajt überall außgeitorben war. Auch der Pfarrer mußte aljährli Reden 
ſchaft von feiner Verwaltung ablegen, und er mar einer ftrengen Controle 
des Landeomthurd unterworfen, was mejentli zur Erhaltung der Die 
ciplin im Orbengcleruß beitragen mußte?. Wären die Bijhöfe im Stande 
geweſen, eine ähnliche Controle im Weltcleruß zu üben, der Verfall des 
ſelben wäre wohl nie jo groß geworben. Die Reſultate, welche der deutſche 
Orden im Mittelalter erzielte, drängen überhaupt den Gedanken auf: „Was 
hätte der Weltelerus erzielen fönnen, wäre er feiner Aufgabe gemadjen 
geweſen?“ Maächtig war der Laienftand ergriffen von den “been des 
Chriſtenthums, und um für ſich felbft oder für einen theuren Verblichenen 
das Gebet der Kirche zu erflehen, gab man gerne ben jchönften irdiſchen 
Beiig hin, gab mande Familie einem Stifte, einer Kirche, einem Kofler 
ſich felbft zu eigen. Was hätte da ein Clerus erzielen können, der von 
jenen Grundfägen geleitet, von jenem Gelft bejeelt gemejen wäre, wie ber 
Clerus ber erften fechd Jahrhunderte! Wie viele Thränen Hätte er trodnen, 
wie viel Elend verhüten tönnen, hätte er eine kirchliche Hausarmenpflege 
organifirt! Er that es nicht, obwohl ſich ber Gebanfe fait aufbrängen 
“mußte, da ber Laie fein Eigenthum fo gerne für mohlthätige Zwecke hingab, 
wie nie früher und fpäter. Voigt bemerkt hierüber: „Nod nie mar ber 
Menſch mit foviel Angſt und Sorge, mit ſolch' glühendem Eifer für fein 


1 Boigtl.e. 11 ff. 

ꝛ Ibid. I, 72. Sole Stellen bemeiien, daß bei ben mittelalterlichen Order 
Krankenpflege und Mrmenpflege nicht getrennt waren, baß demnach eine getrennte Bo 
Handlung beiber gerabe im Intereſſe des objectiven Sachverhalte unzuläffig erſcheint 

s Ibid. I, 124. 
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und ber Seinigen Seelenheil im dunkeln Jenſeits bemüht und befümmert 
geweſen, als in dieſen Zeiten, wo der Glaube noch in friſcher, mächtiger 
Kraft in den Gemüthern -Iebte: in dem Maße man hiernieden reichlich mit 
gutem Samen jäe, werde man einft im Jenſeits reichlich ernten.” Der 
deutfhe Orden, ber fi das Vertrauen zu erwerben gemußt hatte, wurde 
von Biſchoͤfen und Fürften, von Adeligen wie von Mitglievern bes Bürgers 
ſtandes nach dem Ausdrucke Voigts mit Gütern förmlich überfchüttet. 

Im 15. Jahrhunderte trat auch im Deutſchorden ein raſcher Verfall 
ein. Voraus ging ber finanzielle Ruin, dem bald auch Auflöfung der 
Zucht und Disciplin folgte. Die Vorgeſetzten gaben ſich einem gemädjlichen 
eben, der Habjucht und weltlicher Luft hin, vernadjläffigten die Controle, 
duldeten Mißbräude, jo daß auch die Untergebenen ihrem ſchlechten Beis 
ipiele folgten. Viele Hofpitäler gingen ganz ein, in anberen murbe bie 
Zahl der Aufzunehmenden auf ein Minimum rebucirt. Seit ber Refor— 
mation war ber Orden fortwährend in politiihe Wirren verwidelt, in 
denen feine ganze Kraft aufging. Für die Armen und Kranken gefhah in 
den meiften Ordenshäuſern nur wenig mehr, obwohl die Armenpflege nie 
ganz vernadläffigt wurde. Einige Hofpitäler Teifteten ſogar noch wirklich 
Vewundernswerthes. Nach den Angaben Landau's? ſchlug man in der 
weiten Hälfe be3 16. Jahrhunderts die Zahl der Armen, welche täglich 
im Haufe des deutſchen Orbend zu Marburg Almoſen empfingen, auf 
7—800 au, und im Sommer des Jahres 1573 ftieg deren Zahl nicht 
felten über 1000. 

Zur Pflege der Kranken wurden auch Frauen in den Orben aufs 
genommen, und nad Voigt ® ift mohl anzunehmen, daß es fein irgend be- 
deutendes Orbenshaus gegeben Habe, bei dem nicht eine oder mehrere 
Ordensſchweſtern fi dem Dienfte im Ordensſpital oder in der weiblichen 
Hauswirthſchaft widmeten. „Und mas ward ihnen für dieſe Mühen ? 
Ein entjagungsvolle Leben, Pflege in Krankheit und Alter, ein Be— 
gräbniß in den Kirchhöfen des Ordens und Erinnerung ihre Namens bei 
der jährlichen Todtenfeier ber Brüder und Schweftern des Ordens.“! In 
des Ordens volle Geſellſchaft durfte Feine Frau aufgenommen werben, weil 
es oft gefchehe, „baß männlicher Muth von weiblicher Heimlichkeit erweicht 
werde, dann auch aus Gründen der Keufchheit und des guten Rufes, „denn 
wenn bie Keufchheit de8 Mannes, der mit Weiböperfonen wohnet, leicht 
aud) behalten wirb, fo ift fie doch micht fiher, und mag auch mohl auf 
die Länge nicht ohne Aergerung bleiben“®. Sie wurden deßhalb nur ala 





1 Boigtl.c. I, 68. 
% Die materiellen Zuftänbe ber unteren Klaſſen fonft und jegt in Arndts Ger⸗ 
mania II, 847. 
®L.0.1,849. *Ibid. p. 848. 5 Orbenäflatuten, Regel 38 u. 34. 
Raginger, firhl. Armenpflege. 2 Aufl, 22 
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Halbſchweſtern aufgenommen und mußten beftändig außerhalb der Ordens 
burg ihre Wohnung haben!. Außerdem gab es noch vier förmliche Ordens 
convente, in denen nur Schweſtern wohnten: in-Bun ober Bonne (Land⸗ 
Schaft Drenthe), in Schoten (in Friesland), in Bern und in Frankfurt am 
Main. Bon ihrem Wirken in der Armen und Krankenpflege ift aber 
Näheres nicht bekannt ?. 


$ 9 Der Ausfag, Ausfaghäufer, der Lazarus: Orben. 


Mit den Kreuzzügen wurde in das Abendland eine bis dahin feltene 
Krankheit verichleppt, die arabifhe® Art der Lepra, der Auzjag, 
welcher furchtbare Verheerungen Jahrhunderte hindurch anvichtete und ald 
unbeilbar erachtet wurde. Er bebedte nicht bloß die weicheren Hauttheile, 
beſonders das Geficht, mit Frebsartigen Gef ämüren, er erfüllte ſehr Häufig 
aud dad Gemüth mit tiefer Schwermuth, erzeugte nicht felten ſogar voll 
ftändigen Wahnfinn *. 

Man betrachtete im Mittelalter die Ausfägigen mit einer gemiljen Ehr- 
furcht, mit Heiliger Scheu. Man erinnerte fi der Schilderung des Leibens 
Chriſti durch Jfaias°: „Fürwahr, er trug unfere Krankheiten und lud 
auf fi unfere Schmerzen, und wir hielten ihn für einen Ausjäßigen, für 
einen, ber von Gott geſchlagen und gedemüthigt worden war“, und verehrie 
in ihnen Jeſus Chriftus jelbft, der gleich ihmen von der Welt verftogen, 
als Auswürfling, ald Mann der Schmerzen erachtet worden war. Dazu 
trug auch bie feierliche Behandlung der Ausfägigen durch die Kirche bei, 
melde wohl deren Abfonderung von ber Mitmwelt forberte®, jie aber wie 
Gott Gemeihte ehrte und mit zärtlicher Liebe und Hingabe für fie forgte. 


1 ®oigtl.c. 1,340. 2 Ibid. I, 348. 

® Andere Arten des Außfages waren in allen Jahrhunderten im Abenblande ver⸗ 
breitet. Vgl. die treffliche Abhandlung Essai sur la Condition sociale des lepreux 
au moyen-age in Messager des seiences hist. de Belgique 1862, p. 16—34 und 
206-246. — Liltolf, Die Reprofen, In „Schweigeriſcher Geſchichtöfreund⸗, 18. Eh, 
p. 187—248. Geſchichte der Moplthätigfeitsanftalten in Bonn. Vortrag bes Ober 
bürgermeifterd Kaufmann. Bonn 1868. 

+ Benfen, Ein Hofpital im Mittelalter, p. 25 fi. 

558,4. 

6 Bgl. Conc. Vaurense 1868, c. 21. — Die weniger gefährlichen Arten des 
Ausfages follten feinen Grund bilden, bie Ehe zu trennen. So entſchied im Jahte 
1180 Papft Aleranber III. in einem Refcripte an ben Erzbiſchof von Canterbury und 
an ben Biſchof von Bayonne. Vielmehr follte ber geſunde Gatte mit bem kranken auf 
fernerhin Die Lebensgemeinſchaft opfermillig theilen und gerabe in ber größten Roth 
und Verlaſſenheit mit hingebungsvoller Liebe und Treue dem andern zur Seite ſtehen 
Ja jelbft eine neue Ehe fonnten bie Ausfägigen eingehen, wenn Jemand in ſolche Ber 
Bindung treten mochte. Lütolfl. c. p. 199. 
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Man unterfchied drei Arten von Ausjäßigen: ben niederen, ben 
mittleren, ben höheren Ausfag. Nur jene, welde von Iegterem behaftet 
waren, wurden zur Abjonderung verurtheilt. Nach Kirchlicher Vorſchrift 
wurden fie als Abgeſchiedene der Welt, als von Gott ſelbſt dem Tode Ge 
weihte angefehen 1, weßhalb fie in ftiller Einfamfeit in einer Zelle Ieben, 
die Welt gänzlich meiden und in freier Ergebung auf die Erlöfung von 
ihrem Leiden, auf die Aufnahme in ein beſſeres Jenſeits harren mußten. 
„Die Kirche,” jchreibt Brentano, „empfängt und ftärft den Menfchen in 
allen wichtigen Momenten feines Lebens, um ihn daran zu erinnern, daß 
er mehr als ein fteuer- und kriegsdienſtpflichtiges Vaterlandskind ift; 
daß fein Leib der Tempel des Heiligen Geiſtes und feine Seele eine Braut 
Jeſu jei, Die er mit feinem Blute gefauft Hat. Die Kirche ftärft nicht bloß 
mit der Kraft der Heiligen Sacramente, fondern gibt aud durch Gebet und 
Segnungen den Maßregeln den Stoff, die ohne folde Feier dad Herz bed 
Menſchen ſchrecklich erbittern würden, den heiligen Charakter der Weihe, ber 
eine Quelle der Erbauung und Selbftwärdigung für den armen Ausfägigen 
ward, welchen die Geſellſchaft von fich ftieß, welchen der Priefter der Kirche 
aber, gleihjam wie das Glied eines der Welt abgeftorbenen Orbens, feierlich 
einfleidete, jegnete, mit ber Darbringung bed heiligen Meßopfers erhob und 
ehrte, ihn mit Gebet bis zu feiner Klaufe begleitete und nur nad) rührendem 
Trofte verließ, nachdem er, das Kreuz vor die Hütte pflanzend, ein Zeugniß 
zurüdgelafien Hatte, daß Jeſus und bie Kirche mit ihm fei.“ Bei feinem 
Eintritte in ein Leproſenhaus ober eine Felbzelle wurde der Ausſätzige von 
feinem Ortöpfarrer eingefegnet und über ihn gebetet, worauf dann der 
Unglüdliche folgendes Gebet ſprechen mußte: „O Jeſus, mein Erlöfer, bu 
haft mid aus Erde gemacht, du Haft mich mit einem Leibe beffeibet, Taf 
mid zum Leben erwahen am legten Tage.” Wenn er feine Zelle zum 
erſten Male betrat, fagte er: „Hier ift meine Ruheſtätte für immer, ich 
werde fie bewohnen, fie iſt das Ziel meiner Wünfche.” 2 

Trefflich zeichnet Faber in feinem Gedichte „Sir Lancelot” diejen 
firglien Ritus in folgender geiſtvoller Weiſe: 

„Nie war ein Troft mit ſchreckensvoller Drohung 
So fehr vermiſcht, nie eines Menſchen Hoffen 
So jeht mit Erdenfurcht vermahlt, als da 
Im Ritus derer, bie ber Ausſatz traf, — 

t Ueber bie geielfchaftlicge Stellung ber Leprofen vgl. bie Abhandlung im 
Messager 1. c. und ütolf I. c. p. 199—208. 

! Benfen l.c. p. 27. Die übrigen Geremonien bei Außfonderung ber Leprofen 
yet Martene (De antiquis ecclesise ritibus lib. II, cap. 10) zufammengeftelt. 
gl. Lütolf 1. c. p. 200. Cine detaillirte Beſchrelbung des Ceremoniells gibt auch 
den „Nusland“, Jahrg. 1869, Heft 2, und Brentano l. c. p. 881 fl. 

22° 
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Ein Ritus, ſchredlich ſchön, in deſſen Formen 

Sid, wie ein Trauerfpiel, fo wehevoll 

Der num gefal’nen Menſchheit Schidfal zeigte, 

Das doc) wir lieben, weil es unfer eig'nes!“ 

„Sie nahm den Kranken ber erſchregten Welt 

- Unb goß gemeihtes Waffer auf fein Haupt, 

Als Siegel, daß er Gottes Opfer fet. 

Und gab ihm Handbekleidung, Meffer, Lampe, 

Trompete, baß er fo mit Seineßgleichen 

Verkehren konnte; ferner einen Korb 

Für fromme Gaben, einen Wafferkrug, 

Bebentungsvolle Zeichen, deren Sinn 

Ein mild gebuldig Herz erheben mußte. 

Er wurde dann, voran das Klofterkreug, 

Getragen bis zur Thüre feiner Belle, 

Ihr übergeben und fomit ber Welt, 

Der falſchen Seelentäufcherin, entzogen; 

Zu Oftern nur war ihm erlaubt, hervor 

Zu tommen, benn an biefem Tage konnten 

Die Gräber ihre Todten nicht behalten. 

Durch lange Zeit, wann ſolch ein Kranker ftarb, 

Bar alſo ‚groß die Liebe, ja faft Ehrfurcht, 

Die man ihm zollte für fein myſtiſch Web’, 

Daß feierlich die Meſſe warb gelungen, 

(Was fpäterhin die Kirche unterfagte), 

Als wie für einen heiligen Belenner 

Und Zeugen einer höhern Gnabenmagt.“ 


Das umftehende Volt wurde zur Barmherzigkeit und zu freundlicher 
Liebe gegen den Unglücklichen aufgefordert und den Eltern desſelben ober ben 
Kirchenwãchtern anempfohlen, wenigſtens während der nädften 30 Stunden, 
biß jener in das einfame, ungemwohnte Leben beſſer fi hineingefunden, zur 
Hiffeleiftung bereit zu. fein. Volt und Priefter aber begaben ſich wieder 
in bie Kirche zurück, um vor bem Altare mit folgendem Gebete zu enden: 
„Allmächtiger Gott, der bu durch das gebuldige Leiden deines Sohnes den 
Hochmuth des alten Feinde gebrochen Haft, verleihe deinem Diener bie nöthige 
Gebuld, um mit frommer Ergebung das Uebel zu ertragen, welches auf 
ihm laftet. Amen.” Traurig, erihütternd ift ein ſolches Loos, und doch 
konnte die Kirche nicht. mehr für fie thun, da menfchliches Wiffen Kein Heil 
mittel gegen diefe fürchterliche Krankheit Fannte; fie that alles, mas fie 
Tonnte, indem fie den Ausjägigen ein Aſyl bot, fie liebevoll verpflegte und 
durch den Hinweis auf ein beſſeres Jenſeits ihnen bie Gegenwart erträglih 
machte. Die neueren Aerzte leugnen allerdings die Anſteckung, allein bie 
damalige Wiſſenſchaft urtheilte ander und darnach mußte die Kirche ihr 
Verfahren einrichten. 

Die Nothwendigkeit, diefe Unglücklichen von der menſchlichen Gefel« 
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ſchaft aus Gründen ber Anſteckung abzujondern, noch mehr bie Liebe und 
Teilnahme für fie vief die Gründung und Errichtung zahlloſer Leproferien 
oder Ausfaghäufer hervor. Da mo e8 Feine eigenen Leprofenhäufer gab, 
wurde bem Siechen bei feiner Ausſonderung aus der Geſellſchaft in ein- 
famem Felde (daher Feldſiechen) auf vier Pfählen eine Hütte errichtet, die 
bei feinem Tode fammt feinen Utenfilien den Flammen übergeben wurde. 
Er jelbft wurbe neben feiner Hütte begraben !. Frankreich zählte im An« 
fange des 13. Jahrhunderts (1226) nicht weniger als 20002. Auch in 
alien, Deutſchland, Spanien, England gab es eine Unzahl von Leprojerien, 
melde (in Deutſchland menigftens)® regelmäßig unter dem Schutze des 
hl. Georg ftanden. Jeder Flecken, faft jede Gemeinde Hatte ein Ausſatzhaus, 
in Städten beftanben mehrere*. Matthäus Paris ſchlägt die Zahl ber 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts beftehenben Leprojerien auf 19 000 an 
(in ganz Europa). Die Siechenhäuſer durften nicht befteuert werden ©. 
Mit diefen Leproferien war regelmäßig ein Oratorium und ein Kirchhof 
verbunden; ein eigener Caplan war angeftellt, um bie religiöjen Bedürfniſſe 
diefer Unglücklichen zu befriedigen 7. 

Nur zu beftimmten Zeiten des Jahres hatten die Ausfägigen die Er— 
laubniß, in die Städte zu kommen, und es fcheinen dieſe Zeiten allgemein 
beobachtet worben zu fein, weil fie an fehr getrennten Orten biejelben 
waren, nämlich 15 Xage vor Oftern und 8 Tage vor Weihnachten. Wenn 
fie in die Städte kamen, mußten fie alles, was ihnen bei der Abſonderung 
befoßlen wurbe, genau beobachten, mil ber Klapper auf ihre Nähe aufr 
merkſam machen, das zu Kaufende aus ber Entfernung mit dem Etabe 
anzeigen, durch ihre Kleider erfennbar fein u. f. mw. Kein Wirth durfte fie 
unter ſchwerer Strafe aufnehmen. Auch wenn Jemand ihren Wohnungen 


1 2ütolfl. c. p. 202. 

? Bl, das Teftament Zubwigd VIII. 1226: donamus et legamus duobus milli- 
bus domorum leprosorum decem millia librarum, videlicet eullibet earum centum 
solides. Martin-Dolsy 1. c. II, 418. 

® Häferl. c. p. Bl. 

+ Höfer 1. c. p. 81 zählt felbft in ganz unbebeutenben Flecken Deutſchlands, 
wie Salzwedel, Prigmalt, Paſewalk, Prenzlau, Leproferien auf. Aehnlich mar es in 
Jtalten, wo nad dem Zeugniffe Muratori’s jebes Städichen ein ober mehrere 
Leproferien unterhielt. Vgl. Häfer 1. c. p. 30 u. 110. In Rom gründete Gregor VII. 
1187 ba8 Hofpital San Lasaro für bie Außfägigen (Morichinil. c. I, 75), wozu 
1889 noch das Archiospedale di San Giacomo in Augusto fam. (Ibid I, 91.) für 
Spanien vgl. d’Aguirrel. c. III, 596; für England das Zeugniß des Matth. 
Paristus ap. Martin-Doisy IV, 126. 

® Martin-Doisy 1. c. IV, 126. 

% Conc. Nugarol. 108, c. 17, ap. Harduin VII, 1264. 

? Conc. Lateran. III. 1179, can. 23. 
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nahte, mußten fie klappern, bamit man fi ferne hielt. Allenfallfiges Ak 
mojen konnte in eine am Wege jtehende Schale gelegt werben. 

Der Pflege der Ausjägigen widmete ſich ein eigener Orben vom 
HL. Lazarus, defien Entftefung einigen frommen Rittern vom Johanniter 
orden verdankt wird, welche aus Mitleid mit den Leprofen zu einer Con 
gregation fi zuſammenſchloſſen. Sie verpflichteten ſich, die Ausſätzigen zu 
pflegen’ und zugleich gegen die Ungläubigen zu kämpfen. Sie nahmen bie 
Regel bed HI. Auguftin an. Sie verbreiteten ſich raſch faft in allen Ländern 
Europa’, erhielten viele Hofpitäler zur Leitung und große Tiegende Be 
figungen. Ihr Hauptfig war feit 1154 zu Boigny bei Orleans, melde 
König Ludwig VII. von Frankreich ihnen geſchenkt hatte. Bis zum 
Jahre 1253 war ftet3 ein Ausjägiger an der Spite ber Genoſſenſchaft ge 
fanden, von da an aber feiner mehrt; feitbem ging dieſelbe überhaupt 
allmählich der Ausartung entgegen. 1257 murbe fie durch päpftlices In 
dult in die Zahl der Nitterorden aufgenommen und die Einhaltung ber 
Regel des HI. Auguftin befohlen. Papft Clemens IV. gebot unter Ans 
drohung der Ercommunication allen Ausjägigen, in ein Hofpital des Lazarus- 
ordens zu gehen und ihm ihr Vermögen zu vermaden; für bie Ausführung 
diefes Befehle wurden bie Biſchöfe verantwortlich gemacht ?, 

In Serufalem gab es außer den Nittern des St. Lazarusordens auf 
einen weiblichen Orben, deſſen Mitglieber in dem Hofpitale des hl. Johannes 
des Almofengeber8 den Ausfägigen und Kranken dienten. In biejen mei 
lichen Orden traten aud; Frauen aus höheren Ständen und felbft Mit 
glieder vegierender Familien. 

Neben dem männlichen und weiblichen Lazarußritterorden gab es noqh 
barmherzige Brüder und Schweftern, melde den Kranken in ben Leproſen 
bäufern dienten und nad ber Negel des HI. Auguftin lebten ꝰ. 

Mit dem almäplichen Verſchwinden des Ausfages im 17. und 18. Jahr 
Hunderte * wurden die Ausfaghäujer überflüffig; ale Befigungen fielen 
meift dem Lazaruorden zu und murben als Commenden verliehen; nur 
wenige wurben in Armen» ober Pelthäufer umgewandelt. Der Lazarıd 


4 ®gl. bie Abhandlung im Messager 1. c. p. 80. 

ꝛ Benfen lc. p. 26. — Höfer 1. c. p. 86 ff. 

® Bol, Brentano l.c. ©. 887 fi. 

+ Gänzlid, verſchwand der Ausſah nie, fporabiich fommt er felbit in ber Gegen 
wart noch vor. Im 16. Jahrhunderte war ber Ausfap am Rhein noch ganz beſonden 
hertſchend. „Ausland“ 1. c. p. 27. Bol. Lütolf 1. c. p. 281. Außer Guropa, is 
Indien, Paläfina, Syrien, herrſcht der Ausſatz jegt noch heftig. Bgl. „Ausland“, 
Jahrg. 1868, Nr. 14. 

> Häferl.c.p. 82. — Erhard, Geſchichte der Stabt Paſſau II, 236. Einige 
erhielten fi) biß gegen Enbe des 18. Jahrhunderts. Bgl. Lütolfl.c. p. 281. 
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orben, jeiner zweifachen Aufgabe durch bie veränderten Zeitverhältnifie ent» 
ledigt, entartete gänzlich, mweßhalb Junocenz VIII. 1490 ihn aufhob. Allein 
die Lazarusritter fträubten fi) dagegen mit allen Mitteln, und bewirkten, 
daß Pius IV. 1565 fie nochmals herfiellte, aber nur für kurze Zeit, indem fie 
faum ein Jahrzehnt fpäter in ganz Italien verſchwanden!. In Frankreich 
frifteten fie am längften ihr Daſein (biß in den Anfang des 18. Jahr: 
hundert), mußten aber von ihrer früheren Beftimmung nichts mehr, 
führten vielmehr ein höchſt gemächliches Xeben und maren fogar ver- 
heirathet. Erſt Ludwig XIV. machte ihrem zweckloſen Dafein ein Ende 
und benügte deren zahlreiche Bejigungen zur Errichtung von Armen: und 
Krankenhäufern ?. 


$ 10. Der Orden vom HI. Antonius zu Vienne 


Die Folge der materiellen Noth und ber fittlihen Verkommenheit, 
welche im 10. und 11. Jahrhunderte Frankreich beherrſchte, waren häufig 
wieberfehrende Hungerjahre und fhredlihe Krankheiten, deren gefürchtetfte 
das fogen. heilige Feuer ober das Feuer des HI. Antonius war®. Diefer 
fürchterlichen Krankheit abzuhelfen, Hatte ſich in der zmeiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts ein eigener Orden gebildet. Gegründet wurde berjelbe 
von einem franzöftfhen Edelmanne, Namens Gafton, deſſen Sohn Guerin 
von biefer Krankheit befallen, auf die Zürbitte des hl. Antonius aber be 
freit worden war. Zum Danke Hierfür gründeten Beide, Vater und Sohn, 
ein Spital für bie von dieſer Krankheit Befallenen, pflegten und bes 
dienten fie. Bald gejellten ſich ihnen Gleichgefinnte bei, und nun grünbete 
Gafton einer Laiengejellihaft von Hofpitalbrübern, welche von Urban IL. 
1095 zu einem Orden mit dem Namen des hl. Antonius zu Vienne er= 
hoben mwurbe. Derfelbe verbreitete ich ſehr raſch, wirkte Anfangs ald Ge— 
noſſenſchaft zur Pflege der Kranken und Leidenden in den Hofpitälern ehr 
mohlthätig, manbelte fi aber im 13. Jahrhundert in ein Canonifat um, 
verfiel der MWeichlichkeit und wurde feinem Zwecke untreu“. Die Canoniter 
betrachteten die Einfünfte als Pfründen, mit denen fie nad Belieben 
ſchalteten. Der Orden erhielt fi biß zur franzöfiichen Revolution 5. 


1 In Gavoyen wurbe 1572 ber Lazarudorden mit bem Mauritiußorben vers 
bunden; er fant ſchließlich zu einer einfachen Auszeichnung und Decoration herab. 
Hälerl. c. p. 87. 

2 Häberll. c. p. 188. 

® Moreau-Christophe II, 394. 

% Hefele, Beiträge I, 196. — Martin-Doisy IV, 34. 

» Häberll.c. p. dB. 
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$ 11. Der Orden ber Alerianer. 


Dem fpäteren Mittelalter gehört bie Gründung eines Ordens an, ber 
Hauptfählid nur einem Zweige der früheren kirchlichen Armenpflege feine 
Thätigfeit widmete, nämlich der Orden der Alerianer. Gie ermwählt 
fi die Todtenbeftattung ala ihre Hauptaufgabe, ohne ſich indeß 
auf dieſen einen Zwed zu beſchränken. „Die Alerianer waren anfänglid 
Weltliche, welche ohne Gelühbe, Negel und Klofterverband fich der Pilege 
der Kranken wibmeten, Almoſen für fie fammelten, verurtheilte Verbrecher 
auf ihrem legten Gange begleiteten, labten und tröfteten, und beſonders 
Todte beerdigten. Auf Vermittlung Karls des Kühnen Hat ihnen 1458 
Sirtus IV. geftattet, die Regel des Hl. Auguſtin anzunehmen und bie 
feierlichen Gelübde abzulegen. Sie waren hauptjählih in Norddeutſch- 
and und Belgien verbreitet, und Hatten Klöfter in Antwerpen, Gent, 
Maftricht, Lüttich, Köln, Neuß, Trier u. ſ. w. Ihre Beihäftigung war, 
Kranke zu verpflegen, zu denen fie gerufen wurden, zur Zeit anſteckender 
Krankheiten die Peftkcanfen zu bedienen, die Todten zu Grabe zu 
tragen, Wahnfinnige zu bewachen und zu bedienen. Auch wurden unge 
rathene Kinder, über welche die Eltern nicht mehr Meifter werben konnten, 
ihren Klöftern zur Zucht übergeben.” t 

In der franzöfichen Revolution gingen die meiften Klöfter zu Grunde, 
ohne daß der Beltand des Ordens dadurch gefährdet wurde. In neuefter 
Zeit hat ber Orden ſich reformirt und zählt neben dem Hauptkloſter in 
Aachen fünf Filialen in Deutſchland, eine in Belgien, zwei in England, 
drei in Amerifa?. Neben der männlichen Genoſſenſchaft Hatte ſich auch 
eine weibliche ausgebildet, melde gleichfalls nad; der Negel des hl. Auguftin 
lebte und Krankenpflege in den Hofpitälern und in Privatwohnungen leiftete. 
Sie ftanden theil® unter der Jurisbiction der Bifchöfe, theils der Pro 

1.Marr, Geſchichte des Erzſtiftes Trier IL, 2, p. 291 ff. 

2 Ueber bie Thätigkeit ber Alerianer in Nordamerika entnehmen wir einem Be 
richte der In Chicago (Jlinois) erſcheinenden „Zlinois Staatszeitung“, Jahrg. 1868, 
Folgendes: Die Alertanerbrüder und ihr Hofpital haben in Chicago In fehr kurzer Zeit 
eine große Popularität erreicht, weil ihre Anftalt ben Kranken nicht nur eine gute und 
forgfältige ärztliche Behandlung, fondern auch eine liebevolle, gewiſſenhafte Pflege bietet, 
wie fie nur eine religtöfe Körperſchaft bieten Tann. Die Brüber haben bad Bertrauen, 
das ihr Orben In Deutſchland felt Jahrhunderten genießt, auch hier In Amerika neuer: 
dings vollftändig gereditfertigt, und barf Chicago wahrlich ſich glüdlich jhägen, eine 
Wohltnärigkeitsanftalt in feinen Mauern zu wiſſen, die den Aermſten und Verlaſſenften 
aller Nationalitäten und Religionen mit gleicher Liebe und Rüdficht ihre Thore er 
fließt, in deren Mauern Deutſche, Amerikaner, Irländer u. f. w., Ehriften, Juden 
und Heiden nad Möglichfeit Rettung und Hilfe gefunden Haben unb immer wiedet 
finden werben. 
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vinzialobern des männlichen Alerianerordend. Ahr Urfprung reiht in 
das 15. Jahrhundert zurüd. Sie blühen Heute noch am Rhein (Köln, 
Grefeld, Düffeldorf, Neuß u. ſ. m.) und in Belgien i. 


$ 12. Der Orden ber Trinitarier. Die Nolasker. 


Ein wichtiger Zweig ber kirchlichen Armenpflege im erften Jahrtauſend 
war bie Loskaufung der Gefangenen geweſen. Auch; dieſes Zmeiges nahmen 
fid) die Vereine an, nachdem der Epifcopat diefer Aufgabe ſich nicht mehr 
unterzog. Johann von Matha und Felix von Valois gründeten 1198 einen 
eigenen Orden zur Losfaufung armer Chriftenfflaven aus ben Händen ber 
Muhamebaner. Bon feinem Stammflofter Cerfroy aus (im Bisthume Meaur) 
verbreitete ſich derjelbe unter dem Namen des Ordens ber Trinitarier 
über ganz Frankreich, Spanien, Stalien, Irland, ſpäter auch nad) Amerika. 
Zu demſelben Zwecke gründete zwei Jahrzehnte fpäter (1223) Petrus 
Nolaskus in Verbindung mit Raymund von Pennaforte in Spanien einen 
neuen Orden, deſſen Mitglieder nad ihrem Stifter „Nolasker“ genannt 
murben. Bis in die neuefte Zeit erwieſen dieſe zwei Orben der Menfchheit 
bie herrlichſten Dienfte; Niemand kann die Taufende zählen, welche fünf 
Jahrhunderte hindurch Durch ihr Bemühen einer Knechtſchaft entrifien wurden, 
bie ſchmählicher und elender war als der Tod! Wie vielen Familien haben 
biefe Orden einen Vater, einen Sohn zurückgegeben, wie viele Thränen ge: 
trodnet! — Die franzöfifhe Revolution und die fpanifchen Umwälzungen 
in biefem Jahrhunderte haben ihnen ein für fie ehrenvolles Ende bereitet. 
Sie mußten angeblich im Namen der Freiheit fterben, fie, die jo Vielen die 
Freiheit wieder gegeben hatten! ® 


$ 13. Die Genojjenfhaft der Brüdenbauer (fratres pon- 
tifices). 


Schon frühzeitig Hatte die Firchliche Armenpflege der Sicherheit und Be: 
quemlichkeit der Reifenben ihre Aufmerkſamkeit und Sorgfalt geſchenkt. Der 
Bau von Brüden für den Wanderer galt ebenſo als ein gottgefälliges Wert, 
wie der Bau von Hofpizen. Hierauf Bezug hat aud die ſchoöne Legende vom 
hl. Ehriftophorus und die rührende Sage, welche der Ballade Rudolphs von 
Habsburg zu Grunde liegt. So ange eine kirchliche Gemeinbe-Armenpflege 
eiftirte, nahmen ſich die Bifhöfe des Bruͤckenbaues an. Alerander Monnier 
führt eine große Zahl von Biſchöfen an (angefangen vom 4. Jahrhundert 
1 Bgl. Schlöffer in Weber und Welte's Kirchenleriton (2. Aufl.). 

2 Bgl. Hefele, Beiträge I, 206. 
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biß herab in's 12.), melde aus dem SKirchenvermögen Brücken bauten, 
Straßen anlegten, Hofpize errichteten‘. Vom 13. Jahrhundert ab murben 
teftamentariiche Verfügungen und Stiftungen herkömmlich; außerdem wurden 
Abläffe bewilligt. Durch die auf ben Brücken errichteten Kapellen erhielten 
die Brücen felbft einen kirchlichen Schutz, jo daß jede Beihäbigung als 
Sacrileg geftraft wurde. 

Es genügte nicht, bloß Brüden zu bauen. In einer Zeit, in melde 
mande Ritterburgen Naubjchlöfjer waren, da die Zlüffe beſonders benügt 
wurben, dem barmlojen Reijenden ſowohl wie dem Kaufmanne Geld abzu 
trogen, erſchien es als ein Bedürfniß, daß ber Wanderer Schug und Abhilfe 
gegen. die Pladereien Habgieriger Ritter finde. Diefem Bebürfnifie ſucht 
eine eigene Genofienfchaft abzuhelfen, melde von einer ihrer Beichäftigungen, 
dem Brüdenbau, fratres pontifices, b. h. Brücken bauende Brüder genannt 
wurde. Diefe Genofjenihaft entftand im 12. Jahrhundert, und die Mit 
glieber derſelben verpflichteten ji) durch ein Gelübde, die Kaufleute und 
Reijenden vor Plünderung zu ſchützen, fie unentgeltlich über bie Flüſſe zu 
fegen, an Ufern derfelben und in abgelegenen Gegenden Hofpize zu errichten 
für die armen und erfrankten Reifenden, Brücen zu bauen, Straßen anzu: 
legen. Gründer dieſer Genofjenfhaft ift ein armer Hirtenknabe, ber 
kleine Benebift, Böndzet, genannt, welcher durch die Brücke, die er über 
die Rhone bei Avignon baute, allgemeines Auffehen erregte und einen m 
fterblihen Namen ſich erwarb. Beftätigt wurde dieſe Genoſſenſchaft von 
Papft Clemens III. 1189. Diefelbe verbreitete fich fehr vajch über gan 
Frankreich, Italien, Spanien, Schottland u. |. w., erhielt große Beſitzungen 
und Privilegien und wirkte lange Zeit höchſt ſegensreich?. 

Die Eriftenz einer ſolchen religiöfen Genofjenichaft bleibt immer dent 
mwürbig, nicht bloß deßwegen, weil biejelbe ſeltene Verdienſte um bie Sicher 
heit des Verkehrs, um die Hebung be Handels und der Induſtrie fich erwarb, 
Sondern noch mehr deßhalb, weil deren Beftand Zeuge ift für die That 
ſache, daß die Kirche und die damalige Geſellſchaft die Kräfte in fih 
trugen, allen Uebeln ein Heilmittel entgegenzufegen. Bas 
fpäter in Deutfchland die Städte durch Bündniſſe und Hanſa's zu erreiden 
ſuchten, das hatten dieſe ſchlichten „Brückenbauer“ viel früher ſchon durch 
eine veligidfe Verbindung angeſtrebt. Die Genoſſenſchaft blieb nur fo lange 
angejehen und wirkte nur fo lange wohlthätig, als die Verhältnifje bauerten, 
welche fie geſchaffen; fpäter mußte fie nur mehr von ihrer Vergangenkeit 
zu zehren und ſank zu einem Zerrbilde von dem herab, was fie einft ge 
mejen. Faft überall ging ſie in den Stürmen des 16. Jahrhunderts unter, 





! Al. Monnier, Histoire de l’Assistance publique, p. 274 se. 
3 Ibid. p. 275-280. — Fald In Weher und Welte'3 Kirchenlerikon. 
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an einigen Orten Frankreichs aber friftete jie ein thatenlojes Dafein bis 
zum Jahre 1672*. — Auch die Dominifaner erwarben fich große Ver— 
dienfte durch Anlegung von Straßen, Bau von Brüden; befannt ift bie 
Brüde, welche der Dominifaner Gonfalez Amaranth über den Tajo baute ?. 


$ 14. Die Städte und bie kirchliche Armenpflege 


Die Kreuzzüge legten ben Grund zu ber großen Bedeutung, melde 
allenthalben die Städte im 12. Jahrhundert erlangten, indem fie den 
Impuls zu großen wirtbigaftlihen Veränderungen gaben. „Der Verkehr 
mit dem Morgenlande gab dem Handel einen mächtigen Aufſchwung, und 
das war es, mas bie eigentliche Triebfraft der ſtädtiſchen Entwicklung bildete. 
Es war fein Paſſivhandel mehr wie in der älteften Zeit, ſondern ein innerer 
und activer, das Volk ftieg felbft mit fteigender Cultur vom Aderbau zur 
Induſtrie, der Handel war darum unmittelbar von erhöhter Gemerbthätigkeit 
begleitet und biefe wirkte auf jenen zurüd, indem fie ihm Leben und Nahrung 
zuführte. Die Städte waren die Örtlihen Anknüpfungspunkte, wo fich der 
Handel concentrirte, bier fand er feinen Boden bereitet, ebenjo wie er um- 
getehrt dad LXebenselement der Stäbte wurde. Das Emporkommen beiber 
bängt auf das Engfte zufammen, und es ift ſchwer zu jagen, meldes dad 
Bebingenbe, welches das Bebingte war.” ? 

Als ſchoͤpferiſches Princip des wirthſchaftlichen und focialpolitiichen 
Lebens rüdt in den brei legten Jahrhunderten des Mittelalters allmählich 
da8 Innungsmefen* neben bad Lehensſyſtem, welches biöher feit Karl 
dem Großen allein maßgebend und formbildend war. Wie das Lehensſyſtem 
die Landwirthſchaft beherrichte, jo wurde das Innungsweſen die Grundlage 
der ſtädtiſchen Entwicklung. Es war von unberechenbaren focialen und 
politiſchen Folgen, daß in den Städten die Genofen eines Handwerks 
fi verbrüderten und zu freien Zünften fi) vereinigten, da legtere das 
Mittel wurben, welches den Hanbmerkerftand zur Freiheit führte und ihm 
einen Schuß gewährte, den er für die erfte Entwicklung nothwendig brauchte. 

Nicht bloß für das ſociale Leben und für die politiſche Entwicklung 
waren die Städte von großer Wichtigkeit, fonbern auch für das kirchliche 
Leben. In den Städten war Zufammenhalt und Gemeinfinn zu finden, 
melde in aller Noth ausbauerten, in den Stäbten fand ji ein mohl- 
georbneter Haushalt der Familie, des Stabtjäckels, ſtrenge Rechtlichkeit und 
Beobachtung des Geſetzes?. Dieſen Bürgertugenden ift es zuzuſchreiben, 


! Monnier, p. 280. ? Ofr. Bolland. ad 10. Jan. I, 646. 
® Arnold, Auffommen bes Handwerkerſtandes, p. 17. 

+ Bol. Riezler, Geichichte Bayernd IT, 194. 

> Benjenl.c. p. 4. 
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bare kirchliche Stellung einnahm, als im 13. Jahrhundert“ 1, der Zeit der 
Blüthe des Stäbtelebend. Die Städte waren es, in denen bie veformirenden 
Orden der Franziöfaner und Dominifaner am erften Eingang und gaſtliche 
Aufnahme fanden, troß der Schwierigkeiten, welche Bifchöfe und Kapitel der 
Ausbreitung diefer Orben in manden Städten entgegenjegten, weil bie Tu: 
genben ber Bettelmönde eine ftete Auflage gegen ihre Lafter waren ?. 

In zweifacher Hinfiht wurden die Städte auch für die Geſchichte der 
kirchlichen Armenpflege von großer Wichtigfeit. Der ftäbtifche Unternehmung 
geift bewährte ſich nämlich nicht Bloß in allem, was Handel, Gewerbe und 
Wohlſtand fördern konnte, im Brechen feindliher Burgen, in ber Erbauung 
fefter Mauern, fondern aud in der Errichtung großer kirchlicher Bauwerke 
und in der Gründung mohlthätiger Etiftungen und Hofpitäler. In dieſen 
ftäbtifchen Hofpitälern geſellte fich ein neues, höchit ſegensreich wirkendes 
Element zu den biöherigen, ausſchließlich von Geiftlichen gefeiteten Armen 
anftalten. Die Bürgergemeinden behielten fich nämlich regelmäßig die Ab- 
miniftration der Temporalien ihrer Hofpitäler vor und fügten zur frommen 
Geſinnung, melde ſolche Stiftungen in’8 Leben rief, noch die Kunſt einer 
umfihtigen Verwaltung und die Sorgfalt eined guten Haushaltes hinzu. 
Mit geringen Mitteln wurde durch Sparjamkeit, durch eine treue und ver 
ftändige Abminiftration in den deutſchen Städten Namhaftes erreicht, wie bieß 
Benfen an dem Hofpitale einer Meinen unbedeutenden Stadt, Rothenburg an 
ber Zauber, nachgewiejen hat. Mit fleinen Mitteln wurde begonnen, aber 
in Schnelligkeit erreichte die Dotation des Hofpitals eine beträchtliche Höhe. 

Die Entſtehung der Hoipitäler ging mit der Entwicklung des Stäbte 
lebens Hand in Hand. Wie die Stäbte jelbft, jo gingen auch ihre Stif: 
tungen und Spitäler aus Meinen, oft unſcheinbaren Anfängen hervor und 
entwidelten ſich erſt allmählich, indem fie mit den Bebürfniffen wuchſen. Die 
italienifhen Städte, melde am früheſten ſich entwicelten, haben ſchon 
im 9. Jahrhundert Hofpitäler gegründet, fie aber gewöhnlich noch der biihök 
lien Abminiftration untergeorbnet. Anders wurde es feit ben Kreugügen, 
inbem einerſeits jehr viele Hofpitäler entftanden, ambererfeit3 aber biejelben 
nicht mehr bem Biſchofe untergeorbnet wurden, ſondern den Magiftraten ber 
einzelnen Stäbte. Diefe hatten den Abminiftrator zn ernennen, feine Ver: 
waltung zu controliren, für die Erhaltung der Befigungen ſowohl wie für 
Aufrechthaltuug der inneren Zucht und Ordnung zu forgen?®. Im 12. Jahr: 


1 Höfler, Kaifer Sriebri IL, p. 286. 

2 Vol. hierüber beſonders bie Colmarer Annalen; ferner Arnold, Berfaffungs 
geſchichte ber beutichen Sreiftäbte II, 166—177. 

3 Bgl. Erf und Gruber, Realencyelopädie XI, 1695 Martin-Doisy 


"IL, 952 so. 
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hundert waren die Gründungen ſtädtiſcher Hofpitäler äußerſt zahlreich; jo 
ftiftete ſich das Meine Monza im Laufe dieſes Jahrhunderts nicht meniger 
als drei Hofpitäler!, Mailand beſaß damals bereit? elf, Florenz im 
14. Jahrhundert minbeftens dreißig Armenhäufer. Mehrere zählt Hüllmann? 
nod auf in Siena, Piſa, Bologna, Modena, Reggio, Parma, Piacenza, 
Tortona, Aleffandria, Como, Mantua, Padua, Trevigi, Vicenza, Verona, 
ohne daß feine Aufzählung irgend auf Vollftändigkeit Anſpruch hätte. Die 
meiften diefer Holpitäler wurden von Zünften und Innungen geftiftet, ein- 
jene auch von Privatperfonen. Das berühmte Hofpital La Cafa fanta di 
Santa Maria Annunciata in Neapel verdankte feine Entjtehung ben zwei 
Brüdern Niccolo und Giacomo Scondito 13048. 

Achnlih wie in Italien war es in Deutjchland. Seit den Kreuzzügen 
mehrten ſich die ftädtifchen Stiftungen von Hofpitälern, melde unter Aufficht 
der Magijtrate ftanden. Jedes Städtchen Hatte minbejtens ein Hofpital, 
jede bebeutendere Stabt aber mehrere, in denen nicht bloß Arme, Preithafte 
und Kranke, fondern Unglückliche aller Art Aufnahme fanden. In Köln, 
welches am ſchnellſten ſich entwickelte, wird ſchon 1145 ein Hofpital (hospi- 
tale pauperum) erwähnt, da3 unter ber Leitung eines Bürgers ftand*. 
Im 13. Jahrhundert hatte bereits jebe ber jlehen Pfarreien in Köln (St. Co— 
lumban, St. Peter, St. Alban, St. Laurentius, St. Mattin, St. Brigitta, 
zu ben Beiligen Apofteln) ihre eigene Hofpitalftiftung®. Ulm Hatte neben 
feinen brei Zeproferien ſchon frühzeitig ein unter Aufficht des Magiftrats 
ſtehendes, ftäbtifches Hoſpital“. In Paffau gründete die Bürgerſchaft in 
Verbindung mit dein Domfapitel im Anfange des 13. Jahrhunderts das 
St. Johannes: Spital, welches zur Aufnahme erwerbsunfähiger Perfonen 
beiberlei Geſchlechtes dienen ſollte; 1301 errichtete der Minifteriale Heinrich 
von Radekk dad St. Gertraub-Spital: und etwas jpäter, 1345, ber Münze 
meifter Urban Gundader das Stift zum heiligen Geifte. Außerdem beftand 
feit Langem ſchon das Ausſatzhaus zum Bf. Aegidius?. Ein Verzeichniß 
von Hofpitalftiftungen in deutſchen Städten gibt Hüllmann (1. o. IV, 
62—66), das aber nicht annähernd erſchöpfend ift. 

. Bad die Pflege in biefen, fläbtiihen Holpitälern anbelangt, ſowie deren 
äußere Adminiſtration, fo ſoll ftatt vieler nur der Einrichtung eines Hos 





ı Hüllmenn, Geſchichte der Stäbte IV, 62. 

3 Ibid, IV, 61 sag. 

a Häferl.c. p. 28. 

*&acombletl. o. I, 247. 

» Hüllmann 1. c. IV, 65; ®. Arnold, Berfafjungsgefgichte IT, 228. 

* Benfenl. c. p. 81. 87. Für das an Stiftungen reihe Trier vgl. Marz 
LECL 2, cap. 41. j 

I Erhard, Geſchichte der Stabt Paſſau II, 284 ff. 
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ſpitals nähere Erwähnung getban werben, über welches Benfen ! ausführliche 
Nachrichten gegeben hat. 

Un der Spige des Hofpitald und ber ganzen weltlichen Verwaltung 
ftand ein Spitalmeifter, der ftet3 ein Laie war und dem ſowohl die Admini- 
ftration der Temporalien, als auch die Aufficht über das Pflegeperfonal 
übertragen war. Ihm waren alle Befigungen des Hoſpitals anvertraut, 
fein Name ftand bei allen Käufen und. Verkäufen obenan. Durch den ge 
ſchworenen Schreiber mußte er alle Ausgaben und Einnahmen in ein Bu 
eintragen laſſen und darnach jährlih in Gegenwart ber vom Rathe der 
Stadt ernannten Pfleger Rechnung ablegen. Die Einkünfte des Hoſpitals 
an Getreide, Holz u. dgl. Hatte er zu verkaufen, aber nur mit Wiſſen der 
Pfleger, ohne deren Zuftimmung er auch feine Bauten veranftalten, ja nicht 
einmal Zimmerholz verabreihen, überhaupt nichts Bedeutendes ausgeben 
durfte. Der Spitalmeifter Hatte aber nicht bloß die Aufſicht über die Güter 
des Hofpital3 und die Nepräfentation nad Außen, ſondern ihm unterftand 
auch das Pflegeperjonal beiderlei Gejchlechtes, die „Brüder“ und „Schweftern“, 
melde nad; irgend einer Negel lebten (gemöhnlich nach der Pegel des hi. Au: 
guftin ober der Tertiarierregel des hl. Franziskus). 

Die „Brüder“ teilten fi in Priefter und Laien; eriteren oblag die 
Seeljorge, Tegteren die Führung der verſchiedenen Gejchäftäzweige unter 
Reitung und Oberaufficht des Spitalmeifterd. Solche Geſchäftszweige waren: 
der Dienft eines Spitalfchreiberd, dem dad Rechnungsweſen übergeben war, 
ber eined Koches, Bäderd, Kornmeifters x. Der Kellner hatte den Bere 
ſchluß der Naturalien zum Gebraude des Hofpitald, die Aufficht über Küche 
und Keller, die Austheilung von Brod und Wein zu beforgen und zwar ! 
nad) den Zeichen, die ifm der Spitalmeifter gab. Dem Bereiter oblag bie 
Aufſicht über Knete und Arbeiter, die Sorge für Pferde, Wägen, Pflüge ' 
und andere Geräthe. Die Pflege der Kranken, die Wartung der Armen 
und Pilgrime war Aufgabe der „Schweitern”, an deren Spige eine Mei | 
fterin ftand, die aber gleichfalls dem Spitalmeifter untergeordnet mar. 
Beide Geſchlechter lebten in getrennten Lokalitäten, um die Zier der Keuld: 
heit nicht zu gefährden. Wohl zu beachten ift ferner der ächt humane und | 
Hriftliche Geift, der die Siechenordnungen der ſtädtiſchen Hoipitäler des Mittel 
alter8 auözeichnete. Der Kranke und Arme, der „Siehe“ galt ala Herr bed 
Hofpitals, da man in ihm Jeſus Chriſtus felbft nährte und pflegte. Dieſer 
Geift, fo Beilfam, ja fo notwendig er für die Hofpitalfeitung ift, er läßt 
ſich nicht anbefehlen, er ift vielmehr das Product einer innig vom Cpriften- 
thume durchdrungenen und verflärten Zeit, für deren Geift Viele jegt das 


!L. e. p. 65 ff. Ausführliche Nachrichten über Abminiftration und Pflege in 
ben ſtaͤdiiſchen Hofpitälern gibt au Kriegk 1. c. p. 75-96. 
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Verftändniß verloren haben. So ſehr man aber die „Siehen“ achtete und 
ehrte, jo liebevoll man ihrer Pflege fih annahm, die verftändigen Bürger 
mußten doch, daß auch fie einer Autorität ſich unterorbnen mußten. Gegen 
Ausfhreitungen derfelben diente da Amt des Spitalmeifterd und bed 
Kapellans, denen ein Strafrecht zuftand, das fie nach beftimmten, genau 
abgegrenzten Normen auszuüben hatten. Nicht bloß das Pflegeperjonal 
ſollte ſich vervolllommnen im Dienfte der leidenden Menfchheit, den Sieden 
ſelbſt ſollte Gelegenheit zu einem jeligen Ende geboten werden und ba 
Hofpital follte überhaupt nad) der Intention der frommen Bürger „bo fin 
ein vollkumen wandelung und ein clöfterlich zucht“ 1. 

In den Hofpitälern fanden nicht bloß Arme und Kranke, fondern auch Wai- 
jen und Findlinge Aufnahme. In diefer Zeit entitanden indeß bereit gefonberte 
Baifen- und Findlingshäufer. Schon im 7. Jahrhundert wird in 
Trier ein Findlingshaus erwähnt, beſonders aber mehrten fie fich jeit dem 
14. Jahrhundert. So wird 1816 in Florenz und 1362 in Paris des Be 
fandes von Findelhäufern erwähnt. In Deutſchland kommt ebenfalls im 
14. Jahrhundert das „Funden Einblin Hus“ ſowohl zu Freiburg als auch 
zu Ulm (1886) vor. Das Findelhaus zu Ehlingen wird 1473 zum erften 
Male erwähnt; dasſelbe enthielt zu Anfang des 16. Jahrhundert? 4060, 
das Ulmer zu gleicher Zeit 200 Kinder. 

In den Städten, in melden inbelhäufer nicht vorhanden waren, 
murbe in anderer Weile für dieje Gejchöpfe geforgt. Wurde ein Kind ges 
funden, fo fuchte man beffen Eltern zu ermitteln, und gelang dieß, jo nöthigte 
man fie, ihre Schulbigkeit zu thun, mobei auffälliger Weife nie von einer 
Leftrafung des Vaters ober der Mutter bie Rede ift. War Vater ober 
Mutter nicht zu entdeden, fo forgte man für Erhaltung des Kindes auf 
dreierlei Arten. Man ließ das Kind in einem ftäbtiihen Spitale erziehen, 
ober man gab es einer Familie in die Koft ober ſchickte es in eigene Anz 
falten. In den beiden Iegteren Fällen wurden die Unterftägungsjummen 
den Spitaleinnahmen und fpäter dem Almojenfaften entnommen. Die Ver— 
pegung eines Kindes in Familien war bei Neugeborenen nothwendig. Als 
auswärtige Anftalten dienten Klöfter, welche fi ber Erziehung Kleiner 
Kinder wibmeten. Ein joldes Erziehungshaus war z. B. mit dem Kloſter 
Staßfeld verbunden. 

In ähnlicher Weife, wie für die Findlinge, forgte man aud) für Waifen- 
finder und für bie von ihren Eltern verwahrlosten Kinder ?. 

Wie die übrigen Hoipitäfer jener Zeit, fo beſchränkten auch die ſtädtiſchen 
ihre Thätigfeit keineswegs auf die im Hofpitale Aufgenommenen. Vielmehr 





t Benfen (Hoipitalorbnung) 1. c. p. 80 fi. 
2 Bol. Krieg ©. 186 fi. 
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wurden aud Hausarme ber Stadt, foweit es die Einkünfte erlaubten, 
unterftägt und felbft den Landgemeinden bei allgemeinen Unglüdsfällen, als 
"Brand, Hagel, Mißwachs, Hilfe geboten. Die Reiſenden erhielten an der 
Pforte des Hoſpitals Labung und Geldunterftügung 1. 

Die ausgezeichnete Abminiftration der ftäbtifchen Hofpitäler fand auch 
damals ſchon allgemeine Anerkennung, weßhalb die meiften Hofpitäler, welche 
nicht in den Händen von Orben und Klöftern waren, im Laufe der letzten 
Jahrhunderte des Mittelakter8 ben Stabtgemeinden zur Verwaltung über: 
laſſen wurden, wofür namentlich bei den franzoͤſiſchen Hofpitälern ſich zahls 
reihe Belege finden. 

Die ftädtifhen Hofpitäler beſaßen durch Vermächtniß frommer Leute 
und durch Abtretung folder, die ſich als Pfründner in das Hofpital eins 
fauften, jogenannte „Gotteöhäufer”. Diefe wurden armen Bürgern gemöhn 
lich lebenslaͤnglich zur Wohnung überlafien und zwar regelmäßig unter ber 
Bedingung, fie in baulihem Zujtande zu erhalten und das mitgebradhte 
Mobiliar beim Tode dort zu belafjen. Dieſe „Gotteshäuähen“ waren eine 
ſo fhöne Stiftung, daß fie ihren Namen verdienten. Andere Häufer bed 
Hoſpitals, welche vermiethet wurben, trugen diefen Namen nicht ?. 

Die Sorge der Stäbte für bie Armen befchränkte ſich nicht auf das 
Hofpital, nıan nahm fi) auch der Hausarmen an, und zu biefem Zwecke eriftirie 
jelbft eine Art von Gemeinde-Umlage, wie aus einem Beſchluſſe des 
theinifhen Städtetages in jeiner am 15. Auguft 1256 zu Würzburg 
gehaltenen Sigung hervorgeht. Diefer Beſchluß, welcher zugleich der veligiöien 
Grundlage der bürgerlichen Armenpflege trefflihen Ausdruck gibt, lautet 
nach Kriege? alfo: „Wir verorbnen und geloben, ftrenge zu beobachten, daß 
wie in Weftphalen und ben nieberbeutfhen Städten, jo aud im Oberlande 
zu Ehre und Lob des allmächtigen Gottes, welcher ber Urheber des Friedens 
ift und allein allen Dingen Kraft und Gebeihen verleiht, jeder Einwohner 
einer Bunbesftabt, welcher wenigſtens fünf Marf bejigt, alljährlich an einem 
beftimmten Sonntage Einen Pfennig diefer Münze entrichten fol, welches 
Almofen von den vier Geſchworenen bis zum Grünbonnerstag einzufammeln 
iſt; dieſe Vier ſollen Hierauf am Charfreitage, nad; dem Rathe guter und 
tüchtiger Männer einer jeden Stabt, jenes Almofen nad; ihrem beiten Ew 
mefjen an die Armen vertheilen, weil wir billig nad Maßgabe unfers Ver 


% Benfen 1. e. p. 76. Bon zahlreichen Hofpitäfern Haben ſich bie Gtatnten 
noch erhalten, bie aber alle einander ſehr ähnlich find. Biele Hat Martin⸗Doiſz 
feinem Werfe: Dictionnaire de l’&conomie chrötienne einverleibt. Phil. Guignarh 
hat in der Abhandlung: Les anciens statuts de ’Hötel Dieu-le-Comte de Troyes 
1858 einige oft vorfommende Beſtimmungen trefflich commentirt. 

2 Bel. Brentano l. c. ©. 140. 

® Deutfches Bürgertum im Mittelalter, p. 182. 
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mögend Gott ehren müfjen, welder ber Beſchützer aller derer ift, die auf ihn 
hoffen und von welchem alle Güter kommen: bamit durch feine ſich ver- 
vielfältigende Barmherzigkeit dieſes mit feiner Gnade begonnene Friedend- 
wert gut und feſt beftehe und ſich erhalte und damit wir vermittelt feiner 
Huld durch bie zeitlichen Güter fo wandeln, daß wir die ewigen nicht ver 
lieren.* 

Am Ende des Mittelalter, bemerkt Kriege, wurde die Armenpflege 
immer mehr Sache der ſtädtiſchen Gemeinde. Die Stabtbehörben juchten 
ſich der kirchlichen Leitung des Armenmwejend immer mehr zu entledigen. 
Es entitanden ſtädtiſche „Almofen“, deren Verwaltung und Verwendung 
ganz in den Händen der Magiitrate lagen, ſowie von diefen abgefaßte und 
gehandhabte Almofen» oder Armenorbnungen, melde aber nicht überall, 
in Frankfurt erſt ſehr fpät, niebergefchrieben wurden. Die Entſtehung 
eines Almoſens der ftäbtijchen Gemeinde datirt in Frankfurt vom Jahre 
1428 ober vielmehr von 1437, mo ber Nath die erften bürgerlichen 
Almojenpfleger ernannte und einjegte. Der Stifter und Urheber der bor- 
tigen ftäbtijchen Gemeinde-Armenpflege mar Johann Wieſebeker von Itzſtein, 
auch Johann Itzſtein genannt, Meifter in den fieben freien Künften und 
Lehrer im ber Arznei. Diefer übergab, vermittelft einer Schenkung von 
1428, dem Rathe eine Anzahl Schulbbriefe zu „einer ewigen Almojen“. 
Und zwar follte der Rath, abgejehen von einigen Legaten für beftimmte 
einzelne Perſonen, davon alle Jahre theilen „an Geld oder an Werke ald 
an Korn, Kleidern, Schuhen, ober wie fi) das am allerbequemften macht 
und ihm gutbünft, unter folgende Arme, nämlich ſolche Perfonen, melde 
heimlich Hauskummer leiden und doch ihre Tage mit Ehre zugebracht haben, 
Hausarme, melde fi von ihrer getreuen Arbeit nähren und doch feinen 
ausreichenden Verdienſt haben, ſolche Menſchen, welche ſich früher ihren Be: 
darf erworben haben, jet aber Alter oder Krankheit halber es nicht mehr 
zu thun vermögen, ferner fromme Hausarme, welde mit Kindern überladen 
find und diefelben nicht ernähren können und endlich fromme, hausarme 
Frauen, melde Kindbetterinnen find oder ihrer Entbindung entgegenjehen.“ 

Dem Beifpiele Wieſebekers folgten bald andere Bürger, jo bereit3 1438 
Johann von Holzhauſen, wodurch erftere Stiftung durch Legate vermehrt 
wurde. Dieje und andere von Vermächtniſſen herrührende Armengelder nannte 
man in Frankfurt ſchlechtweg die Almofe. Der Name Almofenkaften kam erft 
1530 auf. Verwaltet und auägetheilt wurden bie Stiftungägelder durch ben 
Rath felbft. Seit ber großen Stiftung Wieſebekers aber und auf deſſen 
Begehren wurbe ein bejonberes jtäbtijches Almofenamt gejhaffen, welches 
aus drei vom Nathe aus feiner Mitte gewählten Mitgliedern und einem 
Manne aus der Bürgerihaft beitand. Die erfte Ernennung diefer Almoſen— 
herren ober Almoienpfleger fand im Dezember 1437 ftatt. Die Zahl der 

Rasinger, firdil. Armenpflege. 2. Aufl. 23 
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unterftügten Perjonen betrug damals in Frankfurt circa 80; die Unterftügung 
beftanb felten in Geld, fondern in Naturalien, in Brod, für weldes man 
Zeichen bei einer ftäbtijchen Bäckerei hatte, in Brennholz, in Arzneien u. ſ. m. 
Mehr als vier Laib Brod möchentlih gab man regelmäßig nicht. Gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts verfügte der Rath die Einfchränfung, daß nur 
Perſonen, melde acht Jahre lang in der Stadt dienten ober als Bürger 
anfäfjig waren, au dem Stabtalmofen Unterftügung erhalten follten. An 
arme Schüler wurden Stipendien vertheilt. In Zeiten großer Theuerung 
ließ der Rath Getreide auswärts Taufen und nicht bloß feinen Bürgern, 
fondern aud; Landleuten um die Stadt herum zum Koftenpreife verabfolgen. 

Aehnlich wie in Frankfurt, bald etwas früher, bald fpäter, entwickelte 
fi das bürgerliche Armenweien in den übrigen deutſchen Stabtgemeinden. 
Die Städte zogen das gefammte Gebiet der Funktionen, melde Heute der 
Staat verfieht, in ben Bereich ihrer Gejeggebung und Verwaltung. Armen 
weſen und Aufrehterhaltung von Ordnung und Sicherheit, Handel und 
Verkehr, Gemerbe und Handwerk, Schulmejen und Unterritsanftalten, 
Lebensmittelpolizei, Finanzen, Gerichtsbarkeit: alle diefe Zweige der heutigen 
Staatövermaltung fielen ganz oder theilmeife der ftädtijchen Verwaltung zu. 

Noch in anderer Hinſicht find bie Städte von großer Bedeutung für 
die Armenpflege geworben: durch die Ausbildung des Zunftweſens. 

Dad Wefen der zünftigen Innungen beitand darin, daß fie nicht bloß 
Genojjenfchaften waren zum Zwecke und Schuße des Erwerbes, fondern daß 
fie auch Bruderſchaften oder „innige Vereine” bildeten für alle gemeinjamen 
Zwecke des Lebend. Die Genofjen follten, jo fchreiben es viele Zunft 
orbnungen vor, „alle brüberliche Liebe und Treue mit einander teilen“, 
ala „eine wahre rechtmäßige gemeinfame Geſellſchaft al brüberliche Lieb und 
Treu, nad) eine even Vermögen die Zeit feines Lebens je Einer dem 
Andern erzeigen“; friedlich und einmüthig unter einander leben, ſich ehrlich 
und freundlich Halten nach Kriftlicher Ordnung und brüderlicher Liebe, und 
das Alles nicht bloß in Bezug auf die perjönlichen Verhältnifje, ſondem 
„bei der Stadt und mo es Noth thue“. 

Aus dev Verbindung der Arbeit mit Religion und Kirche erhielt jebe 
Zunft den Charakter einer religidjen Genoſſenſchaft; jebe Hatte ihren be: 
fonderen Schugpatron, ber nad; Geſchichte oder Legende einft besjelben Ge: 
werbes geweſen, und beging deſſen Feſttag durch Kirhengang und feierliche 
Umzüge. Jede erhob Beiträge zu kirchlichen und mwohlthätigen Zmeden, trat 
in ein feſtes Verhältnig zu einer beftimmten Kirche und hatte darin ihre 
eigenen ahnen, Bilder oder ihren eigenen Altar, nicht felten auch eine eigene 
Kapelle. In regelmäßiger Wieberfehr ließ fie heilige Meſſen leſen für 
Lebende und Verftorbene. 

Aus dem innigen Zufammenhange der Zunft mit der Religion ging 
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aud) die gegenfeitige Unterftügung der Genofien hervor. „AL Brüber um 
Eprifti und feiner Heiligen willen” follten die Mitglieber einander in jeder 
Roth zu Hilfe fein, den Erfranften oder Verarmten aus der Zunfttajje milde 
Gaben reichen, die verarmten Verftorbenen auf Koſten der Zunft beerdigen laſſen. 

Aber auch andere Arme, welche der Zunft nicht angehörten, wurben 
brüderlich bedacht”. So wurden nad den Statuten einer Bruderſchaft in 
Kiel während des zur Ehre des Schuppatrond gefeierien Hochamtes zwölf 
Arme geipeiöt und zwölf armen Schülern ein gute Stück Rindfleiih und 
ein Roggenbrod gegeben. Oft gingen auch wohlthätige Anftalten aus ben 
Genofienichaften hervor, 3. B. das St.Hiobsſpital oder Pockenhaus in 
Hamburg, welches von einer aus Fiſchern, Krämern und Höckern beftehenden 
Genoſſenſchaft im Jahre 1505 geftiftet wurde!. 

Da die Zünfte und Bruderſchaften für ihre verarmten Mitglieder 
jorgten, fie in Zeiten der Krankheit unterftügten, ihnen ein anftändiges Be— 
gräbniß verihafiten, fo mar die Stabtbeuölferung größtentheil® vor gänz- 
licher Verarmung gefidert, und konnte wenigſtens ein Proletariat ſich 
nit bilden. Die Zünfte nahmen fi der Hinterlaffenen Wittmen und 
Kinder an, ließen legtere erziehen und gaben ihnen felbft noch eine Aus— 
fteuer. Für die Franken Mitglieder errichteten die meilten Zünfte eigene 
Betten in den Hofpitälern®. Auf dieſe Weiſe wirkten bie Zünfte höchſt 
mohlthätig, hoben wejentlih den Gemeinjinn, verhinderten, daB der Hand» 
werf3- und Brobneib, der heutzutage ſprüchwörtlich geworben ift, auffommen 
Tonnte. Das Bewußtſein, in Fällen unverſchuldeten Unglücks nicht im 
Stihe gelajien zu werben, die Sicherheit, daß bei frühem Tobe Weib und 
Kinder nicht dem Elend preißgegeben würden, mußte jene Anhänglickeit an 
die Zunft hervorrufen, . die wir an den mittelalterlihen Handwerfern und 
Bürgern bemunbern. Dazu kam, daß der Lehrling, der Gejelle unter Aufs 
ſicht der Zunft ftand, daß ihm ber Eintritt in dieſelbe ald Meijter nur 
möglich ober doch erleichtert wurde, wenn er durch Fleiß, Geſchicklichkeit und 
tugenbhaftes Leben fich auszeichnete. So lag in der Organifation der Zünfte 
ein Sporn, daß da8 Jugendalter nicht zu Ausſchweifungen mißbraucht wurde, 
daß vielmehr alle eblen Regungen des Jüngling3 angefpannt und gereizt 
wurden, buch Geidhidlihfeit, Tugend und Charakter ſich auszuzeichnen. 
Daß das Bürgertfum, beſonders das deutſche Bürgertfum, bis in die Neu— 
zeit herein fo hoch daſtand, ſich ſo ſehr durch Gemeinſinn, Charaktertüchtig- 
feit und Männertugend ausgezeichnet hat, ſo daß der Name Bürger ein 
Ehrenname wurde, ift zum guten Theil dem heilfamen Einflufje des Cor: 


1 Zanjfen, Gefäläte bes beutfchen Volkes feit Ausgang bed Mittelalters 
1. Auffage) I, 322 fi. 
2 Bgl. Alex. Monnier, Histoire de l’assistance publique, p. 270. 
23° 
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porationd- und Zunftweſens zuzuſchreiben. Das Zunftwejen ermöglidte 
enblid das jogenannte Wandern, welches fo wohlthätig auf die Ausbil: 
dung, Entwidlung und Vervolltommnung des Handwerk eingewirkt hat, 
welches dem angehenden Meifter Gelegenheit bot, anderer Gegenden und 
Länder Sitten und Künfte kennen zu lernen, um dann mit vielen Erfahrungen 
und Kenntnifjen bereichert am heimatlichen Herde zu wirken‘. 

Aber nicht bloß des Zunftgenojjen, des Bürgers, nahmen die Städte 
ſich an, es bildeten fi auch für die Fremden eigene Corporationen, bie 
fogenannten Elendögilben, melde für Unterkunft und Verpflegung ber 
Reijenden und Pilgrime forgten, fie in Erfrankungsfällen verpflegten und, 
falls fie ftarben, ehrenvoll beitatteten. In größeren Städten wurben eigene | 
Elendshäuſer erbaut, es bildeten fi, mie dieß 1441 im Koblenz geſchah, 
zur Beerdigung ber verftorbenen Fremden eigene Bruderſchaften, welche zahl: 
veihe Vermädtniffe und Mesitiftungen erhielten. In Köln gab es fogar 
zwei Kirchhöfe für die Elenden (Pilger). Im Zeitalter der Reformation 
verſchwinden mit den Elendsgilden auch die Elendöhäufer ?. 

Eine eigenthümliche Blüthe des Städteweſens find die Brüderſchaften, 
in Norddeutſchland Kalande, in Dejterreich Zechen genannt. Diefe Brüder: 
ſchaften waren veligiöfe Vereine unter dem Schuge eines Heiligen zur gegen: 
feitigen Erbauung und Unterftügung, ſowie zur gejelligen Unterhaltung 
(Hierin den modernen Caſinos nicht ganz unähnlih). Sie nahmen Männer 
und Frauen, Reihe und Arme’, Bürgerlihe wie Adelige, Laien und Geift: 
liche in ihre Mitte auf; an der Spike ftand regelmäßig ein Geijtlicher, doch 
mar dieß nad den einzelnen Orten verſchieden“. Sie ftanden fich gegen: 
feitig bei in der Noth, pflegten die franfen Mitglieder, verjchafften ihnen 
alles Nöthige, gaben ihnen die Iegte Ehre durch das Geleite bei der Be 
ftattung. Allmonatlih wurde am erften Tage (calendis, daher der Name | 
Kaland) eine Verfammlung aller Mitglieder gehalten, die mit einer Seelen 
meſſe für die verftorbenen Mitglieder begonnen wurde unb mit einem Beiteren 
Bundesmahle ſchloß. Sie beſchränkten aber ihre Wohlthätigfeit nicht auf 
die Vereindmitglieber, fondern vertheilten auch Almojen an Arme, beſonders 
Haudarme, und gaben denen, bie fi ſchämten zu betteln. Beſonders 
veihlid waren die Vertheilungen an die Armen an den Tagen ber Zu: 
fammenfunft und an ben Anniverjarien verftorbener Mitgliever. Selbit 
die Errichtung größerer Wohlthätigkeitäanftalten, Hofpitäler, veranlapten die 


! Monnierl.c. p. 254 ss. Wilda, Das Gildenweien im Mittelalter, p. 4% 
148 ji. Janſſen I, 316 fi. 

? Wildal.c. p. 880 fj. Brentano, ©. 184. Ueber bie innere Einrichtung 
der Elendsherbergen vgl. Kriegf, Deutſches Bürgerthum im Mittelalter, p. 153 fl. 

® Urfprünglich wenigftens, ipäter arteten fie aus. 

* Vgl. Kriegk 1. c. p- 180. 
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Kalande. Sehr häufig machten ſich diejelben die Unterftäßung armer Stu: 
dirender zur Aufgabe, da viele Mitglieder jelbft den gebildeten Ständen 
angehörten. Wegen ihrer Wohlthätigfeit erhielten die Kalande zahlreiche 
Vermachtniſſe und Schenkungen, die zulegt ihren Nuin herbeiführten. Ihre 
Gaftmähler arteten aus und maren zulegt die Hauptiahe, fo daß die Un: 
mäßigfeit der Kalande jprühmärtlid wurde. Auch Luther redet vom „lofen 
Kaland“ in Wittenberg. Sie eriftirten hauptſächlich in den Städten Deutſch- 
lauds und Englands und hatten ihre Blüthezeit im 18. und 14. Jahr: 
hundert. In der Reformation gingen fie unter. 

Unter den Bruberjhaften gelangten zu großer Verbreitung die fogenannten 
CorpusChriſti⸗Bruderſchaften. Sie waren Verbrüberungen für das gefammte 
tirchliche, jociale und wirthſchaftliche Leben. Sie hatten ihre gemeinfamen 
Gottesdienſte und Andachten; ihr Vermögen diente zur Unterftägung der 
Armen und Kranfen mit Lebensmitteln, Arzneien und Gelb; fie gaben un- 
verzinsliche Darlehen, boten Waiſenkindern Lehr- und Reiſegeld, zahlten für 
die Kinder armer Bruberhäusler die Ausſteuer n. ſ. w. Diefe Bruder: 
ſchaften eriftiren in katholiſchen Städten noch, beſchränken fi) aber gegen: 
wärtig auf ben Zweck gemeinſamer Gottesbienfte. 

In Wafjerburg am Inn bildete fi) die St. Nikolai- oder Schiffleute- 
Bruderjhaft. Sie Hatte das Necht, von den in- und ausländiſchen Schiffern 
dad Roßgeld zu erheben je nad) ber Zahl der Schiffpferde. Da dad Ge: 
ihäft der Schiffer beſonders geiahrvoll war, dienten dieſe Abgaben zur 
Unterftügung ber Familien der verunglückten und ertrunfenen Bruderſchafts- 
mitglieder. Jede Woche mar ein gemeinfamer Gottedbienft, um Gottes 
Segen und Beiftand zu erflehen; am St.Nikolaitage alljährlich wurde ein 
Jahrtag für die im Waſſer verunglücten Schiffer gehalten. 

Die Zahl der Bruderſchaften einzelner Berufe war fehr groß, nament- 
lich mar die Zahl der „werkthätigen und mohlthätigen Bruderſchaften 
arbeitenber Leute” in ben Städten ſehr beträchtlich. In Lübe gab es 
deren beim Ausgang des Mittelalter an fiebzig, in Köln beiläufig achtzig, 
in Hamburg über Hundert ?, Auch auf dem flachen Lande entftanden Bruder- 
ſchaften, und es dürfte zu Ausgang des Mittelalter kaum eine Pfarrei 
ohne Bruderſchaften gegeben haben. Die meilten derſelben haben fi in 
tatholiſchen Ländern bis zur Gegenwart erhalten. Sie beſchränken aber heute 
isren Zmed auf gemeinfame Teilnahme an Bruberfcafts-Gottesbieniten, 
auf Betheiligung an bem Begräbnilfe verftorbener Mitglieder, für melde 
eigene Seelenmeſſen gelefen werben. 


1 @ilda 1. c. p. 349, 368. Hüllmann Lc.IV,58. Häfer l.c. p. 74. 
Eine ſchöne Schilderung biefer Brüberfchaften mit Hervorhebung ihrer Vorzüge vor den 
modernen Bereinen gibt Kriegk 1. c. p. 178—186. 

2 Bl. JZanffen I, 324. 
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In den Städten entitanden auch die fogenannten Seelbäber, d. h. 
unentgeltliche, den Armen bereitete Bäder, welde am Todestage jener Per- 
fonen benutzt werben Fonnten, die beftimmte Legate hierfür ausgeworfen 
hatten.. Die durch ein Bad und meilt auch durch ein Mahl erquidten 
Armen gedachten an diefen Tagen in dankbarem Gebete des Seelenheiled der 
Stifter. In manden Seelbäbern war beitimmt, daß den Armen alle Jahre 
einmal, manchmal alle acht oder vierzehn Tage ein Bad gereicht werben 
follte. In Nürnberg hatte die Zahl dieſer Seelbäder zu Anfang des 
16. Jahrhunderts eine folde Höhe erreicht, daß der Beſchluß gefaßt wurde, 
ferner derartige Stiftungägelder anderen wohlthätigen Zwecken zuzuwenden. 
Nah der Nabburger Schulordnung von 1480 follten die armen Schul— 
kinder an den Mittwochen in's Bad geführt werben, weil an den Samdtagen 
die Bäder von den Erwachſenen voll fein. Auch in Bezug auf die Heil 
bäber gedachte man der Armen. So mar das große Mineralbad zu Baben- 
Baden „von Alters her“, wie e8 1480 heißt, „armen elenden Menſchen um 
Gotted willen immer frei”. 

In den ſtädtiſchen Bädern mußte regelmäßig an beftimmten Tagen von 
den Pächtern den Armen freier Eintritt gewährt werben; anderwärts gab 
es Anmeilungen. In Frankfurt erhielten die Birgermeifter jeden Samstag 
eine Anzahl „Badeheller“, Marken, melde jie zum Eintritt in bie öffent 
lichen Babehäufer an die Armen vertheilten. Neben dieſen öffentlichen Bade 
ftuben beitanben in den Städten, felbft in den Häufern gewöhnlicher Hand 
merfer, ſehr häufig „Hausbadeftüblein“, welde zum Gebraude der Familie 
und ber dienenden Angehörigen bes Haujes beftimmt waren. In Ulm zählte 
man folder im Jahre 1489 nicht weniger ala hundertachtundſechzig. 

In Lübeck hatte bereits jeit beim Ende des 13. Jahrhunderts jede Strafe 
ihre eigene Öffentliche Babeftube; in Ulm gab es deren zu Ende bes Mittel: 
alters elf, in Nürnberg zwölf, in Frankfurt fünfzehn, in Wien neununde 
zwanzig. Auch jeder Marktflecken und faft jedes Dorf hatte feine Badeſtube. 
Bei den Handmwerkern war es herkömmlich, fi jeden. Samdtag zu baden. 
Darum machten die Gefellen am Samstage früher Feierabend und erhielten 
in manden Zünften ein befonbered „Badegeld“. Ein ſolches wurde aud ben 
Handwerkern bei Beendigung der Arbeit gegeben, In Regensburg war man, 
dem Stabtbude gemäß, ben. Taglöhnern Fein Trinkgeld, wohl aber Babegeld 
ſchuldig. Auch für die Lehrjungen war Häufig „ein Kleines zum Baden“ 
vorgeihrieben, „und follen fie bieß Gelb wohl verwenden, benn jeder Arbeiter, 
er fei groß oder Fein, muß reinlich fein. und feinen Körper reinlich halten; 
das thut auch der Seele gut“ !. 

In den Seelbävern wurden jene Armen, welche leidend und gebredlih 


1 Bgl. Janffen I, 344 ff. 
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waren, von feommen Frauen unterſtützt, welche Seelſchweſtern biegen. Später 
verfielen dieſe Bäder und arteten nicht felten auch aus, bis fie in den Wirren 
der Reformation und in den barauffolgenden Kriegen und Verheerungen 
gänzlich untergingen !. 

Aus den italienischen Zünften hatte ſich eine eigenthümliche Genofjens 
haft heraußgebilbet, die Humiliaten. Unter Barbarofja ? Hatten nämlich 
viele Jtaliener nad) Deutſchland in’3 Eril wandern müflen und waren dort 
großen Bebrängnifjen ausgeſetzt. Das gemeinjame Unglück machte fie einig, 
fie ſchloſſen ſich zuſammen und verpflichteten ſich gegenfeitig, von dem Er- 
trage ihrer Arbeit zu leben. Die Genoffenihaft nahm das Lamm zu. ihrem 
Symbol und ihre Mitglieder nannten fi} die Humiliaten. Was jie in ber 
Fremde gelernt, fegten fie, als ihr Eril abgelaufen war, in ihrer Heimath 
fort; fie blieben ihren Grunbfägen treu, brachten es zu hoher Ausbildung 
in ihrem Handwerk und zu großem Anfehen in ganz Stalien. Anfangs 
wohnten fie abgejondert und verfammelten ſich nur von Zeit zu Zeit, ihre 
gemeinfamen Intereſſen zu bejprechen. Da fie aber jehr jparfam lebten und 
den ganzen Ertrag ihrer Arbeit in die Communkafje legten, gelangten jie 
bald zu großem Reichthum, jo daß fie eigene größere Wohnungen anfaufen 
tonnten, in denen jie gemeinfam arbeiteten. Bald nahm bie Genoſſenſchaft 
auch Mitglieder auf, welche nicht Handwerker waren und entfernte ſich all— 
mãhlich von ihrem urſprünglichen Zwecke. Sie erhielt ſich aber das ganze 
Mittelalter hindurch und wirkte ſehr heilſam und anregend. Im 16. Jahre 
hundert verfiel fie in Unordnung, nahm eine extravagante Stellung gegen 
den Hl. Karl Borromäus als Erzbiihof von Mailand ein und ftrebte ihm 
fogar nach dem Leben, jo daß Pius V. ſich veranlaßt fah, dieſelbe aufzu— 
loͤſen im Jahre 1571. 

Einem italieniſchen Bürger verdankt auch Italien die einzige natios 
nale Hoſpitalitergeſellſchaft in den jpäteren Jahrhunderten des Mittelalters, 
nämlich die Genofienfhaft der Jejuaten. Johann Columbino, ein 
reicher Patricier der Stadt Siena, mar bed Jagens nad Neichthum und 
Ehren überbrüffig geworben, hatte fein ganzes Vermögen verfauft und unter 
die Armen vertheilt, feinen Unterhalt erbettelt und bie Kranfen in den Ho— 
fpitälern verpflegt. Bald fammelte fih um ihn eine größere Zahl von 
Männern, die nach der Negel des HI. Benedikt Iebten, ohne ein Gelübde 
abzulegen. Sie widmeten ſich der Krankenpflege und nahmen den Namen 
Jeſuaten an. Da fie ſich ferner mit Vereitung von Arzneien und Liqueur 
beihjäftigten, nannte jie das Volt aud Branntmeinväter. Papft Urban V. 


! Hüllmann 1. c. IV, 69ff. Häferl.c. p. 26. 

2 Herbit, Glodentöne, I. Heft, p. 66 ff., verlegt bie Entſtehung nicht unter 
Barbaroffa, ſondern in das Jahr 1017, in bie Regierungszeit Heinrich IL. 

® Monnierl.c. p. les. 
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. 
beftätigte bie Genoſſenſchaft 1367. Ihr Wirken blieb ausſchließlich auf 
Stalin und Südfrankreich beſchränkt, mo fie als Sranfenpfleger beliebt 
waren und große Verdienſte fi erwarben. Im 17. Sahrhundert arteten 
fie aus, Unordnung und Verfal trat ein, weßhalb Clemens IX. 1668 fie 
unterdrückte. Stiller aber ebenfo ſegensreich war das Wirken her Jeſuatinnen, 
welche eine Baje Columbino's, Katharina, gegründet hattet. 


$ 15. Die franzöſiſchen Hofpitäler; ihr Uebergang in bie 
Hände der Bürger; Eingreifen ber Könige. 


Frankreich unterjheidet fi von Deutſchland und Stalien dadurch, daß 
die Hofpitäler weniger von den Städten gegründet wurden, als vielmehr 
vom Feudaladel. Jeder Feudalherr wollte in feinem Gebiete ein Hoipital 
haben, weßhalb feit den Kreugzügen die Stiftungen berfelben fehr zunahmen?. 
Zur Zeit Ludwigs VIII. gab es neben 2000 Leproferien 200 Armenhäuſer?. 
Diefelben vermehrten fi bis um die Mitte des 13. Jahrhunderts un 
geheuer, jo daß es in jeber Stadt, in jedem Flecken deren mehrere gab‘. 
Allein diefe Hofpitäler waren fehr ſchlecht verwaltet, indem die Abmini: 
ſtratoren oder die Pflegerſchaften mit dem Hofpitalgute nach Belieben ſchalteten, 
dazjelbe als Eigenthum betrachteten und ausſchließlich für ſich vermendeten. 
Arme und Kranke wurden nur fehr wenige, oft gar feine aufgenommen. 
Der Grund dieſer Mißbräuche in den Hofpitälern lag in dem Umitande, 
daß die Abminiftration von Niemandem controlirt wurde, indem die biſchöf— 
liche Gewalt unvermögend war, einen Beilfamen Einfluß geltend zu machen. 
Die größeren Hoſpitalitergenoſſenſchaften, die drei Orden der Johanniter, der 
Brüber vom Hl. Geifte und der Orden bed hl. Antonius von Bienne 
waren durch päpftliche Privilegien von der bijhöflihen Jurisbiction eman- 
eipirt, die übrigen konnten e8 wagen, auf bie Hilfe eines mächtigen Baron 
ober auf erſchlichene päpſtliche Bullen geftügt, ber bifchöflicden Autorität 
zu trogen. Die ganze Geſchichte der franzöfiihen Hofpitäler im 13. und 
14. Jahrhundert ift eine Kette fortwährender Mißbräuche. Bald jind es 
Anmaßungen der Vorftänbe, welche das Hofpitalgut verſchleudern ober zur 
Bereicherung benußen, bie Pflegerſchaften darben laſſen, Armen und Kranfen 
die Aufnahme verfagen; bald ift e8 das Pflegeperfonal felbft, welches bie 
Einfünfte in Trägheit, Lurus und Ausſchweifungen verpraßt, uneingebent 
feiner Aufgabe und jeines Berufes. Es ift unter biefen traurigen Ver: 


1 Hefele, Beiträge I, 197—200. 

2 Martin-Doisy l. c. I, 30; II, 414. 

* Ibid. IT, 416. 

* Conc. Arelat. 1280, can. 13 (Harduin VII, 514): quia in ciritatibus d 
oppidis provinciae nostrae hospitelia pauperum multa sunt. 
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hälmiffen nur die eine Thatſache tröftlih, daß den Mißbräuchen immer 
mwieber die Beftrebungen der Beflergefinnten zur Seite gingen, benjelben 
zu ftenern. 

Die Biihdfe wandten ji, um ihrer Autorität Nachdruck zu verſchaffen, 
an die Koönigsmacht und ermirkten auch, daB König Philipp Auguſt ver 
ordnete (1200), es jollten ſämmtliche Hofpitäler den Bilchöfen ober anderen 
geiſtlichen Perfonen untergeordnet fein‘. Auf dem Eoncil zu Paris, 1212, 
beftimmten bie Biichöfe, daß die Zahl des Pflegeperfonals nicht die der Vere 
legten überfteigen dürfe, da bie Hojpitäler nicht für die Gefunden, fondern 
für die Kranfen gegründet worden feien; eine geringe Zahl von Pflegern 
reihe Hin, viele Kranke und Gebrechliche zu verſehen?. Noch mand andere 
Mißbrauche rügte dag Concil von Arles 1260. Dasſelbe beflagte, daß viele 
Hofpitäler von Laien und Weltgeiltlihen gekauft würden; mande wußten 
fi um Geld päpftliche ober Fönigliche Anmeijungen auf deren Beſitz zu 
verihaffen®. Solche Inhaber fuchten natürlich ihren Nutzen, betrachteten 
das Hoipitalgut als fette Pfründe und beuteten e8 aus. Die Synode vers 
orbnete, daß die Bifchdfe joldhe ungetreue Verwalter abjegen und die Hofpitäler 
einer kirchlichen Genoſſenſchaft übergeben jollten. Die Abminiftratoren wurden 
verpflichtet, alljährlich dem Biſchofe Rechenſchaft abzulegen. 

Leider waren alle Beftrebungen der Biſchöfe vergeblich; ihre Befehle 
und Anordnungen wurden entweber nicht beachtet oder man trogte ihnen 
offen, indem man ſich auf ben mächtigen Arm eines Feudalherrn verlieh 
oder nad) Rom appellirte und die Sade in die Länge zu ziehen mußte. 
So fam es, daß das allgemeine Concil von Vienne 1311 die oft gerügten 
Mißbräuche wieder vorfand und die Art und Weife, wie dad Concil ber 
ſelben Erwähnung thut,*gemährt einen Einblick in ben tiefen Verfall 
derſelben. Die Befigungen ber Hofpitäler waren größtentheil® in fremben 
Händen, die Gebäude verfallen, die Einkünfte von den Nektoren, die nicht 
einmal Reſidenzpflicht Hielten, verpraßt. Das Concil erfannte richtig, daß 
die Haupturfache des Verfalld in dem Mangel einer Eontrole, in ben 





! De hospitalarlis domibus et de ils quae in eleemosynam dantur, dispositio 
ad episcopum vel ecclesiasticam personam pertinet, Ordonnanz vom Auguft 1200. 
Martin-Doisyl.c. I, 64. 

% Cone. Paris. 1212, pars III, can. 9. 

% Conc. Arelat. 1260, can. 18 (Harduin VII, 514: (hospitalium) regimina 
ut frequentius laiei et cleriei saeculares multiplice prece et pretio, aliquando 
etlam per litteras papales et mandata principum et potentum consueverant occu- 
pere; neo ibi pauperibus aliquid ministratur, sed omnia per hujusmodi rectores 
Asportantur et devocantur, ordinamus ut de caetero per praelatos locorum et 
alios ad quod id pertinere noseitur, qui habitu et signo aliquo religionis assumpto, 
{bidem domino famulantes vitam agant communem et annis singulis de omnibus 
rationem reddant, nihil sibi aut suis praeter vietum et vestitam retinentes. 
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Eremptionen, in der Schwähung ber bifhöflichen Autorität liege, umb he 
fahl darum, daß die Biſchöfe fortan alle Hofpitäler wieder beaujjichtigen, 
in ben eximirten wie nicht erempten Bijitationen halten und ſich von den 
Rektoren Rechenſchaft ablegen laſſen follten!. Mande Hojpitäler waren 
ihre urfprünglichen Zweckes ganz enifleidet und förmlich als Beneficien 
verliehen worden. Dieß verbot das Concil für ale Zufunft und befahl, 
daß als Rektoren nur verjtändige, tauglihe und gut beleumundete Männer 
ernannt würben, welche Berftand, Kraft und Willen befähen, die Hojpitäler 
ordentlich zu verwalten, fie gegen fremde Angriffe zu fügen und die Ein- 
Eünfte nur für die Armen zu vermenben %. 

Auch diefe Vorſchriften waren vergeblih. Einzelne Hofpitaliter-Ge: 
noſſenſchaften waren bereit® auf einen Punkte der Ausartung angelaugt, 
mo feine Palliativmittelhen mehr nügten, mo vielmehr eine vollftänbdige 
Reform nöthig geweſen wäre. So fonnte es kommen, daß nad) wie vor 
einzelne Pflegerfhaften ihre. Rechte auf ein Hofpital um hohe Summen an 
andere Hofpitalverbrüderungen, jelbft an Laien verfauften!® Weltliche 
PVotentaten riſſen von ben Befigungen der Hofpitäler fo viel an fih, ald 
ihnen möglich war, legten ihnen Steuern und unerſchwingliche Abgaben auf, 
erlaubten ſich Exprefjungen aller Art. Umfonft protejtirten bie Biſchöfe, 
umſonſt Elagten die Synoden: ihre Worte verhallten *. 

Zum Gflüde der leidenden Menichheit und zum Beften ber Hofpitäler 
vollzog ji im Laufe des 14. und 15. Jahrhundert ein Umſchwung in ber 
Verwaltung der Bejigungen derſelben: ſie fam nämlich fait überall in die 
Hände von Bürgern, gewöhnlid an ein Mitglied ber Gemeinbevermaltung. 
Die Verordnungen des Concils von Vienne waren dieſer Umänderung 
günſtig, da damals faſt ausſchließlich im Bürgerſtand Gejhäftstüchtigkeit, 
Sparſamkeit, Redlichkeit zu finden waren, jene Tugenden, welche das Eoncil 
von ben Rektoren verlangte. Die Städteverwaltung führte neben der Ads 
miniftration der Temporalien auch die Aufſicht über das Pflegeperional, 
wies legterem die nöthige Nahrung und Kleidung zu und verlangte ftrenge 
Redenihaft über Ausgaben und Einnahmen. Name, Stand, Krankheit, 
Zeit des Aufenthalt? ber Verpflegten- mußten genau angegeben werben?. 
Daneben mußte auch den Biſchöfen noch alljährlich ein Rechenſchaftsbericht 
abgeliefert werben. Die Seeljorge oblag in kleineren Spitälern dem Ort 
! Van Espen l. c. pars II, sectio IV, tit. VI, cap. 2, 20- 21. 

2 Ibid. cap. 3, 28. Clement. lib. II, tit. XI, apad Boehmer, Corpus 
juris canon. IT, 1076. 

® Martin-Doisy 1. c. I, 65. 

* Cone. Nugarol. 1808, c. 17. Conc. Avenion. 1886, c. 33, und 1837, c. 39. 
Cone. Vauriense 1888, e. 100 (ap. Harduin VII, 1264. 1508. 1629. 1842). 

®Martin-Doisyl.c.1, 7%.  $Ibid. I, 86. 
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pfarrer ober fie war einem Klofter anvertraut. In größeren Hofpitälern 
gab es eigene Spitalgeiitlihe, deren Präfentation im fpäteren Mittelalter 
den Gemeinden zujtand, ein Recht, welches deutlich zeigt, wie fehr die Ho— 
fpitäler ihren ehemals Firchlichen Charakter eingebüßt, wie fie fo ganz in 
bie Hände der Gemeinde gelommen waren. Durch Orbonnanz König Lub- 
wigs XI. von 1463 wurde diefe Aenderung auch von Geite der Königd- 
gemalt janctionirt: dieſelbe legte die gejammte Verwaltung ber Hoipitäler 
in bie Hände her politifchen Gemeinde, nur die kirchliche Oberaufficht der 
Bifhöfe blieb beftehen ?. 

Neben den vielen ſchlecht geleiteten Hofpitälern in Frankreich gab es 
in dieſem Zeitraume auch andere, in denen eine mufterhafte Verwaltung be— 
fand. Zu diefen gehörte das Hotel-Dieu in Paris, für welches um 1217 
der Domdekan Stephan eine trefflihe Regel entwarf, die fi bis in's 
16. Jahrhundert unverändert erhielt. Darnach führten die oberfte Aufficht 
über das Hofpital zwei vom Domlapitel aus feiner Mitte gewählte Cano— 
nifer, welde aus dem Pflegeperjonal einen Director wählten, ber Priefter 
fein mußte. Das Pflegeperjonal beftand fortwährend aus vier Prieftern, 
vier niederen Elerifern, 30 Laienbrübern und 24 Laienſchweſtern. Letztere 
waren abgejondert in einem eigenen Theile des Hoſpitals und ausſchließlich 
für die Pflege weiblicher Armer und Kranker, ſowie zur Verrichtung ber 
weiblihen Hausarbeiten beftimmt. Die Mitgliever der Pflegerihaft mußten 
nad einer gemeinfamen Regel leben, hatten gemeinfamen Tiſch, gemeinfame 
Schlafiäle, getrennt nach den beiden Geſchlechtern. Diefelben durften von 
den Einfünften nicht das minbefte jich aneignen und erhielten nur, was fie 
für Kleidung und Nahrung nöthig hatten. Dem Director zur Seite ftanb 
ein Laienbruder, der die Verwaltung jämmtlicher zum Hofpitale gehöriger 
Güter und Befigungen führte; ein anderer hatte über Auögaben und Ein- 
nahmen Buch zu halten, ein dritter ale Einnahmen in Empfang zu nehmen, 
alles unter Aufficht des Directors, welcher jährlich über die geſammte Ver— 
waltung den zwei Canonikern (umd feit 1850 auch dem Magiſtrate ber 
Stadt Paris) Rechenſchaft ablegen mußte. Der Pflegling mußte beim Ein- 
tritt beichten und communiciren und dann wurde in ihm Jeſus Chriftuß 
genäßrt und gepflegt; er hieß maitre de la maison, Herr bed Haufe. 
Bie die übrigen Hofpitäler, fo nahm auch das Hotel⸗Dieu nicht bloß Arme 
und Kranke auf, jondern beherbergte auch Reifende, aber mr, wenn fie feine 
Hunde ober Bögel mit ſich führten ®. 

Dieje Regel erhielt ſich bis zum Jahre 1505, wo die beiden Canoniker 


ı Van Espen lc. c. 8,37. Martin-Doisy I, 79. 
2 Martin-Doisyl.e. I, 77. 
® Ibid. I, 191 as. 
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ihr oberftes Aufſichtsrecht über das Hofpital und das Pflegeperſonal in die 
Hände von acht Bürgern der Stadt Paris nieberlegten, melde zugleich die 
gejammte Verwaltung der Befigungen des Spitald übernahmen. Auch 
unter ihrer Verwaltung herrſchte unter bem Pflegeperfonal ein feltener Eifer 
in der Ausübung feiner Pflichten, ftrenge Disciplin und Sittenreinkeit‘, 

Nicht bloß die Geſchichte der Hofpitäler Frankreichs trägt das Gepräge 
des Eigenthümlichen, auch das Eingreifen ber Könige, die Verſuche derfelben, 
eine Armenpflege zu begründen, bebarf ber Berückſichtigung. 

Der franzöfiiche Bauer war allen Bebrüdungen eines vohen Feudal- 
adels außsgejegt, auf dem Aderbau laſtete der Zehnte, bie doppelte Laſt 
der Zins: und der Dienftpflicht. Dazu Fam no der Wucher, der dem 
Aderbau alle Kräfte unterband. Gegen ihn fonnten ji wohl die Zünfte 
durch engen Zuſammenſchluß ſchützen, nicht aber der Landmann, welcher 
allein daftand und unter dem Drude von Abgaben und Laften faft zu er- 
ſticken drohte. Niemand nahm ſich feiner an, der Epijfopat und Cferus 
Hatten nicht mehr die Macht, Väter der Armen, Beihüger der Unter: 
drückten zu fein. 

Endlich ſuchte dad Königthum mildernd und lindernd einzugreifen. 
Dasſelbe machte einzelne ſehr lobenswerthe Anläufe, welche nicht bloß von 
gutem Willen zeugen, ſondern aud von Verftänbniß, und dennoch leiſtete 
«3 wenig, war es nicht im Stande, Haltbares und Dauerndes zu fchaffen. 
Es fehlten ihm hierzu ſchon die Organe; es gab wenige Beamte, und dieſe 
waren nicht verläffig; fie unterbrüdten lieber das Volk, faugten es aud, 
anftatt ihm aufzuhelfen. Eine Controlirung war nicht möglih und damit 
fehlte das Mittel, eine georbnete Adminiftration durchzuführen. Gerade dad 
Beifpiel des ebelften der franzöfifchen Könige beweist, wie ohnmächtig der 
Staat war, den focialen Schäden abzubelfen. Ludwig der Heilige, ein für 
feine Zeit fo ausgezeichneter Fürft, fuchte die kirchliche Armenpflege wieder 
berzuftellen, gebot, daß in jeder Pfarrei ein Regifter der Arınen und Erwerbs- 
unfähigen angelegt werbe, um fie aus Stiftungsmitteln unterjtügen zu laſſen. 
Um feinem Gebote Vollzug zu verichaffen, fanbte er Commifjäre im Lande 
herum, welche feine Befehle ausführen follten®. Um dem Geldſchwindel zu 
begegnen, brachte er Ordnung in die Münze, indem er ein einheitliche 
Münzigftem feitjegte?. Auch viele Hofpitäler ftiftete er und er ift der erfte 
Grünber eines Blinden-Inſtitutes im großen Style, welches 1260 
zu Paris für 300 Blinde in's Leben gerufen wurbe*. Seine Privatmohle 
thätigkeit Tannte Teine Grenzen, täglich gab er ben Armen umb bejonders 
reichlich zu kirchlichen Feſtzeiten. In der Faſtenzeit Tieß er an fämmtlihe 


! Martin-Doisy 1. c. I, 198. 208. 
2 Monnierl.c.p. 292. ®Ibid. p. 280. * Ibid. p. 201. 
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Hofpitäler Unterftägungen verabreihen und verorbnete 1260, daß alle feine 
Rahfommen Hierin ihm folgen jollten !. 

Die Einrihtungen des HI. Ludwig beitanden nur fo Tange, als er lebte 
md wirkte; mit feinem Tode gingen auch viele wohlthätige Inftitutionen 
wieder zu Grunde. Sie entſprachen weder dem Geijte jeiner Nachfolger, no 
den Interefien des Feudaladels, jie waren vielmehr jo jehr das Probuft 
einer Perfönlichkeit, daB fie mit diejer wieder in's Grab fanfen. Unter 
jeinen Nachfolgern jteigerte ji die Noth ber Landbevölkerung in’s Unermep- - 
lie, die Laften drüctten immer härter, neue Abgaben entjtanden, der Wucher 
erreichte feine Blüthezeit. Frankreich ftrogte von Bettlern, Bagabunden und 
Strolchen; die barbarijhen Gejege gegen den Bettel halfen nichts bei dem 
Mangel einer georbneten einheitlichen Armenpflege?. Es folgten die Bauern- 
aufftände, welche das jociale Elend auf bie Spige trieben. Dennoch geihah 
nichts mehr, bis die Stürme bed 16. Jahrhunderts gebieteriih die Noth— 
wendigfeit nahe legten, daß e8 an der Zeit jei, der armen Klaſſen fih an: 
zunehmen, eine Armenpflege neu zu organifiven. Dieje Aufgabe fiel dann 
nit mehr der Kirche, den Biſchöfen, fondern der Staatögemalt, dem Königs 
thum zu, welches die Piarrarmenpflege wieder herftellte. 


$ 16. Der Weltcleruß und die Armenpflege Stiftung 
mwejen. 


Die kirchliche Gemeinde-Armenpflege war in den Stürmen des 11. Jahr: 
hundert? untergegangen, vom Kirdenvermögen wurde fein beftimmter Theil 
mehr für die Zwecke berfelben verwendet, dennoch vergaß der Clerus feine 
Plihten nicht, paßte aber das kirchliche Armenweſen den veränderten wirth— 
ſchaftlichen und focialen Verhältniffen an. In den Städten war dad Armen- 
weſen den Klöftern und Spitälern zugeteilt, ſoweit es ſich um die Pflege 
der Kranken ober dauernd Erwerbsuniähigen handelte, als ber Blinden, 
Lahmen, Taubftummen. Ueber die Pflege der Waifen, der Findele und ver- 
mahrloften Kinder wurde bereitß berichtet. Auch die Spenden für die Haus— 
armen waren in den Städten meiſt mit den Klöftern und Spitälern ver— 
bunden, ebenfo erhielten die Wanderer einen Neifepfennig an ber Pforte 
und wurden in den Fremdenhoſpizen beherbergt. 

Die Pfarreien entſchlugen fi der Armenpflege nit gänzlid. In 
den Pfarrkirchen waren Almoſenſtöcke angebracht, und es wurden zu be 
fimmten Zeiten, in der Fajtenzeit und an hohen Feittagen, Sammlungen 
für Arme vorgenommen. So errichtete Biſchof Mangold von Pafjau 1207 
eine öffentliche Almojenbüchfe, etwas jpäter wird bafelbit eines Gumpolds— 


! Martin-Doisy IL, 416 ff. * Monnierl. c. 302. 





366 I. Das Mittelalter. 8. Bon ben Staufen bis zur Reformation. 


amtes erwähnt, welches regelmäßige Spenben an die Armen vertheilte. Bi- 
ſchof Georg 1388—1423 führte monatlihe Almofenfammlungen ein 1; die 
ſonntäglichen Armencollecten waren längere Zeit üblih?. Solche Berorb- 
nungen waren nit nur in Städten von Erfolg, fondern aud in ben 

* Zandgemeinden. Allerdings gab ed auf dem Lande nur wenige Freie, für 
die Eigenleute und Hörigen aber ſollte ber Oberherr forgen: alled ging im 
Feudalismus auf. Eine andere in Kraft gebliebene Beitimmung beftand 
- darin, daß ber Pfarrer verpflichtet war, von feinem Einfommen die Fremden 
und Neifenden zu beherbergen, wenn feine Öffentliche Herberge vorhanden 
mar. Auf einzelnen Synoden wurde dieſe Pflicht dringend eingeſchärft und 
gewöhnlich mit der Refidenzpflicht in Verbindung gebracht ?. 

Die Harakteriftifhe Einrichtung des Armenweſens in ben legten brei 
Jahrhunderten des Mittelalter8 beftand im Stiftungsmwejen. In ben 
Stiftungen zeigte ſich der Geiſt der altkirchlichen Armenpflege, die fürforgende 
Liebe für ale Arten menjchlihen Elends und die innige Verbindung mit 
dem Opfer der heiligen Meſſe. Was in der alten Kirche die Oblationen 
waren, das fehen wir in veränderter Geftalt in den Stiftungen des Mittel: 
alter. In der Sprade der Stiftungen finden wir die Sprade ber alten 
Kirche, der heifigen Schrift und der Väter; wir finden die Liebe zu den 
Armen, in denen Jeſus Chriſtus verehrt wird, durch die Worte Jeſu Chrifti, 
der Npoftel und der Kirchenväter ausgedrückt. Wir finden die Macht der 
Entfagung fo jhön geichilvert, jener Entfagung, welde im Diesſeits ver: 
zihtet, um im Himmel fih Schäte zu ſammeln, die Roft und Motten nidt 
verzehren. Wir bewundern eine Opferfähigkeit, eine Zartheit des Gewiſſens 
eine Reinheit der Gefinnung, melde zur Bewunderung Hinreißen und und 
wieber in jene jhöne Zeit der erjten Liebe der Chriften zurüdverfegen, mo 
der Aermſte fein Scherflein auf den Opferaltar legte, mo Mancher ſich 
ſelbſt verkaufte, um Andere zu befreien. 

Mit jedem wichtigen religiöfen Afte des Lebens, mit Taufe und Fir 
mung, mit ber Beichte und dem Empfange der heiligen Eudariftie, mit der 
Verehelichung und mit dem Scheiden aus dem Leben war immer dad 
Almofen verbunden. Bei jedem Gottesdienſte wurde der Armen gedacht 
unb wurde eine Meine Spende geopfert und entweder unmittelbar auf ben 
Altar gelegt oder dem jammelnden Pfleger gegeben, abgejehen von ben 
Gaben, melde in den Opferftod gelegt wurden und von denen die linke 
Hand nicht wußte, was die rechte gab. Damit begnügte ſich aber der Opfer: 





t @rharbl.c. IL, 246. 2 Ibid. II, 240. 

3 Cone. Treverense provine. 1810, can. 70: praeeipimus omnibus rectoribus 
et capellanis cunctis ut residentiam faclant personalem et hospitalitates teneant, 
quomodo facultates ecclesiarum suarum commode poterunt supportare. Qgl. ferner 
ihid. can. 65. 
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finn nicht. Jeder Bejigende fühlte fi vor Gott verantwortlid für bie 
Verwendung feiner Habe, Jeder mußte, daß ihm in das Jenſeits nur jene 
Werke nachfolgen, welche er durch Wohlthun vorausjandte. Und fo ent 
fanden bei jeder Kirche zahlreiche Stiftungen für die mannigfaltigiten Zwecke. 
So viclgejtaltig Noth und Elend find, die Liebe wußte Mittel und Wege 
zu finden, um für jedes Bebürfniß ein Heil: und Hilfsmittel zu bieten. 

Für die regelmäßige Armenpflege der Klöfter und Spitäler wurden 
unzählige Stiftungen gemacht zu Gunften der Armen und Kranken, ber 
Blinden und Taubftummen, der Lahmen und Gebrechlichen, der Wittwen 
und Waijen, ber verwahrlosten und Findelfinder. Nicht genug, man gedachte 
aud) der armen Mädchen, welche vermögenslos waren, und machte Stiftungen 
zur Auöfteuer ; man vergaß der Fremden und Neifenden nicht, für deren 
Aufnahme und Gaftung reichlich geforgt wurde. 

Am rührendften find die einmaligen Spenden unb dauernden Stiftungen, 
welche mit den Seelenmefien verbunden zu fein pflegten. Zur Zeit eines 
Begräbnifjes, wenn dem fyamilienfreife ein Glied durch den Tod entrifien 
wurde und das ofiene Grab fo lebhaft an die Hinfälligkeit des menſchlichen 
Lebens und an die Eitelfeit der irbiihen Güter erinnerte, flofjen die Gaben 
aus überftrömendem Herzen und vollen Händen. Diefe Spenden des Be 
gräbnißtages ‘wiederholten ſich am fiebenten und breißigften Tage, an welchen 
nah alttichliger Sitte abermald das Heilige Opfer für den Verftorbenen 
dargebracit wurde. Am Jahrestage wieberholte ſich die Fürbitte der Kirche 
und die Spende der Verwandten. „Weil aber aller Menſchen Gebädtnig 
ſchwindet, wenn es nicht durch würdige und gute Werke erhalten und gleidh- 
ſam befeftigt foirb“2, fo fuchte man das Andenfen durd milde Stiftungen 
zu erhalten, welche fegenäreiher und bauernder find ald Monumente von 
faltem Stein und Erz. „Iſt doch das Andenken und dad Gedächtniß ein 
ſchönes und bewundernswerthes Geſchenk Gottes, indem wir ung mittelft 
desſelben des Vergangenen erinnern und durch dad Gegenwärtige gewiſſer— 
maßen das Künftige erſchauen.“ 

Die Motive dieſer Stiftungen find die altfirhlihen. Wer Reichthum 
und Macht befaß, durfte fie micht geizig für fich allein verwenden, feine 


4 Bgl. über diesbezügliche Stiftungen SöIt! 1. c. ©. 55. 57. 69. Herzog Georg 
von Vayern · Landshut fiftete in 18 Stäbten ein Almofen, dag alljährlich acht arme 
Jungfrauen Ausftcuer erhielten (je 16 Gulben). Die 18 Städte waren jene elf Städte, 
melde daB Präfentationsrecht zum Golegium Georgianum erhielten, unb außerdem 
Friedberg, HöHfädt, Gundelfingen, Neuburg, Rain, Rattenberg und Reichenhall. — 
Hetzog Albrecht III. machte eine Stiftung zur alljährlichen Ausſteuer von vier armen 
Jungfrauen von Münden und Landöberg. Mon. Boic. XX, 272. 

? Worte einer Stiftungdurfunde. Mon. Boic. XIX, 442. 

® Worte eine Stiftungsbriefes. Mon. Boic. X, 52. 
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Güter mußten im Gebraude Allen dienen. Je mehr dem Einzelnen von 
Gott gewährt murbe, um fo mehr mußte für die Armen zur Ehre und Lob 
preifung Gottes gegeben werben. Deßhalb find die meiften Stiftungen von 
Fürften und Adeligen, Biihdfen und Canonifern, und fpäter, ala ber 
Bürgerftand zu Reichthum gelangte, von ben Bürgern ber Städte. 

Ein andered Motiv bildete der Bußgeift. Zur Sühne und Vergütung 
von Unrecht wurden viele Stiftungen gemacht. Es heißt jo rührend in einem 
Stiftungsbriefe: „Wir können durch bie Wirren ber weltlichen Geſchäfte 
und Pflichten kaum ohne Anftoß und Schaden fommen und bebürfen gar 
jehr der Fürbitte der Heiligen, welche bereits diefe Welt und ihre Ungerede 
tigfeit überwunden haben, in&befondere der glorreihen Jungfrau Maria. 
Um und ihrer Zürbitte würdig zu maden, jo wollen wir, wenn wir auch 
nit alles vergüten können, was wir verſchuldet Haben, doch gleichſam zwei 
Heller, wie jene Wittwe, welche mehr gab ala alle Anderen, in den Opfer 
taften des Herrn legen.“ Im Jahre 1434 erbaute: Herzog Ludwig ber 
Bärtige von Bayern in Ingolftabt ein Pfründnerhaus für fünfzehn arme 
Perſonen „wegen jeiner Mifjethaten und Sünden“, und verbefjerte und ver 
mehrte biefe Stiftung 1438 mit folgender Motivirung: „Wir vermaden 
dieje Summe ewigen Geldes in vollem Vertrauen zu Gottes Barmherzigkeit, 
um damit eine Buße und Wiedererftattung unrechten Gutes zu thun, melde: 
mir vielleicht eingenommen und nicht wieder zurückgegeben haben, che wir 
aus dieſer Welt ſcheiden. Und mir bitten die heilige Dreifaltigkeit, dab 
dieje jährliche Gült von Jahr zu Jahr abgemogen und damit dad etwa 
unrecht eingenommene Gut vergütet werde.“ In ähnlicher Weile machte ein 
Frankfurter Beamter der Stabtlafje ein Legat, um, falls er ſich in feinen 
Amte vergriffen hätte, dieß dadurch gut zu madjen?. 

Der erwähnte Herzog Ludwig von Bayern-Ingolftabt machte gemeinjam 
mit feinem Sohne 1425 eine Stiftung, damit Gott ihnen göttliche Liebe und 
Weisheit gebe, daß fie ihre Unterthanen gut regieren und dadurch das ewige 
Leben verdienen. Beſonders häufig kommen Stiftungen vor zum Dante für 
erlangte Siege und fonftige Wohlthaten ®, 

Die Stiftungen waren deßhalb jo zahlreich, weil Jeder ſich verpflichtet 
hielt, von feinem Erwerbe und Befige an bie Armen mitzutheilen, um ſich 
einen Schag im Himmel zu fihern. Das Wort: „Was ihr einem dieſer 
Geringften gethan habt, habt ihr mir gethan“, war in das religiös—ſittliche 
Bemwußtjein aller Chriften übergegangen und gab den Maßſtab dei 
Handelns. Die Chriften dieſer Zeit metteiferten in ber Opferfähigfeit 








* Mon. Boie. VII, 190. 2 Bl. Kriegk, ©. 188. 

s Bol. Söltl, Die Stiftungen ber Wittelsbacher, ©. 38. 69. Namentlich Lubmig 
der Bayer machte in banfharer Erinnerung an feine vielen Siege zahlreiche Stiftungen, 
darunter bie zwei großartigen Kloftergrünbungen von Ettal und Fürjtenfelb. 
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und Opferkraft mit ben Chriften ber erften Jahrhunderte. Sie opferten in 
ihren Gaben fi Gott. Das Almofen war ein Werk der Buße und ber 
Siebe, jener Liebe, welche zum Armen bemüthig ſich herabließ, um mit ber 
dadurch gewonnenen Kraft Herz und Sinn vom irdiſchen Befige, vom 
Mammon, megzumenden, zum Himmel ji) zu erheben und bie innigite 
Lebensgemeinſchaft mit dem göttlichen Bräutigam zu gewinnen. Die Liebe, 
welche ſich opfert, ift niemals knauſerig, fie gibt ein volles, gerütteltes Maß, 
fie ift in ihren Gaben großmüthig, felbit verſchwenderiſch. Sie prüft nicht 
fange nad) Würdigkeit, ſondern jie gibt, weil fie einen bebürftigen Bruber 
ſieht!. Man Hat diefe Großmuth getabelt, und in ber That bot fie den 
Mißbräuchen ein offenes Thor, nachdem vielfach die Controle einer Ges 
meinde:Airmenpflege mangelte. Allein es ift kurzſichtig und ungerecht, diefen 
Tadel auf den tief bewundernswerthen chriſtlichen Geift auszubehnen, welcher 
folhe Opferkraft erzeugte und folde herrliche Stiftungen hervorrief. 

Die meiften Stiftungen wurden Klöftern und Hofpitälern zugewendet, 
melde beide Inftitute alle Formen der Armen: und Krankenpflege verjahen. 
Auch Spenden für Fremde, für Ausfteuer von armen Mädchen u. |. w. 
murben regelmäßig mit biefen Jnftituten verbunden. Andere Stiftungen 
wurden zu Pfarrkirchen gemacht und mit ber Vertheilung entweder bie Pfarrer 
ber Bruberfchaften, in ben Stäbten aber meiltend bie Magiftrate betraut. 

Die altfirhlihe Tradition drückte fih am beiten in jenen Spenden 
aus, welche mit dem heiligen Opfer der Eudjariftie, mit den Seelenmefjen?, 
verbunden waren. Unmittelbar nad der Verkündung des Evangeliums, ehe 
die Opferung begann, verfünbete der das heilige Opfer darbringende Priejter 
die Namen ber Stifter und forderte bie anmefende Gemeinde und beſonders bie 
Armen auf, in gemeinſamem Gebete der Seele des Wohlthäters zu gebenfen. 
Die Gabe war Gotteögabe, welche der Arme empfing mit Dank für den 
Stifter und unter Lobpreifung Gottes. Der Arme fühlte ſich nicht ent 
würdigt, ſondern erhoben, zugleich aber auch feiner Abhängigfeit bemußt. 
Er blieb demüthig und dankbar. Die Einheit aller Gläubigen, die Gemein. 
ſchaft aller Chriften, der Abgeſchiedenen und der Lebenden, in dem gemein. 


In Koblenz exiſtirte eine Stiftung, nad; welcher auf einem Haufe an ber Moſel⸗ 
brüde bie Verpflichtung ruhte, jebem armen Wanberer, ber über bie Brüde ging, einen 
Trunk Weined zu reichen. Cine Frau in Frankfurt hatte ein Vermächtniß gemacht, 
aus befjen Ginfünften für bie im Elendshauſe Einkehrenben jeben Abenb eine Erbſen- 
fuppe gekocht werben follte. Die Stifterin hatte das Maß ber Erbſen und Butter für 
die Herſtellung ber Suppe genau vorgefhrieben. Vgl. Zeitſchr. f. Kirchengeſch. IV, 78. 

2 Ueber bie zahlreichen Mehfiftungen und Jahrtage vgl. Czerny, Aus bem 
geiſtlichen Geſchäftzleben im 15. Jahrhunderte, ©. 52. Margaretha von Schallenberg 
Miltete 1473 „zu ihrem Geelgeräth“ 1000 Meflen. Die Zahl ber geflifteten Meffen 
Rieg in St. Florian zu Ende bed 15. Jahrhundert? auf weit über 1700, barunter allein 
für ein Glied ber Familie Starhemberg 365. 

Rapinger, firchl. Nrmenpflege. 2. Aufl. 24 


370 II. Dad Mittelalter. 8. Bon ben Staufen bis zur Reformation. 


ſamen Mittelpunfte, in Jeſus Chriftus, ift fo Herrlich ausgedrückt im Heiligen 
Meßopfer. Zugleih war damit ausgeſprochen, daß bei aller Verſchiedenheit 
des Eigenthums und Beſitzes doch der Gebrauch der irbiichen Güter ein ge 
meinfamer fei, daß alles irdiſche Gut, fo eitel und vergänglich es jei, 
einen unendlichen Werth erlange durch die Beziehung auf Gott. Durch die 
liebevolle Spende, im Namen Gottes gereicht, machte fich der fromme Stifter 
Gott felbft zum Schuldner, welcher die geringften Gaben taufendfältig belohnt. 

Wurde bei jedem Todesfall am Begräbnißtage, am fiebenten und dreißig: 
ften Tage in größerem oder Eleinerem Maße eine Armenipende gereicht, jo 
geſchah bei den Stiftungen die Außtheilung des Almoſens am Todestage. 
Viele Stiftungen verorbneten indeß, daß nicht bloß am Todestage, ſondern 
außerdem noch an beftimmten Tagen bie „Jahreszeitſpende“ ausgetheilt 
werde. Man wählte hierzu gerne Fafttage, dabei ſich anſchließend an die 
in ber Kirche von den Apojteln her feftgehaltene Tradition, daß das Almojen 
mit Gebet, Faften und Enthaltfamkeit verbunden fein ſolle. Regelmäßig 
wurden die Quatemberfaftenzeiten oder auch die Zeit der vierzigtägigen 
Taften * beftimmt. Andere geftiftete Spenden erſtreckten fi über das gang 
Jahr und erfolgten wochenweiſe, regelmäßig am Sonntage. Für dieſe 
Wochenſpenden wurde ein beftimmtes Fruchtmaß beftimmt, woraus zmeiund: 
fünfzig Brode gebaden wurden. 

Das Almofen beitand regelmäßig in Naturalverpflegung ober Spenden 
(larga), entweder in Korn, Gerfte, oder noch häufiger in Brod, Küfe 
Butter ꝛc., je nad der Beltimmung des Stifterd. Das Brod war Weiß— 
brod (in Bayern Semmel genannt) oder Schmwarzbrod; vorherrſchend war 
Weißbrod. Ueberall, wo für bie Armen Weizen und Spelz oder Dinkel 
(triticum und spelta) geftiftet wurde, geſchah e8 für Weißbrod. In Speyer 
vertheilte man zwei Arten von Weißbrod: Werten (cunei) und Vizen (vo- 
cantiae). Letztere waren Heine, mürbe Weißbrobe in runder Form, deren 
zwei aneinandergebaden wurden, wie bieß bei den Werfen ebenfalls der dall 
war. Der Ausdrud: Armenſpeiſung (pauperes pascuntur) bebeutete eine 
Mahlzeit. Für Kranke wurden aud) die Spenden von Fleiſch, Fiſchen und 


4 Vgl. bie ſchöne Stiftung des Canonikus Kuno in Paſſau. Mon. Boic. 2%, 
267—258. Die Kurfürfin Margaretha von ber Pfalz, Tochter bes Herzogs Lubmig 
von Bayern- Landshut, beftiimmte in ihrem Teftamente (1488): „Man fol uns cin 
ewiges Jahresgedãchtniß fiften und bieß viermal im Jahre mit Vigil und Seelenmeſe 
fetern. Es fol ein Gulben ewigen Geldes gefauft unb im Spital ben armen Leuten 
ausgetheilt, aud eine Spenbe von Wein unb Brod gegeben werben.“ Kurfürft Fried- 
rich I. beſtimmte 1474, daß in mehreren Städten Spenben an Brod, Wein und ud, 
zumeift für Hausarme, gegeben werben, und ſchenkte ben Barfüßern im Heibelberg 
300 Gulden, damit fie ein Armen: und Frembenfpital erbauen konnten. Vgl. Göltl, 
©. 08. 70. 
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Bein geftiftet. Außer Lebensmitteln wurden Kleidungsſtücke, namentlich 
ſtarker Loden und Tuchröcke, an Arme vertheilt. Herzog Georg von 
Bayern⸗Landshut machte 1494 eine Stiftung, daß alljährlih 188 Röcke 
von Tuch gegeben, 134 Gulden an Brod geſpendet und dazu in acht Stäbten 
für ihn und feine Vorfahren ein Jahrtag gehalten werde. Die Röcke jollten 
nur an ſolche arnıe Männer gefpendet werben, welche wegen Krankheit ober 
Alter nicht felbft arbeiten Fonnten. Die Empfänger follten beim Empfange 
und fo oft fie den Rod trugen, für das Seelenheil des Stifters beten. 
Hie und da famen aud; Geldfpenden vor, welche Almojen (eleemosyna) 
im engeren Sinne biegen. Die Austheilung der Spenden geſchah Öffentlich 
entweder in ber Kirche jelbft oder auf dem Kirchhofe am Grabe des Stifters 
(in eimiterio super sepulerum). Die Armen wurden bei Verkündung der 
Tobtenmefie von ber Kanzel auß berufen und mußten beim Gottesbienfte 
erſcheinen, für das Heil des Wohlthäters zu beten; die Außhleibenden er- 
hielten nichts?. Dagegen waren ſchwache und franfe Hausarme, welche dem 
Gottesbienfte nicht beimohnen konnten, nicht ausgeſchloſſen. Der Grundjag 
der öffentlichen Vertheilung des Almofens im Anſchluſſe an den Gottesbienft 
war eine wirfjame Controle gegen Gunft und Mißgunft, andererſeits wurben 
die Armen daran erinnert, daß fie ihr Almofen um Gottes willen erhielten 
und dafür dankbar fein mußten. 

Eine außerordentlich edle Art von Almofenfpenden waren bie fogenannten 
Mandate, d. 5. Schenkungen für arme Leute, denen der Almofenfpender 
zugleich die Füße wuſch, eingedenk de3 Wortes des Herrn: ein Gebot (man- 
datum) gebe ic) euch, woher aud der Name ftammte?. 

Beſonders zahlreih waren die Stiftungen zu Gunften von armen 
Studirenden‘ Man räumte ihnen au die Begünftigung ein, den Er— 
trag jener Stiftungen beziehen zu koͤnnen, melde zur Dotirung einer Pfründe 
noch nicht hinreichten. Bei derartigen Stiftungen hat man nit, wie es 
gegenwärtig zu fein pflegt, die Zinfen zum Kapital geſchlagen und abmafjirt, 
fondern hat den Zingertrag unter arme Schüler vertheilt und ftellte e8 ber 
Wohlthatigkeit anderer Stifter anheim, dad Stiftungsfapital durch Vermädt- 
niſſe auf den nöthigen Stand zu bringen, worauf dann eine Pfründe ge- 
gründet wurde und der Zinfenbezug der Schüler aufhörte. Diefe Behand- 
lung der Kapitalien war billig, wohlwollend und ungefährlich zu einer Zeit, 
welche zahlreiche Stiftungen entjtehen ſah, in welcher die Wohlthätigfeit des 
Einen immer den Opferjinn de Andern mwedte. 


1 Sältl, ©. 67. 
? Hungerbühler, Geſchichtliches über das St. Galliide Armenmeien, ©. 4 ff. 
Ronel.c. 1, 180 ff. 
Joh. XI, 34. Bel. Rriegkl.c. ©. 169. 
Zahlreiche Belege Hierfür bei Söltll.e. ® Mone I, 184. 
24* 


372 IL Das Mittelalter. 3. Bon ben Staufen bis zur Reformation. 


Herzog Georg der Neihe von Landshut ftiftete das nad) ihm benannte j 


Collegium Georgianum. und begabte ed mit Gülten und Zinfen, Gütern und 
Beigungen. Er beftimmte, daß elf arme Schüler aufgenommen würden, 
deren Talent und Sitten fie befähigten. „Weil aber in ben Städten ge 
meiniglich die Schielihften und Beſten aus ben Bürgern in ben inneren 


Rath erwählt werden und biefe wieber am beften erkennen mögen Weſen, 


Sitten und Armuth der Einwohner, fo überlafje er elf Städten in feinem 
Lande die Wahl je eined folden Stubirenden zur Aufnahme in das 
Collegium." 

Auch die Gründung einheimijer Univerfitäten follte weſentlich den 
Armen zu Gute fommen. So heißt es im Stiftungsbriefe für Ingolſtadt 
ausdrucklich, daß durch die Univerfität „Recht und gemeiner Nuten gepflanzt 
und auch bie nieberer Geburt und Herkommen zu höheren Würben gefördert 
werben jollen“. 

Durch die große Zahl und Neichhaltigkeit ? der Stiftungen, durch die 
herkommlichen Spenden bei verſchiedenen Anläſſen, durch den Ertrag bei 
Opferſtockes und der Sammlungen waren bie Pfarrer im Stande, allen 
Bebürfniffen der Pfarrarmen zu genügen. Für dauernd Ermerbsunfähige 
und Kranke war durch die Pflege in den Armen- und Krankenhäufern und 
in ben Klofterfpitälern geforgt. Dazu kamen noch die Bruderſchaften, 
welche bei jeber Kirche ſich gebilbet Hatten, welche nit bloß die eigenen 
Mitglieder, fondern aud) andere Arme unterftügten. Was früher durch bie 
tirhlihe Gemeinde-Armenpflege erreicht wurde, geſchah jet bei den dur 


den Fendalismus gefhaffenen Zuftänden dur die Stiftungen und Bruder: | 


haften, nämlich daß Niemand darben durfte. Wenn trogdem ber Bettel 
überhandnahm, fo lag dieß weniger an dem Mangel einer einheitlichen 
Armenpflege, als an dem Mangel einer entſprechenden ſtaatlichen Organi- 
jation überhaupt. 

Die Kiebeöthätigfeit in der Kirche mar in biefen Jahrhunderten reicher 
und mächtiger ald je. Der zunehmende Reichthum kam in den zahlreigen 
Spenden und großen Stiftungen auch den Armen zu Gute. 

Das Stiftungs- und Spendenweſen, bie Armenpflege der Klöfter und 
Spitäler war in Frankreih und Italien ähnlich wie in Deutſchland. Auch 
in Frankreich erhielt ſich die altfirhliche Uebung, daß Biſchöfe und Pfarrer 
die Sorge für die Armen nicht vernadhläfjigen durften. So befahl nd 
4 Diefe Stäbte waren: Landshut, Ingolftabt, Lauingen, Wafferburg, Burghaufen, 
Schärding, Braunau, Altötting, Wemding, Hiltpoltflein und Weiſſenhorn. Söltl, S. bö. 

ꝛ Wie ausgedehnt bie Stiftungen oft waren, mag man daraus abnehmen, dab 
‚Herzog Ludwig der Bärtige von Bayern-Ingolftabt eine Stiftung machte, bag taufenb 
Berfonen drei Pfennig täglich erhalten folten. Die Ausführung der Stiftung wurde 
durch den Sohn verhindert, welcher ben Vater im Kriege befiegte und gefangen fielt. 
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Soncil zu Paris 1212 den Biſchöfen, ſich einen -eigenen Almoſenier (elee- 
mosynarius) zu halten, der an die Armen Almojen vertheile; auch joll der 
Biſchof gaftfrei fein‘. Die Hofpitalität galt wie in Deutſchland als eine 
Pflicht der Pfarrer, und ein Provinzialconcil des Sprengels der Erzdibceſe 
Tours, bed Siges des hl. Mattin, begründete diefe Pflicht (ähnlich der 
Trierer Synode von 1310) damit, daß das Kirhenvermögen den Armen 
zu Gute fommen, und daß das Pfarrhaus Allen gaſtlich offenftehen folle. 
Das Concil gebot den Biihdfen, dafür zu forgen, daß die Pfarrer hin 
reichendes Einfommen. erhielten, dieſer Pflicht genügen zu können?. Nach 
einer Beftimmung der Synode zu Bourges 1233 follte jeder Geiftliche 
mwögentlich wenigſtens einmal bie Armen ſpeiſen, wie bie Klöfter es täg- 
lich thun mußten®. Anderwärts freilich vergaß man nur zu häufig ber 
Pflichten gegen bie Armen, wie ein merkwürdiger Beſchluß des Concil3 von 
Narbonne 1235 beweist. Darnach follten für die Armen, melde von der 
Härejie der Albigenfer zur Kirche zurückkehrten, eigene Gefängniffe erbaut 
werben, damit die Präfaten von ihnen nicht allzu jehr befäftigt würden. 
Eine ähnliche Beftimmung traf die Synode von Alby im Jahre 1254 
(Canon 24)°: „Die Gefängnifie für bie Keger müſſen da errichtet werben, 
wo der Biſchof es will. Nach feiner Vorſchrift muß aud für ihren Unter: 
Halt nejorgt werben, und zwar von benen, welche ihre Güter erbten. Sind 
legtere gleihfal8 arm, fo muß ber Grundherr ober die Gemeinde, wo jie 
entdeckt wurden, für fie forgen, und der Biſchof muß bie Pflichtigen, wenn 
nötig, durch Excommunikation dazu zwingen.” In dieſer Beſtimmung 
finden ſich bereits die Grundlagen des Syſtems, welches ſeit dem 16. Jahr— 


1 Conc. Paris. 1212, pars IV, can. 6. 

2 Cone. Redonense 1272 (für bie Kirdenprovinz Tours), can. 2 (ap. Har- 
dnin VII, 683): Verum quia quidquid habent clerici pauperum est et domus 
eorum omnibus debent esse communes: per quam indecens esse videretur, si de 
bonis ecclesiasticis Christi pauperibus hospitalitas negaretur, ideirco statuimus, 
quod nulla parochialis ecclesia concedatur ad firmam, nisi juxta dioecesani loci 
arbitrium firmario tanta portlo relinguatur, quod Christi pauperibus valeat con- 
decens hospitalitas exhiberi. Et ad id rectores ecolesiarum per episcopos proprios 
eompellantur. Daß unter biefen pauperes Christi nad; dem Sprachgebrauche ber 
damaligen Zeit hauptſãchlich die Mönd;e verftanden werben, bafür zeugt Conc. Turon. 
1236, can. 14 (Harduin VII, 266). 

3 Cone.- Biterrense 1288, c. 20 (Harduin VII, 212): consulimus ut man- 
datum pauperibus saltem in hebdomada semel fiat sicut in monasteriis ordinatis 
quotidie consuetum est. 

% Conc. Narbonense 1285, ce. 4 (Harduin VII, 262): conversis ab haeresi 
pauperibus includendis carceres construantur; et in necessarlis provideant com- 
petenter, me per tales nimium graventer praelati, vel eorum multitudini fortasse 
nequeant providere. 

3 Hefele,-Conciliengefchichte VI, 42. 
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Hunderte herrſchend wurde. Einerſeits tritt die bürgerliche Gemeinde an 
die Stelle der Pfarrei, andererſeits wird die Armenunterftügung mit Zwang& 
mitteln durchgeführt. Vorerſt find es noch kirchliche Zmangsmittel, an deren 
Stelle feit dem 16. Jahrhunderte ftaatliche Gebote traten. 

In Rom vergaßen die Päpfte nie der Liebe zu den Armen; wie in 
frügeren Zeiten, fo zeichnete ſich aud in dieſen Jahrhunderten die römiſche 
Kirche durch ihre Werke der Barmherzigkeit aus. Cöleſtin IIL gründete 
1196 das Holpital S. Maria in portico, welches zugleich mit dem älteren 
Hofpitale S. Maria delle Grazie unter Sirtus IV. mit dem Erzipitale 
©. Maria delle confolazioni vereinigt wurbet. Der Gründung des Er 
ſpitals zum heiligen Geifte durch Innocenz III. habe ich bereitd Erwähnung 
gethan. Als derſelbe große Papft einft fah, wie Fiſcher neugeborne Kinder 
aus der Tiber herauszogen, erbarmte er fi dieſer verlaffenen Kleinen, 
melde durch die Verbrechen ihrer Mütter jo ſchmählich um's Leben kamen, 
und ftiftete ein Findelhauß, in welchem die Knaben von Ordensgeiſt 
lien, die Mädchen von Nonnen erzogen wurden?. Im legten Lebensjahre 
Innocenz' III. gründete der Garbinal Johann Colonna das Erzhofpital 
di Santijfimo Salvatore, welches, wie die eben genannten, biß auf ben 
heutigen Tag ſich erhalten Hat®. Außerdem murben viele Spitäler für 
Auswärtige errichtet: für die Spanier, Portugiefen, Lombarden x. Die 
älteren Frembenhofpitäler waren größtentheild eingegangen*. Auch andere 
italienische Biihöfe gründeten Hofpitäler und nahmen fi mit Liebe der 
Armen and, 

Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts vermeltlicht der Clerus 
immer mehr. Habſucht und Genußfucht veißen ein und überwuchern bie 
Tugenden der Genügfamkeit und ber Barmberzigfeit gegen die Armen. In 
Rom ſelbſt waren die Zuftände ſchlimm und das fhlechte Beiſpiel wirkte 
verberblich auf die ganze Kirhe. Der Minorit Hugo von Variola durfte 
es wagen, den Cardinälen offen in Gegenwart bes Papftes in’3 Geſicht zu 
ſchleudern, daß fie fih um die Werke der Barmherzigkeit nicht mehr kuͤm 
merten, fonbern, wenn fie aus den Confiftorium fämen, aßen und tranten, 
wie wenn fie Könige der Welt wären. Zu höheren firchlichen Pfründen 
und Würden würden nur Neffen und Blutöverwandte genommen, welde 
wieber nur auf Bereicherung ihrer Familien fähen®. Die Hofpitäler vere 
fielen faft ſämmtlich oder wurden ihrem Zwecke entfvembet?”. Auf bem 
zweiten Concil zu Navenna 1311 klagten die Biſchöfe, daß das Hofpitalgut 


ı Morichinil. c. I, 88-85. 3 Ibid. I, 274 qq. 
» Ibid. I, 60.  * Ibid. I, Lil sgg. 

5 Bolland, Acta S. Octob. IX, 419. 

s Bgl. Höfler, Kaifer Ftiebrich IL, p. 244. 

! Bolland. wid. 
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nit mehr für die Armen verwendet wurde, fondern daß Andere fi des⸗ 
ſelben bemächtigten und damit bereicherten. Die geiftlichen Nektoren benützten 
bie Einkünfte der Hofpitäler für ſich, ſelbſt Laien viffen nicht felten dieſelben 
an fih. Auch unter den Pflegerihaften waren große Mißbräude ein. 
geſchlichen. Die Mitglieder derfelben beobachteten feine Regel mehr, heirateten 
nad; Belieben und eigneten fi von ben Einkünften möglichſt viel an. 
Manche wohnten nicht einmal im Hofpital, ſondern verzehrten ihren Antheil 
in einer üppigen Stabt. Das Concil verbot, daß jernerhin Hofpitäler ala 
Pfründen verliehen würden, daß irgend Jemand zur Pflege zugelaffen merbe, 
der nicht eine tirchlich approbirte Regel befolgen, ehelos Teben und das Gelübde, 
den Armen dienen und gegen bie Fremden gaftfrei jein zu wollen, ablegen würbe !. 

Um den Weltcleruß zur Wohlthätigfeit anzufpornen, wurde jedem Bis 
ſchofe ein Ablaß von 100 Tagen verliehen, wenn er in einer Woche vier 
Arme jpeifen oder einem eine neue Kleidung jchaffen würde; ebenfo jebem 
Abte, wenn er in der Woche zwei, jedem Archidiakon, Archipresbyter unb 
Propſte, wenn er mödentlih einen Armen jpeifen würde. Wer einem 
Armen ein altes Kleid fehenkte, murbe mit einem Ablaß von 40 Tagen bes 
dacht?. Das zweite Concil von Ravenna 1811 ging etwas weiter und 
verorbnete, daß jeder Biſchof täglich mehrere Arme fpeife, und verlangte 
dasjelbe auch von den Domcapiteln, Aebten und Conventen, „weil das 
Kirchengut den Armen gehöre”. Auch die verfhämten Armen vergaß das 
Concil nit und beftimmte, es folle der Biſchof Sorge tragen, daß in jedem 
Stadtviertel feiner Nefidenz jährlich vier oder ſechs redtgläubige, fromme 
und ehrenwerthe Männer gewählt werben, melde eine Sammlung zu ver- 
anftalten und das Ergebniß derjelben nach ihrer beiten Einficht und Ueber— 
zeugung an bie verihämten Armen zu vertheilen hatten. Jeder, der fi 
hierbei betheiligte oder der Almofen zu biefem Zwecke fpenbete, erhielt einen 
Ablaß von 40 Tagen?. Das Concil jelbft legte fo einen Theil der Armens 


% Cone. Ravennat. IT. 1811, can. 25 (Harduin VII, 1370): cum hospitalium 
bona consumantur, devastentur et occupentur etiam per laicos et saepe sine 
titulo detineantur et eorum redditus in pauperes non convertantur, ad quad 
deputata sunt: statulmus quod hospitalia alicui non concedantur: nec aliqui in- 
stituantur in iis nec ea qui habent valeant detinere, nisi sint religiosi et sine 
uxore et tales quod profiteantur perpetuo ibidem pauperibus deservire et ton- 
suram et hospitalitatern teneant et residentiam faciant in iisdem. 

3 Conc. Ravennat. I. 1286, can. 2 (Harduin VIT, 944). 

3 Cone. Ravennat. II. 1811, can. 80 (Harduin VII, 1877): Cum ... bona 
tcelesiastica sint pauperum, statulmus quod flant juxta possibilitatem eleemosynae 
generales per episcopos et capitula cathedralium ecclesiarum et abbates et con- 
ventus ... . quolibet anno eligantur quatuor vel sex viri catholiei et devoti et 
honorabiles, qui quaestam requirant pro eleemosyna hujus modi pauperibus fa- 
elenda et dividant prout discretioni eorum videbitur expedire. 
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pflege, unb zwar ben mwictigften, in bie Hände von Laien und wahrte dem 
Biſchofe nicht einmal dic Controle über die Ausführung berfelben. Es ift 
gewiß ein ſprechendes Zeihen für die Stellung des damaligen Clerus, dab 
das Eoncil demfelben diefe Aufgabe nicht zutheilte. 

Die befieren Bifhöfe forgten auch ohne folche Befehle und Anorbnungen 
für die Armen. Papſt Gregor X. hielt fi) einen eigenen Almojenier, 
welcher beftimmte Arme aus dem päpftlien Einfommen zu feitgefegten 
Zeiten zu unterftügen hattet. Der Hl. Antonin gründete den Beichlüfien 
des Concils von Ravenna gemäß eine eigene Gongregation von zwölf 
Männern (congregazione di San Martino), melde die Aufgabe hatte, die 
verfhämten Armen aufzuſuchen, ihre Lage genau zu erforjchen und nad; ben 
jedesmaligen Bebürfniffen Hilfe zu bringen. Die Zahl der von biefer Con: 
gregation Unterftügten erreichte bald die Höhe von 600 Yamilien?. Doch 
damit begnügte ſich Antonin nicht, er ging vielmehr felbft in ber Stabt 
herum, drang in bie elendeften Hütten ein, um perſönlich fih von dem 
Stande der Armuth zu unterrichten, überall Hilfe und Troft fpenbend?. 
Der hl. Laurentius Juſtinianus, Patriarch von Venedig, bediente 
fih zur Aufſuchung und Unterftügung der verjhämten Armen mehrerer 
Wittwen von erprobter Frömmigkeit und Verſchwiegenheit. Nach den von 
den Wittwen erftatteten Berichten beitimmte er bie Größe ber Unterftügung; 
um fi aber von der Wahrheit ihrer Berichte ftet3 zu überzeugen, drang 
er öfter in die Stätten der Armuth ein, erforſchte er perjönlich das Elend 
an feiner Geburtäftätte, brachte er ſelbſt die Unterftügung und ſprach Muth 
und Troft zu ®. 

Allein diefe Männer waren Ausnahmen, deren rühmliche Thaten dem 
übrigen Clerus gegenüber als leuchtende Tugenden gepriefen wurden. Si— 
monie und Nepotismus mit allen ihren Folgen beherrichten den italienijcen 
Elerus, dem auf diefe Weiſe Leine Mittel zur Armenpflege übrig blieben. 
Und diefe Uebel beſchränkten ſich nicht auf Stalien allein, jondern Habſucht 
und Genußfucht entweihten die ganze Kirche und brachten den Clerus in 
einen gefährlichen Gegenſatz zur Laienwelt. Anſtatt daß das Kirchenvermögen 
den Armen diente, wurden Reich wie Arm vom Cleruß ausgebeutet. Das 
Geld wurde für die Kirde der Stein bed Anftoßes und bie 
Urfade des Verderbend. Das Uebel ging von Oben au, vom 
Haupte, und machte auch die Glieder krank. Man ſprach immer von einer 
Reformation an Haupt und Gliedern, aber es fehlte die Kraft der Durchführung. 

Die Habſucht der roͤmiſchen Curie war nicht bei dem Stande geblieben, 
welchen ſchon ber hl. Bernhard fo tief beflagt Hatte, ſondern fie hatte eine 


4 Morichinil.c. 1,179. *Thiers, L’avocat des pauvres, p. 31. 
3 Ibid. p. 872. * Ibid. p. 371. 
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Ausdehnung angenommen, welde die ganze Kirche vermüftete. Das Heilig: 
tum des Herrn war durch Geldhandel entmeiht. Während des unglüd- 
feligen Schisma's ſprach Papft Bonifaz IX. den Grundjak aus und führte 
ihn auch durch, daß alle Benefizien von bebeutenderem Erträgniſſe der Ver— 
gebung des päpftlihen Stuhles reſervirt wären. Und nun machte fid an 
der Eurie die abſcheulichſte Simonie geltend, fo daß es zu förmlichen Feil— 
bietungen und BVerfteigerungen einträglicer kirchlicher Pfründen fam. Für 
Eripectativen auf Beneficien wurden Taxen eingeführt, wie für wirkliche 
Inſtitutionsdecrete. Nicht felten geſchah es aud, daß Mehrere auf ein und 
dasſelbe Beneficium Eripectativen erhielten. 

Papft Johann XXII. hatte die Annaten, d. 5. die Abgabe der Ein— 
fünfte des erften Jahres an die päpftliche Curie, eingeführt. Bonifaz IX. 
fegte feit, daß von allen Beneficien in ber Kirche, welche tiber vierundzwanzig 
Dufaten betrugen, die Annaten an die päpftlide Kammer zu entrichten feien. 
Die Intercalargefälle der Beneficien, ebenjo bie Hinterlaſſenſchaften der 
Geiftlichen wurben gleihfals von der Curie beanſprucht. Ebenſo beftanben 
hohe Taren für das Confirmationsreht der Biiöfe und für Verleihung 
des Palliums an die Metropoliten. 

Das Schlimmſte beitand darin, daß die Häufung ber Pfründen in ber 
Form des Commendenweiens alle kirchliche Disciplin Toderte und jede ge- 
ordnete Seeljorge unmöglich machte. Einzelne Hatten Dugende von Pfrüns 
den inne, deren Erträgniffe fie genofien, ohne eine Pflicht zu erfüllen. 
Vikare, meift ganz unwiſſend und gleichgiltig, verfahen den Dienft folder 
Beneficien. Selbſt reiche Abteien und Hofpitäler wurden als Commenden 
verliehen, woburd das Klofterleben in Verfall gerieth und bie Spitäler, 
ihren Zwecken entjrembet wurden. 

„Da in biefer Zeit — fo ſchreibt Möhler t, dem wir dieſe Schilderung 
entnehmen — Alles um’8 Geld jeil wurde, jo konnte man Teine Weihe und 
nicht das geringfte Kirchliche Amt erhalten, ohne daß man bezahlte, d. h. 
auf fimoniftifhem Wege. Wenn man nun auf die Worte der Schrift Hin 
mie: Umfonft habt ihr es erhalten, umjonft gebt es mwieber, fo antwortete 
man ganz frech: Umſonſt Habe ich mein Amt nicht erhalten, umfonft gebe 
ih ed nicht.” Das Pfründeweſen und die Seelforge arteten in einen Geld» 
handel aus. „Die Gelbfrage war auch für bie Kirche verhängnißvoll ger 
worden, und es iſt ein bebeutjames Zeichen, daß gerade die frage der 
Ablaßgelder den nächiten Anftoß zu einer Bewegung gab, welche zu der 
unfeligen Spaltung ber Chriftenheit führte. Warnend fteht an der Schwelle 
der Kirche Judas mit den dreißig Silberlingen.“ ? 

ı Möpler-Gams IT, 501 fi. 

? Rapinger, Voltswirthſchaft, S. 171. 
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Dur die Habſucht und Genußſucht des Clerus trat nicht bloß eine 
Entfremdung ber Laien ein, fondern es entwicelte ſich ein tiefer Haß gegen 
die Geiftlickeit. Die Laien, arm mie reih, fahen mit tiefem Unmuthe, 
daß die Seelforge zu einer ergiebigen Erwerbsquelle mißbraucht wurde. 
Der große Beſitz des Clerus rief die Abneigung der Armen hervor, bie 
ſchlechte und genußfüchtige Verwendung des Reichthums beraubte die Geift- 
Gichfeit der Achtung, Anhänglicfeit und Liebe, melde in jo reihem Maße 
jenen Bijhöfen und Prieftern zu Theil werben, die als gute Hirten „ihr 
Leben für ihre Schafe” geben und immer opferbereit jind. 

Inmitten der allgemeinen Ausartung des Clerus gab es nod) immer 
zahlreiche edle Geifter umd Herzen, welche unverhüllt und freimüthig auf bie 
Schäden ber unfeligen Geldwirthſchaft hinwieſen und die richtigen Heilmittel 
anmiejen. In erfchütternden Worten beflagten fie die „Zerreißung des geiſt⸗ 
lichen Leibes Chrifti”, dad Schisma, die Habſucht der päpitlihen Kammer, 
die Simonie der Bifhdfe und Priefter und das Eindringen unmürbiger 
Elemente auf bie einflußveichften kirchlichen Aemter. Als einziges Rettungs 
mittel ſchlugen alle tiefer blickenden Geifter Nückkehr zur alten kirchlichen 
Disciplin vor, wonach ber Clerus einfach leben und vom Ueberfluſſe die 
Armen unterftügen follte. In dieſer Weije ſprach ſich der fromme und ge 
lehrte Elemange aus in feiner berühmten Denkſchrift über ben Verfall 
der Kirche (de corrupto ecclesiae statu), in welcher er darauf hinwies, 
daß, folange die Päpfte auf ihre verfänglichen Mittel, Geld ſich zu beichaften, 
nicht verzichten, eine dauernde Neform unmöglich fei, da gerade dadurch der 
Simonie, dem Eindringen unberufener Elemente in ben Clerus und Epi 
flopat Thür und Thor geöffnet werde. Er macht dann auf bie alte kirch 
liche Praxis aufmerffam, fordert nad) den Grunbjägen der Kirche des erften 
Jahrtauſends, daß der Clerus das Kirchenvermögen nicht als Eigenthum, 
ſondern nur als auvertrautes Gut betrachte, über bejjen Verwendung für 
die Armen er ftrenge Rechenſchaft ablegen müfje; daß er einfach Iebe und 
allen Ueberfluß den Armen gebe. „Der Ueberfluß- gehört nit und, for 
dern ben Armen“ t, fagt er ganz im Geifte und mit den Worten ber Väter. 
In ähnlicher Weile äußert fih au Gerfon. In noch fehärferen Worten 
als Clemange tabelt er die damalige Geldwirthſchaft, welche alle befieren 
Lebenäfräfte nieberhielt oder in Banden flug. Er hebt hervor, daß jeder 
Reformverſuch feheitern müfje, fo lange Nepotismus und Reichthum bie 
bifhöflichen Stühle vergebe, fo Tange nicht Verdienft, fondern Empfehlung, 
nicht Tugend, fondern adelige Geburt, nicht Frömmigkeit, fondern Gunft 
zu den höchſten kirchlichen Stellen befördern. Die Folgen dieſes Syitemd | 
ſchildert er in den lebhafteften Farben und beflagt, daß alle Glieber der 


4 Quae supersunt, non nostra sed pauperum sunt. Launoi l. c. p. 648. 
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Hierarchie, angefangen vom Biſchofe bis Herab zum legten Cleriker, nur 
beftrebt feien, Reichthümer aufzuhäufen oder in Luxus zu ſchwelgen und in 
Ausgelaſſenheit zu leben. Als Nettungsmittel empfiehlt auch er, wie Ele 
mange, Rückkehr zur alten Einfachheit, Verzicht auf den Genuß des kirch— 
lichen Reichthums, Wiederherftellung der kirchlichen Armenpflege. 

Wie diefe Franzojen, jo daten auch die beffergefinnten Staliener. Es 
it befannt, wie Dante bie Habſucht des italieniſchen Clerus geißelte, wie 
tief er die Vermeltlihung der Kirche bebauerte, mit welcher Begeifterung er 
für das Leben der Armuth erfüllt war, wie unnahahmlid er die Vers 
mählung des hl. Franziskus mit der jo lang verlaffenen und verſchmähten 
Armuth fchildertet. Aehnlich wie Dante ſprach fih aud Petrarca für 
die Wieberherftellung der kirchlichen Armenpflege aus. In einem Briefe an 
einen italienifchen Prälaten zeigt er, wie die Habſucht die Wurzel des Ver 
fals der Digciplin, der Uebel der Zeit fei, und belehrt ihn, daß er alles, 
mas er nicht für den Unterhalt, für Nahrung und Kleidung nothmendig 
bebürfe, den Armen geben müffe, weil es ihnen nad) der Lehre der Väter 
und der Beitimmung ber Concilien gehöre, wonach es ein Raub an den 
Dürftigen fei, wenn das Kirdienvermögen zum Luxus und zu einem aus— 
ihmweifenden Leben ober zur Befriedigung der Habſucht und de Geizes 
mißbraucht werde. Gott werde folden Mißbrauch einft fürdterlic) ftrafen. 
„Für wen,“ ruft er ihm zu, „für wen ſcharrt ihr fo viel Vermögen zu— 
jammen, häuft ihr Reichthum auf Reichthum, ald nur für den Satan und 
feine Engel, welche euch einft den Raub entgelten werben, den ihr an den 
Armen begeht.“ ? 

In Deutfhland waren es angejehene Theologen, wie Heinrich von 
Langenſtein, dann der Secretär Gregord XI., Theodorich von Niem, welche 
die leichtfertige Belegung ber geiftlichen Stellen beflagten und eine Reform 
der Kirche anftrebten. Aber gerade in Deutſchland war durch das Eins 
dringen des Adels in die höheren kirchlichen Stellen und durch die zahlreichen 
Elemente, welde in Rom fi aufhielten, bloß um mittelft der Macht der 
Eurie die einträglichften Pfründen in Deutſchland zu erhalten, die Reform 
ungemein erſchwert. 

Die Geldwirthſchaft der päpftlihen Kammer hatte ſchon feit der Mitte 
des 13. Jahrhundert eine tiefgehende Gährung hervorgerufen. Die ebelften 
Beitrebungen fielen der Habſucht päpftliher Agenten zum Opfer. Einer 
der beften Biſchoͤſe jener Zeit, Eberhard II. von Salzburg, welcher faſt 
50 Jahre lang unter ben fchwierigften Verhältniffen dem Erzftifte vor- 
geftanden, den die dankbare Volksſtimme noch Tange mit dem Ehrentitel eines 


* Dante, Div. com. Paradiso XI. 80 2qg. 
3 Thiersl. c. p. 108 m. 
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„Vaters der Armen“, des „Friedensfürſten“ zierte, entging ber Abſetzung 
nur dadurd, dag der Tod ihn hinraffte, ehe das Abſetzungsurtheil verfündet 
wurde — und bieß beßhalb, weil er die verlangten Summen in feinem 
Lande nicht aufzutreiben wußte. 42 Jahre lang mußte er in ungemeihter 
Erbe rufen! Sein zweiter Nachfolger, Erzbiſchof Ulrich, wurde 1262 ge 
nöthigt zu reſigniren, weil er die geforderte Summe von 4000 Mark nicht 
bezahlen Tonnte!. Der ausgezeichnete Erzbiſchof Chriſtian von Mainz mußte 
1251 aus feiner Stellung weichen, weil er nicht, wie fein Vorgänger, durch 
Verheerungs- und Verwüftungszüge Wittwen und Waijen machen, fonbern 
fie durch Mildthätigkeit aus ihrer traurigen Lage emporheben mollte?. 
Durch die fortwährenden päpftlicen Forderungen, durch die Foftjpieligen 
Romreiſen, durd) die ewigen Kriege waren die meijten deutſchen Stifte tief 
in Schulden gerathen und mußten den italieniihen Bankiers die enormften 
Wuderzinfen zahlen?. Dieſe Banfierd in Siena, Nom, Florenz benügten 
die päpftliche Autorität, um bie deutſche Kirche auszufaugen. Wollte ein 
Biſchof nicht pünktlich zahlen, jo mußten fie päpſtliche Befehle auszumirken, 
durch melde die Biihöfe dur Androhung von Excommunikation und Ab 
fegung zur Zahlung der Wucherzinfen gezwungen wurden‘. So war bie 
Kirche inmitten alles Neichthums doch arm und mußte den Intereſſen weniger 
Wucherer dienen. Seltene Ironie des Schickſals oder gerechte Strafe Gottes, 
wie ich e8 lieber nennen möchte! 

Es bedarf feiner längeren geſchichtlichen Erörterung, um barzuthun, 
daß unter ſolchen Verhältniſſen auch die legten Einrichtungen der kirchlichen 
Gemeinde-Armenpflege leiden mußten. Die Neformbeitrebungen der Concilien 
des 15. Jahrhunderts ſuchten wenigſtens die Hofpitäler und bie mohlthätigen 
Einrichtungen der Klöfter aus dem Verfalle zu retten. In den Wirren 
des päpftlihen Schismas waren bie reihen Hoſpitalſtiftungen außeriehen 
worden zur Belohnung für die Barteigänger. Sie wurden von den Päpften 
al3 Commenden verliehen. Das Concil von Konftanz erklärte alle dieſe 
Verleifungen für ungiltig und verbot, daß Fünftig ähnliche Beraubung der 
Armen und Kranken erfolge. 

Wie bekannt, drangen die Concilien mit ihren Neformverfuchen leider 
nit durch. Auch ‚die eblen Beijpiele einzelner Biſchöfe, eines hl. Antonin, 


! Dalham, Concilia Salieburg. p. 104. 

%:Boehmer, Font. II, 258—271. — Wattenbach l. c. p. 401. 

3 Ich führe Hier nur einige Stifte an, bie ganz verſchuldet waren: Salzburg, 
Vaſſau, Regensburg, Chur, Cidjftäbt, Mainz, Brixen u. ſ. w. Vgl. Chronicon Ephord. 
ap. Boehmer, Font. II, 891. Böhmer, Kaiſerregeſten 1198—1256, p- 15 
Höfler, Albert ber Böhme, p. 111—116. 

% Riterar. Berein, 16. ®5. IL, 8. Böhmer, Kaiſerreg 1198—1254, p. 3. 

® Harduin VIII, 981 gg. 
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eines Hl. Laurentius Juftinianus, eines Ximenes, vermochten feine bauernde 
Erhebung de3 Clerus herbeizuführen. Es maren die Stürme des Luthers 
thums und die göttliche Strafe der Kirchentrennung nothwendig, um eine 
Reform an Haupt und Gliedern zu ermöglichen und das curialiſtiſche Geld- 
ſyſtem mit all jeinen ungeilvollen Anhängieln aus ber Kirche zu verbannen. 
Erft das Concil von Trient ordnete wieber die charitativen Inſtitutionen 
der katholiſchen Kirche auf neuen Grundlagen. 


$ 17. Principien. 


Die Grundjäge über Eigenthum und Erwerb, Armuth und Reichthum, 
Arbeit und Almofen find in diefer Zeit genau biejelben, wie in ber Lehre 
der heiligen Schrift und der Kirde in allen Jahrhunderten. Der Untere 
ſchied befteht nur darin, daß fie in dieſer Zeit in den verfchiebenen Summen, 
vor allen in der Summa des HI. Thomas, in ein Syftem gebracht wurben. 

Die menſchliche Geſellſchaft bildet eine Familie, und die Güter diejer 
Welt müffen im Gebrauche Allen dienen. Das Eigenthumt gibt bem 
Vefiger das ausſchließliche Verfügungsrecht, aber dem Eigenthümer obliegt 
die fittliche Pflicht, für fih nur das Nothwendige und Stanbeögemäße zu 
gebrauchen, alles Uebrige aber zum Wohle ber Gejammtheit zu verwenden. 
Dieß ift die conftante Lehre der Kirche, ſich ftügend auf das Wort ded 
Herrn: „Geht von eurem Ueberfluffe Almojen.” Dieſes Almojen ift in 
meiteftem Sinne zu veritehen. Es ift nicht Pflicht, daß ber Beligenbe fein 
Eigentfum einfach wegſchenkt. Diefe fittliche Pflicht eriftirt nur dann, wenn 
der Nächfte in äuieriter Noth ift. Aber der Eigenthümer muß feinen Webers 
fluß der Gefammtheit zur Verfügung ftellen, fei e8 nun durch Pacht, Miethe, 
Leihe ober durch Beichäftigung von Arbeitern in ber eigenen Wirthſchaft. 
Hält der EigentHümer überflüffigen Beſitz zurüd und läßt ihn müßig Tiegen, 
jo verfällt er dem Lafter des Geizes, begeht eine Sünde am Nächſten und 
an ber ganzen Geſellſchaft. 

Das Bewußtfein, daß ber Befigende mit feinem‘ Weberfluffe ber Ges 
ſammtheit verpflichtet fei, ift gerade in dieſen Jahrhunderten ungemein leb⸗ 
haft geweſen und hat jene großartigen Stiftungen hervorgerufen, melde wir 
heute noch anftaunen. Je mehr Jemand bejigt, je größere Macht Gott ihın 
verliehen hat, um jo mehr ift er der ganzen Geſellſchaft gegenüber verpflichtet. 
Dieß iſt die Lehre der verfgiedenen Summen, dieß ift der Ausdruck des 


1 Thomas, Secunda Seoundae, quaestio 68, art. 2: unum est potestas pro- 
eurandi et dispensandi, et quantum ad hoc lieltum est, quod homo propria 
possideat. Allud vero est usus rerum exteriorum, et quantum ad hoc non debet 
homo habere res ut proprias, sed ut communes, ut scilicet de facili aliquis eas 
eommunicet In necessitate aliorum. 
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religiöfen Bewußtſeins bei ben Motiven der Stiftungsurfunden. So heiht 
es in einer Urkunde Herzog Ludwigs bed Reihen: „So wir zu Herzen 
nehmen, daß bie göttliche Barmherzigkeit unfere Vorfahren und uns vor 
langer Zeit in fürftliche Ehre und Wuͤrdigkeit erhöhet und uns feines Volles 
und Erdreich ein merklich Theil befohlen Hat, fo erkennen wir und pflichtig ..." 


Herzog Albrecht IV. bemerkte: „Da wir durch die Gnade Gottes höher ala | 


andere Menſchen erhoben und zu einem ürften erkoren find, müfjen mir 
mehr als andere Perfonen Lob und Ehre Gottes fördern... ."t 

In dieſem Bemwußtfein liegt nicht etwa eine Verkennung bes fittlichen 
Charakters des Eigenthums, wie von proteftantifcher Seite? bemerkt wurde, 
fonbern es prägte ſich in ihm bie hriftliche Lehre vom Eigenthume aus, mie 
fie in der Heiligen Schrift begründet ift und von ber Kirche jeberzeit feit: 
gehalten wurde. Auch die Volkswirthſchaft muß diefe Hriftliche Eigenthums 
lehre als richtig anerkennen. Es geſchieht dieß namentlich in ben Bafnz 
brechenden Forihungen von Rodbertus. Er bekämpft die Anſicht, ald 
ob Werth Werth bleibe, fei er in den Händen weniger Reicher oder in den 
Händen der Bebürftigen. Hiergegen bemerkt Nodbertus mit Recht, daß der 
Werth zwar an ben Arbeitöproducten hafte, fich jedoch nicht über dad Be 
dürfniß fortfege. „Was in der Hanb des Einen noch Werth geblieben 
wäre, wird in der Hand des Andern überflüffiges, d. 5. unverkäufliches 
Product. Der fociale Gebrauchswerth beruft auf einer normalen 
Bertheilung bed Nationalprobuctes.“ ? 

Wie man fieht, kommt Rodbertus zu demſelben Refultate, wie ber 
chriſtliche Eigenthumsbegriff. Das Ueberflüffige in der Hand de Einen 
muß dem Bebürfniffe des Andern dienen, weil nur in biefem Falle eine 
normale Vertheilung des Arbeitgerivages und des Nationalprobuctes moͤglich 
ift. Wenn die Gegenwart von ber focialen Frage beunruhigt wird, fo ift 
der theoretijche Grund in der unrichtigen Auffafjung der fittlichen Pflichten 
des Eigenthums zu ſuchen. Das zweckloſe Anhäufen von Bei in wenigen 
Händen ift eine Verfündigung gegen bie Geſellſchaft. Der Ueberfluß muh 
dem Bebürfnifie des Nächten dienen. Mit Recht bemerkt der HI. Thomas‘, 


1 Bl, Söltl.c. ©. 52. 82. 

® Zeitfehrift für Kirchengeſchichte, IV. Jahrgang, und in einem Werke über bie 
Liebesthättgkeit in ber alten Kirche. 

® Bol. Kozakl.c. ©. 280. 

* Ibid. quaestio 116, art. 1: (avaritia) est peccatum in proximum, gala ia 
exterioribus divitiis non potest unus homo superabundare, nisi alter defciat 
Aus biefem Grumbe ift ber Geiz eine viel ſchwerere Sünde als bie Verſchwendung 
Quaestio 119, art. 3: prodigus sibi et quibusdam allis nocet, aliquibus tamen 
prodest; avarus autem nec aliis nec sibl prodest, quia non audet uti etiam ad 
suam utilitatem bonis suis. 
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dab ber überflüfjige Bejig des Einen immer eine Beeinträchtigung des Andern 
iR. Letzterm mangeln die Mittel zur wirtbicaftlien Entfaltung in dem 
Maße, als der Erftere überflüfjigen Reichthum geizig zurückhält. Diejenigen, 
welche die Lehre der Kirche von den fittlihen Pflichten des Eigenthums be 
mängeln, müfjen zugleich auch bie ethiſchen Grundlagen der Volkswirth— 
ſchaftslehre bekämpfen. 

Daraus ergibt fich bereit? die fittlihe Würdigung von Reichthum 
und Armuth. Wie die Kirhenväter, fo lehrt auch der HI. Thomas!, da 
die Vollkommenheit nicht in äußeren Dingen, in Belig oder Nichtbefig, in 
Reichthum oder Armuth, fondern in der Liebe, in der richtigen Beziehung 
der Dinge zur Ehre Gottes, zum Heile des Nächten und zum eigenen Heile 
befteht. Die frei ermählte Armuth ift noch nicht die Vollkommenheit jelbft, 
ſondern fie ift nur ein Mittel, zur Vollkommenheit zu gelangen. Die größere 
Vollkommenheit braucht nicht dort zu fein, mo ‚die größere Armuth ift, im 
Gegentheil Täßt fi die größte Volltommenheit mit dem größten Reich- 
thume vereinigen. Aber ber Reiche darf fein Herz nicht an den Reichthum 
hängen, fondern muß immer bereit fein, im Falle der Noth ihm hinzugeben. 
Den Werth der Vollkommenheit verleiht den äußeren Dingen erſt bie innere 
Geſinnung und Willendrihtung. Die Hingabe des Reichthums ohne Liebe 
iſt fittlich wertlos, erft die Liebe vereinigt mit Gott, worin des Menfchen 
Endziel und die Vollfommenheit befteht. 

Damit ift der freiermählten Armuth kein Abbruch gethan, ſondern ihr 
nur bie rechte Würdigung ertheilt. Sie ift ein vorzügliches Mittel auf dem 
Wege zur Bolltommenheit für den Einzelnen; fie übt durch das erhabene 
Beiſpiel vollfter Entfagung auf die ganze Geſellſchaft ven mohlthätigften 
Einfluß, predigt den Armen Zufriedenheit, ven Reihen Genügfamfeit, warnt 
die Reichen, in Habſucht und Genußſucht auszuarten, warnt die Armen vor 
der Begierlichkeit, weißt vielmehr Arm mie Rei den Weg zu Gott, bem 
Endziele alles menſchlichen Strebend. Die freimillige Armuth, welche Jeſus 


t Ibid. quaestio 184, art. 1: omnis christianse vitae perfectio secundum 
tharitatem attendenda est. charitas est, quae unit nos Deo, qui est ultimus finis 
humanae mentis. Art. 7: abrenuntiatio propriarum facultatum duplieiter con- 
siderari potest. uno modo secundum quod est in actu. et sic in ea non consistit 
ementialiter perfectio, sed est quoddam perfectionis instrumentum. Et ideo nihil 
probibet statum perfectionis esse sine abrenuntiatione propriorum, sicut etiam 
dicendum est de allis exterioribus observantiis. Allo modo potest considerari 
secundum praeparationem, ut seilicet homo sit paratus, si fuerit opus, omnia 
dimittere vel distribuere. et hoc pertinet directe ad perfectionem. — Quaestio 185, 
art. 6: perfectio christianae vitae non consistit essentialiter in voluntaria pauper- 
tate, sed voluntaria paupertas instrumentaliter operatur ad perfectionem vitae. 
Unde non oportet quod ubi major paupertas sit, ibi sit major perfectio. Quinimo 
Potest esse summa perfectio cum magna opulentia. 
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Chriſtus felbft als Braut fid) ermählte, hat jederzeit auf alle edlen Serien 
die größte Macht ausgeübt und zur Bewunderung Bingeriffen. Dante’ 
Schilderung der Vermählung bes HI. Franziskus mit der Armuth im 11. Ge 
fange ſeines Paradiefes zählt zu ben herrlichſten Blüthen der Dichtkunſt. 
Das unvergleihlih ſchoͤne Lied: „Rob der Armuth” von dem Franzid 
kanerdichter Jacopone wollen wir in ber Ueberjegung Böhmer Hier mit: 
theilen, da es fo recht den Geift wiederſpiegelt, welcher die Bettelorben in’ 
Leben rief. 
Armuth geht auf fihern Wegen, 
Nicht um Streit und Grolf verlegen; 
Fürchtet nicht ber Diebe wegen, 
Noch daß Sturm verbirbt ihr Kleib. 
Armuth, ruhig bis zum Ende, 
Sorget nicht um Teftamente, 
Läßt bie Welt, wie fie fi wende, 
Thut nicht Einem was zu Leib. 


Braucht nicht Richter, noch Notare, 
Schleppt zur Hauptflabt nicht das Baare, 
Lächelt bei des Gelzigen Waare, 

Die ihm fo viel Sorg' bereit't. 


Armuth, Herrin voll Erbarmen, 
Retterin bu im Verarmen, 
Tugend ruht in beinen Armen, 
Wohnet da in Sicherheit. 
Edle Armut, hehres Wiſſen, 
Keinem Dinge dienen müſſen, 
Mit Verachtung Alees miffen, 
Was geſchaffen in der Zeit. 


Wer verachtet ſein Beſitzen, 

Kann erſt das Beſihthum nützen, 

Fühlt fein Fuß des Dornes Spitzen, 
Wandelt er nicht weiter heut. 


Ber noch wünſcht, iſt Knecht der Habe, 
r In verkauft um liebe Gabe; 
Ber ba bentt, baß er fie habe, 
Der Hat doch nur Eitelkeit. 


Gott kommt nicht zum Herz gegangen, 
Das im Ird'ſchen eng befangen; 
Armuth ift fo groß Umfangen, 

Daß fie Raum ber Gottheit beut. 
Armuth ift daß: Nichts zu haben, 
Keinem Scha mehr nachzugraben, 

Zu befigen alle Gaben 
In der Freiheit Herrlichkeit. 
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Der Hl. Franz von Aſſiſi und jeine Schüler Haben durd ihr glänzendes 
Beiſpiel, durch ihre heroiſchen Tugenden inmitten einer Geſellſchaft, melde 
den Gefahren der Habſucht und Herrſchſucht zu unterliegen drohte, in Mil: 
fionen von Seelen die Liebe zur Armuth, zur Einfachheit und Bebürfniß- 
loſigkeit entfacht und haben damit dem fittlichen und wirthſchaftlichen Leben 
der Völker großartige und unberedjenbare Dienfte geleiſtet. Das materielle 
Leben der Geſellſchaft wird von fittlihen Feen getragen und beherrſcht, und 
deßhalb ift es von größter Wichtigkeit, daB nicht der antifociale Egoismus, 
nicht Geiz und Habfucht, nicht der zerftörende und unfittliche Lurus, fon 
bern daß chriſtlicher Opferfinn und chriſtliche Liebe da bemegende Element 
bilden. 

Wo Liebe und Opferkraft die Geſellſchaft beherrſchen, wird das Al— 
moſen reichlich fließen. Unter Almoſen! iſt nicht die bloße äußerliche 
materielle Gabe zu verſtehen, ſondern die Spende, welche um Gotteswillen 
hingegeben wird, um der Noth des Nächſten abzuhelfen. Das Almoſen iſt 
die Bethätigung der Liebe zu Gott und zum Nächſten. Man unterſcheidet 
die fieben leiblichen? und fieben geiftlihen ® Werke der Barmherzigkeit: die 
Hungrigen fpeifen, die Durftigen tränfen, die Nackten bekleiden, die Fremden 
beherbergen, die Kranken beſuchen, die Gefangenen befreien, die Tobten be 
graben; die Unmifjenden belehren, den Zmeifelnden rathen, die Traurigen 
tröften, bie Irrenden zurechtweiſen, dem Beleidiger verzeihen, bie Wider 
fpenftigen ertragen, für Alle beten. 

Eine fittlihe Pflicht, deren Unterlaffung eine Tobfünbe ift, erſcheint 
dem Hl. Thomas das Almofen unter den zwei Voraußfegungen, wenn einer- 
ſeits der Beſitzende Ueberfluß hat, d. 5. wenn er über mehr verfügt, als er 
für fih und die Seinigen braucht und für die Zufunft ftandeögemäß be 
darf, wenn andererſeits ber Nächſte in äufßerfter Noth ift. Eine genaue 
Grenze laſſe ſich nicht beftimmen, das müfle der menſchlichen Klugheit über 
laſſen werden“. Was über das Nothwendige hinausgeht, ift nicht mehr 
P licht, fondern Rath, wobei indeß zwei Grenzen berücfichtigt werben müfs 
fen, einerfeit® daß der Gebende damit der wirthſchaftlichen Entfaltung und 
ſittlichen Bethätigung feiner eigenen Perfon und Familie nicht Eintrag thut, 
fodann daß der Empfangende nur das Nöthige erhält. Aller Ueberfluß 


4 Thomas, qusest. 82, art. 1: eleemosynam dare, est actus charitatis mi- 
sericordia mediante . . . eleemosyna est opus, quo datur aliquid ex compassione 
propter Deum. 

? Thomas, quaest. 82, art. 2: Vestio, poto, cibo, redimo, tego, colligo, condo. 

% Ibid.: consule, carpe, doce, solare, remitte, fer, ora. 

% Quaestio 185, art. 7: non potest determinari, quando sit ista necessitas, 
quae ad peccatum mortale obliget, sicut nec cetera particulsria, quae in humanis 
actibus considerantur; horum enim determinatio relinquitur humanae prudentiae. 

Rapinger, fir. Armenpflege. 2 Aufl. 25 
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würde ihm ſchaden, wie benn ber HI. Thomas, zur Vorſicht mahnt und 
Unterſcheidung je nad den Fällen der Noth fordert. Es Tann ſich darım 
handeln, Kranke und Erwerbäunfähige zu unterftügen; es Tann ſich aber 
auch die Nothwendigfeit ergeben, Verarmten wieder zur wirthſchaftlichen 
Selbftändigkeit zu verhelfen. Die Gabe ift je nad) den verfchiebenen Ber: 
hältniffen einzurichten t. 

Es find genau dieſelben Grunbfäge, melden wir in den verjchiebenen 
Zeitaltern der kirchlichen Armenpflege begegneten. Auch darin ftimmt The: 
mas mit der Tradition der Kirche überein, daß das Almofen nur von ge 
rechtem Erwerbe gegeben werben darf. Was durch Diebftahl, Raub und 
Wucher gewonnen wurde, muß bem rechtmäßigen Befiger zurüdtgegeben 
werben ?, 

Zum Almofen find bejonderd die Biſchöfe und Pfarrer verpflicte. 
Sie dürfen nicht zu fehr am Gelbe Hängen, follen weniger an Erwerb al 
an Mittheilung an bie Dürftigen denfen. Thomas vertritt die Forberung 
der Viertheilung, wonach je ein Theil dem Biſchofe, ein anderer nad) den 
verſchiedenen Bedürfniffen den Geiftlihen, die beiden übrigen für Erhaltung 
der Kirchen und für Almojen an die Armen verwendet werden follten. 
Bezüglich) des Privatvermögend und bezüglich) des aus dem Kirchenvermögen 
bezogenen Gehaltes ftellte Thomas an die Bifchöfe eine höheren Anforde 
rungen, als diejenigen find, melde für alle Chriften gelten. Iſt fein be 
ftimmter Antheil für die Armenunterftügung aus dem Kirchenvermögen aus 
geſchieden, fo ift die Höhe des Almoſens dem eigenen Gewiſſen zu überlaffen. 
Aber man hat jih vor Auffehen erregender Geldliebe zu hüten, welche von 
Thomas als ſchwere Sünde erflärt wird. Verwandte und Dienende dürfen 
nur inſoweit unterftügt werben, daß fie vor Noth gefichert find, aber fie 
dürfen nicht bereichert werden?. Was die Admaſſirung und Kapitalifirung 


4 Quaest. 32, art. 18: non est danda eleemosyna, ut inde luxurietur, sed ut 
sustentetur. Circa quod tamen est disoretio adhibenda propter diversas con- 
ditiones hominum. 

% Ibid. art. 7 et 8: ex injuste acqulsitis per furtum vel rapinam, non potest 
fierl eleemosyna, sed restitutio fieri debet ... turpe lucrum vero in eleemosynam 
impendi potest, non autem ft de eo sacrifieium vel oblatio ad altare, tum propter 
scandalum, tum propter sacrorum reverentiam . .. eleemosynae non sunt fa 
eiendae de alieno, sed justis laboribus propriis unusquisque eleemosynam 
facere debet. 

3 Quaestio 185, art. 7: peccant episcopi, si ecclesiastica bona, pauperibus 
seu clericis deputata, illis subtraxerint vel in proprium et suorum converterint 
usum, et ad restitutionem tenentur .. . si consanguineis vel aliis dare velit, 
non peccat, dummodo moderate illud faciat, id est, ut non indigeant, non antem 
ut ditiores inde fant ..... si quis, necessitate non imminente providendi pau- 
peribus, de his quae superfluunt ex proventibus ecclesiae possessiones emat vel 
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anbelangt, fo ftellt Thomas den Grundſatz auf, daB dies ganz gut geſchehen 
könne, wenn keine dringende Armuth vorhanden erfcheint. Iſt aber Noth- 
Rand zu bejeitigen, fo ift e8 unberechtigles Verfahren, wenn man trotzdem 
für die Zukunft aufiparen mil. Man verfündigt fi) dann gegen das 
Gebot des Herrn: „Seid nicht beforgt um den morgigen Tag.“ Diefer 
Grundſatz ift von großer Wichtigkeit und man hat früher und Heute jehr 
dagegen gefündigt. Man hat vielfach die dringendften Bebürfnifje verjäumt, 
um für die Zukunft zu fammeln, welde in der Säcularifation dad Straf- 
gericht bereitete. Auch Heute verfällt man vielfad) wieder in den alten Fehler. 

Das Almofen ift verdienſtlich, ſobald es aus Liebe gegeben wird. 
Nicht die Darreihung der Gabe an fich ift verdienſtlich, ſondern hie Liebe 
zu Gott und zum Nächften, welder das Almofen entjpringt, bringt die Frucht 
des Verbienfied. Wer dieſe Liebe nicht Hat, dem nützt bie Hingabe feines 
ganzen Vermoͤgens nicht, wie ber Apoftel Paulus lehrte. Das Almojen 
bringt nod ein anderes Verbienft mit fi, indem es das Danfgebet des 
Empfänger8 hervorruft und Lobpreifung Gottes veranlaft. Dem Einwande, 
daß man mit Förperlicher Spende kein geiſtiges Verbienft kaufen und 
erwerben Tönne, begegnet Thomas mit der richtigen Bemerkung, daß dieß 
beim Almofen auch nicht beabfichtigt fei. Der Act der Liebe, welcher das 
Almofen veranlagt, bringt die geiftige Frucht hervor. Deßhalb hängt das 
Verdienſt nicht von der Größe der Gabe, ſondern von ber Gefinnung ab, 
in welcher fie geſpendet wird . 

Die Gabe der Liebe ift ein Act der Freiheit. Deßhalb ift das Als 
mofen, aus freiem Entſchluſſe, mitten im Leben gegeben, viel verbienftlicher, 
ala dad Vermaͤchtniß beim Tode, mo die Trennung von allem Irdiſchen ers 
folgen muß. Es gehört eine größere jittlihe Energie und eine höhere Kraft 
der Selbftüberwindung dazu, im Leben ſchon auf den Beſitz und Genug 
eines Theiled feined Vermögens zu verzichten, ald durch teftamentarifche Ver: 
fügung. Die Zeit de Todes ift ferner ungewiß und nicht ſelten erfolgt 
die Abberufung von dieſer Welt fo unerwartet, daß eine Verfügung über 
das Vermögen vereitelt wird. Dieſe beiden Motive begegnen fid) jehr Häufig 


in thesauro reponat in futurum utilitati ecclesise et necessitatibus pauperum, 
laudabiliter facit. Si vero necessitas immineat pauperibus erogandi, superflus 
eura est et inordinata, ut aliguis in futurum conservet, quod Dominus prohibet 
dicens (Matth. VI, 84): nolite sollieiti esse in erastinum. Cfr. Conc. Trident. 
sessio XXV, cap. 1. 

% Quaest. 82, art. 4: Qui dat eleemosynam, non intendit emere aliquid spiri- 
tnale per corporale, quia seit, spiritualia in infinitum corporalibus praeeminere; 
sed intendit per charitatis affeetum spiritualem fructum promereri. 

% Ibid. Vidus, quae minus dedit secundum quantitatem, plus dedit secun- 
dum proportionem, ex quo pensatur in ipsa major charitatis affectus, ex quo 
eorporalis eleemosyna spirituslem effcaciam habet. 

25* 
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bei Stiftungen zu Lebenszeiten. Die Pfalzgräfin Eliſabeth, Gemahlin des 
Pfalzgrafen Rupert I., bedachte, „daß für uns nicht? gewiſſer ift, als der 
Tod, aber nicht? ungemifjer, als die Zeit des Todes“, und befahl deßhalb, 
man folle 22 Malter ewiger Korngülten kaufen und davon alle Jahre am 
Tage ihres Hinfcheidend eine Spende geben zu den Barfüßern von Heibel- 
berg, und dieſe Spende ſolle nad) aller Treue und voller Verantwortlich: 
feit vor Gott ausrichten der Bürgermeifter von Heidelberg. Auch bebachte 
fie die armen Siechen mit ewigen Stiftungen. Herzog Ernſt und fein Sohn 
Albrecht III. machten eine Stiftung zur Kirche unjerer Lieben Frau in München, 
in der Erwägung, daß einem jeden Menſchen in das emige Leben nichts 
nachfolgt, ald die guten Werke, die ey hier vollbracht hat, und daß ein 
eine Gut, welches der Menſch bei feinem Leben um Gottes willen 
audgiebt, Gott mwohlgefälliger . und der Seele nüglicher ift, al3 wenn man 
beim Tode eine große Summe jpenbet t. 

Nach dem Worte des Herrn: „Was ihr einem dieſer Geringften gethan 
habt, Habt ihr mir gethan“, werben die Armen, welden wir Wohlthaten 
fpenbeten, die Fürbitter für uns beim letzten Gerichte fein. Auch dieſe 
Wahrheit wird oft zum Motive von Stiftungen. So fagt Pfalzgraf Rupert 
in einer Stiftung: „Da der Menſch zur Schwäde und zum alle leichter 
geneigt ift, als Gottes Gebote zu Halten, und der Menſch deßhalb der Gnade 
und Barmherzigkeit Gotted bebarf; da er, um dieſe Barmherzigkeit zu er= 
langen, Fürfpreder benötigt“ .. . 

Wie die Reihen fündigen, wenn fie von ihrem Ueberfluſſe nicht mit« 
iheifen, fo fehlen auch die Armen ſchwer, wenn fie für ihre Wohlthäter 
nicht beten und Gott darob nicht lobpreiſen. 

Man hat von mehrfach; erwähnter proteſtantiſcher Seite bie Verdienſt- 
lichkeit des aus Liebe zu Gott und zum Nachſten geipenbeten Almoſens be 
ftritten und hat ſich namentlich daran geftoßen, daß in einigen Summen 
des Mittelalter8 förmlih von einem „Kaufe“ und „Erwerbe“ gejproden 
werbe. Das ift aber genau biefelbe Bilderſprache, welche Jeſus Chriſtus 
ſelbſt gebraucte?. Bei allen Vätern findet ſich derſelbe Sprachgebrauch, 
und gerade Clemens von Alerandrien, welchem von berfelben Seite „noch 
ganz geſunde Anſchauungen“ nachgerühmt werben, hat die Worte „Kauf“ 
und „Tauſch“ für dad Almoſen am ftärfften angewandt: „O ſchöner Tauſch! 
Mit dem Reichthum kaufſt bu die Seligfeit!"° Keine Wahrheit ift in ber 
heiligen Schrift fo tief begründet und durch die Tradition aller Jahrhuns 
derte geheifigt, wie bie Verdienſtlichkeit des aus Liebe gegebenen Almoſens. 


1 Mon. Bolc. XX, 272. 
2 Vgl. Matth. VI, 195 X, 425 XXV, 34 fj. Marl. IX, 40 
® Quis div. salv. c. 32. 
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Was fpeciell die Zeit von ben Staufen bis zur Reformation betrifft, fo 
hat Janſſen volftändig Recht, wenn er fchreibt t: „Die wunderbare Ents 
faltung des geiftigen Lebens jener Zeit war nur möglid durd die noch 
alle Gemüther beherrſchende Lehre der Kirche von der Verdienſtlichkeit der 
guten Werke für das ewige Leben. Wie die Bethätigung biefer Lehre einer- 
ſeits die unzähligen milden Vermächtniſſe, Armenanftalten, Spitäler und 
Waifenhäufer Hervorrief, fo ſchuf fie au die Dome und Kirchen und 
ſchmückte die Gotteshäufer in Stadt und Land mit ben ebelften Kunftwerfen 
aus, und ebenfo gründete fie die Lehranftalten und Univerjitäten und verjah 
fie mit Stiftungen aller Art.” 

Man Hat dem hl. Thomas und feinen Nachfolgern die Lehre unter- 
ſchoben, daß daB Almojen von ihnen als Rechtspflicht erklärt worden fei. 
Das ift unrichtig. Thomas und die Summiſten ſprechen immer nur von 
einer veligiös-fittlichen Pflicht, deren Unterlafjung unter beftimmten Verhält- 
niffen als eine ſchwere Sünde bezeichnet wird. 

Wie dad Eigenthum fittlihen Beſchränkungen im Gebrauche unter 
worfen ift und durch billige Nücjichten auf die Bebürfniffe des Nächſten 
und auf das Gemeinwohl beſchränkt ift, fo ift aud der Erwerb an be 
ftimmte Pflicten gebunden. Als ſittlicher Erwerb .gilt nur jener, melder 
durch ehrliche Arbeit gewonnen wird. Die Arbeit Hat den Zweck, Müffig- 
gang zu meiben, für ſich den Lebensunterhalt und die Mittel zur Unter: 
ftügung Anderer zu gewinnen?. An bie Arbeit find ferner die Bedingungen 
des Wachsthums und ber Vermehrung des Menfchengeichlechtes geknüpft. 
Je mehr die Geſellſchaft dem allgemeinen Geſetze der Arbeit ſich untermirft, 
um fo mehr erweitert fie die Herrſchaft über die Natur und gewinnt bie 
Mittel, eine immer größere Anzahl an den Früchten der Natur und ber 
Arbeit teilnehmen zu laſſen?. Niemals, weder früher noch fpäter, war die 
Arbeit jo hoch geachtet und geehrt, niemals durch öffentliche Sitte und Recht 
fo ſehr geichügt, mie in ber zmeiten Hälfte des Mittelalters. Während 
früher geiftige Arbeit und Handarbeit meift vereinigt waren, trat damals 
bereit eine beftimmte Scheidung ein. Kirche und Schule pflegten bie gei— 
ſtige Arbeit und erhielten ihren Unterhalt theils aus Stiftungen, theils aus 
freiwilligen Beiträgen (die Bettelorden). Die geiftige Thätigkeit galt ald 
die vorzũglichere, welcher bie Förperlihe Arbeit fi unterorbnen mußte. 
Seelforge und Predigt, Gebet und Betrachtung waren bie vorzüglichite 
Thätigkeit und gaben den Anſpruch, an den Früchten der Törperlichen Arbeit 
Theil zu nehmen. „Zwiſchen der Welt und ben Brüdern,“ fagte der 


11,8 (6. Aufl.). 

2 Thomas II!, quaestio 187, art. 8. 

3 Sehr ſchön dargeſtellt if biefe Wahrheit von Dante, Hölle, XI. Gefang, 
Vers 91 fi. Bol. Rayinger, Volfsmirtäfhaft, ©. 184. 
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Hl. Franciscus, „beiteht ein Tauſch, eine gegenfeitige Verpflichtung. Die 
Brüder ſchulden der Welt das gute Beifpiel, die Welt ſchuldet den Brübern 
die Fürforge für ihre Xebensbebürfniffe.” t Franciscus ſchloß indeß bie 
koͤrperliche Arbeit nicht gänzlich aus. Diejenigen Brüder, welde von Gott 
hierzu Begabung erhalten hatten, jollten fleißig und gottefürdtig Hand» 
arbeit verrichten, um jeden der Seele ſchädlichen Müßiggang zu meiden. 
Aber die Handarbeit follte niemals auf Koften der Uebung des Gebete und 
der Betrachtung geſchehen, fonbern den religiöfen Uebungen untergeorbnet 
ſich einfügen. Als Lohn der Arbeit durften die Brüder Lebensmittel, nie 
mald baares Geld in Empfang nehmen? Die Bettelorven beruhten auf 
dem Principe der Arbeitötheilung ®, waren aber der Arbeit ſelbſt nicht ent- 
gegen; fie erhoben nur ben bereditigten Anſpruch, daß die geiftige Thätigfeit 
von ber Geſellſchaft ihren Unterhalt erhielt. Diefer Unterhalt war noch 
dazu auf die aleräußerften Bedurfniſſe eingefchränft, auf ärmliche Kleidung 
und Nahrung *. ö 

Endemann und Andere haben behauptet, daß nach kanoniſtiſcher Anſicht 
irdiſche Berufsarbeit nur als eine „Conceſſion“ an bie Welt erlaubt, daß 
als einzige Aufgabe das contemplative Leben anzufehen®, daß die Ruhe ber 
Contemplation (otium) der Thätigfeit (negotium) vorzuziehen fei. Nicht 
bloß die Darftellung bei Thomas, fonbern alle bebeutenberen kirchlichen Lehrer 
widerſprechen diefen Aufftelungen. Die damalige Auffafjung von Arbeit 
hat Tritfemius am beften in bie wenigen Worte gekleidet: „Der Menſch 
wird zur Arbeit geboren, wie ber Vogel zum fliegen.“ Allerdings prahlte 
die damalige Welt nicht viel von den „fittlihen“ Charakter der Arbeit, ſon 
dern handelte. Sie gab ber Arbeit die fittlihe Würde dadurch, daß fie bie 


1 Wadding I, 100: commercium est inter mundum et fratres. Debent 
enim ips! bonum mundo exemplum, debet iis mundus provisionem necessitatum. 

% Regula V: fratres illi, quibus gratiam dedit Dominus laborandi, laborent 
Aideliter et devote, ita quod exeluso otio animae inimico sanotae orationis et 
devotionis spiritum non extinguant, cui debent cetera temporalia deservire. de 
mercede vero laboris pro se et suis fratribus corporis necessaria recipiant praster 
denarios et pecuniam. Wadding II, 86. 

® Thomas, quaestio 187, art. 4: possunt religiosi ex eleemosynis abaque 
manualis operis lucro vivere, praecipue si religiosis operibus ad proximorum 
utilitatem vacent. 

% Regula II (Wadding II, 68). 

5 Unter otium iſt daß Leben des Gebete und ber ruhigen Betrachtung gemeint. 
Müpiggang (die Haffiiche Bebeutung von otium) verabſcheute bie kirchliche Lehre immer 
alß fündgaft. gl. bie Regula V des BI. Stancitcuß, ferner Thomas, quaestio 187. 
Zahlreiche Belege, melde den Anfgauungen bes Mittelalters über bie Arbeit Ausbrud 
geben, haben Janfjen I, 402 ff. und Rakinger, Volkswirthſchaft, ©. 128-146. 
249 ff., gefammelt. Die kirchliche Auffaffung ber Mrbeit ſteht fittlich wiel höher, als 
bie Theorien von Enbemann und feiner Nachfolger. 
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Arbeit mit bem Gebete verband. Die Arbeit war fortgefegter Gottebienft. 
„Arbeiten heißt Gott dienen nad) feinem Gebot,“ Heißt es in „Eyn chriſtlich 
Ermanung“, „und darum follen Alle arbeiten, die Einen mit der Hand 
auf dem Felde, in Haus und Werfftatt, die Anderen in Gelehrtheit und 
Kunft, nod Andere als Regenten des Volfe und fonftige Obrigkeit, Anz 
dere im Krieg zum Schutze bes Landes, wiederum Andere als geiftliche 
Diener Chriſti in Kirchen und Klöftern, noch Andere durch das Gebet allein 
zur Ehre und Lobpreijung Gottes und um Gott abzubitten die Sünden der 
Menſchen. Solder Arbeiter, die beten Tag und Nacht, find viele nöthig; 
man jolle nicht meinen, daß fie müßig gehen, denn die Arbeit des Gebetes 
ift eine gar fruchtbare Arbeit.” 

Ganz ähnlich fpricht fi Thomas aus. An fich ſteht das contemplative 
Leben höher, als das Arbeitsleben, allein der menjchlichen Bebürfnifje wegen 
it mehr das aktive Arbeitöleben zu wählen. Unter Umftänden kann das 
thätige Leben viel verbienftvoller fein, ald das contemplative Leben !. 

Auch für die Mönde Hält Thomas die Arbeit für nothwendig unter 
den drei Vorausſetzungen, daß die Beſchaffung des Lebensunterhaltes, die Vers 
meidung des Müßigganges und die Pflicht des Almofengebens fie bedingen ?. 

Es ift wahr, daß eine ſpiritualiſtiſche Richtung des Mittelalterd das 
thätige Leben unterfhäßte und ſich in Webertreibungen gefiel®. ber dieje 
Einfeitigfeit fand niemals die Sanction der Kirche und ift mit der kirch⸗ 
lien Lehre nicht zufammenzumerfen. 

Die Vorausſetzung jeder Armenpflege bildet die Privatwoplthätigfeit, 
die Sorge für die Familie und die Angehörigen. Nach den Worten des 
H. Paulus gilt nur derjenige als Chrift, welcher die Pflichten gegen feine 
Familie erfült. Im Mittelalter war ber Begriff Familie ſehr ausgebehnt. 
Dazu zählten nicht bloß die Kinder und die im Haufe befhäftigten Dienfte 
boten, ſondern alle einer Gutsherrſchaft untergeorbneten Grundholden. 
Kamen diefelben durch Mißernte ober Brand, Hagelſchlag ober Ueberſchwem⸗ 
mung in Unglüd, fo mußte der Herr für fie forgen, indem er ihnen das 
Nöthigfte zum Leben fchuldete, Saatgetreide, Nu: und Bauholz zu geben 
verpflichtet war. 

Wie die Unterthanen des Gutöherrn, fo fühlten fi auch alle Angehö- 
tigen einer Stadtgemeinde als Mitglieber einer „Familie“. Die Stabt 
forgte für bie Kranfen und Ermerbsunfähigen durch Spitäler und Siechen— 


1 Quaestio 182, art. 1 et 2: Quamguam secundum conditionem praesentis 
necessitatis sit vita aetiva magis eligenda, potior tamen ea est simpliciter vita 
contemplativa. — potest nihilominus accidere, ut aliquis plus mereatur, aliquid 
externum asgendo, quam aliud contemplando. 

ꝛ Quaestio 187, art. 8. 

® Bgl, P. Denifle, Dad Buch von der geiſtlichen Armuth, Graz 1877. 
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häufer, Tieß die Waijen und Findlinge erziehen, gab die Erlaubniß zum 
Holzſammeln im ſtädtiſchen Walde, orbnete das Almofenfammeln, gab ober 
entzog die Erlaubniß, an beftimmten Orten und zu beftimmten Zeiten um 
Almofen zu bitten. 

Die Sorge für die Armen und Unglücklichen war in bieler Zeit eine 
Herzendangelegenheit. Man gab bei vielen Anläfjen Spenden, man errichtete 
Spitäler und Armenanftalten, man ftiftete Almofen auf ewige Zeiten für 
jede Erſcheinung de3 Unglücks, man forgte für Erziehung und Unterricht, 
gründete Schulen und Univerfitäten mit Collegien und reiplägen zu Gun- 
ften der Armen, man vergaß felbft ben Fremden und den müben Wanderer 

- nit, fondern veichte ihm nicht bloß einen Trunk Waſſers, fondern ſtiftete 
ſelbſt einen Becher Weines für ihn. Bei freubigen Anfäffen, nad) Sieg und 
Glück, gedachte man immer aud ber Armen und Unglücklichen, bei ber 
Ernte geftattete man die Nachleſe, eine wunderbar ſchöne Sitte, welche bie 
rohe Habſucht der Gegenwart leider vernichtet, jene Habjucht, welche jogar 
das Pflücken der Beeren im Walde durch Strafgejeg verbieten möchte. Aber 
auch im Unglüce vergaß man der Armen nicht. Sie waren nad) der Xehre der 
Kirche bevorzugte Fürbitter im Unglück, denn der Arme ift, nad den Worten 
des Heilandes ſelbſt; ein Fürfpreder. Was den Armen gejpendet wird, wirb 
Gott lohnen und darum find, um bie treffenden Worte des hl. Gregor dei 
Großen zu gebrauchen, die Armen nicht geringzufchägen, ſondern als Patrone 
bei Gott um ihr Gebet zu erſuchen!. Die Armuth jelbft ſchändet night, 
Sondern ift hochgeehrt. Gebuldig ertragen führt fie zum Himmel, frei er 
mählt bildet fie den ficherften Weg zur Seligfeit. Der Reihe Tann nur 
dann in den Himmel eingehen, wenn er bei äußerem Befige doch innerlid 
die Armuth Tiebt, arm im Geifte ift, d. 5. wenn er ſich ald Vermalter 
Gottes über die irdiſchen Güter anfieht, davon für fi und die Seinigen 
nad den Grundjäßen der Betriebfamfeit und Sparfamteit, der Häuslichkeit 
und Genügfamfeit das Nöthige gebraucht, den Ueberfluß aber der Gejammt- 
heit zu Gebote ftellt. Dieje ſittlichen Grundſätze des Chriſtenthums bilden 
zugleich die Elemente des Begriffes der Wirthſchaftlichkeit. Diele 
Geſetz der Wirthfchaftlichkeit ift nah Schäffle „ein Moralgefeg, jo würdig, 
io großartig, jo unentbehrlich für die Gefittung ald das Recht“ ?. Die 
jenigen, welche bie kirchliche Lehre über Eigenthum und Almofenpflicht, über 
Reichthum und Armuth, über Arbeit und Erwerb angreifen, verfünbigen 
ſich zugleich gegen das Moralgefeg der Wirthſchaftlichteit und find Schul 
an jener traurigen focialen Entwicklung, welche mit erbarmungslofem Luxus 
hier, mit herzlofem Haſſe dort, mit dem Kriege Aller gegen Alle enbet. 


! Pauperes non sunt despiciendi ut egeni, sed rogandi ut patroni. 
2 Bel. Rayinger, Voltswirthſchaft, ©. 62 fi. 
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Kriegk leitet feine Forſchungen über Bettlerweſen mit folgenden Bee 
merfungen ein: „Daß der Nothleivende denjenigen, der ihm Helfen Tann, um 
Hilfe angeht, iſt eine fo natürlide Sade, daß es von jeher allenthalben 
geſchehen ift und nie aufhören wird zu geichehen. Auch Tann Fein Verbot 
des Bettelns jemals die Abfict haben, diefe ald eine Nothwendigkeit anzu: 
ſehende Sache zu unterbrüden. Die menſchliche Geſellſchaft wird vielmehr 
immer nur darauf bedacht fein, das Bitten um Hilfeleiſtung in beſtimmte 
Grenzen einzufcränten und gemifien Formen zu unterwerfen.“ 

Im Mittelalter war e8 ſehr ſchwer, dad Bettelweſen zu unterbrüden, 
weil jehr häufig große Unglücksfälle, Ueberſchwemmungen und Mißwachs 
eintraten, welche weithin in ganzen Provinzen und Ländern einen allgemeinen 
Nothftand erzeugten. War eine Einfhränfung ſchon aus dieſem Grunde 
unmöglich, fo Hätten aud auf dem flachen Lande die polizeilichen Organe 
gefehlt, ein Bettelverbot durchzuführen. 

Im Mittelalter war der Bettel der wirklich Armen meber verboten, 
noch galt er als unehrenhaft. War die hilflofe Armuth mit Recht geachtet 
und geehrt, fo konnte man den Hilferuf des Armen nicht unberechtigt finden. 
Als jittlich unerlaubt galt nur ber Vettel derjenigen, melde aus Habjucht 
oder Arbeitsſcheu dad Mitleid Anderer anriefen. 

Der Hl. Thomas erörterte eingehend die Bettelfrage und fam zu fol 
gendem Reſultate. Es ift zu unterſcheiden zwiſchen dem Vettel aus Habs 
ſucht oder Arbeitsſcheu? und dem Vettel aus Noth ober für mohlthätige 
Zwede. Erſterer Vettel ift fittlich unerlaubt und für bie menſchliche Ge— 
ſellſchaft unftatthaft. Unter Bettlern aus Noth faßt er diejenigen zufam- 
men, welde gänzlich oder theilweiſe erwerbsunfähig find, Für ben Bettel 
zu mwohlthätigen Zwecken führt Thomas mehrere Beilpiele an, z. 2. für 
Brüdenbau oder Kirchenbau, wenn jonftige Mittel fehlen, ferner für die 
Erlangung der Mittel zum Studiren. Thomas findet noch eine andere 
Art des Betteld erlaubt und verbienftlih, den Vettel aus Demuth. Die 


16. 189. 

⁊ Quaestio 187, art. 5: ad mendicandum potest homo ex duobus induei, uno 
modo ex eupiditate habendi divitias vel vietum otiose, et talis mendicitas est 
mielta. alio modo ex necessitate vel utilitate. — art. 4: nocessitas . .. ex qua 
contingit, quod non possint sibi Iabore manuum victum 'quaerere, secundo si 
lud, quod ex opere manuali conquirunt, iis ad vietum non sufficiat. — art. 5: 
ausa humilitatis aliqui Jandabiliter mendicant; unde et in poenitentlam pro gra- 
vibus culpis injungitur aliquibus, ut peregrinentur mendicantes. Sed quia hu- 
militas absque discretione esse non debet, oportet discrete mendicitatem ad 
humiliationem assumere, ut ex hoc homo notam cupiditatis non incurrat vel 
enjuscumque alterius indecentis. 
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Bettelorden Hätten das Recht, ihren Lebensunterhalt für geiftige Thätigfeit, 
Predigt und Untermeilung zu beanjpruchen. Wenn fie dieß unentgeltlich 
thun und um ihren Unterhalt bitten, jo tft dieß ein Werk großer Demuth. 
Da aber zur Tugend der Demuth die Discretion gehört, jo muß bei biejem 
Bettel alles Ungehörige und Auffälige vermieden werben. Auch als Buße 
für ſchwere Verbrechen wurde dad Wandern und Betten mehrfach auferlegt. 

Die Klagen über Bettel richteten ſich zuerft gegen die fogen. „Fahrenden 
Schüler“, melde herumzogen, Klöfter, Spitäler und Pfarrhöfe beläftigten 
und fittli—hen Verirrungen anheinfielen. Sie wurden ſchon im 13. Jahr 
hundert als eine fittlihe Peſt angefehen und mehrere Städte erließen Ber 
ordnungen gegen ihr Treiben !. 

Gegen Ende des Mittelalters, bei der allmählichen Auflöjung bes feuws 
dalen Verbandes anf dem Lande, mehrten ſich die Bettler, welche fi in bie 
Städte drängten, um bort ein bequemes und forgenfreied Leben zu finden, 
Die Städte waren deßhalb genöthigt, das Almofengeben zu vegeln und 
Bettelorbnungen zu erlafien. In Colmar geſchah dieß jchon 1363. Bald 
darauf erfolgte eine Bettelorbnung in Nürnberg. Nur arbeitsunfähige 
Einheimifche durften betteln und mußten ſich durch ein Abzeichen Iegitimiren. 
Ihre Namen wurden in ein beſonderes Buch eingetragen; die ihnen ertheilte 
Erfaubniß galt jedoch nur ein Halbe Jahr und mußte immer wieder er- 
neuert werben. Für das Betteln in der Kirche war der Pla zu beiden 
Seiten der Haupteingangs-Thür beftimmt. Fremde Bettler mußten nad 
drei Tagen die Stadt verlaffen. J 

Im Jahre 1478 wurde in Nürnberg eine neue Bettelordnung ein 
geführt, welde das Mufter für viele andere ftäbtifche Almofenregelungen 
wurde. - Der Beltel war verboten, audgenommen bie Erwerbsunfähigen, 
welche einen Erlaybnißichein und ein eigenes Abzeichen erhielten. Der Vettel 
mar nur vor, nicht in ber Kirche, und auf ber Straße erlaubt. Bon ben 
Kindern durften die Bettler nur jene mit ſich führen, welche nicht über adt 
Jahre alt waren. Aelteren Kindern mußten die Almofenherren einen Dienft 
in der Stadt ober auf dem Lande verfchaffen. 

Bettler, melde ſich ſchämten, bei Tag zu betteln, erhielten ein bejon 
deres Zeichen für die Abendftunden, nämlich die erften zwei Stunden ber 
Sommernädhte und die eriten drei Stunden der Winternädte. Sie mußten 
mit Licht veriehen fein und mußten zugleich offene Schäden verdeckt Halten. 
Waren die Bettler nicht Früppelhaft, blind oder lahm, jo durften jie nidt 
müßig ftehen, fondern mußten fpinnen ober eine andere leichte Arbeit ver- 
richten. Jeder Bettler war bereditigt, jo lange er auf der Straße ging, 
fein Almofen zu fingen. Stehend ober figend mußte er dieß unterlafien, 


1 Rriegt, ©. 148. 
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ebenfo war ihm das Vorzeigen von Bildern, merkwürdiger Thiere u. |. w. 
verboten. 

In der Straßburger Bettelordnung von 1523 wurde der Gaſſenbettel 
ganz verboten, e8 wurde vielmehr in ber Kirche ein Almoſenſtock aufgeftelt, 
deſſen Inhalt wöchentlich an die Armen vertheilt wurbet. 

Der Beitel der Fremden wurde dadurch eingefchränft, daß man ihnen 
nur eine geringe Anzahl von Tagen ben Aufenthalt gewährte und ihnen 
beftimmte Orte zum Almofenbetteln anmied. War der Zubrang zu ftark, 
mie 3. B. zur Zeit der Meſſen in Frankfurt am Main, ober wenn Krieg 
und Hungersnoth die Leute auf dem flachen Lande mit Tod bedrohte, jo 
lieg man bie fremden Beltler mitunter durch die ſtädtiſchen Polizeibeamten 
(Rigter) vor die Thore treiben oder drängte fie in eine einzige Gaffe zu— 
fammen, mo fie leichter bewacht und im Zaume gehalten werben konnten ?. 

In England wurde 1361 ein Verbot bes Bettels durch Landesgeſetz 
ausgeſprochen und murben ſogar aud die Almofengeber mit Gefängniß 
bedroht. 

Die Mildthätigkeit erbarmte ſich auch der Unglücklichen, welche in 
Folge von Erwerbsunfähigkeit auf den Bettel angewieſen waren. In 
Oppenheim traf 1291 eine Frau die Beſtimmung, daß die Erträgniffe ihrer 
liegenden Güter für Vettler verwendet werben jollten und zwar durch Ver— 
teilung von Brod jebe Woche dreimal. In Frankfurt wurde 1363 eine 
aͤhnliche Stiftung gemadt. Ein Mann beftimmte eine Gülte, um deren 
Erttägniß jeben Monat Brod angefauft und ftücweije an die Bettler ver- 
teilt werben follte. Die Austheilung durfte nur in ober vor dem Haufe 
des Stifters ftattfinden und ſollte deßhalb bei einem Verkaufe de Hauſes 
das Recht beibehalten werben ®. 

Man hat die Bettelplage zu Ausgang des Mittelalter8 mit der Lehre 
der Kirche von ber Verbienftlicfeit der guten Werke in Zuſammenhang ger 
bracht. Darauf entgegnet Ehrle* mit Recht: „Daß dieſer Mißbrauch 
mit der Lehre von den feligmachenden Werfen nicht? zu tun haben kann, 
follte auch ein Proteftant bei einigem guten Willen ohne langes Nachdenken 
einfehen. Denn verbienftlih Fönnen nad Fatholifcher Lehre nur bie guten 
Werke fein. Damit aber ein Almofen gut fei, muß es nothwendig den 
Regeln der chriſtlichen Klugheit entſprechen. Es darf aljo nicht die Spende 
für den Empfänger verberblich, nicht für ihn der Anlaß jein, in genuß- 
ſüchtiger, arbeitsſcheuer Trägheit zu verharren.“ 

In der That Hat die Kirche jeder Zeit den Bettel aus Arbeitsſcheu 
und Müßiggang ald unerlanbt und fündhaft erflärt. Die Urfachen ber 





4 Kriegt, ©. 145—146. ? Ibid. ©. 141. 
® Tbid. ©. 143. *L.c. 6. 25. 
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Bettlerplage jener Zeit Tagen in nichts weniger als in ber kirchlichen Lehre, jons 
dern vielmehr in der Thatſache, daß die ſocialpolitiſchen Zuſtände ber 
wirthſchaftlichen Entwicklung nit mehr entſprachen. Es machte ſich 
das Bedüͤrfniß nach einer neuen gemeindlichen und ſtaatlichen Organiſation 
auf dem flachen Lande geltend, ein Bebürfniß, welchem nicht ſofort genügt 
murbe. Während die rechtlichen Verhältniffe no den Standpunkt der 
Naturalwirthſchaft fefthielten, vollzog fich bereit3 ber thatſächliche Umſchwung 
zur Geldwirthſchaft. Dazu kamen die zahlreihen Kriege mit ihren Ber 
mwüftungen und ben hohen Kriegsfteuern, das Einwandern ber Zigeuner 
und beſonders bie große Anzahl der Ausfägigen. Die männlichen und 
weiblichen Bettler trugen nicht jelten die Kleidung der Ausfägigen, um bad 
Mitleid mehr zu erregen. In der Chronik des Basler Caplans Knebel ift 
dieſes Strolhentyum anſchaulich geſchildert. „Zu den Zeiten,“ jagt ber 
felbe, „gingent viel Buben im Lande umb und beitelten, mürten vil Lüt 
und ftelften ji, ‚al8 ob fie den Siechtuem haben, mas doch nit ift“.“ 
Dann zählt Knebel die ſeltſamen Namen auf, mit denen man dieſe Leute 
je nad) ihrer Hantierung Haffifizirte Die Tagſatzungen der Eidgenofien 
beſchaͤftigten ſich viel mit diefer Laudplage des Strolchen- und Bettlertfums '. 
Jede Stadt und jedes Laͤndchen ſuchten jich gegen die Bettler durch ftrenge 
Verordnungen abzufchließen. Es wurde beſchloſſen, daß fremde Bettler und 
Sonderſieche (Ausjägige) ausgewieſen werden follten, während jeder Ort 
feine Armen feldft erhalten müßte und fie nicht umherziehen laſſen bürfte®. 
Es begann die Fürforge der politifhen Gemeinde für ihre 
Armen, und bamit mar im 15. Jahrhundert bereits die Grundlage der 
fpäteren Organijationen der Armenpflege gegeben. 


$ 19. Mängel und Mißbräuche. 


Die Armenpflege der kirchlichen Gemeinde Hatte bei den focialen unb 
wirthſchaftlichen Organifationen, melde ber Feudalismus hervorgerufen hatte, 
der Armenfürforge durch die Klöfter und Spitäler weichen müffen. Die 
Unterftügungen geſchahen aber noch immer theilmeile dur die Pfarrer. 
Namentlich die Stiftungen ſchloſſen fi meift an die Pfarrkirchen an und 
die Spenden erfolgten in unmittelbarer Verbindung mit dem Gottesbienfte. 
Gegen Ende des Mittelalter wird in den Städten die Verwaltung ber 
Stiftungen und die Vertheilung ber Stiftungserträgniffe an die Armen mehr 
und mehr der bürgerlihen Stadtverwaltung übertragen. 


Schweizeriſcher Gefhihtsfreund XVI, 209. Da findet man „Orantene, 
Swyger, Baltenträger, Brafielen, Sunnenmwenger, Ville, Jungfrome, bie bo Kleffloten 
tragen, als ob fie usfegig wären“ u, |. w. 

2 Belege ibid. XVI, 210. 
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Ueberblidt man die große Zahl der Klöfter mit ihren mohlthätigen 
Inftituten, die noch größere Anzahl der Spitäler, die vielen Orden, Ge 
noffenfchaften und Bereine, welhe an die Stelle der ehemaligen kirchlichen 
Gemeinde-Armenpflege traten, jo wird man allerdingd einem gefeierten 
Hiftoriter 1 Recht geben, wenn er behauptet, daß in feinem Zeitalter bie 
Sorge für die Armen und Kranken, Wittwen und Waifen fo groß mar, 
wie gerade in biefen Jahrhunderten. Dennoch Tonnten alle diefe Orden und 
Vereine mit ihrer Selbfthinopferung bie einftige kirchliche Haußarmenpflege 
nicht erfegen. Den Klöftern, Hofpitälern, Orden und Vereinen mit ihrem 
verſchiedenartigen Wirken mangelte da8 erjte Exforderniß einer geordneten 
Armenpflege, nämlich die Einheit, die Centralifation, die Organi- 
jation. Jedes Hofpital, jedes Klofter gab und unterftügte nicht bloß die 
Einheimiſchen, fondern auch die fi meldenden Fremden, ohne fie controliven 
zu können. Keine einheitliche Hand vegelte die Unterftügungen. Man konnte 
des Bettels trog der ftrengften Gefege nicht Herr werben. 

Unter diefen Mängeln litt beſonders die Landbevölkerung, melde 
einzig und allein auf die Unterftügung der Stiftungen und des Almofen- 
ſtockes angewiejen war. In den Städten war bie Privateriftenz durch das 
Eorporationd- und Zunftwefen gefichert, auf dem Lande aber ftand Jeder 
vereinzelt und feufzte unter dem Drucke der Abgaben und Laften. Jene 
Jahrhunderte kannten darum mohl ein ländliche, aber fein ſtädtiſches Pro: 
letariat. Die Firhlihe Gemeinde, jener Organismus, ber jedem 
Individuum das Nächte ift, mit welchem feine theuerften Intereſſen ver: 
knüpft find, fie war in biefen Jahrhunderten zurüdtgetveten, ber Pfarrer 
war nicht mehr der Vater der Armen, der Beſchützer der Unterdrüdten, er 
forgte nicht mehr für daB leibliche Wohl der ihm Anvertrauten: und bie 
Folge davon war, daß beide ſich entfrembeten! „Nicht einzelnen Vereinen, 
jondern nur der Gefammtgemeinde ift die Weberwindung ber Welt ver 
heißen.“ Eine die ganze Kirche umfafiende Armenpflege muß aber noth- 
wendig auf den einzelnen Gemeinden ruhen. 

Noch andere Mißbräuche knüpften ſich an die Wohlthätigkeit jener Zeit 
an. Jedes der vielen taufend Hofpitäler und Klöfter ſchickte nämlich zu 
beftimmten Zeiten eigene Almojenfammler aus, welche durch Abläſſe das 
Bolt zur Mildtgätigkeit anzufpornen fuchten. Alle Straßen wimmelten von 
folgen Almofenbettlen, deren jeber eine ober mehrere Indulgenzen bei ſich 
führte und das Volk auszubeuten ſuchte. Sie zogen von Stadt zu Stadt, 
von Pfarrei zu Pfarrei, ließen fi zuvor anmelden, bejtiegen dann bie 
Kanzeln und priefen ihre Abläſſe an nah Art der Marktſchreier. Mande 
biefer Almofenfammler kamen zu Pferde mit Wagen, nahmen nit bloß 


ı Raumer, Geſchichte ber Hohenftaufen VI, 494. 
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Geld, fondern auch Naturalien an, veranlaßten Feſtlichkeiten, trieben mit 
ihren Abläffen förmlichen Handelt. Faſt jedes Eoncil erließ Verbote gegen 
diefe Profanirung des Heiligen, gegen dieſe Maulhelden, melde das Bolt 
irreführten, Sitte und Zucht lockerten, das Bußweſen heilloß verwirrten?. 
Leider griff man felbft von Seite der kirchlichen Autorität zu biefem zweifel 
haften Mittel, deifen Anwendung jo viel Unheil im Gefolge Hatte. Inno— 
cenz III. beftimmte den Almofenfammlern des veich botirten Heilig-Geift: 
Spitaled in Nom Italien, England, Ungarn, jenen bes Hojpitales in 
Montpellier alle übrigen Länder und gab ihnen Abläffe mit auf den Weg’. 
Wie außgedehnt dieſes Ablaßgeben war, geht daraus hervor, daß bie 
Almofenfammler für das Spital von Rothenburg an der Tauber vom Papfte 
Sohann XXIL, von 18 deutſchen, 11 italienifhen und 10 franzöſiſchen 
Bifhöfen Indulgenzen verſchiedenen Werthes mit ſich führten, melde ſämmt 
lich durch eine milde Gabe und durch Beten eined Baterunfer und Ave Maria 
zu gewinnen waren“. Selbſt reich botirte Hofpitäler, wie bie des Deutid- 
ordens, ſandten jährlich ſolche Almoſenſammler aus und ließen ſich eigene 
päpftlihe Privilegien bafür außftellen®. Schwindler und Gaufler ahmten 
fie nad, fuchten fich eine täufchend ähnliche Kleidung zu verichaffen und durch 
falfche Ablaßbullen das Volk zu täuſchen, was ihnen vielfach gelang. Es 
mar bieß eines ber einträglichiten Geichäfte für die damaligen Induftrieritter *. 

Während man heute für bie Zwecke der Wohlthätigkeit, zum Baue von 
Kirchen und zu Gunſten gemeinnügiger Inftitute Lotterien ausſpielt, bot 
man im Mittelalter kirchliche Abläfje an. Die beiden Geſchichtsperioden 
find damit trefiend harafterifirt. Im Mittelalter war die Sorge für dad 
Seelenheil die mächtigſte Triebfeder menſchlichen Handelns, heute ift die Ge: 
winnſucht und das Haſchen nad) leichtem Gelderwerbe herrſchend gemorben. 

Welche Macht der Glaube an die ewige Vergeltung im Jenſeits au& 
übte, beweifen nicht bloß die Stiftungen aller Art, ſondern auch die Ueber 
nahme der äußerften Gefahr für Leib und Leben. Um eines vollkommenen 
Ablaſſes theilhaftig zu werben, zog man in das heilige Land und übernahm 
die unfägligen Mühen eines Kreuzzuges. Später ſchloſſen ſich Diele den 
Kreuzzügen gegen bie wilden Hufiiten an. Den vollfommenen Ablaß ge 
wannen aud) diejenigen, melde zur Zeit des Jubiläums nad Rom pilgerten. 
Zweimal konnte man biefen Ablaß gewinnen; einmal bei Verrichtung de 
guten Werkes ſelbſt, dann in ber Todesſtunde. Aus befonderer Gnade 


1 Bgl. über bieß unmürbige Treiben Martin-Doisy IL, 410 ss. 

2? Bgl. Hefele, Conciliengeſchichte VI, 62. 151. 173 u. |. w. 

® Martin-Doisy II, 4ll. 

* Benfenl. c. p. 49 fi. unb p. 100, wo ber Wortlaut ber päpſtlichen Bulk 
mitgetheilt if. 

® Voigt, Geſchichte Preußens xc. IL, 97.  * Ibid. IT, 110. 
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wurde ber vollfoınmene Ablaß auch bei anderen Gelegenheiten ertheilt, 
namentlich für große Wallfahrten, welche gegen Ende des Mittelalters ſehr 
häufig waren. Für arme Wallfahrer wurden Stiftungen gemadt. So 
verordnete 1479 ein reicher Steyrer Bürger „feiner Seel zu Hilf und Troft“ 
in feinem Teſtamente eine Wallfahrt nad Rom und Aachen, nach Mariazell 
und St. Wolfgang, nad Leouhardskirchen und Tamsweg. Beſonders die 
Fahrt nad Aachen war fehr beliebt und wurde auch von Frauen unter 
nommen. Man beichtete und communicirte, empfing Stab und Taſche und 
einen Walfahrtspaß, vom Pfarrer ausgeſtellt und mit deſſen Siegel verfehen. 
Diefer war an die Geiftlien und Kloftervorftände gerichtet, enthielt Name, 
Stand und Ziel des Wallfahrers und empfahl ihn zu ergiebigem Almofen, 
welches vor den Kirhenthüren oder von Haus zu Haus erbeten werden durfte. 
Ezerny t theilt einen ſolchen Paß- und Panisbrief mit. In Koblenz beitand 
eine Stiftung für die ungarifhen Pilger, melde alle fieben Jahre nad 
Aachen wallfahrteten. Sie erhielten Brod und Wein, Speck und Erbjen?. 


$ 20. Wucher und Leihhänfer. 


nDer Menſch wird zur Arbeit geboren, wie ber Vogel zum Fliegen, 
und darum widerſpricht e3 der Natur des Menfchen, wenn er ohne Arbeit 
leben will, wie dieß beim Geldwucherer der Fall ift. Adam ſelbſt, ald 
er noch im Stande der Unſchuld war, mußte das Paradies bebauen und 
behüten, alſo arbeiten, und nachdem er gefündigt, wurde ihm bie Arbeit als 
ſchweres Joch auferlegt, dem weder er noch einer feiner Nachkommen ſich 
entziehen durfte. Denn für Alle gilt der Ausſpruch Sotted: im Schmeiße 
deine Angefichtes ſollſt du dein Brod verdienen.“ 

In diefen Worten des gelehrten Trithemius ift die Seite Lehre 
vom Wucher treffend ausgedrückt. Es gibt nur Einen reblihen Erwerb 
durch Arbeit, durch Lörperliche ober geiftige Thätigfeit. Die Wucherer wollen 
erwerben ohne Arbeit, durch Aneignung fremden Eigenthums im Darlehens: 
verfehre. Sie verfündigen fih, wie Dante fo jchön ſchildert, einerjeit3 
gegen die Natur, indem fie dem allgemeinen Gefege der Arbeit zum Troß 
ohne Arbeit erwerben wollen, andererjeit8 gegen Gott, welcher dieſes Geſetz 
dem Menſchengeſchlechte auferlegt hat. Noch in anderer Weife verfündigt 
Äh der Wucherer gegen die Natur, indem er das Gelb, meldes feinem 
Veen nad als Tauſch- und Zahlungsmittel dient, ftatt der Arbeit zum 
Ermerbe benügt. Dante ftellte die Wucherer ald Sünder gegen bie Natur 
mit den Sobomiten zufammen. 





1 Bgl. fein intereſſantes Schriften: „Aus dem geiſtlichen Geſchäftsleben“, ©. 44. 
2 Bol. Brentano, ©. 138. Die Vertheilung beforgte biß 1538 ber Spitalmeifter 
vom Heilig-Geif-Spital; von da ab wurde ein eigener Zinsmelfter beftelt. 
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„Gewalt auch thut der Menſch ber Gottheit an, 
Im Herzen fie verläugnend und nit achtend, 
Was er durch Güte ber Natur erlangt. 

Du wirft, ben kleineren Binnenkreis betrachtend, 
Drum bie von Sobom und von Cahors 1 ſchau'n, 
Und Bolt, im Hergen feinen Gott verachtend.“ 


Du fagteft, daß bie Wuch'ter Gott verlegen. 

Jedt fage mir, wie Iößt bad Näthfel fih? 
„Weltweisheit,“ ſprach er, „lehrt in mehreren Sägen, 
Daß nur aus Gotted Geift und Kunft und Kraft, 
Natur erftand mit allen ihren Schätzen. 

Und überbenfft du beine Wiffenihaft 

Bon der Natur, fo wirft bu bald erfennen, 

Daß eure Kunft, mit Allem, was fie ſchafft, 

Nur der Natur folgt, wie nad beftem Können 
Der Schüler geht auf feines Meiſters Spur, 
Drum ift fie Gottes Enkelin zu nennen. 
Vergleiche nun mit Kunft und mit Natur 

Die Genefis, wo's alfo lautet: Leben 

Sollſt du im Schweiß bed Angeſichts mur. 

Weil Wuch'rer nun nad) anderem Wege ftreben, 
Schmäh’n fie Natur und ihre Folgerin, 

Indem fie and’rer Hoffnung ſich ergeben.“ ® 


Thomas ® und, ihm folgend, die jpäteren Scholaftifer, ſtützten ihre 
Theorien weniger auf das allgemeine Gebot der Arbeit, als auf das Weſen 
des Geldes, defien Gebraud zugleich Verbrauch fei. Das Geld fei weſent 
lich Taufhmittel und werde in der Verausgabung verbraudt. Es fei gegen 
die Natur des Geldes und deßhalb fünbhaft, ſich den Gebrauch des Geldes ' 
vergüten zu laſſen. Doc läht Thomas den Zinstitel des Schadens zu, 
denn das fei nicht Gebrauchsvergütung des Geldes, fondern Schabenver- 
gütung*. Die jpäteren Scholaftifer fügten auch den Titel des entgehenden 
Gewinnes hinzu, welder von Thomas nicht zugegeben wurde. 

Andere Theorien vindiciren dem Gelbe nicht bloß den Charakter ein 
Zahlungs und Tauſchmittels, fondern weiſen ihm auch die Funktion eins 
Aequivalented von Probuctionsmitteln zu und fehen im landesüblichen Zinje 
eine berechtigte Form ber Vergütung für zeitweilige Ueberlaſſung von Beſit 
theilen zur Benügung an Andere. Wenn dieſe zeitweilige Ueberlafjung zum 


1 Eahors war ein Hauptfig von Wucherern und Juben im Mittelalter. 

® Hölle, XI. Gejang, Vers 46-51; 95—111. 

® Quaestio 78, art. 1: pecunia prineipaliter est inventa ad commutationes 
faciendas, et ita proprius et prineipalis pecuniae usus est ipaius consumtio. Ei 
propter hoc secundum se est illicitum pro usu pecunise mutuatae accipere 
pretium, quod dieitur usura. 

* Art. 2: non est vendere usum pecunise, sed damnum vitare. 
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Bortheile des Entleiherd gejchieht, jo übt der Darleiher eine Wohlthat. 
Bei der Beichränktheit der Naturgaben und bei der ungleichen Bertheilung 
derjelben durch das Eigentfum ift e3 für den Beliglojen von großem Bor: 
teile, gegen eine Meine Vergütung Befig erwerben zu fönnen. Ob bie 
Ueberlaffung von Eigenthum in der Form von Boden: und Häuferwerthen, 
von Arbeitäwerfzeugen oder in äquivalenten Werthen (Kapitalien) geſchieht, 
iſt an ſich gleid. 

Der Sprachgebrauch unterſcheidet die verſchiedenen Funktionen des 
Geldes. Geld im eigentlichen Sinne iſt nur allgemeines Tauſch- und 
Zahlungsmittel. Erſcheint es als Aequivalent für Produktionsmittel, jo 
ſpricht man von Kapital. 

Bei der freien Arbeit und bei der Arbeitstheilung iſt das verzinsliche 
Darlehen mehr oder minder eine Nothwendigkeit. Bei der Gebundenheit 
des Grundbeſitzes und bei der Beſtimmung der Abgabe in Naturalien, bei 
der Geſchloſſenheit der Zünfte und bei der Vereinigung von Kapital und 
Arbeit in den Handwerksorganiſationen war dieſe Nothwendigkeit im Mittel: 
alter nicht gegeben. Das Geld fam nur als Zahlungsmittel in Betracht, 
nicht als Aequivalent von Productionsmitteln. Das Darlehen war regel 
mäßig Nothdarlehen, nit ein Mittel, um bie eigene wirthſchaftliche Lage 
zu verbeffern und Mehrwerth zu erzielen. Die Kirche Hielt deßhalb mit 
Recht an dem Grunbfage feft, daß der Darlehensvertrag nur die Verbind— 
fifeit zur vollen Rückerſtattung nad Quantität und Qualität bedingen 
dürfe. Aber die Kirche geftattete, ſobald beſondere Titel vorlagen, eine 
Vergütung (Intereſſe), welche durch einen Nebenvertrag ftipulirt werben 
tonnte. Seitdem bie Gelbbarlehen immer mehr dem Zwecke der Beſchaffung 
von Productionsmitteln dienen, hat die Kirche vorläufig verzichtet, geieß- 
geberijch einzujchreiten, und hat es ben einzelnen Staaten überlafien, nad) 
der Höhe der Probuctionderträgniffe den Ianbesüblihen Zinsfuß feit- 
zuſetzen. 

Bei der Frage von Zins und Wucher wurde die Terminologie der 
Kirche zu wenig beachtet. Es iſt ein Satz des Naturrechtes, daß der Ver— 
trag, inſofern er nichts gegen die Sitten enthält, ſeinen Inhalt durch den 
Willen der Parteien erhält. Wenn nun Jemand einen Vertrag ab— 
ichloß, nur die gleiche Summe nach Quantität und Qualität zurückzu— 
fordern, fo wäre eine Verlegung des naturrechtlichen Vertragsverhältniſſes 
vorgelegen, hätte Jemand auf Grund des Vertragd (ratione mutui) mehr 
jurüdgefordert. Unerlaubt ift hiernach der Gewinn, welder aus dem Dar- 
lehen als folhem ober, wie Benedict XIV. fi ausdrückt, praecise ratione 
mutui genommen wirbt. Dagegen fönnen bejondere Gründe zu dem 


J Fr Funt, Geſchichte bes kirchlichen Zindverbotes (Tübingen sro) 
Rapinger, tirchl. Armenpflege. 2. Aufl. 


402 II. Das Mittelalter. 3. Bon den Staufen bis zur Reformation. 


Darlehen Hinzufommen, welche eine Zinsforderung rechtfertigen. Es ift 
ferner noch ein anderer Umftand zu beachten, melden Biſchof Rudigier in 
einer Abhandlung über Darlehen t hervorhebt. Audigier jchreibt: „Wenn 
man ſich ftrenge an bie Terminologie der Kirche Hält, jo ann man gar oft 
den Vertrag, der particularregtlih Mutuum beißt, nicht jo, ſondern muß 
ihn Zinsvertrag nennen und nad) den für biejen geltenden Grundfägen 
beurtheilen. Nun hat die Kirche den Zinsvertrag überhaupt nie verworfen, 
einige Arten desſelben erklärt fie unbedenklich für erlaubt, andere (nament- 
fi) die fogen. census germanicos) mißbilligt fie wenigſtens nicht, wie man 
Heutzutage mit aller Sicherheit behaupten darf. Bon diefem Standpunft 
aus werben manchmal auch folche, die über das Vorhandenfein obgenannter 
Rechtstitel in einem gewiſſen Falle in Zweifel find, einen fogen. Darlehens 
zins für gerecht halten, eben weil er eigentlich Fein folder ift. Daß biejer 
Umftand bejonder3 wichtig ift an Orten, mo fein Landesgeſetz die Darlehenz- 
zinfen erlaubt, das Darlehen von dem Zinsvertrag aber dennod im Sprad: 
gebrauche nicht jorgfältig unterfchieden wird, bedarf feiner Erinnerung. 
Uebrigens ift zu wünſchen, wie auch Papft Benebict XIV. in feiner Encytlita 
fagt, daß jeder Vertrag mit feinem rechten Namen bezeichnet werde.“ ? 

Es ift eine Forderung bed KHriftlichen Sittengeſetzes, daß Jeder durch 
Arbeit fein Brod ehrlich erwerbe. Dadurch ift das Zinfennehmen nicht 
unter allen Verhältniffen ausgeſchloſſen, aber die Speculation auf die Ver— 
luſte Anderer ift als unſittlich zurückgewieſen. Der hriftlihen Anſchauung 
liegt die Tendenz nach möglichiter Vereinigung von Kapital und Arbeit in 
georoneter Gliederung nahe, ohne daß der perfönlichen Energie und Unter 
nehmungsfraft Schranken auferlegt werben. 

Die mittelalterlihe LXeihe bedingte die Naturalabgaben. Als bei ge: 
fteigerter Productivität die Ummandlung in Geldausgaben zunahm, begann 
der Landwucher, meift durch Judenꝰ ausgeübt, feine verberblihen Wirkungen 
geltend zu maden. Um biefem jüdiſchen Wuchertreiben zu begegnen und 





 Kirchenleriton von Weger und Welte (1. Aufl.). 

2 Perrone fagt in feinen Praelect. Theol. Vol. I. (Edit. Rom.): „Eoclesia ca- 
tholiea prohibet quidem foenus immoderatum et Injustum, non autem moderatam 
et justis titulls cohonestatum. Recentia porro sunt response, quae ad diversa 
quaesita circa lucrum ex mutuo dedit 8. Congregatio Romana, et circa foenus 
tolerat varias opiniones. Ex quibus patet, adversarium falsum supponere, dum 
absolute pronuntiat, quodcungue honestum lucrum ex contractu, qui passim mutui 
vocatur, sed reipsa non est, ab ecclesia catholica damnari etc.“ So ſehr alfo bie 
Kirche feſthält an bem Worte bes Hellandes, mutuum date, nihil inde sperantes, 
ebenfo ſehr muß man ſich hüten, biefe ftrenger zu beuten, alß bie Kirche ſelbſt es thut. 
Vol. F. %. Linfenmann, Lehrbuch der Moraltheologie, S. 555 ff. 

ꝛ Vgl, Endemann, Stubien in ber romaniſch-canoniſtiſchen Wirthſchafts- unb 
Rechtslehre IL, 388 ff. 


$ 20. Wucher und Leihhäuſer 403 


zugleih den Armen unentgeltlihe Darlehen gewähren zu fünnen, bildeten ‘ 
ſich gegen Mitte des 15. Jahrhunderts in Italien die fogen. Armen-Leih- 
häufer oder Monte (montes pietatis, monti di pietd)!. Es waren 
Pfandleiphäufer mit dem Zmede, benjenigen, welche auf furze Zeit Geld 
brauchten, gegen fauftpfandlie Sicherheit unverzinsliche Darlehen zu ge— 
währen. Das erfte berartige Leihhaus entftand zu Orvieto 1463, gegründet 
von dem Cardinal von Oftia mit Bewilligung des Papftes Pius IL. Noch 
vor Schluß des 15. Jahrhunderts war die Zahl dieſer Anftalten ſchon be- 
deutend. Unter Papſt Paul II. erhielten bereits 1467 Perugia, 1472 Bir 
terbo, 1479 Savona, 1485 Aſſiſi, 1486 Mantua, 1488 Cejena und Parma, 
1489 Lucca und Interamna, 1490 Verona, 1491 Padua, Piacenza, Ra: 
venna u. ſ. m. ſolche Piandleihanftalten. Bald folgten Belgien, dann 
Deutſchland dem Beifpiele Jtaliend. In Deutſchland errichteten Magijtrate 
und Fürſten zahlreiche Leihhäufer. Dagegen blieb Frankreich zurüd, und 
Spanien beſaß nur wenige Inſtitute dieſer Art. 

Die Darlehen waren unentgeltlich nur infomeit, daß nicht formell Zins 
gefordert wurde, dagegen nahmen die Leihhäufer eine Vergütung für Ge- 
ihäftsführung und Gefahr (ratione laboris et periculi) und zwar in 
ziemlich hohem Procentjage (2—5 Denare monatlich für jeden Stubo). 
Um Kapitalien anzuloden, wurde von ben Päpften einzelnen Leihhäufern 
das Privileg ertheilt, den Einlegern eine Kapitaldvergütung gewähren zu 
dürfen, fo vom Papfte Julius II. dem Leihhaufe zu Vicenza vier Procent, 
vom Papjt Paul III. dem Leihhaufe zu Ferrara fünf Procent. Mit dem 
Zinfe an die Einleger ftieg natürlich der Zinsfuß, melden bie Darlehens, 
nehmer entrichten mußten. Er betrug durchſchnittlich acht bis fünfzehn 
Procent ?. 

Meift von Geiftlichen, namentlid von Franzisfanern gegründet, galten 
die Leihhäufer als Firchliche Inftitute und ftanden unter Aufſicht und Ober: 
leitung der Diöcefanbijhöfe. Das Concil von Trient forderte von den 
Biſchöfen ausbrüdlich die Controle der Verwaltung ber Leihhäufer®. Päpft- 
liche Verordnungen verlangten möglichft geringen Zins, forderten, daß der 
Reingewinn nur zu Gunjten der Anftalten verwendet werben dürfe, daß bie 
Zahl der Beamten mäßig, ihr Gehalt der Arbeit entſprechend ſei. Später 
wurden auch von ber weltlichen Obrigkeit viele Pfandleihhäufer errichtet, um 
die Armen gegen Ausbeutung durch die Juden und fonftige Wucherer zu 
ſchützen. 

! Bgl. Endemann l.c. I, 460-471. Martin-Doisy IV, 1680 ss. Ueber 

. Äste Aufgaben in ber Gegenwart vgl. Schäffle, Das geſellſchaftliche Syſtem II, 478. 

* Die Anftalten, welde Zinfen gaben und Zinfen nahmen, hießen montes mixti. 


Bgl. die außführliien Belege bei Enbemann 1. c. I, 460 fi. 
® Sessio XXII, decret. de reform. cap. 9. 
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$ 21. Fürft und Volk. Herrſchaft und Unterthan. 


Nah den Worten Chrifti ift die Herrfchaft ein Dienft. Wer übe 
Andere zu herrſchen berufen ift, muß dieſes Amt als eine von Gott aufe 
erlegte Bürbe zum Heile der Untergebenen anjehen. Der HI. Auguftin hat 
dieß in wenigen Worten trefflich ausgedrückt‘. Nicht Herrfchfucht, ſondern 
dad Pflichtgefühl, für Andere forgen zu müffen, nicht Stolz und Ueber 
hebung, fonbern Fürforge und Barmherzigkeit ſollen die Triebfeder des 
Handelns Kriftliher Herricer fein. In biefem Sinne faßten die großen 
Hriftlichen Regenten dieſes Zeitalters ihr Amt und ihre Stellung auf. In 
den Urkunden dieſer Zeit ſprechen die Fürften fehr häufig die Wahrheit aud, 
daß ihre höhere Würde ihnen auch Höhere Pflichten im Dienfte des Nächſten 
auferlegt. So heißt es in der Stiftungsurkunde ber Univerfität Ingolftadt: 
„So wir zu Herzen nehmen, daß bie göttliche Barmherzigfeit unfere Vor: 
fahren und uns zu fürftlicher Ehre und Würdigkeit erhöhet hat, jo erfennen 
mir uns pflihtig, feiner Mildigfeit zu banken und unſern getreuen und 
emſigen Fleiß anzumenden, damit die Wiſſenſchaft in menſchlich Gemüth ge 
bracht, Sinne und Vernunft erleuchtet, der chriſtliche Glaube erweitert, Nedt, 
gute Sitte und Ehrbarkeit gepflanzt werden.” Im Jahre 1463 erließ Herzog 
Ludwig der Reiche ein offenes Ausſchreiben: „Wiewohl wir ſchuldig find, 
unfern emjigen Fleiß nad) unferm ganzen Vermögen anzumenden, daß unjere 
Unterthanen und Getreuen Ehrbarkeit und Ruhe ſeliglich genießen, jo fühlen 
mir und doch vor allen Dingen verpflichtet, daß Gott der Allmächtige ge 
Tobt, die Jungfrau Maria und alle Heiligen geehrt und wir jammt unſern 
Unterthanen an unferer Seelen Heil getröftet werben, jo daß bie göttliche 
Barmherzigkeit und und unferen Unterthanen Gnade angedeihen lafje, und 
und von Sünde und Uebel bewahre, dagegen zeitliche Freude und Alles 
jende, was zu unjerer Seligkeit dient.” Herzog Albrecht IV. fagte in einem 
Stiftungsbriefe vom Jahre 1479: „Da wir betrachten bie Vergänglicfeit 
diefer Welt und mer nicht felbft während feines Lebens ſich mit Löhlichen 
guten Werfen Stufen baut in das unvergängliche Reich des ewigen Lebens, 
fondern es feinen Nachkommen und Erben Hinterläßt, daß diefer an feiner 
Seele Heil verfümmert wird, weil die Welt nichts Anderes übt als Hoffart 
und Eitelkeit; und weil wir uns deſſen als ein unvollfommener Menſch 
auch ſchuldig erkennen, aber durch die Gnade Gotted höher als andere 
Menſchen erhoben und zu einem Fürften erforen find, weßhalb wir deſto 
mehr dad Lob, die Ehre und Dienftbarkeit des ewigen Vaters und unfered 
Herrn Jeſu und feiner Mutter fördern follen als andere Perfonen; und 





t Nec dominandi cupiditate, sed offlcio consulendi, nec principandi superbis, 
sed providendi misericordia imperant. 
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weil wir von Jugend auf eine befondere Liebe zu dem Dienfte und zu Lob 
und Ehre der königlichen Magb Maria umferer lieben rau gehabt haben 
und haben: fo ift e8 wohl billig, ihres Lobes ftets zu gebenfen und das» 
felbe zu mehren, und deßwegen haben wir georbnet und geftiftet, daß zu 
ewigen Zeiten in ber Kapelle unjerer alten Fefte zu Münden alltäglich auf 
u. Fr. Altar ein Amt gefungen werde.“ König Ludwig XI. von Frank: 
reich fagte in einem Briefe vom 27. November 1461 an Papft Pins II.: 
„Wir wiſſen, daß Gott allein e3 ift, durch deſſen Vorſehung für die menſch— 
lichen Angelegenheiten gut gejorgt wird, und daß dur die Religion Für— 
ftentgümer und Stäbte befier befeftigt und vertheibigt werben, als durch 
Baffen und Mannſchaften.“? 

Durch die Erfüllung der Pflichten wurde das Anſehen der Fürften 
geitärkt und gehoben. Die Erhabenheit ihrer Würde verbankten fie ber 
Gnade Gottes, und fie ftraßlte um fo glänzende, je eifriger die Fürſten 
die Ehre Gottes und das Wohl der Untertanen ſich angelegen fein ließen. 
Die hauptſächlichſte Aufgabe des Königthums war immer die Sorge für 
die Armen, für Wittwen und Waifen, der Schug der Schwachen?. Den 
Unterbrüctten war ber Landeöherr zugleich der Landesvater und darum 
immer ber legte und ficherite Zufluhtsort, um gegen überlegene Gemaltthat 
Recht zu erlangen. Die Hriftlihen Fürften der damaligen Zeit waren von 
diejer Pflicht fo durchdrungen, daß König Ferdinand der Heilige den ſchönen 
Grundſatz ausſprach, er fürchte alle Heere der Mauren nicht fo fehr ala 
den Fluch eines armen, unterbrüdten Weibes. Darin beftand dad Aus- 
zeichnende des chriſtlichen Königthums, daß der letzte Unterthan bei dem 
Fürſten Zutritt und Gehör finden konnte. Eine Unterbrüdung von Minor 
titäten durch gemwaltthätige Majoritäten war unmöglich, folange bie Idee des 
Hriftlihen Fürſtenthums Iedendig mar und durch den Schuß der Schwachen 
ihre Verwirklichung fand. 

Wenn ein Fürft diefe Pflicht vernachläſſigte, jo ftand dem Kaifer das 
ibeelle Recht zu, einzufchreiten. Der Kaijer war ber berufene Beſchützer 
aller Wittwen und Waifen, aller Schwaden und Unterdrüdten ber ganzen 
Welt. Da die Kirche ihren göttlichen Bräutigam im Himmel Hatte und fie 
ala eine wehrloſe Wittwe auf Erden erihien, jo war der Kaifer auch fie 

1 Sältl, ©. 82. 62. . 

2 Bol. Hergenröther, Katholiſche Kirche und chriſtlichet Staat, S. 107. 

® In ber Gefepgebung wird immer ber Wittwen und Waifen und ber Schwachen 
gebadit. Zgl. bie Majestas Carolina sive constitutlones Caroli IV. Die rtifel 85 
bia 87 bezwedten ben Schup ber Untergebenen gegen ihre Herten, bie Artikel 126—127 
die Vertretung der Wittwen und Waiſen, Artitel 114 vegelte die Vermögensverhältniſſe 
der Stifte und Klöfter, Artikel 21 war gegen die Wucherer gerichtet, Artifel 111 orbnete 
die Schupverhältniffe der Juden 
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zu beſchützen verpflictet. Dei Webernahme der Kaiferwürde mußte durch 
den fogen. Capitulationeid die Erfüllung dieſer Pflichten durch einen feier: 
lien Schwur gelobt werben. Wo Fein Fürft vorhanden mar, gingen feine 
Pflichten auf die fonftigen Obrigfeiten über. Der Sempader Brief be 
ftimmte als Bunbesgefeg für bie ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft, daß Kirchen, 
Klöfter und das ſchwache Geſchlecht von aller Gemaltthat geſichert fein 
müffen. 

Nicht bloß im Frieden, fondern auch im Kriege mußten die Armen und 
Schwachen geſchont werben. Belannt ift das ſchöne Wort, welches ber eble 
Kriegsheld Bertrand du Guedclin am Todestage, 13. Juli 1880, an feine 
tapferen Nitter richtete: „Vergeſſet nie, was ich euch ſchon taufendmal ge 
fagt habe, baß ihr, möget ihr wo immer Krieg führen, den Clerus, die 
Frauen, bie Kinder und das arme, wehrloſe Volf nicht als Feinde behan- 
deln bürft.“ 

Die Ehre Gotted und der Dienft de Nächſten bilden die Aufgabe 
jedes Amtes und jeder Würbe. Je höher die Stellung ift, um fo umfaſ- 
fender wird die Aufgabe, um fo ftrenger und fehmwieriger wird die Pflicht. 
Speciel der Fürft ſchuldet Allen Geredhtigfeit und Wohlwollen, befondere 
Liebe aber den Armen und Schwachen. In ihnen muß er nicht bloß einen 
Bruder lieben, fonbern Jeſus Chriſtus verehren. In dieſem Bewußtſein 
haben von jeher die chriſtlichen Fürften, das Beifpiel des Erloͤſers nad: 
ahmend, am Gründonnerdtag ben Armen die Füße gewaſchen. Dieſes Be 
mußtfein drängte den BI. Ludwig von Frankreich, Hilflofe Arme auf ber 
Straße aufzulefen und fie auf den eigenen Schultern in das Spital zu 
tragen. Würde und Pflichtgefühl verließen die chriſtlichen Fürften auch im 
Tode nicht. König Ferdinand von Caftilien Tieß fi) unmittelbar vor feinem 
Tode, mit ben Königlichen Prachtgewändern gefleidet, in bie Kirche tragen, 
um dort, vereint mit feinem Wolfe, die Sterbiacramente zu empfangen. 
Aehnlich ſtarb auch Kaifer Sigmund, auf dem Throne figend und mit der 
Krone auf dem Haupte !. 

Eine beſonders rührende und harakteriftiihe Thatſache erzählt ung die 
Geſchichte von Kaifer Rubolf, dem Begründer des habsburgiſchen Kaiſer- 
hauſes. Als bei feiner Krönung in Nahen das Kaiferfcepter nicht zur 
Hand war, ergriff er das Crucifir mit den Worten: dieſes Zeichen ber Er— 
fung folle das Scepter feiner Herrſchaft fein. 

Wie die Fürften, fo erachteten e8 aud bie ſtädtiſchen Obrigfeiten als 
ihre Pflicht, die Ehre Gottes zu befördern und gegen bie Armen barmherzig 


1 Die ihren Pflichten nicht gewachſenen Fürften auf bem Throne verglich ber 
hl. Bernarb mit bem Affen auf bem Dache: simia in tecto, rex fatuus in solio sedens. 
De Consideratione lib. II, cap. 7, n. 14. 
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zu fein, „damit wir" — jo heißt es wörtlid im Beſchluſſe des rheinifchen 
Stäbtetages vom 15. Aug. 1256 — „vermittelft der göttlichen Huld durch 
bie zeitlichen Güter fo wandeln, daß mir die ewigen Güter nicht verlieren.“ 

Berfönlide Milde und Barmherzigkeit zeigte fich vielfah aud in dem 
BVerhäftnifie der Grundherrſchaften zu ben Grundholden. Es waren meiftens 
Klöfter und Bisthümer, melde unmirthliche Gegenden cultivirten und aus 
dichter bevölterten Gegenden, namentlich aus Flandern und vom Niederrheine, 
Eoloniften unter günftigen Bebingungen beranzogen. Große Ueberſchwem⸗ 
mungen veranlaßten fo zahlreiche Auswanderungen der Flamänder, daß ber 
Name Fläming und Wallone in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts 
bis nad) Mähren hin befannt war. In Schlefien wurden ganze Ortſchaften 
nad flämifcem Rechte auögefegt. Auch in Mähren war die Verteilung 
von Grund und Boden an neue Anfiebler nah „flämiſchem Ausmaße” nicht 
ungewöhnlich !. 

Die günftigen Erbpachtbedingungen, welde den Eoloniften zugeftanden 
murben, wirkten auch günftig auf die Verhältniffe der einheimifchen Grund- 
holden. Einen noch mächtigeren Einfluß übte das Emporblühen der Städte 
aus. Letztere ließen ſich regelmäßig das Privilegium gewähren, daß Hörige, 
welche Jahr und Tag unangefochten in der Stadt lebten, damit von felbit 
die Freiheit erwarben. Dur; Zuzug in die Städte, in melden das Hand» 
werk eine felbftändige und unabhängige Eriftenz gewährte, wurden bie 
Grundherrſchaften gezwungen, die Lage der Hörigen Bauernſchaft zu ver: 
beflern. Dieſe Verbefierung beſtand hauptſächlich darin, daß die Frohnden 
und Leiftungen vermindert und die Abgaben firirt wurden. Geiftlide und 
weltliche Grundherren? Tegten faft alle ihre Höfe zu Dienſt- oder Erbrecht 
und behielten ſich nur beftimmte Leiftungen an Geld und Früchten, Arbeiten 
und Dienftleiftungen vor. Nur ein ober zwei Maierhdfe in der Nähe bes 
Klofterd, Stiftes oder Herrnſchloſſes wurden felbftänbig bemirthichaftet. Aber 
dieſe Bewirthſchaftung erfolgte durch die Hinterfafien der Gutsherrſchaft. 
Was legtere an Hand» und Spannbienft zur Beſtellung ber Felder, zum 
Zäten und Düngen, zum Säen und Ernten braudte, was zu Fuhren und 
Borfpann, zu Holzarbeiten und Bauten an Zug und Zeug, an Schiffen und 
Botendienft nöthig war: Alles mußte von ben pflichtigen Bauern geleiftet 
werben. Diejer Frohndienſt oder Robot war deßhalb die läftigfte Lei- 
fung, weil der Grunbholde gerade zur felben Zeit, wo er zum Frohn- 
dienfte verpflichtet war, zur Beftellung ber eigenen Felder und Wieſen ver- 
anlaßt geweſen wäre. Urſprunglich mußte der Frohndienſt zwei ober brei 


1 Bol. Dudik, Mährens allgem. Geſchichte VIII, 118. 
? Wir folgen ber Darftellung von Albin Czerny, Der erfle Bauernaufftand In 
Oberöfterreih 1635, ©. 14 fi. 
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Tage in der Woche geleiftet werben, mar aber gegen Ende de3 Mittelalters 
bereit auf drei bis vier Wochen eingefchränft oder abgelöst worden. Be 
teit3 im 13. Jahrhundert treten bie Werchartpfennige als Abldjung für den 
Handrobot, die Jeuchartpfennige für den Zugrobot in ben Urbarien auf. 

Neben dem Nobot nahm das Freigeld die wichtigſte Stelle ein. 
Aehnlich wie bei den Lehen ber Vornehmen, hatte der bäuerliche Hinterſaße 
oder Grundholde bei jeber Veränderung im Beftg eine Abgabe zu entrichten, 
welde man Freigeld (laudemium) nannte. Diefe Freigelder waren ver- 
ſchieden je nach der Art der Veränderung, ob es fi um Käufe, Weber: 
gaben ober Todesfall handelte. Namentlich das Todfallrecht war ungemein 
drüdend. Nach dem uralten Grundfag: Was der leibeigene Knecht gewinnt, 
gervinnt er dem Herrn, fiel in der älteften Zeit da ganze oder halbe Ver— 
mögen nad) dem Tode desſelben an den Grundherrn, der im letztern Falle 
aud das befte Stü aus ber Verlaſſenſchaft fi auswählen konnte. Er 
konnte hierauf das Gut dem natürlichen Erben ober wem immer verleihen 
und ji ein Antrittögeld zahlen lafjen. Bei fteigendem Werth bed Geldes 
und der Güter ſuchten die Herren dieſes Antrittögeld der Pächter bei neuen 
Verleihungen zu erhöhen, gerade jo wie fie bei großem Mangel an Colos 
niften dasſelbe auch wieder herabjegten!. Sie waren auf jolden Gütern, 
auf melde jie nad) ihrem Gutbünfen Golonen fegen und wieder entfernen 
fonnten, im Necht, fo lange jie jich deſſen nicht freiwillig begeben Hatten, 
indem fie Jemanden ein Erbrecht darauf verliehen, woburd der Holde bie 
Freiheit erlangte, es zu verkaufen (Kaufrecht) ober zu vererben, wem er 
wollte. Er erhielt zur Bekraͤftigung darüber einen Erbbrief, in welchem ber 
Obereigenthümer oft die Summe bezeichnete, welche er bei jeder Veränderung 
des Befigerd für die neue Verleihung in Anfprud nahm, oft wurde bie 
Auseinanderfegung darüber in die Gnade des Herrn geftelt. Man hieß das 
„ze Gnaden“. Aber jelbft bei biefen Erbpacht- oder Erbzinsgütern Eonnten 
die Herren Steigerungen vornehmen, in dem Falle als dieſelben durch Ver: 
fäumung des bedungenen Erbzinfes, durch Verödung in Folge jchledhter 
Wirthſchaft, durch Ruͤckkauf oder Abfterben von der Herrſchaft wieber zu 
Handen genommen und an andere Colonen vergabt wurden. Sonſt konnte 
der Erbzins, das ift „Dienft, Zins und Gilten“, mochte nun das Gut zu: 
ober abnehmen, ohne beider Theile guten Willen und ohne neue Bergleihung 
von einem allein nicht gefteigert oder verringert werben ?. 

Das Freigeld mar die läftigfte Abgabe nicht bloß deßhalb, weil es ſich 
meijt an den Todesfall anſchloß, jondern auch, weil e8 auf einmal in einer 


1 Ezerny führt Beifpiele von ben Freifing’fchen Gütern in Kärnten und Krain 
aus bem Jahre 1291 (Fontes rer. austriac. XXXVI, 189. 207) unb von ben Br 
figungen des Kloſters Nieberalteich 1267 an (Mon. Bole. XI, 85). 

2 Bgl. Albin Ezernyl.c. ©. 18 ff. 
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größern Summe erlegt werben mußte und ſich deßhalb als ein ſtarker Ein- 
griff in das Vermögen barftellte. Es war ein eigentlihes „Trauerrecht“. 
Frohndienſt als Leiftung und Freigeld als Abgabe veranlaßten die meiften 
Klagen und nicht felten auch die größte Unzufriebenheit. 

Was die gewöhnlichen Abgaben und Zinfungen anbelangt, jo waren 
fie in Meinen Raten auf bie einzelnen großen Feſte des Jahres vertheilt und 
darum weniger brüdend. Mit Ausnahme des Freigeldes waren die Grund: 
laften der damaligen Zeit überhaupt nicht ſchädigend, fondern den wirth— 
ſchaftlichen Verhältnifien rationell und jorgfältig angepaßt. Die Leiftung 
an den Grundheren in Baargeld (Grundzins, Stift) betrug meiftens nur 
wenige Silberpfennige. Ebenſo wenig fühlte man die auf bie Feitzeiten 
vertheilten Lieferungen von Eiern, Kennen, Käfe, Brod u. j. w. Zehent 
und Getreibebienft hingen von ber Fruchtbarkeit bes Jahres ab, ftiegen ober 
fanfen mit derjelben. 

Bei Beurteilung ber bäuerlichen Verkältnijje des Mittelalter darf man 
nicht vergefien, daß das perſönliche Verhältniß das entſcheidende Moment 
bildete. Die geiftlichen Obrigfeiten waren meift mehr zu. Milde und Barm- 
herzigfeit geneigt als die weltlichen Grundherrn, daher ftammt das Sprüd: 
wort: Unterm Krummftab ift gut wohnen. Aber aud) die verftändigen 
weltlichen Herren mußten wohl einjehen, daß es in ihrem eigenften Intereſſe 
liege, fleifige unb tüchtige Bauern nit von Haus und Hof zu bringen 
ober fie in ber Zeit ver Noth verfümmern zu lafien, jonbern fie wirthſchaft— 
lich ſtark zu erhalten. Wenn ein Unglüc hereinbrach, fand ber Bauer bei 
einfichtigen Gutöherren immer Nachſicht und Erbarmen. War dagegen der 
Grundherr von roher und habſüchtiger Gemüthsart, fo war allerdings bie 
Lage jeiner untergebenen Bauern gedrückt und beklagenswerth. Im Bezirke 
der einen Grundherrſchaft mochte der Bauernftand wohlhabend und glücklich 
fein, während ſchon in der nächſten Nachbarſchaft Ausbeutung und Unters 
drüdung wütheten. Deßhalb jind auch die zeitgendfjifchen Angaben jehr 
widerſprechend. In der einen Schilderung find die Lichtjeiten, in ber anbern 
die Schattenfeiten grell gezeichnet. Man bekommt ein unmahres Bild, wenn 
man einzelne Schilderungen herauögreift und verallgemeinert. Die Lage des 
damaligen Bauernftandes war nicht bloß bedingt von der größeren ober 
minderen Fruchtbarkeit des Bezirkes, nicht bloß von Krieg und Frieden, 
nicht bloß von reicher ober magerer Ernte, fonbern jeberzeit auch von ber 
BVerfönlicjkeit des Gutsherrn. Gerade dieſes perfönlihen Charafterd wegen 
hatte das gegenfeitige Verhältniß den Schein der Willfür, und bie um jo 
mehr, als die Verpflichtungen der einzelnen Grundholden ungemein verſchieden 
waren. Je nad) den Bebingungen bei Uebergabe des Bodens und je nad 
der urſprünglichen Ausftattung des Hofes (Baugeriht, Hofgeriht) hatte 
ſich im Laufe der Jahrhunderte an Leiftungen, Dienften und Zinfen ein 
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verſchiedenes Maß herausgebilbet, defjen Grund und Wurzel ben Späteren 
nicht als das Nefultat der gefchichtlichen Entwicklung, ſondern als Willfür 
und Ungeredtigfeit erſchienen. 

Das Streben ber Bauern ging nad Verminderung ber Frohnbienfttage, 
nad Verringerung des Freigeldes und nad) Firirung der übrigen Leiftungen 
und Dienfte. Andererſeits hatten die Gutsherrſchaften ein Intereſſe, alle 
Verpflichtungen der Grunbholben aufzuzeichnen, und fo entitanden zur För- 
derung des gegenfeitigen Friedens bie Urbarien, in welchen die Leiftungen 
und Dienfte der einzelnen Höfe ſchriftlich firirt wurden. Die Urbarien er: 
hielten bald Rechtsgiltigkeit und Beweiskraft. Bei Anlage dieſer Urbarien 
ging man mit der größten Sorgfalt und Genauigfeit vor, um jebe Un 
gerechtigfeit zu vermeiden. Zu den älteften Grundbüchern Süddeutſchlands 
zählen bie des Hochftiftes Freifing. inet berjelben aus bem Jahre 1291 
befereibt genau bie Art und Weife, wie man bei Stiftung von Bauerngütern 
vorging. Zuerft wurden Schultheiß und Schöffen, Forftaufieher, Frohnbote 
und andere Beamte gerufen. Die vorgelabenen Amtleute mußten ſchwören, 
über Alles die Wahrheit zu jagen. Dann wurden bie Unterthanen gerufen 
und in ihrer Gegenwart der Aıntmann auf feinen Eid gefragt, wie viel die 
Colonen zu dienen haben an Getreide, an Geld, an Schmeinen, Schafen 
und anderen Dingen; wie viel ber Amtmann, der Schöffe, der Bote und 
Schreiber für ihre Dienfte von den Bauleuten beziehen, ob die Letzteren bie 
Marken nicht verrücten, ob fie vor Alters mehr oder weniger gezahlt, ob 
fie die befonderen dem Biſchof vorbehaltenen Wälder und Triften nicht ver: 
hauen und abweiden, feine Falten und Fiſche fangen oder einen ſchuldigen 
Dienft verſchweigen und viele andere dergleichen. Die vielen in die einzelnen 
Beſitzrechte eingehenden Fragen zeigen durchaus nicht eine willfürliche, auto: 
Tratifhe Form der Verwaltung an. Im Gegentheil, man fürdtet eher Ber 
einträdtigung und Webervortheilung von Seite der Unterthanen. In 
Oberkaͤrnthen Hatte Freifing im Amte Furten fieben Huben, beren jede am 
St. Georgätage ein Schaf zujammt einem Lamm, und wenn fein Schaf 
vorhanden war, 20 alte Pfennige dienen mußte, was aber Schultheiß und 
Forſtwart mit einem Eide befräftigen folten. Der große Grundbeſitzer 
hatte ja in ben älteften Zeiten nur Höchft ſummariſche und ungenügende 
Aufzeichnungen über die Reichniſſe jeiner Untergebenen. Das Gedächtniß 
und das Kerbholz de Amtmanned waren das eigentliche Flur: und Grund 
buch für bie Eingelfeiten, bis die Urbarien angelegt wurden. 

Die Herrichaft fonnte ihre Holden auch beftenern, aber nicht nach Willkür, 
„ſondern ala fittlih und gemöhnlic ift in dem Land nad Gnaden“. Die 
Steuer wurde, mo man zwiſchen Herren und Unterthanen noch nicht zu 


1 Daß älteſie if von 1159. Bel. Czerny, ©. 22 ff. 
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einem feiten Sage gelangt war, in ben Taibingen, den jährlichen öffentlichen 
Berfammlungen der Urbarleute, mehr durch Verhandlungen ala durd Gebot 
beftimmt. „Wenn wir unjer Taiding haben,” jagt der Abt von Asbach, „io 
follen unfere Leut nicht von und gehen, bis daß wir mit ihnen reden umb 
ain Steur, und bie foll geſchehen nad; unfern Genaben und nad Lands— 
recht, als es in dem Jahr geftalt if.“ 

Somohl im Berhältniffe zwiſchen Fürft und Vol, ald aud in ben 
Beziehungen zwiſchen Gutsherrſchaft und Grundholden zeigte ſich der Einfluß 
der Perjönlichkeit ald allein maßgebend. Die Macht der Perfönlichteit 
tam zur vollen Geltung im Guten mie im ſchlimmen Sinne. Der gute 
Fürft und der edle Grundherr fanden in väterlichen Beziehungen zu 
ihren Unterthanen, an allen ihren Freuden und Leiden perfönlihen Antheil 
nehmend. Umgelehrt war aber auch der gewaltthätige Negent und der hab- 
füchtige Gutäherr ein wahrer Fluch für die Untergebenen. Immerhin milderte 
das perfönliche Verhältniß auch die Ausſchreitungen der Gemaltthat und 
wurde zum Anlaffe der Sühne des Unrechts. Zahlreih find die Aeuße— 
rungen von Milde, Wohlmollen und Schonung gegen die Untertanen in 
den Familienchroniken, Dienftbühern und legten Ermahnungen fterbenber 
Ebelleute?. 

Es Hatte fih im Bemußtfein der chriſtlichen Gefellichaft die Wahrheit 
tief eingeprägt, daß jedes Unrecht vor dem Tode gefühnt werden muß, daß 
die Hilfloje Armuth ein bevorzugter Stand ſei, welchem der Herrſcher die 
Güte feiner Macht, der Reiche die Milde feiner Spende zu weihen ſittlich 
verpflichtet waren, daß die Liebe zum Nächften die praftiiche Uebung der Liebe 
zu Gott, Gottesdienſt ift, daß die Barmherzigkeit in allen Lebenslagen als 
ein verdienftliches Werk erjcheint, welches derjenige lohnt, der den Trunk 
Waſſers, aus Liebe gereicht, nicht unbelohnt Täßt. 

Dieſes religidje Berußtfein regelte die Beziehungen zwiſchen ven Maͤch— 
tigen und Schwachen, zwiſchen Negierenden und Negierten, zwiſchen Reich 
und Arm umb begeifterte zu den größten Heldenthaten der Liebe nicht bloß 
in ber Hingabe de Vermögens, fondern noch mehr in perjönliher Selbft- 
aufopferung. 


Es erübrigt no, bie Geſchichte der kirchlichen Armenpflege in jenen 
Ländern zu behandeln, welde in der bißherigen Darftellung nicht berüdfichtigt 
werben konnten. Wir beginnen mit dem Lande, weldes dem kirchlichen Eine 
fluſſe am meiften ſich verſchloſſen Hatte. 


4 Taldingbuch beB Rlofterd Asbaqh im Rottthal. Mon. Boic.V, 291. Czerny, ©. 7. 
? Belege bei Ggerny, ©. 88. 
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In Skandinavien gelang e3 lange dem Clerus nicht, ale menſchlichen 
Verhältnifie fo zu beherrſchen und zu durchdringen, mie in Süb- und Mittels 
Europa; es war ihm nicht möglich, ſich diejenige Organifation und das 
Maß jener Selbftändigkeit zu erringen, deſſen er ſich anderwärts erfreute‘. 
Die Hierardie hat in den ffanbinaviihen Reihen das Rechtsſyſtem nicht 
in ber Weiſe umzugeftalten vermocht, wie im übrigen Europa, und auch 
das Armenweſen ift nie ein kirchliches Snftitut gemorben. Der Grund 
hiervon lag zum Theil darin, daß die Stellung der Hierarchie, ded ge 
fammten Clerus, vom Biſchofe bis zum Lanbpfarrer herab, materiell eine 
fehr precäre war, daß fie viel zu fehr von Mächtigen des Landes abhängig 
war, als daß fie felbft organifirend und ſchaffend Hätte auftreten Förnen?; 
zum Theil aber aud) in dem Umftande, daß ber Clerus zur Zeit ber Be 
fehrung ber nordiſchen Stämme unter benfelben bereits ein geordnetes Rechts- 
leben und ein mohlorganifirte8 Armenmefen antraf. Er hatte nicht vermirrte 
Verhältniffe neu zu ordnen, wie im übrigen Europa nad den Verheerungen 
der Völkerwanderung. Schon vor Einführung des Chriſtenthums beftand 
nämlich in dieſen Ländern bereit3 ein Armenweſen, welches durch bie Natur 
und Beichaffenheit des rauhen Norden nothwendig gemacht wurde. Strenges 
Klima, die Lage de3 Landes, Unfruchtbarkeit bes Bodens, wodurch die Be 
völferung auf Fiſchfang und Schiffahrt, deren Ertrag fo zweifelhaft und mit 
fo dielen Unglücsfällen verbunden ift, als Haupterwerbszweige angemiejen 
mar, mußte in ben älteften Zeiten ſchon eine georbnete Armenpflege ala 
dringenbes Bebürfnig erſcheinen Lafjen. 

Die älteften uns erhaltenen Rechtsbücher ISlands, die Graugans 
(Grägäs) aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts, und das Jonsbuch 
vom Jahre 1280 beichäftigen ſich ausführlich (beſonders bie Graugans) mit 
der Negelung der Armenverhältnifie. Es ift zweifellos, daß auf die Ge 
ſtaltung der Armenpflege, wie fie in diefen Geſetzbüchern vorliegt, chriſtliche 
Ideen maßgebenden Einfluß ausübten. Dieſe nordiſche Armenpflege beruhte 
auf den zwei Kriftlichen Principien, daß einerfeit3 Jeder für feine eigene 
Familie ſorgen müffe, daß andererſeits Jeber verpflichtet fei, durch Arbeit 
den nöthigen Unterhalt zu finden. Dieje beiden Ideen fanden im ffandi- 
naviſchen Armenweſen eine eigenthümliche Ausgeſtaltung. 

ALS leitendes Princip liegt der geſammten ſkandinaviſchen Armenpflege 
die ſehr weit ausgedehnte Alimentationspflicht der Familienglieder unter 
einander, zunächſt derjenigen, die zur Erbnahme nach einander berechtigt ſind, 


1 Bgl. C. Maurer, Bekehrung des norwegiſchen Stammes, II. Bb., ©. 48. 
2 Maurerl.c. II, 488 fl. 
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zu Grunde. So Heißt es in der Graugand: „Es iſt geordnet, daß jeder 
Mann hier zu Lande feine Bebürftigen zu verforgen hat. Seine Mutter 
hat jeder zuerft zu verforgen; vermag er mehr, fo fol er auch feinen Vater 
nähren; Tann er noch mehr, auch feine Kinder; vermag er noch mehr, auch 
jeine Geſchwiſter. Vermag er noch mehr, fo fol er ernähren diejenigen, 
welche er zur Freiheit führte und alle, nad) denen er Erbe zu nehmen hat, 
ſowie diejenigen, welche er durch Erbvertrag aufnahm... Hat er nicht 
Vermögen, feine Eltern zu ernähren, fo fol cr dorthin gehen, wo ihr nächſter 
Verwandter ift, welcher Gut Hat, jie zu unterhalten, und fol demſelben an— 
bieten, für fie bei ihm in Schuld zu treten. Keine größere Schuld ſoll er 
übernehmen, als er Gut, ohne Fruchtzuwachs, für fie anlegen würde, wenn 
auch Jener mehr für ihn amlegt; und feine größere Schuld foll er über— 
nehmen, ald was er werth fein mwürbe, wenn er ein Unfreier wäre.” 1 
Weiter Heißt ed: „Sind in einem ferneren Grade Verwandte da, als bie, 
nad welchen er Erbe zu nehmen hat: fo foll er fie dennod unterhalten mit 
feinem Gute, wenn er ſolches dazu hat. Er hat aber Gut dazu, wenn er 
auf vier Halbjahre Unterhalt hat für fih und feine Bebürftigen und dies 
jenigen, welde er aufnimmt. Und Jedem ſoll voller Unterhalt zugejagt 
werben, den ein Gebrechen hindert, ſich felber feine Nahrung zu erwerben.“ 
In einem anderen Gapitel der Graugans ift dieß näher entwickelt: „Der 
nädjfte Verwandte hat den Hilfshebürftigen, der ihm im weiteren Grade be— 
freundet ift, zu ernähren, wenn er Gut dazu hat. Dann hat er aber Gut 
und Vermögen bazu, wenn er mehr als zweijährige Verforgung für ſich und 
jeine Gattin und alle feine Bebürftigen hat, für melde er in jebem Halb: 
jahre ſechs Ellen Wadmal? anzulegen Hat... Allen benen, melde fo 
: feinem Gute anheimgeftellt find, ſoll er zweijährigen Unterhalt gewähren in 
dem Maße, wie feine fünf Anwohner ſchätzen; fo daß er aud allein jie 
ernähren muß, wenn jie alle arbeitdunfähig werben. Und wenn er nur für 
einen Theil dem Hilfsbeduͤrftigen verpflichtet ift, fo fol ihm diefer Theil 
zuerkannt werben. Auch zu einem Theile, wozu er verbunden ift, ſoll ihm 
zuerfannt werben, wofern er nicht für alle zu Ernährenden Vermögen Hat. 
1 Bl. Michelſen, Ueber altnordiſches Armenreht, in Falts Eranien, 
N. Lief., ©. 140 fi. “ 
? Wabmal iſt ein grobes Wollenzeug, bie gewöhnliche, eigengemadhte Kleidung 
des Nordbewohners. Es iſt bis in bie neueften Zeiten ber legte Maßſtab alles Ber: 
mögens in J8land geblieben. Vad, vod — Gewand, mal = Maß. Bgl. Michel ſen 
Le. p. 145. Daß geforderte niebrige Map gibt einen Begrifi von ber Armuth und 
Genũgſamkeit des Volkes. Noch jept wird dieſe Genügſamkeit ber Jsländer gerühmt. 
Michelſen (ibid.) erzählt von dem genialen Dichter und frommen Pfarrer Jon Thor: 
Iadfon, ber in ben zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts ftarb, daß berfelbe biß in fein 
hoͤchſtes Greifenalter von 30 Reichsthalern jährlich Heiter und zufrieden Iebte; und 
don biefer Summe nod mußte er faft bie Hälfte an einen Hilfßclerifer abgeben. 
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Kommen ihm nun fpäter Hilfbebürftige zu, für melde er in Schuld zu 
gehen hat, fo hat er nicht die Befugniß, mehr von feinem Gute zu zehren, 
als bis zu einer Verforgung in zwei Jahren zurücdhleibt; und jene, bie ifm 
in fernerem Grabe verwandt find, müffen ihm abgenommen werben, obgleid 
fie früher feinem Gute anheimgeftellt wurden.“ ! 

Ein andere Princip, auf dem die nordiſche Armenpflege ruhte, war 
das ftrenge Gebot der Arbeit für alle arbeitsfähigen Leute; Landſtreicherti 
und Bettel waren ftrenge unterfagt. Jeder mußte bis zu einer beftimmten 
Friſt fih zu einer Gemeinde und zu einem Gerichte bindend befennen. Wer 
einen halben Monat unftät umherzog, wurde mit einer Buße beftraft, und 
wer einen halben Monat ober länger Almofen bettelte, obwohl gejund, rüftig 
und arbeitsfähig, der wurde friedelos und landesflüchtig. Gemährte Jemand 
einem ſolchen Friebelofen Speife und Obdach, jo wurde er jelber friebelos?. 
Der herumziehende Bettler war rechtslos, Jeder durfte ihm nehmen, was er ' 
bei ſich führte; er war unfähig, zu erben, und nicht bloß er, fondern auf 
feine Kinder ®. 

Dem Principe der Alimentationspflicht der Familiengliever und der | 
erbberechtigten Verwandten, welches in Island ftrenger durchgeführt mar, | 
als in irgend einen Lande, ’ftand dasjenige der ergänzenden Unterftügung 
der Gemeinde zur Seite. In jedem Repp (— Gemeinde) wurden nämlid 
fünf der verftänbigften Männer auögemwählt, melden bie Sorge für die 
Armen und die Handhabung der Armenpolizei oblag. „Sie hatten bie 
Müßiggänger zur Arbeit anzuhalten, die ben Nothleidenden zufließenben 
Zehnten der Gemeinbegliever, die Almofen und die an Yafttagen gereichten 
Gaben zu vertheilen. Sie, hielten theil® vegelmäßige Verſammlungen beö 
ganzen Repp, theils außerordentliche.” Bei dieſen Gemeinbeverfammlungen 
mußten alle Gemeindemitglieder erfcheinen, da auf diejen Jedem die für bie 
Armen zu entrichtenden Zehntentheile und Abgaben feftgejeßt und auch bit 
eingelaufenen Beiträge an bie Armen vertheilt wurden“. Zugleich wurde bie 
Veränderung des Wohnorted eines Gemeindemitgliebes, der Tod armer Leute, 
das Dajein Hilfsbebürftiger Kinder und viele andere in's Armenweſen ein: 
ſchlagende Gegenftände auf dieſen Gemeindethings beſprochen. Durd ein 
Urtheil der ganzen Gemeinde wurde ein arbeitäunfähiger Armer feinen 
Verwandten zur Unterftügung zugewieſen; hatte aber der Nothleidende feine 
Verwandte, fo mußte er in der Gemeinde runbgeführt werben, und jeder 
Hauseigner war verpflichtet, ihm nad einer von ben fünf Reppmännern 
feſtgeſtellten Reihenfolge für eine beftimmte Zeit Wohnung und Pflege 
zu geben ®. ’ 

+ Midelfenl.e.p. 144 ff. ? Ibid. p. 184. 
> Ibid. p. 186. , *Ibid. p. 148f. 9 Ibid. p. 160. 
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Wie in den germaniſchen Reichen, diente au) in Skandinavien ein Theil 
des Zehntend den Zmweden der Armenpflege. Der Ertrag des Zehntens 
murde, wie anderwärtö, in vier Theile getheilt, deren einer dem Bifchofe, 
der andere dem Pfarrelerus zufiel, während der britte zur Erhaltung der 
Kirchen und der vierte für die Armenpflege verwendet werben mußte '. 

Abweichend erſcheint, daß ber Clerus bei Vertheilung de den Armen 
zufallenden Bierteld des Zehnten keinen Antheil hatte. Vielmehr wurde das 
Armenviertel von den fünf Neppmännern erhoben und in Öffentlicher Ver- 
ſammlung des Gemeindethings an die Armen auögetheilt ?. 

Die kirchlichen Principien über die Pflichten des Reichthums und über 
Verdienſtlichkeit des Almoſens kamen in Skandinavien ebenfo zum Ausdruck, 
wie überall in der Chriſtenheit. Die nordiſche Kirche lehrte, daß das Al- 
mofen, den Nothleivenden aus chriſtlicher Gefinnung ertheilt, ein Gott felbft 
dargebrachtes und ihm mohlgefällige Opfer fei: moburd fie der Armen— 
pflege ein chriftliches Gepräge gab. Auf diefe Weife ſuchte der ſtandinaviſche 
Clerus die Armenpflege in chriftlihem Geifte fortzubilden, wie das ſchöne 
Capitel vom Almofen im fogenannten neuen Chriftenrechte, welches der ge- 
lehrte Bifhof Arnas nah dem ſchon 1122 vom Biſchofe Gifur ent 
worfenen alten Chriſtenrechte im Jahre 1274 verfaßte, bemeist. Ich führe 
deßhalb dasſelbe Hier wörtlich an: „Almofengeben ift der Barmherzigkeit 
größtes Wert. Jeder, welcher es thut gerecht und aus gutem Willen, — 
für den Geber bitten und flehen die Bebürftigen bei Gott um Barmherzig— 
feit, und loͤſchen fo feine Sünde, wie das Wafler das Feuer Löfcht. Liegen 
aber auch bie meiften Almofen in eigener Willfür, fo find doch Alle, nad 
früherem Geheiß und ber Ordnung ber Landesgeſetze, verbunden, bie Al- 
moſen zu geben, melde nun folgen: Zehnten von all jeinem Gute, mie 
Unten gejagt wird, Abgaben in Litern, Roms-Steuer und Seelengaben. 
Jeder Mann, der ji und feine Hausleute von feinem Gute unterhält, und 
nicht Lebensmittel von Anderen als Almofen zu erflehen nöthig hat, ift 
ſchuldig, Lebendmittel zu vier Mahlzeiten für ſich und feine Hausleute in allen 
zwölf Monaten zu geben, an den Tagen, an welchen er bei Waffer zu faften 
ſchuldig ift, melde find: Charfreitag, der Abend der Woche Olaft, jeder Abend 
vor den Feſten Maria’3, der Vorabend vor dem Feſte Allerheiligen. Denn 
Niemand fol fih und den Seinigen dad aufheben zu künftiger Sättigung 


1 Bgl. hierüber bie intereffante Abhandlung von Petur Petrusson, Com- 
mentatio de jure ecelesiarum in Islandia ante et post reformationem, Havniae 
1844. Nach ihm murbe ber Zehnte in YBland 1096 eingeführt (p. 84) und bie Biers 
teilung von Anfang an beſtimmt; biefelbe hat ſich bis zur Stunde erhalten; in 
Islandia decimae in quatuor partes adhuc dividuntur. p. 36. ®Bgl. hierüber auch 
Maurer. c. II, 464; Midelfen 1. c. p. 170. 

Michelſen 1. c. p. 170. 
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in anderen Tagen, wa er und feine Haudgenofjen in ven Tagen, bie eben 
aufgezählt wurden, um Gottes willen ſich entziehen. Der Theil des Char 
freitags joll den armen Leuten nach dem Rechte des Kirchſpielspfarrers ge 
reicht werden, fo daß man an bemielben Tage Einen ober Mehrere in’s 
Haus nehmen und bei fi) behalten muß, fo lange jene Gabe an Lebens 
mitteln ausreicht. Die Theile der andern genannten Feſtabende aber jollen 
von den Bonden in einer Verfammlung mit dem Zehnten zufammen den 
Almofenleuten in die Hand vertheilt werben. Und wenn man, der Sonn 
tage wegen, nicht für diefe Fefttage faften muß, ift man dennoch nad) dem 
Geſetze verpflichtet, in drei Faftnächten bei Waſſer zu faften für biefe Al- 
mofengaben, und zwar in benen, melde ber Bifchof gebieten und im einer 
Berfammlung von dem Pfarrer verfünden läßt, und fol ihr Schluß jpäteftend 
zu Weihnachten fein. Und für jo viel ift Jedermann zu geben ſchuldig, 
wie die Gefege zu faften beftimmen und er zu unterhalten verbunden ift, 
während bei Waſſer gefaftet wird. Und mer diefe Almoſen nicht geben wil, 
entgelte dem Biſchofe drei Deren für jeden feiner Hausleute und einen zwei— 
fachen Betrag an Lebensmitteln.” t 

Im Wejentlihen dieſelben Einrichtungen im Armenweſen beftanden vor 
der Reformation aud) in Normwegen?, in Shweben? und Dänemark“. 
Für alle Zeiten merkwürdig bleibt dieſer Verſuch dadurch, daß er dad 
Princip der Alimentationzpflicht der Familie fo jehr betonte, in Weberein- 
ftimmung mit der Lehre des Apoftel Paulus, 1 Tim. V, 8 und 16. Ge 
wiß ift, daß in den neueren Beftimmungen über Armenmejen der Begriff 
Familie viel zu wenig beachtet wird. Schon Juftus Möſer? klagte: 
„Die chriſtliche Religion verpflichtet Keinen mehr, fi armer Verwandter 
anzunehmen. Man ſchickt fie lieber auf die Landeskaſſe. Das ift die Ein- 
richtung unferer erleuchteten Zeiten.” 

Bemerkenswerth ift die Aufmerkſamkeit, melche dieſe Armenpflege bei den 
anderen Völkern erregte. Adam von Bremen s hebt es ald befonderen Bor: 
zug der isländifchen Bevölkerung hervor, daß dort fein Armer darben dürfe, 
fondern von der Gemeinde unterftüßt werde. Er findet eine auffallende 
Aehnlicheit der Sitten der Isländer mit ben Vorſchriften der chriftlicen 
Religion und ſchildert mit Wohlgefallen die Einfachheit und Genügſamkeit 
des armen Völkleins, welches in Wahrheit von fi jagen Fonnte: „Wir 
haben Kleidung und Nahrung und find damit zufrieden.“ Launoi hat dieſe 
Stelle de3 alten Chronijten gänzlich mißverftanden und auf eine Güter 


ıMihelfenl.c. p. 171.  *Ibid. p. 178 N. 

® Ibid. p. 176. * Ibid. p. 177 ff. 

> Batriot. Bhantafien. Theil I, p. 70. 

% Adami Brem. Gesta pontific. Hammaburg., Lib. IV, c. 104. 
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gemeinſchaft bei den Einwohnern Islands geſchloſſen. Er hielt dieſe Nachricht 
Adams für höchft wichtig, weil fie beweiſe, daß die Apoftel Islands dasſelbe 
getan hätten, wie bie erften Prebiger des Evangelium in Jerufalem 1. 


$ 23. Ungarn und Siebenbürgen. 


In den Ländern des ungarijchen Reiches ſcheint eine geſetzliche Gemeinde 
Armenpflege nit eingeführt worden zu fein. König Stephan war perſön— 
lich jehr freigebig, wies täglich eine beftimmte Summe zur Vertheilung an 
die Armen an?, aber er gab kein Gejeg, vom Kirchenvermögen einen Theil 
zur Armenpflege zu verwenden. Dagegen wird ausdrücklich erwähnt®, daß 
er den Zehnten eingeführt habe, und hierfür dürfte die in ben übrigen 
Ländern herkömmliche Viertheilung beachtet worden fein. Wenigftend in 
Dalmatien war die Viertheilung befannt, indem auf der balmatinifchen 
Synode 1199 ausdrücklich beftimmt wurde, daß der vierte Theil des kirch— 
lichen Einfommens für die Armen verwendet werben müſſe, morüber der 
Biſchof zu wachen hatte. Zugleih traf die Synode über die Behandlung 
der Ausfägigen Anordnungen genau nad den Beftimmungen des Lateranz 
eoncils *. 

Bon der Gründung von Hoſpitälern verlautet vor dem Ende bes 
12. Jahrhunderts nichts, obwohl nicht daran zu zweifeln ijt, daß ſolche ſchon 
unter König Stephan geftiftet wurden. Da nämlich derjelbe jogar in 
Eonftantinopel und Nom für die armen reifenden Ungarn Hofpize errichten 
Tieß ®, fo ift wohl außer Zweifel, daß er im eigenen Lande für die Armen 
und Reifenden gejorgt und Hofpitäler gegründet habe ®. 

Gegen Ende des 12. Jahrhundert3 fanden die Johanniter in Ungarn 
Eingang, verbreiteten fi jehr raſch und gelangten zu hohem Reichthum. 
Ihr bebeutendftes Hoſpital hatten fie in Gran, dem alle übrigen Johanniter 
Hofpitäler untergeorbnet waren ?. Leider fehlen alle weiteren Nachrichten 
über ihre Thätigfeit auf dem Gebiete der Armen: und Krankenpflege. Auch 
unabhängig von den Johannitern entitanden im Laufe des 12. Jahrhunderts 
Hojpitäler in Ungarn, welche entweder unmittelbar unter der Aufficht des 
Biſchofs ftanden, der den Abminiftrator ernannte, oder in den Händen von 





1 Launoil. c. p. 648. 

2 Vita 8. Stephani major ap. Pertz, Script. XI, 286. 

s Pertz IX, 288. 

* Conc. in Dalmatiae et Dioclise regnis 1199, can. 3: portionem quidem 
pauperum episcopus administret. Die Verwaltung der portio fabricae ecclesiae 
führte ber Archipresbyter. Vgl. can. 13 über bie Leprofen. 

% Pertz XI, 286. 

5 Bol. Müller, Geſchichte ber fiebenbürgifcgen Hofpitäler, p. 7. 

ıMüllerle. p 7. 

Rapinger, fircl. Memenpflege. 2. Aufl. 27 
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Orden, befonder8 der Auguftiner, waren‘. Diefe Hofpitäler Hatten ganz 
generelle Beftimmung und vereinigten bie verfchiedenften Zwecke, indem fie 
nit bloß zur Aufnahme und Verpflegung armer, altersſchwacher und ge 
brechlicher Perfonen dienten, fondern quch als Krankenhäufer und ala Her 
bergen für die Fremden ®. 

Seit dem 13. Jahrhundert famen fait -alle ungariſchen und fieben- 
buürgiſchen Hofpitäler in die Hände des Ordens vom heiligen Geifte, der hier 
unter dem Namen von Kreuzherren ober Kreuzrittern auftritt. Es wurde 
für diefe Länder ein eigener Generalpräceptor aufgeftellt, dem alle Hofpitäler 
als Zeichen der Abhängigkeit eine nicht umbebeutende Summe alljährlid 
entrichten mußten, mie er ſelbſt wieder dem Ordensgenexal in Rom *. 

In Siebenbürgen Hatte der Orden bloß die innere Verpflegung und 
den Gottesdienft zu verfehen®, die äußere Öfonomijche Verwaltung hatten 
ſich die Städte vorbehalten; fie errangen ſich ſogar dad Recht, dem General: 
präceptor den Spitalgeiftlihen präfentiren zu dürfen, welcher in den Orden 
aufgenommen werben mußte®. Nur ſehr wenige Hofpitäler erhielten ſich 
unabhängig von dem Heilig-Geift-:Orben, fo das ftäbtifche Spital in Biftriz 
und einige Auguftinerhofpitäler?”. Auffallend erſcheint, daß im öſtlichen 
Theile von Ungarn die Ausſatzhäuſer erft im 15. Jahrhundert entftanben 
find und nach faum hunbertjährigem Beſtande ſich ſchon in Pefthäufer um: 
wandelten. Der Ausfag bat demnach diefe Länder wenig berührt; um jo 
mehr Hatten fie von der Peft zu leiden, melde durch bie Streifzüge der 
Osmanen eingeſchleppt wurde ®. 

Die Zahl der Hofpitäler in Siebenbürgen muß fehr groß gemein 
fein, da nad den Angaben Müller8? nicht bloß in allen bebeutenderen 
Städten, fondern felbft in Märkten und Dörfern deren Beftand im 15. Jahr: 





1 Ibid. p. 8. Auch ber Lazarudorben Hatte in Ungarn ein Generalvicarist. 
Häjerl, c. p. 87. 

a Müllerl.e.p. 18. 

3 Ibid. p. 12. Diefer Name fommt übrigens ſchon früher bie und da in Italien 
vor. gl. Harduin VI, pars II, 1187 (Hofpitalgenoffenfgaft In Bologna). 

A Müller 1. co. p. 82. gl. auch bie Urfunde p. 55 ff. 

‘> Fratribus dilectis cruciferis de ordine $. Spiritus concessimus.. . ut in 
dieta domo hospitalis divinum exerceant ofſlelum et missarum celebrent solemnis 
et ipsi pauperibus debilibus advenis et claudis de eleemosynis sibi a Christi 
Adelibus largitis seu largiendis pro posse suo subveniant, ipsos in necessitstibus 
suis colligendo. Müller 1. c. p. 15 bat Ietere Beftimmung ipsos . . . colligendo 
dahin interpretitt, daß bie Hofpitalbrüber verpflichtet gemejen feten zum Ginfanmeln 
des Almojend. Grammatiſch kann es nur heißen, ba fie bie Armen, Gebrede 
lichen und Kranfen jelbft aufjuchen und in's Hofpital bringen mußten, eine Befimmung, 
die in ben Pflegeorbnungen oft vorkommt. 

s Urkunde bei Müller 1. c. p. DB. 
? Ibid. p. 17. ® Ibid. p. 10 2gq. 9 Ibid. p. 18. 
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Hundert ſich nachweiſen läßt. Da die Pflegerichaften des Heilig-Geift-Orbens 
große Anſprüche machten und der Spitalrektor für biejelben nicht weniger 
als zwei Drittel des gefammten Einfommens forberte, jo daß vom andern 
Drittel der Unterhalt der Armen und Kranken, die Reparaturen der Kirche 
und des Spitalhaufes beftritten werben konnten!, fo ergibt fih, daß bie 
Zahl der Unterftügungsbebürftigen nur fehr gering war. 


$ 24. Spanien. 


Spanien erfreute ſich jener geordneten Armenpflege, melde auf Anz 
regung Leander? und Iſidors von Sevilla von den ſpaniſchen National 
eoneilien nach den Vorſchriften der öfumenifchen Eoncilien und nad dem 
Vorbilde in ber orientalifchen Kirche eingeführt worden war, nur kurze 
Zeit, wenig über ein Jahrhundert. Im Jahre 711 erfolgte jene entſchei— 
dende Niederlage von Xere de la Frontera, welche Spanien zu einer mufel- 
mannifchen Provinz machte. Bon da an mar ber Natur der Sache nad 
das großartige Syftem kirchlicher Armenpflege, wie e8 früher beftanden, nicht 
mehr zu Halten. Diejelbe verſchwand fait ſpurlos und nur biefe eine 
magere Erinnerung erhielt fih, daß der Pfarrer verpflichtet war, arme Reis 
fende, beſonders Ordensbrüder, aufzunehmen und zu beherbergen ?. 

Die nörblihen Gebirgsländer, welche fi frei von arabifcher Knecht— 
ſchaft zu erhalten mußten, waren fortwährenben Angriffen ausgeſetzt, fo daß 
Alles aufgeboten werben mußte, das eine, hoͤchſte Gut, das der religiöſen 
Freiheit und nationalen Unabhängigkeit, zu wahren. Vezeichnend ift deßhalb 
die Strenge der ſpaniſchen Bußdisciplin gegen jene, welde einen Chriften, 
gleichviel ob Freien oder Leibeigenen, gefangen fortführten oder in Sflaverei 
verkauften. Sie mußten acht Jahre lang harte Buße leiften®. In der fogen. 
jpanifhen Mark, d. 5. in jenem Theil von Spanien, welchen Karl ber 
Große ber fränfifcen Monarchie einverleibte, wurde neben vielen anderen 


4 Et quod equalis tertia pars omnium eleemosynarum et proventuum ipsius 
ecclesiae hospitalis pauperibus in eodem constitutis perveniat et administretur: 
de qua quidem tertia parte si quid superabundaverit (!) id per eundem rectorem 
ipsius ecclesiae ad necessitatem et facta ejusdem ecclesiae ac domus exponatur 
et detur. Ubi vero cum ipsa tertia parte ipsi pauperes sustentari non possent, 
extunc de illis duabus partibus quae ipsi rectori hospitalis cum suis capellanis 
deputatae sunt, necessitas et sustentationes ipsorum pauperum compleantur. 
Müller. 6. p. 58. 

2 Conc. Vallis-Oletanum 1822 apud d’Aguirre II, 562: ut eoclesiarum 
parochi et curati secundum facultstem bonorum suorum religiosos pauperes et 
Pperegrinos transeuntes charitative recipiant et pertractent. 

® Poenitentiale Vigilanum cap. 25 apud Wasserschleben I. c. p. 529. 

27* 
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fränkiſchen Inftitutionen auch das karolingiſche Syſtem der kirchlichen Armen 
pflege eingeführt 4, erhielt ſich aber nicht lange. 

Neben vielen anderen Leiden brachten die Mufelmänner der unglüds 
lichen Halbinfel aud die Landplage des Orients, die arabiſche Lepra, ben 
Ausfag. Viel früher als alle übrigen europäiſchen Länder hatte Spanien 
von dieſer Geißel furchtbar zu leiden, weßhalb früßzeitig Ausfaghäujer 
nöthig wurden, deren Beftand — ſchon lange vor den Kreuzzügen — 
ausdruͤcklich bezeugt ift?, Dieſe Hofpitäler feinen auch von den Mauren 
in den Kriegen verſchont worden zu fein, wie fie felbft viele Hofpitäler für 
Kranke, Ausfägige, Blinde und Gebrechliche unterhielten ®. 

Die geiftliden Nitterorden, melde im 11. und 12. Jahrhundert ent: 
fanden, fanden aud in Spanien fruchtbaren Boden. Die Johanniter und 
Lazarusritter verbreiteten ſich in die pyrenäiſche Halbinfel, mußten ſich aber 
dort der Nationalität und ihren Eigenthümlichkeiten accommobiren. Der 
Lazarusorden wandelte fih in den Nitterorden bes Hl. Antonius um, bie 

. Johanniter gelangten unter dem Namen San Jago Calatrava y Alcantara 
zu großem Einfluß. Sie erlangten aber größere Bedeutung durch ihre 
Heldenthaten im Kampfe gegen bie Mauren, als durch die Werke der chriſt⸗ 
lichen Liebe, durch Armen- und Krankenpflege *. 

Seit der Befreiung Spaniens vom Joche der Mufelmänner, feit dem 
13. Jahrhundert, zeichnete es ſich durch zahlreiche, trefflich eingerichtete und 
mufterhaft verwaltete Hofpitäler auß®. Faft jever Flecken, jebe Firchlide 
Gemeinde hatte ihr Hofpital, fei es für Ausjägige allein oder für alle mög- 
lichen Zweckes. Die Abminiftration der Hofpitäler Tag regelmäßig in den 
Händen eine von ber Gemeinde präfentirten, vom Bifchofe aber beftätigten 
Rector3?. Spanien war das einzige Land, in dem bie Eremptionen ber 
Hofpitäler nicht Regel wurben. Eigene Hofpitaliterorven entftanben in 
Spanien nicht, wohl aber gelangten einzelne Pflegerihaften zu großem An- 
fehen und verpflanzten ſich in andere Häufer. So die regulirten Chorherren 
von Ronceval, welche gegen Ende des 12. Jahrhundert? im Hoſpitale 
Ronceval de l'Ortie in einer Wüftenei des Gebirges Occa eine mufterhafte 


1 d’Aguirre, Collectio maxima conciliorum omnium Hispaniae et Novi 
Orbis III, 140. 

2 Bgl. Häferl. c. p. 80. ® Belege bei Häfer 1. c. p. 38 fi. 

+ Ibid. p. 53. 69. ® Ibid. p. 29. J 

* d’Aguirrel.c. III, 696: in quibusdam communitatibus et villis nostrae 
dioeceseos reperimus, in quibus nedum domos leprosis non aedificant, immo con- 
structas et possessiones illis priorum misericordium pietate largitas immisericordes 
abstulerunt et sibi appropriarunt. Constitutiones Synodales Guidonis episcopi 
Helenensis 1387, cap. 5. 

? d’Aguirrel. c. II, 596. 
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Verwaltung eingeführt hatten; in Furzer Zeit wurden ihnen viele Häuſer 
anvertraut. In dem berühmten Hofpital de lad Huelgas in Burgos (ge- 
gründet 1212), welches mit einem Nonnenklofter gleichen Namens verbunden 
war, hatten zmölf Eiftercienfer die Armen- und Krankenpflege zu verjehen. 
Zur Pflege der Geiftestranfen gründete ein frommer Priefter, Namens 
Gilaberto, eine eigene Bruderſchaft: de los Innocentes 1. 

Im ewigen Kampfe gegen die Mohammebaner, tagtägli ob ihrer 
Religion angefeindet, hatten die Spanier das Gut ihres Glaubens beſſer 
ſchãtzen gelernt als die übrigen Wölfer und Jahrhunderte hindurch vor 
größerer Ausartung ſich frei erhalten. Erft im 15. Jahrhundert tritt auch 
auf der iberiſchen Halbinſel ein größerer Verfall ein. Habſucht, Simonie, 
Ausſchweifung befleetten den ſpaniſchen Clerus; Bildung, Tugend und Fröm- 
wmigfeit waren felten mehr zu finden?. In bieje Zeit fällt auch ber Unter- 
gang der meiften ſpaniſchen Hofpitäler, welche Häufig ihrem Zwecke gänzlich 
entfremdet wurben. Das berühmte, reich dotirte Denconefa war aus einem 
Armenhaus in eine dem Domkapitel zu Valentia zugehörige Pfründe ums 
geftaltet worden ꝰ. 

Die Haußarmenpflege wurde im Mittelalter regelmäßig vom Spitale 
aus beforgt. Es war darum unvermeibli, daß, ald im 14. und 15. Jahre 
Hundert die Hofpitäler verfielen und ihrem Zwecke entfrembet wurden, ber 
Bettel überhand nahm. Die fchärfften Gefege wurden erlaflen, um ihn 
wieder außzurotten, aber vergeblich“. Der Bettel ift überall die Folge des 
Mangels einer georbneten Armenpflege, und es ift ftet? nur ein Wüthen 
gegen die äußeren Symptome eines Uebels, defien Wurzel und Grund man 
nicht befeitigen will, wenn ber Vettel verboten wirb, ohne daß eine gute 
Armenpflege an die Stelle gejegt wird. 


$ 25. England. 


In England erhielt fi) dad ganze Mittelalter hindurch die kirchliche 
GemeindesArmenpflege, wie fie im karolingiſchen Zeitalter geordnet worden war. 


1 Häferl.ce p. 79. 

? d’Aguirre I. o. II, 671: in Hispania sacerdotes invaserat pudenda 
literarum inseitia, usque eo ut pauci latine scirent, ventri gulaeque servientes: 
avaritia rapaces in ecclesia Dei manus injecerat et quod olim emere sacerdotia 
simonia erat, tunc Industria censebatur. — 8 fam fo meit, daß das Conc. Aran- 
dense 1478 fid) genötigt ſah, zu verorbnen, daß fünftighin Keiner mehr eine Pfarrei 
erhalten dürfe, ber nicht wenigftend ber Iateinifchen Sprade mädtig jet. d’Aguirre 
1. e. II, 876. 

» d’Aguirre l. c. IV, 168. 

* Moreau-Christophe l. c. III, 108. . 
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Jeder Pfarrer war verpflichtet, für bie Armen feiner Pfarrei zu forgen 
und dafür einen Theil feines Einkommens zu verwenden. Die Pfarrer 
hielten eigene Armenliften, nad; denen fie die Dürftigen zum Empfange der 
Spenden vorriefen. Es ſcheint, daß ber Armenantheil in den verſchiedenen 
Pfarreien verſchieden groß war und nad) der Zahl der Armen und ben 
Einkünften des Pfarrerd fi richtete‘. In jenen Pfarreien, welche mit 
Klöftern verbunden waren, mußte dem vom Klofter geſetzten Vikar foviel 
von den pfarrlichen Einkünften belafen werben, als hinlänglich war, bie 
Armenpflege zu unterhalten und alle Armen zu unterflügen. Die Größe 
dieſes Theiles beftimmte nicht das Klofter, fondern der Biſchof?. Waren 
die Angehörigen einer Pfarrei ſehr arm, jo mußte der Pfarrer Alles, was 
er erübrigen Tonnte, für die Armen verwenden; Niemanden durfte er in 
großer Noth ohne Unterftägung laflen. That er ed dennod, fo wurde mit 
kirchlichen Strafen gegen ihn eingefchritten. Auch diejenigen wurden mit 
kirchlichen Strafen belegt, melde ein prachtliebendes Leben führten und 
den Nımenantheil ſchmaͤlerten?. Außer der Sorge für die Armen ihres 
Sprengeld oblag den Pfarrern noch die Pflicht, die Fremden zu be 





1 Const. provine. Joannis Stratford archiep. Cantuar. 1842, 0. 4 (Wilkins 
1. e. I, 697): in deeimis et casteris ecelesiarum rebus dispensandis, cum viris 
ecclesiastieis permissa sit facultas, hujusmodi rerum dispendio, pauperes ne de- 
fraudentur. — Conc. Prov. Cashellense 1458, can. 88 (Wilkins III, 567): statait 
coneilium Heriotam pauperum laicorum in eoclesia degentium persolvi debere 
ordinariis locorum et aequalem divisionem emolumentorum, cunagii et hujusmodi 
faciendum inter rectorem et vicarilum ad dominum temporalem ratione pasturse 
animalium pauperum inibi degentium. Joann. Morton., archiep. Cantuar. epist. 
ad clerieos 1486 (Wilkins III, 820): ... ut clerici indigentibus parochianis 
temporali subsidio valeant subvenire. — Conc. Londin. 1246 (ex Matthaeo Parisio 
ad annum 1246 apnd Wilkins I, 687): cum in regno Anglise hactenus sit ob- 
tentum et de consuetudine observatum, ut rectores ecclesiarum parochialium 
huousque valde hospitales extiterint et parochianis ad inoplam vergentibus ali- 
menta praebere oonsueverint eto. 

% Const. provine. Joannis Stratford archiep. Cantusr. 1842 (Wilkins IL, 
697), cap. 4: statulmus ut religiosi praedicti beneflcia ecclesiastica appropriats 
obtinentes secundum beneficiorum hujusmodi facultates, annis singulis pauperibus 
paroehianis beneflelorum certam eleemosynae quantitatem, eplscoporum moderan- 
dam arbitrio distribnere compellantur sub poena sequestrationis fructuum et pro- 
ventuum beneficiorum. — Bgl. Cobbet, Geſchichte ber proteſtantiſchen Reform in 
England und Irland, deutſch von Pfeilſchifter, p. 627, mo eine einfchlägige Acte bes 
Parlamentes auß bem 15. Jahre ber Regierung König Richards II. und eine andere 
auß bem 4. Regierungjahre Heinrichs IV. angeführt if. 

% Synod. Dunelmiensis 1224 apud Wilkins I, 574: qui vero patrimonio 
Crucißxi abutuntur vel luxuriose vivendo, vel hospitalitatis bonum non sectando, 
eos canonice puniemus. Ofr. Synod. Wigorn. 1240 (Wilkins I, 672. Con. 
Lambethense 1281 (Wilkins I, 57). 
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herbergen und zu verpflegen, Alles nad den Grunbfägen ber alten kirch— 
lichen Armenpflege !. 

Die Pfarrer gaben nicht bloß den Armen Almojen und den Wanderern 
Herberge, fie vermittelten auch die Arbeit und braten Waiſenkinder bei 
Kaufleuten oder Handwerkern unter ?. 

Für die Armen der Cathedralkirche mußte der Biſchof forgen, der deß— 
halb gehalten war, einen Almofenier aus ber Mitte der Geiſtlichkeit der 
Cathedralkirche ſich zu wählen, welcher die Sorge für die Armen übernehmen 
mußte. Diefer Almofenier war aber nur Gehilfe des Biſchofs in ber 
Ausübung der Armenpflege, Tegterer entſchlug fich der Sorge für die Armen 
keineswegs; vielmehr gaben die Biſchoͤfe perfönlich den Nothleivenden und 
bebienten ſich ihres Almofenierd hauptſächlich nur zur Auffugung und Unter- 
ſtũtzung verfhämter Armer*. Die Unterftügung beftand gemöhnlih in 
Brod und anderen Bictualien, weniger in Geld. Die Biſchöfe waren auch 
verpflichtet, die Armen, Wittwen und Waiſen vor Unterdrüdung und Ver: 
gewaltigung zu jHügen und fie vor Gericht vertreten zu lafien. Kleinere 
Streitigfeiten hatten fie ſelbſt zu ſchlichten und ven Klagen der Armen muß: 
ten fie ftet3 geneigtes Ohr ſchenken ®. 

Die Sorge für die Armen, eine georbnete Armenpflege war aber nur 
möglich bei jenen Pfarrern und Prälaten, welche Reſidenzpflicht hielten, 
weßhalb in den engliſchen Concilien diejelbe jederzeit ſehr ernftlich eingefchärft 
wurde. Dadurch famen die engliſchen Biihdfe in Conflift mit der am päpft= 
lichen Hofe herrſchenden Praxis, wo man an einzelne itafienijche Geiſtliche 


1 Bynod. Dunelm. 1. c. I, 574. Synod. Wigorniensis, ibid. I, 672. Const. 
archiep. Cantuar. anno 1377, ibid. III, 120 und anno 1891, ibid. III, 216. 

2 Bol. Dölfinger, Kirche und Kirchen, ©. 198. 

® Conc. Oxoniense 1222 (sub Stephano Langton), can. 1 (Wilkins I, 585): 
stätulmus ut praelati singuli eleemosynarios singulos habeant honestos et ut ipei 
praelati juxta apostolum sint hospitales. 

* Vita Roberti Winchelsey, archiep. Cantuar. apud Wilkins II, 489: in 
eleemosynis Ita largiesimus extiterat, quod omnibus ad portam ter in septimana 
eoncurrentibus suffleienter distribuit; et si eleemosyna in pane non sufficiebat, 
in pecunia supplebat, quolibet die dominico ultra dietam eleemosynam assignavit 
aliquem de suis qui cireufret eirca loca ubi morabatur per duas vel per tres 
leagas, qui Inquireret de debilibus et infirmis, de viduis et orphanis et allis mi- 
serabilibus personis qui ad suam eleemosynam reciplendam certis ex causis oc- 
eurrere non poterant nec valebant, qui necessitatem secundum indigentiam eorum 
is succurreret ..... in festivitatibus solemnibus eleemosynam suam duplicavit et 
aliquando triplicavit. 

® Ibid. 

& Conc. Oxoniense 1222 (Wilkins I, 585), c. 1: ut praelati horis compe- 
tentibus ad querelas audiendas et justitiam exhibendam suam in publico prae- 
sentiam exhibere procurent. 
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zahlreiche englifche Pfründen verlieh. Dieſe italienifchen Präbendare wollten 
den Ertrag ihrer Pfründen in Italien gemächlich verzehren und kümmerten 
fi) wenig um ihre Pflichten gegen die Armen, kamen gar nie nad) England‘. 
Gegen diefen Unfug erhoben die englifchen Eoncilien ihre Stimmen und ver- 
langten, daß jeder Präbenbar, der nicht vefibirte, die Armenpflege durch 
einen Stellvertreter (oeconomus) ausüben laffe?. 

Auch gegen die Pluralität der Pfründen erliegen fie Beſchlüſſe. 
Gegen die höheren Prälaten konnten fie allerdings nicht? ausrichten, da 
diefe von Rom ftet3 Dispens erhielten und auf die päpftliche Autorität ſich 
ftügen Tonnten; allein den niederen Clerifern war es verboten, mehrere kirch⸗ 
liche Pfründen zu befigen. Wurbe dennoch ein Bifar für mehrere Kirchen 
aufgeftellt, fo erhielt er nur die Einfünfte derjenigen, bei welcher er reſidirte; 
die der übrigen wurden in zwei Hälften getheilt, wovon bie eine der Kirde 
zufiel, die andere Hälfte aber zum Theil für die Zwecke der Armenpflege 
verwendet, zum Theil dem Archidiakon zugeſprochen wurbe?. 

Noch wegen eines andern Punktes gerieth der engliſche Clerus in Con 
flift mit der Praxis des römijchen Stuhles. „England hatte nämlich be 
ſonders feit Innocenz III. dazu gedient, den römiſchen Stuhl in Finanz 
angelegenheiten zu ftüen; dasſelbe wurde gleich einer nie verfiegenden Quelle 
betrachtet.“! Seit Langem fchon hatte ſich der Peteröpfennig oder Romescot, 
der Anfangs zur Erhaltung de3 Hoſpizes für die nah Rom reijenden Angel 
ſachſen gegeben wurde, in eine Abgabe an den Heiligen Stuhl verwandelt. 
Dieß Zugeftändniß wurde namentli im 13. Jahrhundert zu den ausge— 
dehnteften Eractionen von einzelnen päpftlichen Legaten benügt®. Die ganze 


1 Diefe italieniſchen Prälaten, meiftend Beamte der Curie, bezogen nicht weniger 
als 8000 Marf Gold von ihren engliſchen Pfrünben aljährlih. Wilkins I, 700. 
Dieß geſtand Innocenz IV. in feiner Bulle an bie engliſchen Biſchöfe 1252 ſelbſt zu. 

® Conc. Lambethense 1281 (Wilkins II, 57): ntatuimus ut ecclesiarum 
rectores qui in ecelesiis suis residentiam non faciunt corporalem neo babent vi- 
<arios, per oeconomos suos hospitalitatis gratiam exhibeant juxta quod suffleiunt 
ecclesiae facultates, adeo ut parochianorum pauperum saltem necessitati sub- 
veniatur extremae et ut, qui ibidem transeuntes praedicant verbum Dei, recipiant 
necessaria corporis alimenta ne ecelesiae eorum inopiae violentia a praedicantibus 
‚merito deseratur. 

3 Conc. generale Londinum 1268, can. 9, ap. Wilkins II, 6. Synod. Exo- 
niensis 1287, c. 19, ap. Wilkins II, 143. 

* Höfler, Kailer Sriebri IL, ©. 238. 

> Nach) einer Angabe be Matthäus Paris wanderten jährlich ungeheure Summen 
nad Italien, deren jährlicher Betrag das Einfommen des Königs überftieg und über 
60.000 Marf betrug. Italiei pereipientes in Anglia LX mill. marcarum et eo 
amplius annustim (alils perceptionibus et exactionibus exceptis) plus emolumenti 
meri redditus de regno reportant quam ipse rex. Höfler l.c. p. 240. Bgl. noqh 
Wilkins II, 468. Auf dem allgemeinen Concil zu yon 1245 verlaB ber englifhe 
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engliſche Kirche wurde in einer Weife ausgeſaugt, daß ber Glerus der 
Kirhenprovinz Canterbury in einer Bittſchrift vom Jahre 1269 offen zu 
erflären ſich genöthigt jah, daß viele Pfarrer nicht mehr müßten, wovon fie 
leben follten; Alles Habe man ihnen genommen !. Die engliſche Armenpflege 
mar dadurch dem Ruine nahe gebracht; denn woher follte man die Mittel 
nehinen, wenn das Kirchenvermögen kaum mehr hinreichte, bie Geiftlihen zu 
erhalten? m englifchen Clerus machte fi darum ein allgemeiner Wiber- 
fand geltend und der Epifcopat erklärte auf bem Concil zu London 1246, 
daß feine Gebuld erjchöpft fei, daß den Erpreffungen päpftlicer Legaten ein 
Biel geſetzt werben müſſe, da fonft die engliſche Kirche ihrer Pflicht gegen 
die Armen nicht mehr genügen Tönnte, fo baß letztere entweder Hungers 
fterben müßten ober auf Raub und Diebftahl angewieſen würben?. Ver— 
geblich! Ein päpftlicer Agent löſste den andern ab, bie Härte in ber Eins 
treibung des Geldes wuchs. Da machte ſich neuerdings ein großer Wider 
fand geltend, beſonders gegen den päpftlihen Einfammler, den Subbiafon 
Ruftandus. Während nämlich diefer den Sag aufftellte, dad ganze Kirchen- 
vermögen gehöre dem Papfte?, machten die englifchen Prälaten geltend, daß 
dad Kirhenvermögen Armengut fei, über welches weder fie felbft mod ber 
Papſt gegen die Beſtimmung der Ganonen verfügen dürfe“. Die für bie 
Kirche und die kirchliche Armenpflege ſchlimmſte Lehre zogen aus biefem 
Streite die Laien, die engliihen Großen. Sie meinten, baß fie die Bes 
figungen der Kirchen und Klöfter gerade fo gut brauchen könnten mie bie 
italieniſchen Geiftlihen, wenn deren Beftimmung für die Armen und Frem— 
den von der hoͤchſten Autorität felbft nicht mehr vefpectirt merbe®. 

Geſandte eine an den Papſt gerichtete Denkſchrift ber Nation, wonach bie intrubirten itas 
lienüſchen Elerifer allein jährlich nicht weniger als 60 000 Mark Silbers auß England 
Bezogen. Hefele, Conc.:Gei. V, 902 u. 989. An manchen englifchen Kirchen befanden 
fi nit weniger ala fünf Italiener, welche meift bie fetteften Pfrünben befaßen, bie nicht 
einmal bie Sprache des Landes verftanben. So Hefele, Die Lage des Clerus im Mittels 
alter, in ber Züb. theol, D.-Schr. 1868, p. 99. Bgl. Möhler-Gams 1. c. II, 502 ff. 

* Wilkins II, 19. 

2 Wilkins I, 687: cum de bonis ecolesiasticarum personarum psuperes 
quorum numerus est infinitus per annum sustententur .... cessabunt eleemosynae, 
fame pauperes peribunt, alii necesse habebunt furtis, rapinis et depraedationibus 
intendere etc. 

3 Omnes ecclesiae sunt domini Papae. Wilkins I, 709. 

* ®gl. Launoi l.c. p.585. Decretum Gulielmi Courteney, archiep. Cantnar. 
1398 apud Wilkins III, 219. W. Gobbet 1. c. 4, 134, 626 u. öft. 

® Asserunt — proceres et magnates quod si ecclesiae collatae monasterlis 
ab lisdem elericis Itallcis conferantur, ipsas ecelesias et alia beneflcia in pro- 
prietatem suam juste potuerunt revocare, quia ex lis fructus provenientes ad 
usus pauperum et peregrinorum debent de jure deportari. Matth. Parisius. 
Bl. Höfler L. c. p. 240. 
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Die päpftlichen Legaten fanden mit ihrer in England bis dahin un 
erhörten Theorie feinen Anklang. Die kirchliche Gemeinbe-Armenpflege ers 
hielt ſich vielmehr bis in's 16. Jahrhundert und bemirfte, daß, während in 
den übrigen Ländern überall ein ländliches Proletariat ſich bildete, auf dem 
Inſelreiche Wohlftand Herrfchte t. 

Erft gegen Ende des 14. Jahrhunderts riß in Folge der Thronftreitige 
feiten und der Bürgerfriege aud in ber englifchen Kirche Unorbnung ein. 
Die Disciplin wid, der Clerus vergaß oft die Pflichten gegen bie Armen. 
Jetzt verzehrten nicht bloß mehr die italienifhen Prälaten die Einkünfte aus 
den englifchen Pfründen gemädli in Rom, auch englifche Cleriker ahmten 
fie nad, verließen ihre Heerden und gingen nad) London, wo fie einem 
ausſchweifenden Iururidfen Leben ſich hingaben. Düfter iſt das Bild, welches 
der edle Erzbiſchof Wilhelm Courteney von Canterbury von bem Leben 
diefer Geiftlicden entwirft. „So mande verlafien ihre Heerbe, vernadläfs 
figen ihre Pflichten gegen Arme und fremde, führen — um von allem 
Andern zu ſchweigen — in London ein laſterhaftes Leben, fie verzehren das 
Patrimonium Jeſu Chrifti, das Eigenthum der Armen, das Brod der Huns 
gernden, daB Kleid der Nackten, das Löfegeld für die Gefangenen ... fie 
vergeuben es zu verabſcheuungswürdigen Zmeden.“ ? 

In diefer Zeit de Verfalles wurden die erften Bettelverbote noth 
wendig. Intereſſant ift, daß dag erfte Verbot 1350 ſich nicht gegen bie 
Bettler, fonbern gegen die Almofenfpender richtete, und zwar mar auf jebe 
Gabe an Bettler Gefängnißftrafe gefeßt. Diefe Beftimmung war nur denk 
bar, folange die kirchliche Gemeinde-Armenpflege eriftirte und jolange ber 


U DL. daB Zeugniß des engliſchen Kanzler Fortescue bei Gobbet 1. c. bes fl. 
Auf Eden, The State of the Poor I, 58, fäilbert biefen Wohlſtand Englands: 
Upon the whole, it may be safely afirmed, that before the end of the fonrteenth 
century eivilisation and the comforts attendant on order and industry had made 
a considerable progress in England: there can be little doubt but that in 1400 
the great mass of the people were rich, thriving and independent, and althongh 
historlans are silent on many points, which are intimately connected with an 
investigation of this nature, their general Information will still afford us competent 
evidence, that the sphere of domestio happiness, the ultimate objeot of every 
g004 government was greatly extended... the Aumanizing principles of Christia- 
mity are causes, which must have powerfully and beneficially operated towards 
the melioration of the condition of mankind. 

% Gulielm. Courteney, archiep. Cantuar. littera 1891, ap. Wilkins III, 216: 
nonnulli ... cura aus et debita hoppitalitate neglectis, ut de allis eorum inso- 
lentlis taceamus . . . Impudenter Londini commorantur patrimonium Jesu Christi 
devorantes ac bona pauperum, esurientium panem, nudorum vestimenta, re- 
demptionem miserorum ... miserabilibus usibus consumentes. Ofr. noch Artieull 
de reformatione ecclesiae editi per universitatem Oxon. 1414 apıd Wilkins 
II, 368. $erner Wilkims III, 120. 185. 149. 
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Pfarrer der berufene Armenpfleger war, an melden bie Spender ihre Gaben 
zur Vermittlung an die Bebürftigen zu richten hatten. Wenige Jahre fpäter, 
1361, erfolgten auch Strafbeftimmungen gegen die Bettler ſelbſt, melden 
gleichfalls Gefängniß und Halseifen drohten. 

Die kirchliche Armenpflege erhielt fi auch in Zeiten cleritalen Ver— 
falles, die Ausartung war nie allgemein, vielmehr gebachte die Mehrzahl 
des Elerus der Pflichten gegen die Armen. Solange e8 in England eine 
katholiſche Hierarchie gab, fo lange blühte dort auch die kirchliche Gemeinde 
Armenpflege. Erſt Heinrich VIII. vernichtete die kirchliche Armenpflege durch 
Verſchenkung von kirchlichem Eigenthum an weltliche Große und Günftlinge !. 
Als Cardinal Polus die Neftauration der Fatholifchen Kirche unter ber 
Königin Maria wieder verfuchte, war es eine feiner angelegentlichften Sorgen, 
die kirchliche Armenpflege wieber herzuftellen, die alten kirchlichen Grundfäge 
wieber zu erneuern und einzufchärfen, daß ein Theil des Kirchenvermögend 
ben Armen gehöre?. Sein Verſuch war vergeblich, er feheiterte wie alle 
feine übrigen Unternehmungen, indem die Königin Maria zu früh ftarb für 
England, für Europa, für die Kirche. Seit der Megierung der Königin 
Eliſabeth feufzt England unter der drückenden Laft bes Pauperismus, jener 
Seibel, welde das ſchöne Infelland vor Heinrich VIII. nicht gekannt hat®. 

Ehrle ſchreibt: „Das Eigentfum der frommen und kirchlichen Stiftungen 
machte in England vor ber Reformation wenigitend ein Fünftel des ger 
fammten Landbeſitzes aus“. Die Zinjen dieſes Beſitzſtandes hätten, wie ber 
Anglitaner Paſhley verfichert, mehr als Hingereicht für bie ganze Armen- 
unterftügung von Heinrich VIII. bis herab auf Bictoriad. Was warb aus 
diefem Schaß, über defien mißbräuchliche Verwendung fo geeifert wurde? 
‚Der König fpra anfangs von großen, wohlthätigen Stiftungen, bie er zu 
machen gebadhte; in Wirklichkeit aber verfchleuberte er in kurzer Zeit Alles 
an feine Höflinge* Schon gegen das Jahr 1550 klagte daher — ähnlich 


1 @obbetl. co. p. 586 ff. 

2 Decreta Reginaldi Poli Cardin. 1556, decret. V ap. Wilkins IV, 800: 
quidquid de fructibus ecclesiarum deductis ils quae oneribus sustentandis ne- 
cessaria sunt, supererit, id omne ad pauperes Christi suscipiendos et alendos, ad 
pueros et adolescentes in scholis et studiis educandos ..... distribuant. Sint 
patres pauperum, sint orphanorum, viduarum et oppressorum refugium et tutela. 

® Cobbet 1. c. p. 811. 887—889. 

+ Nach ber genaueren Berechnung Burns (Ecclesiastical Law, title: Monasteries, 
t. 10, p. 2) bildete das kirchliche Einkommen ein Biertel bis zu einem Drittel ber 
Revenuen bed ganzen Konigreiches. 

® Pashley, Pauperism and poor Law (London 1852), p. 177: The rental 
of the property taken would have been more than sufficient to provide for all 
the pauperism of England, year by year, from the reign of King Henry VII. 
down to that of Queen Viotoria. 
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wie Luther in Deutſchland — der anglifanifhe Auctor einer pfeubongmen 
Schrift‘, nachdem er die Hilfe geſchildert Hatte, melde die Armen ehedem 
an den Klofterpforten gefunden Hatten: ‚Nun aber, nachdem alles Land in 
meltfiche Hände übergegangen ift, höre ich nicht, daß auch nur ein halber 
Pfennig von denfelben den Armen ber betreffenden Pfarreien zu Gute fomme. 
Euer Feldgeſchrei beim Sturme gegen die Klöfter war die Abftellung der 
in denſelben herrſchenden Mißbräude. Doc fieh, wie die Uebel geheilt 
murben. Sie wurben geheilt, wie nad) dem alten Sprüchwort ber Teufel 
den verrenften Fuß feiner Frau Heilte, indem er ihn, ftatt einzurichten, in 
Stüde flug.“ 

Wie der Weltelerus, fo haben auch die engliſchen Klöſter im Mittel- 
alter ihrer Pflichten gegen die Armen ſtets gedacht und für die arıne Be 
völferung Tiebevol geforgt?, Der Megularclerus hielt ſich noch ftrenger 
verpflichtet, für die Armen und Fremden zu forgen, als der Weltclerus, weil 
jener viele Beſitzungen und Legate nur behufs der Armenpflege erhalten 
hatte®. Die Einrichtungen waren biefelben wie bei den Klöftern bed Feſt 
Landes. Der Pförtner gab zu beftimmten Zeiten ben Armen ber Umgegend 
Brod, Fleiſch, alle möglichen Bictualien, Kleidungsſtücke, Holz; die Fremben 
fanden gaftlice Aufnahme und Verpflegung. Bei jedem Klofter mar ein 
Hofpital vorhanden für Arme und Kranke, ſowie zur Beherbergung ber 
Vremden *, 


1J. Seldeni, J. C., Opera omnia tam edita quam inedita ed. Wilkins 
(Londini 1726), t. 2, p. 2. A Review (feiner History of Tythes 1618) coll. 1888. 
1839: „I abstain from censure (ber Säcularifatton) and add here by the way a 
complaint made to the Parlisment not long after the dissolution (ber Klöfter) 
touching the abuse that followed the church trough laymen’s possessiug of ap- 
propriated churches and tythes. Id deserves to be seriously thougth on.“ 

2 Ich verweiſe über bie Verdienſte ber engliſchen Klöfter um bie Armen auf 
Gobbetl. c. p. 140 fi., welcher ausführlich und quellengetreu barüber berichtet. 

% Synodus Dunelm. 1224 ap. Wilkins I, 574: praecipimus quod sacerdotes 
et cleriei beneficiati secundum redditus et facultates suas sint hospitales et erga 
Pauperes non avarl, monachis autem et regularibus tanto distrietius id injungimus, 
quanto ad hoc ipsum constat ipsos arctius allis multiplici ratione obligari. 

* Littera abbatum ord. Bened. in capitulo prov. Anglise apud Northampten 
1843, c.10 (Wilkins II, 722): distriote praecipimus ut eleemosyna juxta statuts 
patrum praecedentium larglatur; neo de caetero liceat eleemosynario sicnt nec 
alils suos operarios vel ministros extrinsecus de fratrum sustentare fragmentis 
vel eos pascere de iisdem. — C. 17 (ibid. II, 724): statuimus ut in singulis mo- 
nasterlis nostri ordinis juxta locorum facultates hospitalitas observetur; quodque 
ad hospites suseipiendos deputetur monachus diligens et modestus qui eos hilariter 
et benigne reeipiat religiosisque hospitibus In edendo et bibendo et aliis honestis 
solatils comitivam exhibeat personalem .... cum in hospitslitate distinctio non 
sit faclenda . . . quibuscumque ad monasteria venientibus juxta eorum exigentiam 


| 
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Hofpitäler beftanden aud noch außer den Klöftern und unabhängig 
von ihnen; dieſelben ftanden unter der unmittelbaren Aufficht der Biſchöfe, 
wodurch fie von jenem Verfalle bewahrt blieben ?, welchem fo viele Hoſpi— 
täler anderer Länder in Folge der Eremptionen anheimfielen. Niemand 
durfte ein Hofpital gründen, ohne zuvor den Biſchof davon in Kenntniß 
gefegt zu Haben, der dasſelbe alddann unter feinen Schuß nahm, eine Regel 
für das Pflegeperfonal entwarf und über deren Beobachtung wachte?. Die 
Biſchoͤfe handhabten ihr Aufſichtsrecht jo ftrenge, daß ohne ihre Erlaubniß 
Niemand in ein Hofpital aufgenommen werben durfte *. 

Bon den Pflegerfhaften erlangten befondere Berühmtheit und größeres 
Anfehen die de3 HI. Leonard zu York und die des Hl. Julian zu St. Alban 
(eit 1140), melde hauptſächlich die Ausfägigen pflegten und nad jehr 
firengen Regeln Iebten®. Von den Johannitern hatte der meibliche Zweig 
feine Hauptnieberlaffung in Buckland, der männliche in Coventry; beiber 
bemädjtigte fi) ſchon frühzeitig Ueppigkeit, Habfucht, Ausfchmeifung 6. Als 
im 15. Jahrhundert in Folge der Throntreitigfeiten und des päpftlihen 
Schisma's die kirchliche Disciplin ſich lockerte, gingen auch die Hofpitäler 
einem raſchen Verfalle entgegen. Schon 1399 Magte der Erzbiihof Thomas 
Arundel über deren Untergang, indem Laien derſelben ſich bemächtigten, bie 
biſchöflichen Nectoren und die Armen daraus vertrieben und deren Befigungen 
für Privatinterejjen vermwenbeten?. Die Univerfität Oxford klagt in ihren 





vietoalia ministrentur. Vgl. noch das Zeugniß Tanner bei Gobbet 1.c. p. 608. 
Cobbet irrt aber, wenn er meint, baß bie Klofterhofpitäler bloß zur Aufnahme für 
Fremde gedient Hätten. Nach dem Zeugniß bed Matthäus Paris (ad annum 1262) 
waren fie, wie in allen übrigen Ländern, zugleich aud Armen: und Krankenhäuſer. Die 
Spenben an bie Armen ber Umgegend waren nad} ber Angabe Tanner höchſt bebeutend. 
Gobbetl. c. p. 609. Die Zahl ber Klöſter belief ſich im Anfange bed 16. Jahr- 
Hunbert8 auf 646. Gobbetl. c. p. 121. 

ANah Cobbet 1.c. p. 121 gab es vor Heintich VIEL. 110 Hofpitäler in 
England. 

% Conc. Generale Londin. 1268, ap. Wilkins II, 17. 

% Synodus Dunelm. 12%4 (Wilkins I, 588): praeeipimus quod qui volunt 
domum hospitalem vel xenodochium fundare de novo, regulam et Institutionem 
& nobis acelpiant, secundum quam regulam regulariter vivant et honeste. Ofr. 
Const. prov. Edmundi archiep. Cantuar. 1238 (Wilkins I, 689). 

* Const. Alex. episc. Coventr. 1237, apud Hardnin VII, 279. 

5 Bgl. Benſen 1. c. p. 28. 

* Matth. Paris. ad annum 1252. Häferl.c. p. 120. 

1 Convocatio praelatorum et cleri prov. Cantuar. 1899 sub archiep. Thomas 
Arundel, art. 26: quod bona hospitallum non in usus pauperum et lepra in- 
fectorum, ad quorum et etiam capellanorum ibidem missas et alia divina cele- 
braturorum sustentationes ao aedificiorum hospitalium reparationes erant antiquitus 
pie fundata, sed in aliis voluptatibus et comessationibus, ut vulgo proh dolort 
seltur, indebite expenduntur, adeogue nedum hujusmodi capellanis et pauperibus 
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Reformvorſchlägen 1414, daß feit Beginn des unheilvollen Schisma's bie 
Rectoren der Hofpitäler da8 Vermögen berjelben als Piründen betrachten 
und verzehren, die Armen und Kranken daraus vertreiben und ihnen bie 
Aufnahme verfagen. Sie fordert die Bifhöfe auf, die Sade der Armen 
zu vertheibigen und gegen dieſe Mißbräuche mit Entſchiedenheit einzu 
ſchreiten 1. Diejer Verfall der Hofpitäler dauerte fort im Laufe de 15. Jahr 
hunderts, wie das Concil von York 1466 klagend conftatirte. Dasfelbe 
erhob fi mit aller Strenge gegen folde Ausartungen und bebroßte bie 
ungetreuen Rectoven mit Abjegung, jeben räuberiſchen Eingriff in die Rechte 
der Hoipitäler, jede Aneignung von Hofpitalgut mit Ercommunitation?. 
Bald folgte die Plünderung des Armengutes durd König Heinrich VIIL, 
melde allen Hofpitälern den Untergang brachte ober fie doch mehr ober 
minder ihrem Zwecke entfrembete 3. 

Obwohl in England der Elerus die Bedürfniſſe der Armen zu deden 
ſtets redlich bemüht’ mar, obmohl fi die kirchliche Gemeinde-Armenpflege 
mit allen ihren mohlthätigen Wirkungen erhalten hatte, bildeten ſich doch 
aud wie in ben übrigen Ländern ſchon einige Laienvereine, melde ben 
Clerus in der Sorge für die Armen unterftügten. Die Kalandsgilden 
waren in England entftanden*. Auch Papft Nicolaus IV. erwähnt ähn- 
liche Vereine zum Zwecke ber Unterftägung der Armen und Beftattung der 
Tobten 5. 

Die Geſchichte der engliſchen Armenpflege in diefem Zeitraume ift be 
ſonders lehrreich, weil fie die Vorzüglichkeit der kirchlichen Gemeinde-Armen- 
pflege, den großen Vorzug derfelben vor ber Wirkſamkeit der Vereine in 
helles Licht jegt. Während in allen Ländern, wo bie kirchliche Haußarmen: 


nimia infligatur miseria, sed ipsorum numerus ex dietorum hospitalium fundatio- 
nibus sustentandis multiplieiter minoratur. 

1 Artionli de reformatione eceles. (Wilkins III, 865): quia ad pauperum 
et debilium sustentationem fundantur hospitalia et dotantur, quibus ejectis ma- 
gistri hospitallum et custodes eorum bona convertunt in usus proprios et consumunt 
et idem malum accidit in non paucis abbatiis, prioratibus et ecclesiis oollegiatis, 
quibus multae possessiones et praedia conferuntur, ut ex lis omni anno ceris 
portio distribuatur pauperibus et egenis; placeat igitur praelatis in hoc cası 
causam defendere ut teneantur. 

% Conc. prov. Eboracense 1466 (Wilkins II, 605): abbates, rectores ho- 
spitslarli ... redditus, possessiones et alia jura sus vendunt et alienant ae 
pensiones, corrodia ac liberationes ad vitam vel longi temporis spatium vendunt 
et concedunt ... pecunias in usus proprios exponunt et convertunt etc. 

® Eobbet 1. c. p. 130. 

+ Hüllmann 1. c. IV, 59. 

5 Bulle Papſt Nicolaus’ IV. 1292, Wilkins II, 180: oblationes quas col- 
liguntur interdum per laicos, ut ex illis subveniatur Pauperibns et corpora pau- 
perum defunctorum sepeliantur. 
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pflege untergegangen war, troß der großen Wohlthätigkeit, welche alle Völter 
des Mittelalter auszeichnete, ein loſes Bettlergefinde ſich bildete, ein laͤnd⸗ 
lies Proletariat entſtand, blieb England allein davon verfhont. Das 
englifche Volt Iebte vielmehr in Wohlſtand: „Sie jind in großem Weberfluß 
mit allen Gattungen Fleiſch und Fiſch genährt, wovon fie überall vollauf 
haben; fie find durchgehends in gute Wollzeuge gefleivet, ihre Betten und 
Ausftaffirungen in ihren Häuiern find von Wollengeug und das in großer 
Menge. Auch mit alem andern Hausrath und ben zur Wirthſchaft nöthigen 
Werkzeugen find fie wohl verjehen. Jeder befitt nad Maßgabe feines 
Standes alle Dinge, bie das Leben bequem und glücklich machen.“! Daß 
diefer Unterſchied dem Wirken des engliſchen Clerus, der Vorzüglichkeit der 
engliſchen Armenpflege zuzufchreiben fei, Hat Cobbet? ausdrücklich anerkannt. 
Die Geſchichte der englifchen Armenpflege ift der beſte Beweis für die Wahr- 
beit, daß ed nicht einzelnen Vereinen, fondern nur ben Fird: 
lien Gemeinden gelingen wird, die Geifel des Pauperismus auszu— 
votten, ber fich erft Platz machen konnte, als die kirchliche Armenpflege ver⸗ 
ſchwunden mar. 


1 Forteßeue bei Gobbet 1. c. 872. 
% Ibid. p. 575. Ebenſo Eden 1. c. I, 58; Hyndman, The historical basis 
of Socialism in England. London 1888. Kap. I. 
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Neuzeit. 
Bon der Reformation bis zur Gegenwart. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Kirchliche Armenpflege von der Reformation Bis zur Gegenwart. 


$1. Wirthſchaftliche und focialpolitifhe Zuſtände. 


Dad Ende des Mittelalters ift außgezeichnet durch bie großartigiten 
Werke der MWohlthätigkeit. Im Verlaufe des 14. und 15. Jahrhunderts 
wurden in allen Ländern bis in den hohen Norden hinauf, von Stadt zu 
Stadt, zahllofe Hofpitäler errichtet, reihe Almofenfonds geſchaffen und bie 
ſchon beftehenden Woplthätigfeitanftalten durch neue Stiftungen ermeitert. 
Viele ehrmürbige Namen aus den Regentenfamilien Europa's, aus ben 
Häufern des hohen und niebern Adels, aus den Patricierfamilien des Bürger 
thums der Städte und nit minder aus den Neihen des Clerus bezeugen 
den Wetteifer aller Stände, dur die Schöpfungen der chriſtlichen Barm 
herzigfeit die Unbild der Zeit zu fühnen und durch Tröftung der Armen 
den inneren Frieden zu gewinnen mitten im Unfrieden der äußeren Welt. 
Diefer Unfriede nahm immer größere Außbehnung a aus verjchiedenen 
Urſachen. 

Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe hatten eine Geſtaltung angenommen, 
zu welcher bie politiſchen und rechtlichen Zuſtände allmählich in einen fürm 
lichen Gegenſatz geriethen. Durch das Aufblühen der Städte und durd bie 
Erſtaͤrkung de Bürgerftandes mar zugleich der Bauernftand gehoben wor 
den. Die Städte wurden aber auch wieder die Urſachen für die berechtigten 
Klagen bed Bauernſtandes. Die Städte und Märkte Hatten ſich nämlich 
Privilegien zu verſchaffen gewußt, welche ben gefammten Handel innerhalb 
ihrer Mauern concentrirten, um ben Fürfauf der Zwiſchenhändler zu ver 
hindern. Wollte der Bauer dad, mas er durch eigenfte Mühe und Plage 
erworben Hatte, den Weberfluß an Früchten und Vieh, verwerthen, jo mußte 
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er feine Producte auf den ftäbtifhen privilegirten Markt bringen, mas 
immer nur mit großen Auslagen und mit Zeitverfäumniß verbunden war. 
Die ganze Regierungszeit ded Kaiſers Marimilian I. ift ausgefüllt mit Be— 
ſchwerden des Landmanns gegen dieſe empfindliche Befchränfung des freien 
Verkehrs. Umgekehrt ftellten die Bürger wieder Klage gegen den ſchädlichen 
Fürkauf. . 

Nicht bloß den Städten, ſondern auch ben Grundherren gegenüber mar 
der Bauer im Abfage feiner Producte beſchränkt. Die Gutsherrichaften 
machten nämlich das ſogen. Anfeilrecht geltend, daß der Unterthau feine 
Waare zuerft der herrſchaftlichen Obrigkeit um ben marftüblien Preis an- 
bieten ſollte. Nicht bloß auf die Producte bed Landmanns, an vielen 
Orten wurde fogar auch auf die Arbeitöfraft der Kinder des Bauern ein 
Aniprud erhoben. Wollten die Gutsunterthanen erwachſene Söhne ober 
Töchter in fremde Dienfte geben, fo mußten jie biejelben zuerft ihrem Guts— 
bern für eine Anzahl Jahre überlafien. Ebenſo war es zu Kaijer Mar’ 
Zeiten eine häufige Klage der Bauern, daß die Gutsherrſchaften Tafern— 
zwang übten, jo daß die Bauern ihre Hochzeiten und fonftigen Zehrungen 
nur in den berrfchaftlichen Gafthäufern veranftalten durften. 

In dem Maße ferner, als der Preis der Producte und der Werth 
der Arbeit im Steigen begriffen waren, mußten die Leiftungen und Dienfte 
der Grundholden zu Gunften der Grundherrichaften immer unerträglicer 
werben. Was fpeciell den Frohndienſt anbelangt, fo war der Bauer 
gewiß zu Magen berechtigt, wenn er die günftigfte Zeit zum Anbau feiner 
eigenen Felder verfäumen, wenn er zur Erntezeit bie reife Frucht auf den 
Feldern laſſen mußte, um vorerit auf dem Maierhofe des Gutöheren zu 
frohnden. Die Verſchiedenheit des Freigel des und der Umftand, daß bie 
Höhe desſelben vielfach dem gnädigen Ermeſſen anheimgegeben war, rief 
gleichfalls viele Beſchwerden hervor. Eine andere Quelle beſtaͤndiger Klagen 
und Zerwüuͤrfniſſe zwiſchen Herrſchaft und Unterthanen war die Jagd. 
Jeder Bauer ſuchte fein Grundſtück einzufangen und das Land bedeckte ſich 
mit hohen Zäunen. Freilich gegen die Wildſchweine bot auch der Zaun 
feinen Schutz. Die Forſtknechte übten frevlen Uebermuth gegen bie armen 
Sandleute und legten ihnen Geldftrafen in jo hohem Betrage auf, daß dar— 
aus großer Schaden entitand. Dieſes Strafen und Abwandeln mit Gelb: 
bußen mar unerträglich geworben. Auch mehrten fi die Klagen gegen bie 
Käufligkeit der Pfleger und Landrichter !. 

Der Adel quälte die Bauern nicht bloß mit der Jagd, jondern auch 
durch Raubluft und offene Gemaltthat. Das gegenfeitige Ueberfallen auf 
den Schlöffern endete regelmäßig mit Brandſchatzung der Bauern. Alle 


1 Bgl. über biefe Zuſtände die ausführlichen Belege bei Czerny 1. e. S. 40 fl. 
Raginger, kirchl. Armenpflege. 2. Aufl. 28 
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Edelleute hielten Söldner zur Sicherheit ihrer Schlöffer und zur Einbrin- 
gung ihrer Stift. Nebenbei übten aber biefe Scherms, Vogt- oder Mund: 
knechte, wie man fie nannte, auch grobe Ungebühr gegen die Bauern. Die 
robotpflichtigen Hinterfaffen wurden mit einer neuen Laft beſchwert, indem 
fie zum abwechſelnden Wachen auf den Schlöffern und in den Klöſtern be 
rufen murben. Den Bauern wurde ferner aufgetragen, beim Erſcheinen 
einer bewaffneten Rotte an die Glocke zu ſchlagen, was aber fehr gefährlid 
war, weil die abeligen Webelthäter aus Nahe Haus und Hof in Brand zu 
ftedten pflegten. 

Die Laften der Leiftungen und Dienfte an die Gutsherrſchaften, die 
Raubluft des Adels, die Käuflikeit der Gerichte, die Beſchränkungen im 
Abſatze der Producte waren hinreichende Gründe, um bie Bauern allmählich 
zur Verzweiflung zu bringen. Dazu kamen bie fteigenden Staatsabgaben 
und Militärleiftungen. Die Kirche, melde ſich früher ber Bebrängten an- 
zunehmen pflegte, war vielfach felbft eine Beute des habfüchtigen Adels ge 
worden. Auf allen Biſchofsſtühlen und in ben meiften Ganonifaten ſaßen 
Mitglieber des höhern oder niebern Adels und behielten die Gewohnheiten 
ihrer weltlihen Familiengenoſſen nur zu häufig bei. Das Kaiſerthum, 
welches berufen geweſen wäre, den veränderten wirthſchaftlichen Berhältnifien 
eine neue politifche Geftaltung anzupaffen, war machtlos. Kaifer Friedrich III. 
befaß weder die Fähigkeit noch die Macht, während feiner ungemößnlid 
langen Regierung der immer mehr fi vergrößernden Schwierigkeiten Herr 
zu werben. Er kam ſoweit herab, daß er die Meinten Geldbeträge von 
feinen eigenen Unterthanen entlefnen und von ihnen Geleitöbriefe nehmen 
mußte, um ficher durch das Land reifen zu Fönnen‘. Unter Kaiſer Mari 
milian I. nahmen die Venetianer- und Türkenkriege die beften Kräfte in 
Anſpruch; unter Karl V. fteigerte fih durch die Reformation die allgemeine 
Verwirrung und Unzufriedenheit bis zu revolutionären Ausbrüchen und bi 
zu den Bauernaufftänden. 

Einen Theil der Schuld an den unerquicklichen Zuftänden trug der Bauern: 
ftand felbft. Die Bauern waren nur zu häufig nachläßig in Entrichtung 
ihrer Verbindlichkeiten, fo daß die Herren genöthigt waren, fi Vogtknechte zu 
halten, weil fie fonft nicht im Stande gemefen wären, von ben Grundholden 
bie Leiftung ber Frohnden und Abgaben zu erlangen. Die Habgier und 
dad Murren der Bauern begegnete ber überlegenen Gewalt ber Gutsherren, 
fo daß ein beftändiger Krieg zwilchen Grundherren und Grundholben ob 








4 Bon der Stadt Steger entlehnte er 90 Dufaten, vom Abt zu Zwettl 60 fl. 
Während die Lage danach angethan war, baß ein Tüdjtigerer als er ben wichtigen 
Staatsgeihäften ſchwer genügen Fonnte, nahm er ſich Zeit, ſich mit Rleiberorbnung und 
Weinzehnten von St. Florian zu befaffen. Ezerny, Aus dem geiſtlichen Geſchäfts- 
leben, ©. 7. 





$1. Wirthſchaftliche und ſocialpolitiſche Zuſtände. 485 


waltete. Die Bauern hatten ſich in den Zeiten des 14. und 15. Jahrhun⸗ 
derts, in melden bei ſinkendem Geldwerthe der Preiß der Producte geftiegen 
war, einem üppigen und Iururiöfen Leben ergeben. Nicht bloß über ein 
Uebermaß von Efjen und Trinken, jondern auch über ungebuͤhrlichen Aufs 
wand in Kleiderpracht Magen alle Berichte der damaligen Zeit. Auf dem 
Landtage zu Innsbruck 1518 baten die Stände den Kaifer, er möge ben 
Bauern und ebenjo ihren Weibern und Kindern feines Tuch, Perlen, Gold, 
Sammt und Seide verbieten. Ferdinand I. mußte 1542 den Bauern mwieber 
theuere ausländiſche Tücher, Barette mit Straußfeern, Gold, Seide, Scha- 
melot, ausgeſchnittene Schuhe, feines Pelzwerk unterfagen. Dieſer Lurus 
ſchädigte den Bauernftand weit mehr, als die Abgaben und- Leiftungen. Er 
war Urfache, daß die Bauern nur zu häufig, fobald Mißwachs oder Hagel- 
flag die Einnahmen verringerten, dem Wucher anheimfielen. Die Klagen 
über Bauernwucher waren damald ebenjo häufig wie heute. Dazu famen 
die ſchlimmen Münzverhältnifje, welche die Producenten zu Gunften der 
Geldhändler und Wucherer empfindlich fhädigten. Jeder Herzog und jebes 
Bisthum Hatte nicht bloß feine eigene Münzftätte, jondern auch feine eigene 
Münzwährung. Diefe Münzverigiebenheiten auf Meinen Gebieten fügten 
im Zufammenhange mit den zahlreichen unterwerthigen Münzen dem Bauern- 
ftande ſchwere Nachtheile zu, während der Geldhandel fi fehr Tucrativ ge 
flaltete. Daher Fam die Erſcheinung, daß die Leute ihre Kapitalien zu ben 
Geldhändlern trugen, um raſch hohen Gewinn zu erzielen. Brauchten ba- 
gegen die Bauern Geld, fo konnten fie ſelbſt für ihre nothwenbigften Be— 
bürfnifje fein unverzingliches Darlehen erlangen. Das verzingliche Darlehen 
auf Grund und Boden Hatte regelmäßig wucheriſchen Charakter. Die 
Werthihägung ber Arbeit fank, der Iucrative Erwerb durch Geldhanbel und 
Zinswucher ftieg; die fittlichen Anſchauungen verſchlechterten fi) und übten 
auf das Volfäleben einen gefährlichen, zerfegenden Einfluß auß?. Zu dieſen 
Momenten innerer Gährung geſellte fi ein raſches Wachsthum? der länd— 
lien Benölferung, und damit waren bie proletarijhen Auswüchſe von 
felbft gegeben. Die Städte, melde früher den Ueberfhuß der ländlichen 
Bevölkerung mit offenen Armen aufgenommen hatten, verſchloſſen jegt, nach— 
dem dad Handwerk innerhalb der Schranken des ausſchließenden Zunft 
weſens fi organifirt hatte, jedem Fremblinge die Thore. Die natürliche 
Folge war die Zunahme des Bettels, auf welchen das ländliche Proletariat 
angemiejen war. Es wies hierin die damalige Zeit einen förmlichen Gegen- 
faß zu den focialen Zuftänben der Gegenwart auf. Während heute dad 


1 Bol. Janffen 1. c. I, 410 ff. 

2 Bezüglich ber ftarken Bevölkerung auf bem Lande gegenüber ber verhältniß- 
mäßig geringen Einwohnerzahl ber Städte bei Audgang bes Mittelalterd vgl. 
Rasinger, Volkswirthſchaft, S. 97. 
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Profetariat in den Stäbten fi jammelt, war damals der Bauernftand von 
den revolutionären Elementen durchſäuert. Die proletariſchen Exiſtenzen, 
von den Städten zurückgewieſen, trieben ihr Unweſen auf dem flachen Lande. 

Den focialen Uebeln der damaligen Zeit konnte nicht mit den Mitteln 
der Armenpflege, ſondern nur mit den Waffen der Gejeggebung begegnet 
werben, wenn eine bauernbe Beſſerung und ein bleibender Erfolg erzielt 
werben follten. Die Bemühungen, durch geſetzliche Beftimmungen den neuen 
Bebürfnifjen zu genügen, waren in ben erften Jahrzehnten des 16. Jahr⸗ 
hunderts in allen Ländern fehr Iebhaft, aber vergeblich. Die Städte ver 
theidigten ihre Privilegien und pochten auf die Stärke ihrer Ringmauern. 
Die Grundherren wollten von ihren Rechten nicht abgehen, die Bauern dagegen 
öffneten nur zu gern ihr Gehör jenen Sivenenftimmen, melde die allgemeine 
Freiheit predigten. Sie verftanben unter der damals gepriefenen „evangelifchen“ 
Freiheit alsbald aud die Freiheit von allen Leiftungen und Abgaben und 
verfielen einer Unbotmäßigkeit, welche ſchließlich in hellen Aufruhr außartete. 

Je mehr die fociale und wirthſchaftliche Gejeggebung der damaligen 
Zeit unfruchtbar blieb, um fo nothmendiger wurde eine Regelung bed 
Armenmwefend, um dem duch die focialpolitiichen Mißverhältniſſe ſelbſt 
geſchaffenen Proletariate Schranken aufzuerlegen. 

Die Städte hatten bereits im Laufe des 15. Jahrhunderts angefangen, 
da3 Armenmeien innerhalb ihrer Mauern felbftändig zu regeln und fremde 
Bettler zurücdzumeifen. Mit Beginn des 16. Jahrhundert? machte ſich die 
Nothwendigkeit geltend, auch auf dem flachen Lande gegen den Bettel einzu: 
ſchreiten und die Armenpflege zu regeln. Die Geſetzgebung ſchloß ſich auf 
dem Lande an bie firhliche Gemeinde (Kirchſpiel) an, jo zwar, daß jede 
Gemeinde verpflichtet wurbe, für ihre ermerböunfähigen Armen und Kranken, 
Krüppel und Waijen zu forgen, die erwerböfähigen Armen aber zur Arbeit 
anzubalten. Der Bettel wurde überall ſtrengſtens verboten. Die Bettel: 
verbote führten von ſelbſt zu früher ungelannten Beſchränkungen der perſön- 


lichen Freiheit. Die Stäbte erſchwerten durch hohe Einzugsgelder die Frei- 


zügigteit; in den Dörfern begann das Beſtreben, die Wald: und Weide— 
benügung auf eine beftimmte Zahl von Höfen einzuengen und fremde von 
der Anfieblung durch alferlei Beſchränkungen und durch Einzugägelber ferne 
zu halten. Der Verpflichtung der ländlichen Gemeinden zur Erhaltung ber 
Gemeinde-Armen folgte die Ehebeſchränkung der Armen auf dem Fuß. Die 
Gemeinden errangen bald das Recht, denjenigen, melde nicht im Stande zu 
fein ſchienen, ſich und ihre Familien zu ernähren, bie Anſäſſigmachung und 
Verehelichung zu verbieten. So wurde in Bayern? ſchon in dem Land: 


1 Bol. Riedel, Commentar zum Gefep über Helmath, Verehelichung und Aufent: 
Halt; ferner Gommentar zum Gefep über Armen: und Krankenpflege in Bayern. 
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rechte von 1616 den Geiſtlichen verboten, Ehen unvermöglicher Leute einzu= 
fegnen, wenn dieſe nicht durch einen obrigkeitlichen Erlaubnißſchein ſich aus: 
weifen Fonnten. Die Obrigfeiten in Städten und Märkten follten weber 
leichtſinnige Heirathen geftatten, noch unvermögliche Leute zu Bürgern aufs 
nehmen, noch fie enblid in Städten und Märkten unterfommen Lafjen. 

Die Mittel zur Armenpflege follten anfänglich tHeils die Einnahmen 
der Hofpitäfer und Stiftungen, theils freiwillige Gaben bieten. Die Pfarrer 
wurden überall aufgefordert, die Pflicht des Almoſens zu predigen. Bald 
ſah man fi aber in ben meiften Ländern, namentlich in den proteftantifchen, 
wo die Liebeäfraft des Almoſens nur allzu früh erlahmte, auf die Armen- 
zwangäftener angemwiejen. Mit der Zmangäfteuer vollzog ſich von felbft ber 
Uebergang ber Armenpflege von ver kirchlichen zur politiſchen Ge 
meinde, zur Organijation des ftaatlihen Armenweſens ber Neuzeit. Diejer 
Uebergang erfolgte Hier früher, dort fpäter, je nachdem die kirchliche Armen— 
pflege liebeöfräftig und Iebensfähig ſich erwies. 


$ 2. Die neue Organifation und bie alten firdliden 
Grundfäße. 


Es ift eine ftereotype Behauptung geworben, daß bie Gemeinde-Armen: 
Pflege ein Reſultat der „Reformation“ fei. Thatſache ift nur, daß bie 
BWiederherftellung der Gemeinde-Armenpflege wirklich ziemlich nahe mit 
der Reformation zufammenfällt, aber fie war von Iegterer durchaus nicht 
bedingt. Die Gemeinde-Armenpflege ift älter als die Reformation, fie ift 
die Form der Armenunterftügung in der Kirche von jeher geweſen. Im Zeit 
alter des Feudalismus trat die Gemeinde in den Hintergrund, die Armen— 
unterftägung paßte ſich den focialen Verhältniffen an und die Anftaltöpflege 
trat in ben Vordergrund. In der Hofgenoſſenſchaft der Hörigen hatte der 
Grundherr im Falle der Noth feine Untertanen zu erhalten und zu forgen, 
daß feiner feiner Hinterfaffen aus Mangel an Eriftenzmitteln zu Grunde gehe. 

Als die Städte fih zu jelbftändigen Gemeindeweien entwicelt hatten, 
wurde au das Almofenweien al3bald Aufgabe der Gemeinde. Und zwar 
ſchloß fi die Armenunterftügung an die kirchliche Gemeinde, an bie 
Pfarrei an. Die Stiftungen und der Almoſenopferſtock wurben mit der 
Kirche verbunden und die Vertheilung des Almoſens geſchah in oder vor 
der Kirche. Im 15. Jahrhundert ging die Verwaltung des Stiftungs- 
vermögen in ben Stäbten in die Hände ber Stabtobrigfeit über, aber bie 
Armenpflege büßte deßhalb ihren religiöfen und kirchlichen Charakter nicht 
ein. Man gab um Gottes willen und man empfing das Almofen mit 
Dank und „Vergelt's Gott!” 

Die dauernde Organijation des ſtädtiſchen Armenweſens der Neuzeit 
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vollzog fi) zuerft in den reihen und mächtigen Stäbten Belgiens, welde 
unter Kaifer Karl V. zugleich mit Spanien und Deutſchland zur großen 
habsburgiſchen Weltmonarchie gehörten. Dur dieſe Verbindung wurde 
das niederlandiſche Armenweſen muftergiltig und formgebend aud für 
Deutſchland und Spanien. Als Vorbild biente die Organifation der Armens 
pflege in Ppern, melde 1524 oder 1525 von dem Magiftrate und von 
den kirchlichen Aemtern einmüthig beichlofien wurde. Ehrle, melden wir 
bier folgen, ift der Anficht, daß die eigentliche Autorfcaft der neuen Orga- 
nifation dem Humaniften Vives angehöre, welcher dem Magiftrat von 
Ypern mit Rath zur Seite geftanden fei. Begründet ift biefe Meinung 
damit, daß fih um dieſelbe Zeit auch der Bürgermeifter von Brügge, 
Ludwig von Praet, an Vive mit der Bitte um Rath in der Frage ber 
Neuordnung des Armenweſens wandte. Vives befand fi damals in Eng- 
land am Hofe Heinrich VIII., bei welchem er in großer Gunft ftand, bis 
er 1527 dem Könige die Unerlaubtheit feiner verhängnißvollen Eheſcheidung 
vorftellte und dieſen Freimuth mit dem Gefängniß und dem Berlufte feiner 
ganzen Lebensftellung büßte!. Im Laufe des Jahres 1525 ſcheint er fo= 
dann ber Bitte feines Freundes Folge geleiftet zu haben, jo daß er am 
6. Januar 1526 dem Magiftrate von Brügge feine berühmte Schrift über 
die Armenpflege widmen Tonnte?, deren Drud im September desſelben 
Jahres vollendet wurde. 

Bon den beiden Büchern, in melde biefe Schrift zerfällt, Hat das erfte 
die private Armenpflege zum Gegenftande und ift daher für und von ge 
tingerem Interefje, zumal ber Verfaffer in demjelben nur im Allgemeinen 
die Urſachen der Armuth, ſowie die Pflichten der Armen und Reichen bes 
ſpricht. Den Inhalt des zweiten Buches, welches die Öffentliche Armenpflege 
behandelt, geben wir nachftehend mit den Worten Ehrle’3°: 

»Zunädjft Hält der Verfaſſer dem Magiftrate nachdrücklich feine Pflicht 
vor, dem in Armuth und Elend fchmachtenden Theile der Bevölkerung eine 
befondere Aufmerffamfeit zuzumenden. Daher Gebt er an erfter Stelle bie 
große jociale Gefahr hervor, melde dem Gemeinweſen droht, wenn bie 


1 Ueber Vives verweist Ehrle auf A. J. Name&che, Mömoire sur la vie 
et les &crits de J. L. Vives in ben Mömoires couronnes de l’Acadömie Royale de 
Bruxelles &d. in 4%. t. 15. 1° p. 1841. Sodann bie Vita, welche ber erfte Banb ber 
Gefammtaußgabe (editio Majansii, Valentiae 1780, 7 vol. fol.) enthält. 

3 J.L. Vivis, Valentini, De subventione pauperum sive de humanis necessi- 
tstibus libri 2. Ad Senatum Brugensem. Prior de subventione privats, alter de 
subventione publica. Ab ipso auctore recogniti. Additse sunt annotatiunculae 
Fr. Joannis Moyardi, Carthusli. Brugie, typis Huberti de Crook, anno 1636 mense 
Beptembri. Die Schrift wurde Ehrle zufolge bald nach ihrem Erſcheinen in's Spa: 
niſche, Italleniſche und Franzöſiſche übertragen. 

L. e. S. 20 ff. 
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Leiden und Entbehrungen der Armen dur den Anblic der finnlofen Vers 
ſchwendung der Reichen verf—härft werben und fo die Schroffheit dieſer un 
gleichen Theilung das Proletariat zur SelbftHilfe und zur Gemaltthat aufs 
reizt. Auch das phyſiſche Wohl der Bürgerſchaft wird bei Vernachläſſigung 
biefer Vollsklaſſe duch bie Einfchleppung anſteckender Krankheiten gefährbet. 
Endlich bezeichnet er fehr richtig die vernadhläffigten Armenquartiere ald 
wahre Brutftätten des Lafters, beſonders der Unfittlickeit: ein Uebel, das 
fi, zumal bei Vernachläſſigung der armen, vermwahrlosten Jugend, in raſch 
fleigender Proportion mehren müfle. Hierauf folgt der eigentliche Entwurf 
einer neuen Armengejeßgebung, durch melde die ſtädtiſche Obrigfeit die jo 
nothwendige Fürforge bethätigen foll. 

Bor Allem unterfcheidet er drei Klaffen von Armen: jene, melde in 
den Spitälern und Armenhäufern untergebracht jind, die öffentlichen, obdach⸗ 
löfen Bettler und drittens bie verſchämten Hausarmen. Weber alle folle 
zunächſt ein genauer Cenſus aufgenommen werben. Die Anftalten follten 
von zwei Magiftratöperfonen und einem Schreiber beſucht, bie finanzielle 
Lage genau geprüft und das Inventar gemacht werben. Ein anbered Ber: 
zeihniß enthalte die Namen aller Inſaſſen und gebe die Art und Weije 
ihrer Aufnahme an. Aehnlich jollten in jeder Pfarrei je zwei andere Sena- 
toren die Haußarmen aufjuchen, um den Grund ihrer Berarmung und ihr 
Verhalten zu erforſchen. Auch bie obdachloſen Armen müßten in ähnlicher 
Weiſe verzeichnet, ihre Hilfsbedürftigkeit feitgeftellt, daB Befinden der Breft- 
haften von ben Aerzten unterſucht werben. 

Bei der Fürforge für alle dieſe Klafjen gelte ala oberfter Grunb- 
fa& das göttliche Gebot der Arbeit. Jeder folle baher verpflichtet 
fein, nad) Kräften feinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ein zweiter 
Grundſatz der Armenorbnung ift das gänzlide Verbot jeg- 
lichen Bettels. Zur Durchführung biefer beiden Grundjäge müffen zu— 
nähft unter Beiziehung ber Aerzte die Arbeitsunfähigen ausgeſchieden werben. 
Bon den Arbeitöfähigen jollen ſodann die Fremden mit dem nöthigen Zehr⸗ 
pfennig in ihre Heimath zurückgeſchickt, von den Einheimifchen dagegen jene, 
welche fein Handwerk erlernt haben, zu den öffentlichen Arbeiten heran: 
gezogen werben, zu denen feine befondere Befähigung vonnöthen ift. Hierbei 
jollen die, melde durch Verſchwendung ihre Armuth jelbft verſchuldet haben, 
zu ſchwereren Arbeiten beftimmt und fnapper gehalten werden. Die ver: 
armten Handwerker follen entweder in den Werkftätten anderer Meifter ald 
Gehilfen untergebracht oder durch die möthige Unterftägung zum felbftäns 


1J. L. Vivis, De subv. paup. 1. 2, n. 25: Ante omnia illud decernendum, 
quod Dominus generi humano tanguam pro mulcta criminis indixit: ut unusquis- 
que edat panem suum labore suo quaesitum. 
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digen Betriebe ihres Gewerbes befähigt werben. Es fehle nicht an Arbeit, 
zumal für die Jugend; denn die Seidenweber klagten, fie könnten nicht bie 
nöthige Anzahl Lehrlinge finden, obgleich fie denfelben außer der Nahrung 
täglich einen Stüber böten, weil die Eltern fagten, ihre Kinder brädten 
ihnen durch Vettel mehr ein. Könnte nicht glei) allen biefen arbeitsfähigen 
Armen das nöthige Obdach beſorgt werden, jo follten fie vorläufig im 
Armenhaus ihre Unterkunft finden. Ebendaſelbſt jeien auch die armen 
Reijenden zu beherbergen und von dort mit dem bis zur nächſten Stabt 
nöthigen Zehrpfennig zu entlafjen. 

Die Spitäler feien von den Arbeitsfähigen zu fäubern, und falls 
einigen fraft einer Familienftiftung dafelbft ein Platz geſichert fei, jo müßten 
doch auch dieſe zur Arbeit angehalten werben. Wenn jolhe Anftalten miß- 
bräuglicher Weife in Verforgungsanftalten vornehmer Jungfern verwandelt 
wären, müßten jie. ihrer urfprünglichen Beftimmung zurüdgegeben werben. 
Unnüges Geräthe joe man aus denſelben entfernen und verkaufen. Bei 
den Kranken müſſe für ärztliche Pflege und Beköſtigung reichlich, jedoch 
ohne Verſchwendung, geforgt werben. Selbft die Blinden ſollten nidt 
müßig umberfigen, fondern alle zu einer Arbeit angehalten werben, durch 
melde fie etwas zu ihrem Unterhalte beitragen könnten. Die Geiſtes— 
kranken endlich feien in einer eigenen Abtheilung unterzubringen, ihr Zu: 
ftand, die Möglichkeit einer Beſſerung genau zu unterſuchen; fie jeien fern 
von Allem, was jie reizen und ihren Zuftand verſchlimmern Yönnte, mit 
Sorgfalt zu pflegen. 

Den Hausarmen fei nah Möglichkeit Arbeit zu beforgen, bamit fie 
ſich durch ihr eigenes Verdienſt ernährten; was dann an biejem fehlen follte, 
koͤnne ihnen ergänzt werden. Es folle aber ftrenge verpönt fein, daß jemand 
fein Anſehen gebraude, um Anderen eine Unterftügung zu verjchaffen. Wer 
von der Hilfäbebürftigfeit Anderer Kenntniß erhalte, möge ſich damit be 
gnügen, dieß den mit der Armenpflege betrauten Magiftratperjonen mitzus 
theilen, worauf legtere den Fall prüfen und das Nöthige verfügen follten. 
So könne dann verhütet werben, daß mohlhabende Leute den Unterhalt 
Tangjägriger Bebienfteter ober verarmter Verwandten auf den Armen 
fonds abwälzten, ftatt aus ihven eigenen Mitteln biefer Pflicht nachzu— 
kommen, wie bieß biöher leider nur zu häufig beſonders in ben Spitälern 
gejchehen ſei. 

Sehr treffend find die Bemerkungen des Verfaſſers in Betreff der Er— 
ziehung und Ausbildung ber armen Kinder. Nichts, fagt er fehr richtig, 
fei für biefelben fo verderblich, als wenn fie in bettelhaften, ſchmutzigen und 
unordentlichen Verhältnifjen auferzogen würden. Vor Allem müßten baher 
für diefelben fähige und gut beſoldete Lehrer angeftellt werden und bürfe 
in dieſer Beziehung die Stadt feine Ausgaben ſcheuen, ba dieſelben reichliche 
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Binfen trügen!. Die Kinder follten vor Allem fleißig lejen und ſchreiben 
lernen und in der Religion genau unterrichtet werden. Sodann müßten fie 
ein nüglihes Handwerk erlernen; jene aber, welche befiere Geiſtesanlagen 
verriethen, Könnten zu tüchtigen Schullehrern ausgebildet ober ihnen irgend 
eine wiſſenſchaftliche Laufbahn eröffnet werben. 

Endlich jol fi die Fürforge der Armenpfleger nicht auf Jene be 
ſchränken, welchen ſchon das Allernöthigite fehlt; diefelbe muß vielmehr auch 
eine vorjorgende fein. Sie müßten daher Familien, die durch unver 
ſchuldele Unglüdsfälle in die Gefahr der Verarmung geriethen, durd eigene 
Spenden ober durch Verwendung bei reihen und mohlthätigen Leuten in 
ihrer Stellung zu erhalten ſuchen. 

Auf die Frage, mo bie zur Beftreitung diefer Ausgaben 
nöthigen Mittel zu finden ſeien, antwortet Vives zunächſt: wie er höre, 
feien in ben meiften Städten die Spitäler jo reich, daß ihr Einkommen, 
wenn e3 ehrlich und klug verwaltet werde, allen dieſen Bebürfnifjen ge— 
wachſen fei. Dabei fordert er, daß bie zu reihen Anftalten ihren Weberfluß 
an bie ärmeren abgäben ober baß berjelbe für die verihämten Hausarmen 
verwendet werbe. Ja er wagt fogar den Vorſchlag zu machen, ſolche Ueber— 
ſchüſſe, falls ſich in ber betreffenden Stadt feine pafiende Bermendung finde, 
an andere Städte abzugeben, deren Stiftungen weniger reich ober bie etwa 
durch beſondere Unglüdsfälle heimgeſucht worden fein. Falls das Stif- 
tungsvermögen nicht ausreihe, würden die Vermädtnifje, einige in ben 
Hauptlichen aufgeftellte Opferftöde, Einſchränkungen bes öffentlichen Aufs 
wandes bei den herkömmlichen Feſtlichkeiten unter der Herrichaft des chriſt⸗ 
lien Sinnes jiher die nöthigen Summen ergeben. Hieran knüpft er bie 
trefflihe Mahnung: es folle ſtets nur joviel gefammelt werben, als zur Be: 
ftreitung der jeweiligen Ausgaben nöthig fei; darüber Hinaus follten nicht 
große Summen angehäuft werden, da mit folden Anfammlungen die Ges 
fahr der Veruntreuung und mißbräudlicen Verwendung nur zu gewöhnlich 
verbunden jei. 

In diefem ausführlihen Entwurfe finden wir mit aller wünſchens— 
werthen Beftimmtheit und Klarheit die meiften jener Anſchauungen außs 
geiprochen, melde auch wieber in unfern Zagen von ben berufenften Stim- 
men als die leitenden Grundſätze jeder ſyſtematiſch geregelten Armenpflege 
nachdrücklichſt betont werben. Wir jehen Hieraus, mie früh in ben katho— 


J. L. Vivis, De subv. paup. 1. 2, n. 20: Huic Scholae praesint viri, 
quantum fleri poterit, urbane et ingenue educati, qui mores suos in rudem scho- 
lam transfundant. Nam pauperum fillie a nulla re est majus periculum, quam 
& vili et sordida et incivili educatione. In ejusmodi magistris accersendis, ma- 
gistratus ne sumptibus parcant. Magnam rem praestabunt eivitati, cul praesunt, 
exigua expensa. 
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liſchen Niederlanden — troß ber Lehre ‚von den feligmachenden Werten‘ 
der Standpunkt der ausſchließlich repreſſiven Polizeimaßregeln, auf welchem 
ſich die Faiferliche Verorbnung von 1509 befand, überwunden wurde.“ 

Vives widmete feinen Entwurf dem Magiftrate von Brügge, das er als 
feine zweite Heimath bezeichnet. Jedoch war es Ypern, welches bereit? 1524 
eine auf biefen Grunbjäßen beruhende Gemeinbe-Armenpflege verwirklicht Hatte. 

Ehrle fährt fort: „Nach der ausführlichen Inhaltsangabe des Bives’- 
fen Entwurfes brauchen wir auf bie Armengefesgebung von Ypern! nicht 
genauer einzugehen; fie ift eben weiter nichts als die Verwirklichung jenes 
Vorihlaged. Bor Allem wird das Betteln gänzlich unterdrückt und bie 
Pflicht der Arbeit nachdrücklichſt eingefhärft. Sodann finden wir auch hier 
als drittes Hauptmoment die Gentralifation ber Pflege. Es werben vier 
Pfleger aufgeftellt, melde ſich aus jeber Pfarrei vier weitere, im Armen 
weſen erfahrene Perjonen beiorbnen jolen. Das erfte Geichäft diefer Be 
hörbe ift ſodann, wie auch Vives es will, die Aufnahme eines genauen 
Cenſus, womit die Reform der Spitäler verbunden fein fol. Auch die An 
legung ber Central:Armenkafje erfolgt durd die von dieſem Autor bezeich- 
neten Mittel. Ebenſo entſprechen feinen Wuͤnſchen die Vorſchriften in Be 
treff der Behandlung ber Fremden, der Errichtung der Armenſchule u. ſ. m. 
Schließlich wendet fi der Magiftrat an die Geiftlihfeit und zumal an die 
Prediger der Stabt mit der Bitte, fie möchten von Zeit zu Zeit das Bolt 
mahnen, daß e8 durch Beiträge zu der allgemeinen Armenkaſſe der Pflicht 
der werfthätigen Nächftenliebe nachkomme.“ 

Diefe neue Organifation wurde von der Geiſtlichkeit und dem Magi- 
ftrate einmüthig gutgeheißen, mit Eifer zur Ausführung gebracht und erwics 
fi, wie der Zeitgenofje Jakob Meyer verfichert, als höchſt wohlthätig?. 

Die Armenorbnung von Ypern fand von geiftliher und weltlicher 
Obrigkeit das hoöͤchſte Lob. Cardinal Johann von Lothringen und ber 
päpftliche Legat Campeggi bewilligten denjenigen, welche zur ftäbtijchen Armen 
Kaffe Almojen fpendeten, Abläffe und bezeichneten die Yperner Armenpflege 
als frommes und Heilige Unternehmen. SKaifer Karl V. erſuchte am 
10. September 1531 ben Magiftrat um eine Abſchrift des Armenftatuts 
und erließ auf Grund desfelben am 7. Oktober 1531 eine Armengefeg- 








1 Sie findet fi} in einem überauß feltenen Drude: Forma subventionis pau- 
perum, quas apud Hyperas Flandrorum urbem viget, universae Reipublicae 
Christianae longe utiliseima. Antverpise apnd Martinum Caessrem an. 1581. 
24 Blätter 8. gl. EHrlel.c. 

% Jac. Meyeri, Flandricarum rerum tom. 10. Brugis 1881, fol. 44. — 
Cfr. Ant. Sanderus, Flandria illustrata. Hagae Comit. 1785, fol, t. 2, p. 261. 
860. — Al. Henne, Histoire du Rögime de Charles V. en Belgique. Bruxelles, 
Flatau 1859, t. 5, p. 198— 228. Bgl. Ehrlel.c. 
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gebung für das ganze Reih. Alle wejentlichen Beftimmungen bes erwähnten 
Statutd wurden beibehalten und aud das Bettelweſen ftrenge geregelt. 
Aller Bettel wurde verboten, dagegen ftand es ben Armenpflegern frei, 
erwerbäunfähigen Armen zu geftatten, Öffentlich um Almofen zu bitten, dabei 
mußten aber letztere durch ein Abzeichen ſich Tenntlich machen und legitimiren. 

Die Yperner Armenordnung fand auch gewichtige Gegner unter den 
Theologen. Das abjolute Verbot, zu betteln, wurde mit theologiſchen und 
naturrechtlichen Gründen angefochten 1. Dieß veranlaßte den Stadtrat von 
Hpern, um ein Gutachten an die angefehenfte und hervorragendſte theos 
logiſche Körperihaft, an die gefeiertften Vertreter ber Wiffenichaft der 
Theologie, an die Sorbonne in Paris fi zu wenden. Der Beſcheid der 
Sorbonne, vom 16. Januar 1531 batirt, bezeichnet bie Yperner Armen: 
orbnung ? als ein ebenfo ſchwieriges, ala nützliches und heilſames 
Bert, welches mit der heiligen Schrift, den Anordnungen der Apoftel und 
der Kirche der Vorzeit im Einflange fei, wenn folgende Punkte beachtet 
würden: 1. Es müffe die aboptirte Armenpflege mit folder Sorgfalt ges 
handhabt werben, daß in Folge der gänzlichen Unterdrückung bes Bettelnd 
fein einheimifcher ober ausmärtiger Armer der äußerften ober aud) nur ſehr 
ſchwerer Noth anheimfalle. 2. Wenn die gemeinfame Armentafje für eine 
ſolche Verforgung aller Armen nicht außreihe, dürfe legteren das Betteln 
nicht einfachhin verboten werben. 3. Es bürften die Reichen durch bie Bei— 
träge, welche fie der genannten Kafje verabfolgen, ſich nicht von ber Ver- 
pflichtung entbunden erachten, Armen, die fie von allen oder beinahe von 
allen Subſiſtenz⸗ Mitteln entblößt wiſſen, beizufpringen. 4. Es könne durch 
diefe Verordnung Niemand behindert werben, auf jebe ihm beliebige Weiſe 
Werke der Barmberzigkeit zu üben. 5. Sorgſam müfje verhütet werben, 
daß nicht unter dem Vorwande der Fürforge für die Nothleidenden Kirchen- 
güter widerrechtlich ihrer Beftimmung entzogen würden; wenn es auch an= 
dererſeits für die Geiſtlichteit immer ftrenge Pflicht fei, ihre Einkünfte nad 
dem Gebote ber Liebe zu verwenden. 6. Den von ber Kirche gutgeheißenen 
Mendicanten-Orben dürfe das Almofen-Sammeln nicht vermehrt werben. 
7. Endlich dürfe durch dieſes Reglement auch nicht den Armen der umlie: 
genden Dörfer, wenn ſolche ſich in der äußerften oder auch nur in ſchwerer 
Noth befänden, die nothwendige Unterftlügung geraubt werben; daher müſſe 
benfelben im bezeichneten Falle entweder das Betteln geftattet oder aus ber 
ſtaͤdtiſchen Armenkafje ihrer Noth abgeholfen werden. Zum Schluffe vers 
fidern die Parifer Theologen: fie wollten durch dieſe Bemerfungen und 


1 Bgl. Ehrle, ©. 86 ff. 

% Formam provisionis pauperum, per magistratum Hyperium inductam, rem 
quidem arduam, sed utilem censemus, piam et salntarem, neo litteris evangelicis, 
apostolicis aut majorum exemplis repugnantem. 
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Einfhränfungen der Armengefeggebung durchaus nicht zu nahe treten, welche 
fih ſchon bisher fo ſegensreich erwieſen Habe; fie wünfchten vielmehr nur 
hervorzuheben, daß die getroffenen Beftimmungen nicht als unabänberlid 
anzujehen feien, ſondern daß fie mit aller Klugheit den jeweiligen Umſtänden 
angepaßt werben müßten !. 

Dieſes Gutachten der Sorbonne ſpricht genau dieſelben Principien aus, 
welde die Schrift und die Väter lehrten. Die zwei Grundfäge, auf welden 
die chriſtliche Gefellfchaft berufen muß, die Pflicht der Arbeit und die Pfliht 
der Verwendung des Beſitzes zum Nugen der gefammten Geſellſchaft, müflen 
jederzeit die Grundlage einer fegensreihen Armenpflege fein. Wer arbeite 

4 Imprimis quod tanta sollieitudine et diligentia ea forma observetur, quod 
Ppauperibus omnibus ad curam eivitatis spectantibus suflcienter et homeste pro- 
videatur, neque unquam indigenae aut advenae sive exteri ad extremam aut ex- 
tremae propinquam necessitatem hujus provisionis gratia redigantur. Proinde ubi 
aerarium commune minime suppeteret, prohibenda non esset publica mendicatio; 
sed neque ob aerarli communis impositionem deobligati sunt divites pauperibus 
subvenire, quos extrema norint seu propemodum extrema urgeri necessitate. — 
Deinde per hane praescriptam formam nullus de bonis suls pro sua devotione 
pauperibus clam aut palam donare prohibeatur sive impediatur, neque imponatur 
poena vel mulcta his, qui egenis opera impendunt misericordiae, ac potius fre- 
quenti eademque publica exhortatione moneatur populus de bonis a Domino 
collatis prompto et hilari animo inopibus supererogando elargiri. — Ad hacc 
caveant saeculares magistratus, ne sub pietatis praetextu aut sublevandorum in- 
opum ausu sacrilego ecelesiarum sive ecelesiasticorum proventus et bona quac- 
eunque surripere attractareve praesumant; id quod non catholicorum est virorum 
Adelium, sed impiorum haereticorum Waldensium, Wiclevistarum ac Luterano- 
rum. Nihilominus tamen non infleiamur ecclesissticis pro suo officio maxime 
competere piis operibus deservire. — Postremo nullo modo interdieatur publica 
mendicatio religiosorum mendicantium, ab ecelesia approbatorum. — Caeterum 
hac forma a debita subventione nullatenus secludendi sunt pauperes vieinorum 
pagorum, quando tanta laborant inopia, ut ex bonis suis victum nequeant com- 
parare. Tum enim aut mendicatio illis publice concedenda est aut bursae com- 
munis benefieio alendi sunt. Nec abs re. Nam et eivitates pagis et pagi civi- 
tatibus egent; eivitates quoque ipsae aliae aliarum opibus fuleiuntur et quae 
modo opulentae sunt, postmodum terrae sterilitate aut alio quovis eventu fortuito 
ad inopiam vergunt; ideoque mutuis subsidiis necesse est, eas juvari. Et huma- 
nitatis certe est, id aliis sponte concedere, quod velit sibl quisque praestari, ubl 
magnopere egeat. Nec ista sane proponuntur ad hujus novae politiae disso- 
lutionem, quae plurimum domesticae et tranquillae pauperum subventioni hac 
tempestate conferre dignoscitur et ex qua bona mults provenire et gravia mals 
tolli constat. Verum ut intelligatur hujusmodi forma provisionis Pauperum ne- 
quaquam habenda simplieiter et per omnia tanquam lex naturae immobilis, a qua 
nullo pacto nullove tempore discedere liceat, cum interpretationem atque mode- 
rationem ejus prudentum ac piorum virorum judieio relingui oportere exploratum 
sit, qui pro locorum, temporum et personarum et casterarum eircumstantiarum 
qualitate sua norunt judieis moderarl. 
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fähig ift, muß erwerben, um nicht bloß ſich felbft zu erhalten, fonbern auch 
den Hilflofen Nächſten unterftügen zu Tönnen. Die Unterftügung muß eine 
georbnete fein, aber fie ſoll Feine Gabe des Zmanges, fonbern ber Freiheit 
fein, um Segen zu bringen fomohl für den Spender ala für den Em: 
pfänger. Die georbnete Unterftügung ſchließt von ſelbſt den Vettel aus. 
Es kann aber auch Fälle außerorbentlicher Noth geben, in melden die ges 
woͤhnlichen Mittel der Unterftägung nicht außreihen. Für ſolche Fälle Tann 
bie Armenpflege geftatten, daß die Armen ſelbſt um Almoſen bitten, mie 
dieß die Kirchenväter erlaubten, wie dieß auch in den Armenorbnungen der 
deutſchen Städte ausgeſprochen wurde. Freilich durfte dieſes Bitten um 
Almoſen nicht regellos geſchehen. Die Kirchenväter wählten krüppelhafte 
und gebrechliche Perſonen aus, welche im Vorhof der Kirche das Mitleid 
der Reichen und Beſitzenden anrufen durften. In der Armengeſetzgebung 
Kaiſer Karla V. vom 7. Oktober 1681 wurde, wie bereits erwähnt, gleich— 
falls verordnet, daß die Armenpflege beſtimmten Perſonen den Bettel er— 
lauben konnte, daß aber dieſe Perſonen durch ein Abzeichen kenntlich gemacht 
werden mußten. 

Eine einzelne Stadt wie Ypern konnte mit ihren reichen Stiftungen 
ſaͤmmtliche Arme ohne Schwierigkeit erhalten und darum ben Bettel gänzlich 
innerhalb ihrer Mauern verbieten. Cine Lanbeögejeggebung bagegen, mie 
jene Kaifer Karl’3 V., mußte auch bie Nothlage einzelner Gemeinden und 
die Ausnahmsfälle ungünftiger Jahre berüdfichtigen und den Bettel unter 
gewiſſen Einſchränkungen zulaffen. Es ift noch feiner Gefeßgebung und 
feiner Armenpflege je gelungen, allen und jeben Bettel gänzlich befeitigen zu 
tönnen, und es wird auch niemals gelingen, weil das Elend fo vielgeitaltet 
ift, daß bie private Mildthätigfeit immer noch einen weiten Spielraum zur 
Bethätigung Haben wird. Gerade im 17. und 18. Jahrhunderte, wo bie 
firengften Beitelverbote eriftirten, war der Bettel felbft am außgebehnteften. 
In der Gegenwart gelingt es erft recht nicht, den Bettel auszurotten, und 
die Bagabundennoth ift überall zu einer förmlichen Landplage geworben. 
Je mehr man die private Mildthätigfeit einengt und je mehr Aufgaben 
man ber obrigfeitlihen Armenunterftügung zumeist, um fo unlößbarer wirb 
die Bettelfrage. Vorausſetzung und Grundlage muß bie private Wohlthätigfeit 
jein, melde bie Noth in der Familie, wo möglich aud im Haufe und in 
der nächften Umgebung lindert. Wo diefe Milbthätigfeit einmal verfiegt ift, 
da ermeifen fi) auch bie größten Anftrengungen ber Armenpflege als un— 
zulängli. Deßhalb bat das Gutachten der Sorbonne im Einflange mit 
der Lehre der Schrift und der gefammten kirchlichen Tradition die Ausübung 
der Werke ber Barmherzigkeit durch den Einzelnen ald nothwendige Be: 
dingung feftgehalten und hat mit Recht den Grundſatz ausgeſprochen, daB 
die Reihen bei den Beiträgen an bie Armenpflegſchaftskaſſe fich nicht be 
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ruhigen dürfen, fonbern überall dort beizufpringen haben, mo die äußerfte 
Noth es erheiſcht. Das Gutachten nimmt auch jene freiwillige Armuth in 
Schutz, melde auf Alles verzichtet und für die Dienfte, die fie der Gefell: 
ſchaft Leiftet, Keine Entlohnung annimmt, jonbern das zum Lebensunterhalt 
abjolut Notwendige in Demuth als Almofen erbittet. Cine Geſellſchaft, 
welche diefe heroiſche Entjagung verbieten wollte, würbe in das Gebiet ber 
fittlichen Freiheit Hinäbergreifen und fich felbft der erhebendften Tugenden 
berauben, jener Tugenden, welde bei den Armen die größte Kraft der Ent- 
fagung, bei den Reichen die höchfte Opfermilligfeit erzeugen. 

Weber die Armenordnung von Ypern, noch die Faiferliche Armen: 
pragmatit vom Jahre 1531 fprehen von Zwangspflichten der Gemeinden. 
Soweit die reihen Stiftungen nicht Hinreichten, verließ man ſich auf die 
freiwilligen 1 Gaben, und fo ift e8 in mehreren überwiegend katholiſchen 
Ländern, wie Franfreih und in ben freien Staaten von Nordamerika, ge 
blieben. Die Gemeinden fträubten ſich gegen bie von der Geſetzgebung fpäter 
verfuchte Zmangsarmenpflege und gegen die Armenfteuer. Und trotzdem wurde 
3. B. in Frankreich für die Armen viel beffer geforgt al in England mit 
dem Armenfteuerfyftem. Gilt e8, Rei und Arm nahe zu bringen und bie 
Kluft zwiſchen Befig und Nichtbefig auszufüllen, fo gelingt dieß nur der 
freien Gabe, welche zur Ehre Gottes und zur Hilfe des Nächſten aus Liebe 
geipendet wird. Das Almoſen kann niemal® eine Zwangsabgabe ober 


1 Au‘ in England legte bas Parlament von 1634/85 ben Pfarreien nur bie 

Verpflichtung auf, ihre erwerböunfähigen Armen durch freimillige Almofen zu er 
halten, bie Arbeitäfähigen aber zur Arbeit anzuhalten. Erſt nad) ber Säcularifation 
des Kirchen⸗ und Klofterguteß folgte die Armenfteuer, und ber Engländer Leslie 
erflärte bie Armentaxe ald gerechte Strafe bafür, daß man Gott, bie Kirche und bie 
Armen durch Wegnahme ihres Patrimoniums beraubt habe. Vgl. Döllinger, Kirche 
und Kirchen, ©. 201. Noch unter Ebuarb VI. wurden bie Bemühungen nicht aufgegeben, 
durch freiwillige Gaben zu helfen. Er verorbnete 1661, daß jährlich Almofenfammier 
bei jebem Mitgliede ber Gemeinde fi freundlich erkundigen ſollen, was es wödentlid 
zum Unterhalte ber Armen beizuſteuern gebenfe. Sollte Jemand jede Beiftener vers 
mweigern, fo möge ber Prediger und bie Kirchenvorſteher ihm In Güte zufprechen. Würde 
bieß nicht mügen, jo müffe ber Bifchof ihm zu fich beſcheiden, auch feine Berebfamteit 
an ihm verfuden „und nad feinem Gutbünfen bie geeigneten Mittel zu feiner Be 
lehrung anwenden“. Dagegen bebrohte Elijabeth in einer Berorbnung von 1583 bie 
mwiberfpänftigen Almofenfpender mit Gefängnip, unb bie Friedensrichter unb Kirchen 
vorſteher wurben ermädtigt, den von benfelben zu entrichtenden Beitrag zu beſtimmen. 
Eine weitere Verorbnung desſelben Geſetzes befagte, daß jenen arbeitäunfähigen Ber- 
fonen, deren Unterhalt die Pfarrei nicht aufbringen könne, das Betteln in beſtimmten 
Bezirken zu geatten fei. Doch ſchon 1572 wurbe biefe Werorbnung dahin abgeänbert, 
daß bie Behörben einfachhin bevollmächtigt wurden, bie zum Unterhalt dieſer Perfonm 
nöthigen Summen durch Außicreibung von Steuern aufzubringen. Bol. Erle 
le. ©. 80. 
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Steuer fein, es ift vielmehr feinem Weſen nad) ein Opfer, welches unter 
Entfagung auf eigenen Genuß und in Gehorfam gegen Gott den Armen 
gebradt wich‘. 

Pflicht der Arbeit und Pflicht des Almoſens, die Freiheit der Gabe 
des Einzelnen und die Ordnung der Armenpflege im Dienfte der Gefammt- 
heit, um Niemanden verfümmern zu laſſen, find feine Wiberjprüde, wie 
man glauben machen wollte, ſondern fie ergänzen fich gegenfeitig. 

Im Lichte des Chriſtenthums bildet bie hilfloſe Armuth einen Gegen- 
Rand bevorzugter Fürſorge. Dieß ift in den Schriften der Tatholifchen 
Schriftfteller diefer Zeit und in den Armenorbnungen felbft immer an bie 
Spige geitellt und meift mit jenen rührenden Worten ausgeſprochen worden, 
melde Jeſus Chriſtus felbft, die Apoftel und die Väter gebraucht haben. 
Die Armen bilden den Opferaltar Gotte8 und die göttlihe Schatzlammer, 
in welde wir jene Opfer vorausſenden, welche wir im Almofen uns auf- 
erlegen. Die aus Liebe zu Gott unterftügten Armen bilden beim legten 
Gerichte die Fürſprecher; mas einem dieſer Geringften gethan wird, verſprach 
Chriſtus felbft zu belohnen. 

Der Arme hinwiederum darf nicht troßig forbern, fondern er muß um 
daB tägliche Brod Gott Bitten, er muß die ihm geveichte Spende als Gotted- 
gabe mit Danf und in Demuth entgegennehmen. Dieß fizh die Grundfäge 
und Principien, melde in der Kirche von Anfang an und biß heute feit- 
gehalten, wie fie aud von ben Schriftftellern diefer Zeit immer wiederholt 
murben. 

Einige Theologen, wie der Dominikaner Soto und der Auguftiner 
Lorenzo de Villavincentio, ſprachen ſich ſehr energiſch nicht bloß gegen bie 
Armenfteuer, deren focialiftifche Confequenzen Soto ſcharfſinnig erörterte, 
ſondern auch gegen das ſtaatliche Bettelverbot auß und hielten letzteres für 
undurhführbar ohne Verlegung der Liebespflichten gegen bie Armen. Die 
Einwendungen, welche jie gebracht Haben, find belangreich, aber beide Theo- 
logen berüdfitigten zu ſehr die theoretiſche Seite allein und überjahen bie 
nothwenbigen Forberungen des praftiichen Lebens. Hiegegen hatte das 
Gutachten der Sorbonne im Schlußſatze mit Recht hervorgehoben, daß das 
Armenweſen den jeweiligen Zeitverhältniffen fi anpafien müfle. Das Urs 
theil verftändiger und frommer Männer müfle fi richten nad Ort und 


1 €8 wurde behauptet, ber HI. Thomas habe von einer geſetzlichen Almoſen— 
pflicht geſprochen (ex debito legali bons sua pauperibus erogare. Sec. Secundae, 
quaest. 118, art. IV ad secundum). Allein Thomas hatte an biefer Stelle, wie 
Basquez ſchon richtig bemerkte (1. c. p. 18), nur jene Pflichten, melde im Verkehre 
mit den Armen bie Gerechtigkeit fordert, im Auge: ut scilicet in acceptio- 
nibus et conversationibus rerum temporalium homo nec accipist nec retineat 
alienum. 
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Zeit, nad den Perjonen und fonftigen Umftänden. Den Bettel der Ex 
werbsfähigen hat bie kirchliche Doctrin von jeher verworfen und die Bette: 
verbote innerhalb gewiſſer Schranken immer als berechtigt anerfannt. Auch 
die Armenfteuer, fo fehr fie dem Weſen des Almoſens und der freien Be 
thätigung ber KHriftlichen Barmherzigkeit widerſpricht und darum theoretiſch 
als verwerflich erſcheint, kann doch durch bie Umftände nothwendig werben, 
wenn fie nämlich das einzige Mittel bildet, um noch größere ſociale Uebel 
abzuwenden. In biefem Sinne ſprachen ſich alle bebeutenderen Theologen 
aus, wenn ſie auch in einzelnen praftifchen Fragen außeinandergingen. Eins 
ftimmig vermerfen Johann Medina !, Gabriel Basquez? und Adam Tan- 
ner? den Bettel ber Ermerböfähigen. Ebenſo einstimmig vertheidigen fie 
bie freierwählte Armuth, melde um Gottes willen auf Alles verzichtet und 
das Almofen fi erbittet, als einen von Chriſtus felbft empfohlenen Stand 
der Vollkommenheit. Das Verbot des Betteld der Erwerbsunfähigen er- 
achten die Theologen nur dann für gerechtfertigt, wenn durch eine georbnete 
Armenpflege für die Erhaltung der Armen geforgt ift. Sie machen aber 
beftimmte Einfchränfungen. Die Armenordnungen dürfen nicht dem Geifle 
der Mißgunft, fondern müffen der chriftlichen Liebe entiprungen fein und in 
väterlicher Weife für die Hilflofen forgen. Im äußerften Nothfalle müfle 
es Jedem erlaubt fein, die Barmberzigfeit des Nächſten anzurufen. Um: 
gefehrt dürfe ſich der Befigende mit ber Bezahlung der Armenftener nicht 
aller Pflichten der Barmherzigkeit enthoben wähnen. Tritt ein Fall gefähr 
licher Noth an ihn heran, jo muß er mit feinem Ueberflufje abhelfen *. 
Auseinander gehen die Anfihten der Theologen bezüglich der Berechti— 
gung de Betteld ber Fremden. Die Armenordnungen hatten meiftens be 
ftimmt, daß Arme fremder Gemeinden entweder gar nicht ober höchſtens 
eine ober zwei Nächte ſich aufhalten durften und zwangsweiſe in ihre Hri- 
mathgemeinden zurücgebracht werben follten. G. Bazquez® fand, im Ein 
Hang mit vielen Theologen, ſolche Beftimmungen im Widerſpruch mit dem 
Naturrechte der Freizligigfeit und der freien Wahl des Aufenthaltes. Tan— 


1 De poenitentia, restitutione et contractibus, tract. V de eleemosyna (p. 338). 

ꝛ Opuscula moralia, tract. I de eleemosyna, cap. III (p. 28). 

® Theol. scholastica, tom. III, disp. II, quaest. V, dub. III, assertio I (IIT, 677). 

* Vasquez l.c. cap. IV, p. 87: non debet ita taxari, quod aliquando quis 
sit immunis ab obligatione eleemosynae, cum tamen urgeat necessitas. hasc 
obligatio charitatis ultima est, quae nunquam deficere debet patienti necessitatem. 
Et ratio est, quia etiamsi ratione modificationis aliquis sit immunis ab obligatione 
justitiae, suceurrendi extremae vel alteri necessitati, quia jam erogavit, quod 
fuit lege taxatum, tamen succedit lex charitatis, ne illis In ea necessitate defleiat 
necessarium. gl. Medina l. c. p. 886. Tanner II, 678. 

® Vasquez, p. 28: quum lege naturali liberum sit unumenique ubique 
commorari, aditus praecluditur pauperibus. 
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ner machte dagegen mit Recht geltend, daß zahlreiche Gründe, namentlich 
die Erhaltung der Sicherheit, die Fernhaltung anſteckender Krankheiten und 
die Betämpfung der Arbeitsſcheue das Bettelverbot gegen Fremde rechtfertigen. 
Jede Gemeinde könne Mittel und Wege finden, ihre Armen zu erhalten. 
In Fällen außerordentlicher Noth ſei es allerdings Pflicht, überbürbeten 
Nachbargemeinden helfend beizufpringen !. 

Tanner betonte, daß bei einer georbneten Armenpflege der Beſuch im 
Haufe dur die Armenpfleger nothwendig?, daß aber dabei daB Chrgefühl 
der Armen zu ſchonen fei und daß bie Erforfhung der Würdigfeit nicht in 
Inquifition ausarten bürfe. Der Armenpfleger müſſe Barmberzigfeit üben 
und dürfe nicht den Nichter fpielen ꝰ. 

Zum Almofen find die Geiſtlichen ftrenger verpflichtet ald die Laien. 
Die Biihöfe und Pfarrer dürfen über den Weberfluß ihres Einkommens 
nicht willfürlih verfügen, fondern müfjen denſelben für wohlthätige Zwecke 
verwenden. So ift es kirchliche Vorſchrift, jo ift e8 der Wille der Stifter. 
Tanner und Vasquez verbreiten ſich ſehr ausführlich über diefe Pflichten 
des Clerus und lehren in Uebereinjtimmung mit ben Vätern und ben Con— 
cilien, daß der Clerus unter einer ſchweren Suͤnde verpflichtet ift, mit dem 
Einkommen aus dem Kirenvermögen die Armen zu unterftügen. Der 
Clerus darf weder in Lurus leben, nod die Verwandten bereichern, noch 
Unwürdige unterftügen. Er ift nicht Herr über den Weberfluß feines Ein- 
kommens, fondern nur Verwalter beöfelben zu Gunften der Armen. In 
diefer Beziehung ift bie Verpflichtung der Geiftlihen viel ſtrenger al3 bie 
ber Laien. Legtere find nur bann zum Almofengeben verpflichtet, wenn 
einerſeits fie jelbft Weberfluß bejigen, wenn anbererfeit® äußerfte Noth bes 
Nächten vorliegt. Die Laien dürfen nicht bloß bie Bebürfnifie ihrer Far 
milie und Verwandten in der Gegenwart, fondern aud die Sicherung der 
Zufunft in Betracht ziehen. Der Clerus dagegen muß den gejammten 


! Tanner II, 683: indigenas pauperes unaquaeque patria de suo alere 
tenetur, non ita externos . .. non deesse modum, quo unaquaegue patria suis 
Pauperibus provideat. Quod si extraordinaria necessitas intervenerit, vielnorum 
erit, pro christianae charitatis debito, eidem pro viribus succurrere. 

3 Tanner l. c. II, 875: nil obstat, quominus per viros probos a magistratu 
ad hoc destinatos communis et quasi publica quaedam ab ignotis pauperibus 
exquirantur. 

3 Tanner l. c. II, 676: Denique allud est, esse misericordem, allud sce- 
lerum vindicem: misericordiam Deus exigit ab omnibus, vindietam non item ... 
sed et quos aperte constat, in suam aut aliorum perniciem eleemosynae praestdiis 
abuti, iis haec omnino deneganda sunt . .. Non sunt igitar illi eleemosynis fo- 
vendi qui in luxuriam vel superbiam vel aliud quodeungue vitium istiusmodi 
fomentis abuti dignoscuntur. 

* Thomas II2, quaestio 82, art. V: cum habet superflus, quae secundum 

Rasinger, tirch Urmenpflege. 2. Aufl. 29 
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Meberfluß des Einkommens für die Armen verwenden, wenn Noth vorliegt. 
Eine Anfammlung für die Zukunft ift nur dann berechtigt, wenn dringende 
Bedürfniffe der Gegenwart nicht vorliegen '. Die Laien find nur verpflichtet, 
jene Armen zu unterftägen, deren Noth ihnen befannt wird. Die Biſchöfe 
und Seelforger dagegen müſſen die Armen aufſuchen und das Unglüd er: 
forſchen ?. 

So fehr die Theologen die Pflichten des Clerus, der Biichöfe und 
Pfarrer, betonten, jo fehr fie den kirchlichen Charakter jeder Armenpflege 
wahrten, fo erkannten fie doch die Berechtigung an, daß bie Länder und 
Städte durch eigene Armenordnungen und Errichtung von Wohlthätigkeits- 
anftalten eine jelbftändige Negelung des Armenweſens vornahmen. Der 


statum praesentem non sunt aibi necessarla, prout probabiliter aestimari potest. 
Neo oportet quod consideret omnes casus qui possunt contingere in futurum... 
sed debent dijudicari superfluum et necessarlum secundum ea quae probabiliter 
et ut in pluribus oceurrunt. 

1 Tanner l. c. II, 870: Ad dandam eleemosynam multo strietius quam 
alii saeculares obligantur personae Eccleniasticae, habentes redditus ecclesissticos, 
et in his maxime episcopi et animarum pastores .... Unde etiam sumitur ratio 
ab ofäcio petita: praeterguam quod juxta canones redditus ecclesiastici peculiari 
ratione aunt pauperibus obligati; adeo ut vel benefciarii non sint domini bono- 
rum superfluorum, sed dispensatores tantum. Vasquez l. c. p. 35: In Coneilio 
Tridentino sess. 26, decreto de reformatione capite 1. prohlbetur ne Episcopi 
consangulneos ex redditibus Ecclesiae et Episcopatus ditent, sed illis tantum ut 
pauperibus elargiantur. Quod ideo prohibuit quia ex superfluo tenentur pau- 
peres alere et bona opera et pia fovere. Neque ad hoc tantum tenentur jure 
Positivo, sed etiam divino et naturali.... Laici possunt de bonis patrimonialibus 
servare ad etatum suum vel consanguineorum mutandum, et tune illud non dicitur 
superfluum. At Episcopi et alii Ecclesiastii non possunt ex bonis benefeii 
statum mutare altiorem sibi vel consanguineis vel amieis, ut bene docuit Cordubs, 
quia ista bona non sunt data nisi ad congruam sustentationem: cum ergo urget 
proximi necessitas, quod superest congruae sustentationi, proximo ex misericordis 
debetur, et ita fere nullum invenies, qui pingue habeat beneflcium, qui non 
habeat aut habere possit, si parce viveret ut decet, superfluum statui et decenti 
sustentationi: necessitates autem, etiam graves fere nunquam deficient, si quis 





inquireret ut esset opus ..... Non decet Episcopum qui pietatis et misericordise 
pater est, ex bonis in suam sustentationem assignatis vel luxuriari, vel alios 
ditare, etiam consanguineos ... Sequitur quod dare venatoribus, aucupibus, 


parasitis, et alils hujusmodi cum sit superfluum, nec statum deceat, nec pium 
sit opus, est mortale peccatum, quod in laicis non esset, etiamsi superfiue illud 
daretur: in illis enim tantum esset prodigalltes, quae ex objecto non est mortale 
peccatum. 

32 Vasquez 1. c. p. 35: laici non tenentur inquirere pauperes, aed illis 
quos obviam habuerint, eleemosynam impertiri; ecclesisstiel vero, Praecipue epi- 
scopi tenentur pauperes ingulrere, quia sunt pauperum parentes et hacc esse 
debet illorum cura erga pauperes. 
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Widerſpruch einiger weniger Theologen verftummte allmählich gegenüber den 
Forderungen der thatſächlichen Verhältniffe. Auch die kirchliche Praxis bes 
quemte fih den Thatfahen an. Die felbftändige Regelung des Armen- 
weſens durch die weltlichen Gemeinden wurde anerfannt und nur bie Ober- 
aufficht der Biſchöfe über alle Armenanftalten und SHofpitäler feitgehalten. 
Diez ift der Standpunkt des Concil3 von Trient und der Provinzial:Con- 
cilien der Neuzeit. 


$ 3. Die Reformation und das Armenmejen. 


Die Reformation Hat bezüglich des Armenmejend in mehrfachen Be 
ziehungen wejentliche Veränderungen hervorgerufen. „Allenthalben,“ ſchreibt 
Döllinger', „ift Verkürzung, Zurückſetzung, Beraubung der ärmeren Klafjen 
die Signatur der ‚Reformation‘ genannten Ummälzung.* Nirgends aber 
hatte die Beraubung der Kirche ein jo großes Elend herbeigeführt, wie in 
England. Wie Döllinger richtig bemerkt, ſchuf dort die Neformation zuerft 
eine Hilflofe Vettlerbevölferung, und dann behandelte man dieſe ärger als 
das Laftvieh. 

Die katholiſche Kirche in England Hatte einen großen Theil de Grundes 
und Bodens al3 ein ihrer Verwaltung anvertrautes Gut der Armen bes 
trachtet?. Ein mwejentliher Thell des Ertrages, ber Kirchen und Klofters 
güter, wurde zur Pflege und Ernährung der Armen und Kranken, zur 
Aufnahme von Reifenden und zu anderen Werken der Barmherzigkeit ver- 
wendet. Namentlich die Ordensperjonen waren nicht bloß die Armens und 
Krankenpfleger, fondern auch Lehrer und Aerzte der Bevölferung, welche fie 
umgab. Außerdem wirkten fie anregend durch Verbeſſerung in Landwirth— 
ſchaft und Viehzucht, durch ihre Bauten und befonderd durch Anlegung 
zahlreicher Straßen. Das Kirchenvermögen diente auch infofern ben Armen, 
als der Clerus zum großen Theile aus den unteren Ständen ber Bevöl— 
Terung hervorging. Papſt Hubrian IV. (Nikolaus Breakipeare) mar eines 
englifhen Bauern Sohn. Bei der Ginziehung der Kirchen und Klofter- 
güter wurden dieſe nicht bloß ihrem Zwecke entfrembet, in einem großen 
Theile des Ertraged der Armen: und Krankenpflege zu dienen, fondern es 
wurben auch die auf kirchlichem Boden anfäfjigen Lehensleute vertrieben. 
Nicht genug. Die adeligen Großgrundbefiger benügten die Gelegenheit, um 
auch von den gemeinfamen Gemeindegründen Bejig zu ergreifen und die bid- 
herige Mitbenügung durch die Meineren Grunbbefiger zu bejeitigen. Das 


1 Kirche und Kirchen, ©. 198. 

* Aehnli war es in anderen Ländern, im melden ein großer Theil von Grund 
unb Boden vor ber Reformation in ben Händen ber Klöfter unb ber kirchlichen Stif— 
tungen fi) befand. 

29° 
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Band, welches die Meinen Bauern und die Lehensleute an Grund und Boben 
Mnüpfte, wurde zu Gunften eines Meinen Theile von Unterbrüdern zerrifien. 
Ein proteſtantiſcher Schriftiteler fagt in einem jüngft erfchienenen Werte! 
bezüglich der Einziehung der Kloſtergüter dur die Reformation: „Die 
Armen, welche immer bei der Kirche Hilfe gefunden, die Reiſenden, für 
melde immer Nahrung und Obdach in den Klöftern bereit gemejen, bie 
Kinder bed Volfes, melde dort Erziehung und Unterricht erhielten, Alle 
wurden mit Einem Schlage des Almofens, des Obdaches und des Unter: 
richtes beraubt. Der große und machtvolle geiſtliche Grunbbefig, welder 
natürlicherweife zum Bolfe gegen ben Fürften und Abel geftanden, wurde 
nun ein Mittel zur Unterbrüdung des Volfed in ben Händen ber neuen 
Grundbefiger und des Mittelftandes. Bauernſchinderei und Wucher waren 
von jest an fanctionivt, anftatt wie früher verpönt, und bie proteftantiihe 
Religion war die directe Urjahe an dem Efende der Maſſe des eng: 
liſchen Volles.“ 

Noch auf eine andere Bedrückung macht Döllinger aufmerkſam, indem 
er ſchreibt: „Durch die plöglie Aufhebung aller Klöfter, durch die Ber: 
gebung von Kirchen: und Kloftergütern an die Hoflente und ben Abel 
wurden nit nur Unzählige mit einem Male befiglos, bie neuen Ermerber 
fanden es auch vortheilpafter, große Ländereien, auf denen bisher unter dem 
Schirm der Kirche eine aderbauende Bevölkerung gelebt, in Weideland zu 
verwandeln und fie damit zu entvölfern, fo daß jegt ‚vie Schafe die Menden 
verzehrten‘?, Es ſchien nun (unter Eduard VI.), jagt Burnet?, der all: 
gemeine Wille und Plan des Adels zu fein, die Landbewohner zu jener 
knechtiſchen Erniebrigung und Leibeigenſchaft Hinabzubrüden, in welcher fie 
fi) anderwärts befanden. So wurde denn auch gleih mit ben erften 
Schritten, welche Eduards Negierung zur Einführung des Calvinismus in 
England that, eine frmlide Sflaverei in England wieder geſetzlich her 


1 Hyndman, The historical Basis of Soclalism in England. 

2 &o heißt e8 in einer im Jahre 1581 erſchienenen politiſchen Schrift: A com- 
pondious or briefe examination of certayne ordinary complaints, f. 5: „Die Schaft 
find ſchuld an allem Unheil, fie Haben den Aderbau aus bem Lande getrieben u. ſ. w.* 
ap. Eden, p.115. $arrifon (Description of England, p. 205) tebet von ganzen 
Städten ober Fleden (towns), bie niebergeriffen unb In Schafweiden vermanbelt worben 
feien. Kalte Habſucht, rohe, erbarmungßfofe Unterbrüdung ber Armen, ſchitdern bie 
Reformatoren und proteſtantiſchen Biſchoͤſe und Theologen aus Eduards und Eliſabeths 
Zeit, Becon, Sandys und Andere, als ben herrſchenden Zug des Adels und ber 
wohlhabenden Klaſſen, und geftehen, baß bie Engländer in ber kathollſchen Zeit barm⸗ 
herziger und mildthätiger geweſen feien. Die Urſache davon findet ein anderer pro 
teſtantiſcher THeologe in ber Lehre vom Glauben und ber Redtfertigung. Stubbes, 
Motive to good Workes, p. 42 (London 1598). 

% History of-the Reformation II, 114. 
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getellt. Cine fo erbarmungsloſe und undriftliche Härte der Geſetzgebung, 
wie fie nunmehr (jeit 1547) eintrat, war biß dahin unerhört gemefen. 
Müßig lebende Perfonen (und zur Conjtatirung des Müßigganges genügte 
ſchon ein breitägiges Nichtarbeiten), wandernde Bettler ſollten auf ber Bruft 
gebrandmarkt, zu Sklaven gemacht, bloß mit Waſſer und Brod genähtt, in 
Ketten gejchmiedet zur Zwangsarbeit gebraucht, bei Entweichungsverſuchen 
mit dem Tode beftraft werben.“ t 

Hyndman bezeichnet die Armengefeßgebung von 1547 (acht Jahre 
nach Aufgebung der Klöfter) als geradezu „abſcheulich“ umd erblickt in ihr 
einen Beweis für dad grenzenlofe Elend der niederen Klajien, wenn fie 
ſelbſt durch jo ſchaäͤndliche Regierungsmaßregeln nicht vermocht werden konnten, 
dasjelbe zu verbergen. Wir geben nad) Hyndman bie nachfolgenden Der 
tail3: Durch Parlamentsaft von 1547 wurde geſetzlich beftimmt, daß jeber 
arbeitsfähige Bagabund mit glühendem Eijen gebranbmarkt und Demjenigen, 
der ihn denuncirt hatte, ald Sklave übergeben merben folle. Wenn aljo 
ein Unternehmer einen Arbeitsjflaven brauchte, hatte er einfach ben erſten 
beften nicht zuftändigen Arbeitölofen vor die Gemeinbebehörbe zu jchleppen 
und fein Wunſch mar erfüllt. Der Sflave konnte duch Waſſer und Brob 
ernährt, ihm Fleiſch und jede befiere Nahrung vermeigert werben; er Tonnte 
duch Prügel oder andere Qualen zu ben efelhaftejten Arbeiten gezwungen 
werben. Wenn er fortlief und vierzehn Tage lang fortblieb, wurde er zu 
tebenslängliger Sfaverei, fowie zur Brandmarkung mit dem Buchſtaben 8 
auf Stirn und Wange verurtheilt; entfloh er von Neuem, jo wurde er al 
Verbrecher hingerichtet. Sein Herr konnte ihn verkaufen, vererben ober wie 
ein Pferd ober einen Mauleſel ausleihen. Der Tod ift die Strafe der 
Sklaven, welche fich gegen ihre Herren verſchwören. 

Wenn ein Bagabund auf Öffentlier Straße von einem Beamten er- 
griffen wird, hat man ihn mit einem V auf der Bruft zu brandmarfen und 
zu feinem Geburtsplage zurüczubringen, wo er in Ketten bei den öffent- 
lichen Arbeiten zu beicäftigen if. Wenn ein Bagabund einen unrichtigen 
Geburtsort angibt, wird er Sflave der Gemeinde und von Neuem gebrand: 
marft. Seine Kinder werben Zwangsarbeiter des Erſtbeſten, ber fie ver- 
langt — die Söhne bis zum 24., die Töchter biß zum 20. Jahre. Wenn 
diefe armen Geſchoͤpfe einen Fluchtverſuch machen, jo werden fie — dieß ift 
für die Herren ein Antrieb zu unerträgliher Mißhandlung der Zmangs- 
arbeiter — die Sklaven ihrer Arbeitgeber, welche jie in Ketten legen, nad) 


4 Sir Fred. M. Eden, State of the Poor I, 100. 101 (London 1197). 
Pashley, Pauperiem and Poorlaws, p. 180 (London 1852). Diefer nennt eB: 
a statute, characterised by a barbarous and ruthless severity, wholly unworthy 
of the legislation of any Christian people. 
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Herzensluſt peitichen, ihnen ein eiferne8 Halsband aulegen und anderes mehr 
thun können. 

Im Jahre 1572, unter der Negierung der „guten Königin“ Clifabeth, 
murben noch mehr folder ſchändlichen Gejege erlafien. Beitler ohne Licenz, 
die über 14 Jahre alt waren, wurden ftreng gepeitjcht und am linken Ohre 
gebrandmarft, wenn fie Niemand für zwei Jahre in Dienft nehmen wollte. 
Bettelten fie von Neuem, jo wurden alle jene, die über 18 Jahre alt waren, 
Bingerichtet, wenn ſich nicht Jemand fand, der bereit war, jie für zwei Jahre 
in Dienft zu nehmen. Ergriff man fie zum dritten Male, jo wurden jie 
rettungslos hingerichtet. 

Unter König Jakobs I. Regierung werben alle um Unterftügung Bit 
tenden für Vagabunden erflärt. Die Friedensrichter — Gutöbefiger, Fabri— 
Tanten, anglitanifchen Pfarrer u. ſ. m. —, melde in Kriminaljachen zu 
entſcheiden Haben, find berechtigt, ſolche Vagabunden bei ben gemöhnlicen 
Gerichtsſitzungen auspeitfchen, fie beim erſten Rüͤckfall ſechs Monate, beim 
zweiten zwei Jahre einzufperren und fie während dieſes Zeitraumes fo oft 
herausholen und peitſchen zu laſſen, als es dieſen Amtsperſonen zweckmäßig 
erſcheint. Peitſche, Brandmarkung; Brandmarkung, Peitſche, zum Sklaven 
machen, aushungern, in Eiſen legen, hinrichten — dieß iſt das Vorgehen 
gegen bie Arbeiter, welches der erblühenden Kapitaliſtenklaſſe zweckmäßig er- 
ſchien; dieß ift ihre Arbeitsfreiheit. Dieje Gejege Jakobs I. wurden 
erft 1714 aufgehoben; fie beftimmen aud, daß, wenn ein armer Teufel, der 
mit dem Buchſtaben R gebrandmarkt ift zum Zeichen, daß er bereit3 einmal 
geftraft morben, beim Betteln ergriffen wird, jo folle er ohne geiſtlichen 
Beiftand gehenft werben. 

Man möge nicht glauben, daß dieſe verruchten Geſetze vieleicht ein 
tobter Buchſtabe geblieben fein. Hyndman conftatirt, daß allein unter der 
Regierung König Heinrih® VIII, des Einführer3 der Reformation in Enge 
land, 72000 arbeitälofe Herumirrende hingerichtet 1 wurden. In den Zeiten 
der Königin Eliſabeth wurden arbeitäfähige Bettler mafjenmeife in Langen 

» Reihen aufgehängt?. Kein Jahr verging, ohne daß mehrere Hundert an 
den Galgen famen. Es iſt überflüffig, zu bemerfen, daß daneben Sflaverii 
und Folter ausgiebig zur Anwendung gebracht wurden; nur ber Weberreft, 
den die Großgrumdbefiger und Fabrifanten gar nicht verwenden Tonnten, 
wurde auf die oben ermähnte Weife befeitigt. 

Hyndman kommt zu folgendem abſchließenden Bilde: „Aus ihren Woßn- 
plägen vertrieben, ihrer Probuctionämittel beraubt, ald Vagabunden gehekt, 


* Hynbman, p: 48, beruft fi) auf Hollinfpeb für bie Thatſache: that 
seventy-two thousand vagrants were despatched in the reign of Henry VIII alone. 
% Like flitches of bacon, jagt Hyndman. 
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als Miffethäter hingerichtet, waren freie Engländer auf Gnade und Ungnade 
jedem Unternehmer preiögegeben, ber billige Arbeitöfräfte wuͤnſchte. Selbft 
die Begünftigtften konnten ihre Arbeit an die Beſitzer der Productionsmittel 
nur zu einem elenden Preije verfaufen. Sehr verſchieden war in ber That 
das Schickſal dieſer Arbeiter von dem ihrer Väter im vorhergehenden Fathos 
liſchen Jahrhundert. Damals war der Lohnarbeiter wirklich unabhängig. 
Seine Stellung war durch wirthſchaftliche wie geſellſchaftliche Einrichtungen 
in der Stadt wie auf dem Lande geſichert. Nun aber wurde der kapi— 
taliſtiſche Grundbefiger der abfolute Herr auf dem Lande, während in den 
Städten die Concurrenz und bie Arbeitergefege allmählich die Herrſchaft des 
Händlerd und des Fabrikanten durchſetzten. Gerade als das 16. Jahr 
hundert und beſonders bie Regierungsperioden Heinrichs VIII. und Elifa- 
beths eine verelendete Maſſe von Arbeitern ſchuf, fand die Zerftörung des 
demofratifchen Charalters der Innungen und das Anwachſen der Kapitald- 
haufen ftatt.* 

Diefer geihichtlih treuen Schilderung Hyndmans ift noch beizufügen, 
daß die Bettelgeießgebung der früheren Zeit die Verftoßung in die Skla— 
verei nicht kannte. Wohl war ſchon 1494 vom engliihen Parlamente 
eine ftrenge Bettelorbnung beſchloſſen worden. Aber dieje Strenge wandte 
fi nur gegen jene, melde „lieber unthätig betteln, als ſich dur Arbeit 
ihr Brod verdienen wollten“. Sie Hatte wirthſchaftliche Verhältnifje im 
. ‚ Auge, bei melden die Meifter bie genügenbe Anzahl Arbeiter nit aufs 
treiben fonnten, während arbeitsfähige Perfonen aus reiner Faulheit oder 
aus Bosheit, um übermäßig hohen Lohn zu ertrogen, ihren Wohnfig ver— 
ließen und herumbettelten. Solche arbeitsſcheue Vagabunden follten in ben 
Stock gelegt, durch bie Straßen gepeitfcht und darauf in ihre Heimat ges 
ſchickt und zur Arbeit angehalten werben, „wie ordentliche Menſchen thun 
müffen“ t. Die englifche Reformation dagegen beraubte zuerft bie niederen 
Klaffen des Eigenthums, um fie dann geſetzlich ald Verbrecher zu behandeln; 
fie wurden entweder in bie Sklaverei verftoßen ober dem Tode überliefert. 

In den übrigen proteftantifchen Ländern führte bie Reformation gleiche 
falls die Berarmung des niederen Volkes und eine ausgedehnte Enteignung 
an Grund und Boden herbei. Bei Einziehung ber Kircengüter wurden 
nicht bloß die Hinterfaffen unterbrüdt, es begann auch die Aneignung der 
früher gemeinfamen Gemeinbegründe dur die Großgrundbeſitzer und das 
fogenannte Legen der Bauern. Mit dem Wohlſtande ging auch die politiſche 
Freigeit zu Grunde. Dölinger? hat bieje geſchichtliche Entwicklung in den 


% Bol. Bogelfang, Oefterreichiſche Monatsſchrift für chriſtliche Socialreform 
VI, 187 (Aprifgeft 1884). 
» Kirde und Kite, ©. 98 fi. 
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nordiſchen Reichen (Dänemark, Schweden und Norwegen) und in Nord— 
deutſchland (Mecklenburg, Bommern, Braunjchmeig, Hannover, Brandenburg, 
Preußen, Sachſen) mit fo zahlreihem Bemweismaterial belegt, daß wir und 
begnügen Fönnen, darauf zu vermeijen. Nur einige Thatſachen wollen mir 
anführen. Die ſocialpolitiſchen Folgen des Sieges über bie katholiſche Kirche 
in Dänemark ſchildert Barthold * mit folgenden Worten: „Hündiſche Leib- 
eigenfhaft Taftete wieder auf dem däniſchen Bauer und, aller Vertretung 
beraubt, ſeufzten die Bürger unter Zmangslaften und Solvateneinlagen. 
Der Norden warb lutheriſch, aber König und Adel theilten die Herrihaft, 
und felbft die Kinder der Prediger. und Küfter blieben Teibeigen.“ 

„In Deutſchland,“ fagt Leo?, „war es ein natürliches Greigniß ber 
Reformation, daß die Macht der Fürften und Reichsſtädte dadurch wuchs, 
die Freiheit bes Banernftandes und ber Landſtände herabfam.” In Mecklen— 
burg begann mit ber Unterbrüdung der. Kirche zugleich die Unterjohung 
und Beraubung de3 Bauernftandes. Es galt, die Arbeitäfräfte der Bauern 
zum Vortheil des Adels auszubeuten und fie von den bäuerlihen Hufen 
durch daS fogenannte Legen zu verdrängen. Auf dem Landtage zu Güftrow 
im Jahre 1607 wurden die Bauern für bloße Coloniften erflärt, welche 
den Grundherren auf deren Begehr ſelbſt die feit undenklichen Zeiten im 
bäuerlihem Beiig befindlichen Weder wieder abtreten müßten. Am Jahre 
1621 wurde die unbeſchränkte Verfügung über die Bauernhöfe den Grund» 
herren völlig gefichert, darauf wurde bie perſönliche Freiheit des Bauern: 
ſtandes (namentlih durch die Verordnungen von 1633, 1646 und 1654) 
völlig vernichtet und wurden alle Perfonen dieſes Standes zu Leibeigenen 
erklärt.“ $ 

Dem Bauernftande in Pommern wiberfuhr, mas ihm in Mecklenburg 
zu Theil geworben. Seit der Reformation wurde mit Nachdruck und Erfolg 
das Legen der Dörfer betrieben, um Schafweiden oder Vorwerke an deren 
Stelle einzurichten. Ober die Edelleute legten bie Bauerngüter wüſte, zogen fie 
dann in die Rittergüter und machten fie dadurch fteuerfvei. Der Druck war 
jo arg, baß felbft Bauern, die Höfe inne hatten, entliefen. Doc brachte 
exit der Einfluß des römiſchen Nechtöprincips von ber Sklaverei den vollen 
Flug der Leibeigenjchaft über Pommern. In der Baucrnordnung von 1616 
werben fie bereit3 für rechtsloſe Leibeigene erklärt. Flüchtige Bauern mußten 
die Prediger von der Kanzel abfündigen. Den Bauern, die vom Abel oder 
anderen Befigern gelegt wurden, nahm man gemöhnli Alles über den Kopf. 

Wir enthalten uns, weitere geſchichtliche Umſchau darüber zu Halten, 





Geſchichte von Rügen und Pommern IV, 2. 294. 
? univerſaigeſchichte IIT, 208 (8. Aufl). 
3 Bolt, Geichichte Medienburgs I, 852 ff.; IL, 142 fi. 


$ 3. Die Reformation unb das Armenweſen. 457 


wie in Deutſchland die Reformation Freiheit und Wohlftand des Volkes 
untergrub und verweilen auf Döllinger und Zanfien!. Die Reformation 
brachte nicht bloß eine großartige Vermögensummälzung, wobei bie Kirche 
und die nieberen Klafien ihres Eigenthums beraubt wurden, fie verbunfelte 
auch das fittliche Bewußtjein, erzeugte eine nimmerjatte Habſucht und machte 
die Quellen des Mitleids verfiegen. Das ſchlechte Beifpiel der Fürften, 
welche das Kirchengut mit wilder Habgier an ſich riſſen und es meift in 
unfittlichem Luxus verpraften, übte einen ſchlimmen Einfluß auf die übrigen 
herrſchenden Klaſſen aus. Ein gieriger Streit um Macht und Befig über: 
mucherte bie Gefühle der Milde und Barmherzigkeit. Es kam fo weit, daß 
die Fürften in amtlichen Erlaſſen und durch Cabinetöbefehle zur Ausübung 
der Werke ber Barmherzigkeit aufzufordern ſich gemöthigt fahen?. Daß 
folge polizeiliche Liebeöprebigten wenig Eindruck machten, daß Herz und 
Hand ſich von ihnen um jo weniger bewegen ließen, als das Beifpiel von 
Dben das gerade Gegentheil zeigte, braucht kaum bemerkt zu werben. . Aus 
England berichtet ein Zeitgenofje, daß an Hundert Orten, mo zur fatholijchen 
Zeit jährlih 20 Pfund Sterling den Armen geipenbet worden waren, nad) 
der Reformation Feine Handvoll Mehl und fein Stück Fleiſch mehr gegeben 
murden®. Aehnlich war e8 in Deutichland. Die neue Lehre von der Rechts 
fertigung allein durch den Glauben und ber Verbienftlofigkeit ber guten 
Werke durchſchnitt den Nerv der Opfermilligfeit für die idealen Güter des 
Lebend und wirkte zugleich zerftörend auf die von ben Vorfahren übers 
lommenen Einrichtungen und Anftalten. 

Sanfien* führt für biefe Thatſachen Luther felbit als zuverläffigften Ger 
mährämann an. Unzähligemal ſpricht Luther in feinen Schriften von ber 
großen Milbthätigkeit, bie im Papſtthum geherricht habe. „Da ſchneite es 
zu,“ fagte er, „mit Almofen, Stiften und Teftamenten“, unter den Evan- 
gelifhen dagegen will „Niemand einen Heller geben“ ®. „Unter dem Papft- 

+ Döllingerl. c. Janfſen, Geſchichte bed deutſchen Voltes, IT. u. III. Db. 

2 Vgl. ben Erlaß Heinrich® VIIL.: every preacher, parson, vicar and curate 
as well in their sermons, collations, biddings of the beads as in the time of 
confessions and at the making of the wills or testaments of any persons, at all 
times of the year, shall exhort, move, stir and provoke people to be liberal, and 
bountifully to extend their good and charitable alms and contributions etc. 
Eden, The State of the Poor I, 84. 

3 J.Selden (ed. Wilkins) II®; 1839: But se now how it that was amisse 
is amended, for all the godiy pretence. It is amended even as the devil amended 
his dames legge (as it is in the proverb), when he should have set it right, he 
bracke it quite in peices. The monks gave to little almesse; — but now where 
twenty pounds was geven yerely to the poore, in more than in a hundred places 
in Ingelande, is not one meales meat given. This is a fair amendement. 

+11, 802 ff. 5 Luthers Gämmel, Werke XLIII, 164. 
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thum waren bie Leute milde und gaben gern, aber jegt unter dem Evangelio 
gibt Niemand mehr, fondern einer ſchindet nur den andern und ein Jeglicher 
ill Alles allein haben. Und je länger man das Evangelium prebiget, je tiejer 
die Leute erfaufen in Geiz, Hoffart und Pracht, eben als follte der arme 
Bettelſack ewig hie bleiben." „Ale Welt ſchindet und ſchabet, und will doch 
Niemand geizig, fonbern Jedermann will gut evangeliſch und recht Chriften 
fein. Und gehet ſolch Schinden und Schaben über Niemand fo fehr als 
über Bruder Studium und über die armen Pjarrherren in Stäbten und 
Dörfern.” Diefe müjjen „herhalten und fi finden und würgen laſſen“, 
und was Bauern, Bürger und Adelige erſchinden, „das verpraflen, ver- 
ſchlemmen und verprangen fie mit allgu überflüfjiger Koft und Kleidung, 
jagens entweber durch die Gurgel ober Hängens an den Hals. Darım 
babe ich oft gefagt, ſolch Wefen könne nicht Tänger ftehen, e8 müjfe breden; 
entweber der Türfe oder fonft Bruder Veit wird kommen und auf einmal 
vein wegnehmen, was man lange Zeit gefunden, geftohlen, geraubet und 
gejammelt Hat, oder der jüngfte Tag wird drein ſchmeißen und des Spield 
ein Ende maden”!. An anderen Stellen fagt er: „Im Papfttfum war 
Jedermann barmherzig und mild, da gab man mit beiden Händen fröhfid 
und mit großer Andacht”, jeßt wolle, obgleich man ſich dod dankbar erzeigen 
folfe „für das Heilige Evangelium”, Niemand etwas geben, „jondern nur 
nehmen“. „Zuvor konnte eine jeglihe Stadt, danach fie groß war, etliche 
Kiöfter reichlich ernähren, will geſchweigen von Mejjepfaffen und reichen 
Stift”; jeßt fperre man fi, auch nur zwei oder brei Prediger, Seelforger 
ober Untermeifer ber Jugend in einer Stabt zu ernähren, felbft dann, „wenn 
e3 nicht vom eigenen, fonbern fremden Gute” wäre, „das doch vom Papf: 
thum überblieben“ ſei?. 

Bon Jahr zu Jahr verftärkten ſich Luthers Klagen. nDie, fo ba 
follten rechte Chriften fein, weil fie das Evangelium gehöret, bie find viel 
ärger und unbarınherziger worben, als zuvor; wie man itzt ſolches fiehet 
für Augen allzuſtark erfüllet. Zuvor, wo man folt’ unter des Papſtthums 
Verführung und falſchen Gottesbienften gute Werke thun, ba war Seber 
mann bereit und willig." „Itzt bat dagegen alle Welt nicht? anderes ge 
lernt, denn nur ſchatzen, finden und Öffentlich rauben und ftehlen, durch 
Lügen, Trügen, Wuchern, Uebertheuern, Ueberjegen. Und Jebermann gegen 
feinen Nächſten handelt, als halte er ihm nicht für feinen Freund, viel 
weniger für feinen Bruder in Chrifto, fondern als feinen mörblichen Feind, 
und nur allein gern Alles wollt zu fi) reißen, und feinem Andern nichts 
gönnet. Das gehet täglich und nimmt ohne Unterlak überhand, und ift der 
gemeinfte Brauch und Sitte in allen Ständen, unter Fürften, Abel, Bürger, 


1 8b. V, 264—265. 2 3b. XIII, 128. 
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Bauern, in allen Höfen, Städten, Dörfern, ja ſchier in allen Käufern. 
Sage mir, welche Stadt ift fo ſtark und fo fromm, bie da itzt möchte foviel 
zufammenbringen, daß fie einen Schulmeifter oder Pfarrherrn ernährte? 
Ja, wenn wir's nit zuvor hätten aus unfer Vorfahrer milden Almofen 
und Stiftungen, fo wäre der Bürger halben in Städten, des Abeld und 
Bauern aufm Land das Evangelium längſt getilget, und würde nicht ein 
armer Prediger gejpeifet und getränfet. Denn wir wollen's aud) nicht thun, 
fonbern nehmen und rauben dazu mit Gewalt, was Andere hierzu gegeben 
und geftiftet haben.” Dem „lieben Evangelio zu Dank“ jeien die Leute 
„alſo ſchändlich böfe“ geworben, „ba jie nu nicht mehr menſchlicher, fondern 
teuflifcher Weiſe unbarmberzig, nicht genug daran haben, daß jie gleichwol 
des Evangelii noch genießen, davon fett werden mit Nauben und Stehlen 
der Kirchengüter, fonbern müffen auch denken, foviel an ihnen ift, das 
Evangelium vollends gar auszuhungern. Man zähle und rechne es an ben 
Fingern hie und anderswo, was bie dazu geben und thun, fo des Evangelii 
genießen, ob nicht unjerhalb, die wir jegt leben, ſchon Tängeft fein Prediger, 
fein Schüler mehr wäre, daß auch unjere Erben und Nachkommen nicht 
wiifen könnten, was wir gelehret und geglaubt hätten“. „Sollten wir doch 
Billig und ſchämen für unfere Eltern und Vorfahren, Herren und Könige, 
Fürften und Andere, die jo reichlich und mildiglich gegeben, auch zum Weber: 
fluß, zu Kirchen, Pfarren, Schulen, Stiften, Spitalen u. |. w., daß doch 
fie umd ihre Nachkommen nicht ärmer find worden.“ 

Weil man im Papſtthume, fagt er andermärts, fo milbthätig gemefen, 
fo Habe Gott zum Lohne dafür bamald gute Zeit geſchenkt. „Chriftus ver- 
heißet und ſpricht: Gebet, fo wird euch gegeben; ein voll gedrückt, gerüttelt 
und überflüffig Maß wird man euch geben. Und foldes aud die Erfah— 
rung vieler frommen Leute allezeit gezeiget, berer, jo vor und milde Almofen 
zu Prebigtamt, Schulen, Erhaltung der Armen u. ſ. w. reichlich geftiftet 
und gegeben, und Gott ihnen aud dafür gute Zeit, Friede und Nuhe ge 
geben hat; daher auch das Sprüchwort unter bie Leut fommen und foldes 
beftätigt: Kirchengehen jäumet nicht, Almofengeben armet nicht, unrecht Gut 
wudelt nit. Daher man auch itzt in der Welt dad Gegenipiel fiehet: 
weil ſolch unerfättiget Geigen und Raub gehet, ba Niemand Gott noch dem 
Näcjften nichts gibt; fondern nur, was von Anderen gegeben, zu ſich reißen, 
dazu der Armen Schweiß und Blut ausfaugen, gibt und auch Gott wieber 
zu Lohn Theuerung, Unfrieb und allerlei Unglüd, bis mir zulegt uns ſelbs 
unter einander auffreſſen müffen, ober ſämmtlich, Reihe mit den Armen, 
Große mit den Kleinen, von einem Anberen muͤſſen aufgefveflen werben.” 2 


4 Sämmtl. Werke XIV, 839—380. 
3 Simmel. Werke XII, 224—225. 
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Was Luther befürchtet Hatte, trat in Sachſen balb ein. Schon auf 
dem Torgauer Landtag 1555 äußerten die Stände: es fei ihnen nicht mög: 
lich, die neue Trankſteuer zu tragen, fie folten denn ganz öde und mülte 
werben, verberben und untergehen. ber fie bauerte zugleich mit der 1582 
bedeutend erhöhten Landfteuer fort. Die Wirkungen maren derartig, daß 
ſelbſt ein SHofprebiger befannte: die Unterthanen jeien jo von allen Mitteln 
entblößt worden, daß fie kaum das Leben mehr übrig gehabt hätten. Und 
ein Zeitgenofje berichtete: im Jahre 1580 hätten bie Leute vor Armuth und 
Hunger die Trebern im Bräuhaus gegefien. Es fei nicht zu Täugnen, be: 
merkt Arnold hierbei, dag mit ber Neformation die Tyrannei, Schinderei 
und Ungerechtigkeit auf's Höchſte geftiegen fei'. 

Die Verarmung, welche mit der Bermögendummälzung ber Neformation 
verbunden war, machte eine alöbalbige Organijation des Armenweſens in 
den proteftantijchen Gemeinden nothwendig. An eine kirchliche Armen 
pflege konnte um fo meniger gedacht werben, ald dad Almofen nur in fehr 
geringem Maße floß. Anfänglich hielt man ſich an das aufgehobene Kirchen: 
und Kloftergut, fomeit e8 nicht in bie fürftlihen Kaſſen geflojien war. 
In fofern al dieſes Stiftungsvermögen einer älteren Zeit nit ausreichte, 
hatte die weltliche Gemeinde die Koften ber Armenpflege aufzubringen. 
Die Vertheilung geſchah gleichfalls durch die Organe der politiihen Ger 
meinde, aber in engfter Verbindung mit den Vorftänden der kirchlichen Ge 
meinbe. Dieß waren bie Grundzüge in der Ordnung eines gemeinen Kaftens 
von 1523 zu Leisnig. Auch in den von Bugenhagen entworfenen Kirchen: 
ordnungen wurde die Armenpflege geregelt. Hiernach follte nicht ein gemeiner 
Kaften gebildet werben, wie in der Wittenberger und Leisniger Kirchen 
ordnung, jondern Kirchenfonds und Armenfonds wurden getrennt. Der 
Armentaften ſollte unter weltlichen Schatzkaſtenhexren ftehen, denen Armen: 
diafonen zur Seite traten. Die Arbeitsfähigen follten zur Arbeit angehalten, 
der Bettel auf's Strengfte geahndet werben?. Das Armenweſen in den 
proteftantifhen Städten entwidelte ſich ähnlich, wie dieß in den katholiſchen 
Stäbten, namentlich in Belgien, fon zu Ausgang des Mittelalterd und zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts mit Glüd verſucht worden ift. Man hat 
behauptet, daß erjt durch die Reformation einer rationellen Armenpflege der 
Boden geebnet worden fei. Allein feine proteſtantiſche Kirchen und Armen 
ordnung entſpricht jo jehr den Anforderungen einer verftänbigen Armenpflege, 
wie 3. B. die Organifation des Armenweſens in Ypern und in anderen bek 
giſchen Städten. Diefe Organifation war von der Reformation durdaus 
unabhängig, fußte vielmehr auf den Grundſätzen der alten katholiſchen 
Armenpflege. 


1 Döllingerl. e. ©. 121.  Löningl.c. 
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Die weitere Entwicklung des kirchlichen Armenweſens in den proteitan- 
tiſchen Ländern gehört nicht zur Aufgabe des vorliegenden Wertes 1. 

In zahlreichen proteftantifhen Familien und auch in einzelnen Fürftens 
häufern ift die altkirchliche, katholiſche Anihauung über die Pflichten des 
Almoſens niemals erlojhen. Die milde Fürſorge für die Armen ſprach ji 
in guten Werken und in dauernden Stiftungen aus; die Privatmwohl- 
thätigkeit Einzelner und ganzer Gemeinden bewährte ſich, ala das Armen- 
weſen ſchon ganz auf Staat und politiihe Gemeinde übergegangen war. 

Als geſchichtlich bedeutſam heben wir des Kurfürften Ott Heinrichs von 
der Pfalz Teftament hervor, in, welchem noch ganz der Ton des katholiſchen 
Glaubens micderflingt. Ott Heinrih war bei Beginn ber Reformation 
eifrig ber Fatholifchen Kirche zugethan und machte im Jahre 1521 noch eine 
Wallfahrt nad) Jerufalem. Bald nad) der NRüdkehr wandte er ſich ben 
Reformatoren zu, bewahrte ſich aber den mohlthätigen Sinn feiner Ahnen. 
In jeinem Teftamente heißt es u. A.: „Weil Chriftus der Herr und 
allentHalben im Evangelium ermahnt, und der Armen, Dürftigen und Bes 
trübten zu erbarmen und fie mit nothbürftiger Leibes-Nahrung zu unters 
haften, und (weil) auch der Heilige Apoſtel Paulus das Almoſen ein Gott 
angenehmes wohlriechendes und gefälliges Opfer nennt: fo verorbnen wir 
in da3 Spital zu Nenburg an der Donau viertaufend Gulden, und ein— 
tauſend Gulden, daß deren Zinfen an hausarme Leute in Neuburg follen 
vertheilt werden; dann in bie Armen-Herberge zu Heidelberg für jeden 
Menſchen, der darin ift, fünf Ellen Wintertuch; von den geiftlihen Gütern 
follen die Einfünfte zum Beſten der Armen verwendet werden. Und meil 
wir — fährt er fort — unferer Leibesfhmachheit wegen das warme Bad 
zu Markgrafen Baden viele Jahre lang bejucht und durch dasſelbe, das 
Gott ber Allmächtige neben vielen anderen unzähligen Gaben und Gutthaten 
den Menſchen zum Beſten erichaffen hat, und ziemlich wohl befunden Haben: 
fo maden wir Gott zu Lob und Ehren und zu Erzeigung unjerer Dant- 
barkeit dorthin eine Stiftung, daß von den Erben an der Kurwürde all: 
jährlich im Mai den Armen ein Almofen an Wein, Brob und Fleiſch aus 
getheilt werde.“ 

Nach feinem Tode ging daB Herzogthum Neuburg an ben Herzog 
Wolfgang von Zweibrüden über. Diefer traf bezüglich des Kirchenver— 
mögens folgende Beftimmungen: „Wir haben glei) beim Anfang unferer 
Regierung zu Gemüth geführt und erwogen, mit meld großem Eifer und 
welcher Andacht vormals Spitäler, Klöfter, Kirchen und Schulen von hohen 


4 Wir verweilen auf bie Abhandlungen von Jäger und Hering in ben „Stubien 
unb Kritifen“, Jahrgänge 1858, 1888—1884; Gelzers Monatöblätter 1868; Württems 
bergifche Blätter für Armenmefen; auf bie aus bem „Rauhen Haufe” in Hamburg 
hervorgegangenen Schriften, enbli: Merz, Armut und Chriſtenthum. 


462 III. Neuzeit. 1. Die kirchliche Armenpflege bis zur Gegenwart. 


und niederen Stanbeöperjonen geftiftet und begabt worden find, und daß 
ſolche auch anfangs, ehe große Mißbräuche allenthalben einriffen, in chriſt- 
licher und gottfeliger Weife zur ortpflanzung ber wahren Kirche und ben 
Armen zum Troft verfehen worden. Als darauf große Mißbräuche über: 
hand nahmen, jo war doch die Gefinnung der Stifter der Art, daß fie ihre 
Gaben Gott zu Ehren angewendet wifjen wollten, und daß baher biejelben 
billig folden Zwecken ſollen gewidmet bleiben und zu rechtem Gebrauch und 
Nuten wieder hergeftellt werben... Weil wir aber zu verſchiedenen Zeiten 
Mandes von jenen Einfünften zu unferer Hofhaltung und anderer Nothe 
durft lehensweiſe genommen haben, in Feiner anderen Meinung, als es zu 
feiner Zeit wieder zurüczuerftatten: fo haben mir bereits desfalls Befehl 
gegeben und wollen, wenn nad) unferm Tod noch etwas daran mangelt, 
daß e3 von unſeren Erben getveulich erjegt werde. Diejes ijt nicht allein 
unfer legter Wille, fondern es ift auch an und für fi chriſtlich und billig, 
zumal die Erfahrung beveit3 vielfältig lehrt, daß der Mißbrauch geiſt— 
liher Güter, wenn jie anderswohin verwendet werden, als 
wozu die Andacht fie beftimmt hatte, wenig Nutzen ſchaffe, 
vielmehr aud bei anderen Gütern Abgang und Verderben 
verurſache.“ 

Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz ſetzte für die Verwaltung ber ein- 
gezogenen Kirchengüter eigene Näthe ein und beftimmte, „daß alle feine Erben 
und Nachkommen dieje von ihm gemachte hriftlihe Orbnung alfo beitehen 
laſſen, vertheibigen und handhaben und die Kirchengüter auf feine Meile 
ihrem Zwecke entziehen. Sie jollen dabei wohl bedenken, daB heutigen Tages 
Niemand mehr Luft und Neigung Habe, Etwas zur Erhaltung ber 
Kirchen und. Schulen beizutragen, und dag man durch Verſchenkung folder 
Güter wenig Dank verdiene, und daß benjenigen Herren, welde bie Ein 
künfte berfelben mit denen ihrer eigenen Güter vermengen, wenig Nutzen 
daraus erjprieße, ſondern Eine? das Andere verzehre, biß zulegt nichts 
übrig bleibe, und dann Kirchen und Schulen, das ganze Regiment, Herten 
und Untertfanen bei einfallender gemeiner Landesnoth Mangel leiden und 
zu Grunde gehen müfjen“ !. 

Diejenigen proteftantifchen Fürften, welche mit rechtlich frommem Sinne 
erkannten, daß das, was zu kirchlichen und mohlthätigen Zwecken geftiftet 
worden war, billig dem Stiftungszwede dienen und nicht zu weltlichen 
Dingen oder für die Hoffaltung verwendet und verkehrt werben bürfe, 
wurden immer jeltener. Es genüge, Stenzel s? Aeußerung anzuführen: 
„Während die unbefchränfte fürftlide Gewalt in vielen anderen deutſchen 


1 Bgl. Söltl 1. e. ©. 82 fi. 
Geſchichte des preußiſchen Staates II, 4. 
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Ländern nicht weniger willkürlich (als in Preußen-Brandenburg) einherſchritt, 
wurde bort der Ertrag des fauren Schweißes der Unterthanen an Maitrefien 
und Günftlinge, an Opernfänger, Rammerherren, Diener und Junker, an 
Tänzerinnen und an andere Gegenftände der fürftlichen Launen und Genüjje, 
ohne allen höheren Staatszweck vergeubet.“ 

Was mit den Stiftungen zu geſchehen pflegte, hat Merz‘ mit 
wenigen Worten treffend ausgeſprochen: „Fürften, Herren und Städte ver- 
ftanden in ber Negel die Neformation nicht anders, als daß dabei Amt: 
mann, Keller und Notar die Hauptperfonen feien.“ 

Die Stiftungen wurben vielfach ihren Zwecken entfremdet, die polizei 
lien Almofenpredigten hatten einen hinreichenden Erfolg und fo ging man 
zum Zmwange über. Das Almofen wurde zur Armenfteuer, bie 
Armenpflege wurde Staatsſache und Aufgabe des unterften Organes der 
Staatsmaſchine, der politiſchen Gemeinde. 


$ 4. Das Eoncil von Trient. 


Das Concil von Trient erließ wichtige praftifche Verordnungen und 
ſprach aud) theovetifche Grundfäge von großer Tragweite und Bedeutung aus. 

Die kirchliche Armenpflege hatte fi) beim Webergange aus dem Mittel- 
alter in die Neuzeit auf die Hofpitäler concentrirt. Dort fanben ges 
brechliche Greiſe, Waifen, verlafiene Kinder, Krüppel, ganz oder theilmeije 
Ermwerböunfähige und die Kranken Aufnahme und Verpflegung. Vom Ho— 
fpitale aus wurden die Hausarmen unterftügt. Im Hofpitale erhielten 
die fremden Armen auf einige Tage Unterkunft, bis fie Arbeit fanden oder 
weiterziehen konnten. Den Spitälern wibmete darum das Concil in erfter 
Linie feine geſetzgeberiſche Thätigkeit. Schon in ber fiebenten Sigung wurden 
die Beftimmungen de3 Concils von Vienne über die Verwaltung ber Ho— 
jpitäler beftätigt?. In der 25. Sigung wurde dieſe Beftätigung wiederholt 
und wurden weitere Anordnungen hinzugefügt. Die Nectoren oder Admini— 
ftratoren jener Hofpitäler, melde nicht den Ritterorden oder anderen vom 
Heiligen Stuhle ausdrücklich approbirten und erimirten Hoſpitaliter-Con— 
gregationen angehörten, wurben der biihöflien Jurisbiction untergeordnet. 
Waren fie in Ausübung ihrer Pflichten nachläſſig, fo konnte der Biſchof 
mit Genfuren gegen fie einfchreiten und fie, falls letztere nichts fruchteten, 
auch entfernen. Der Abminiftrator war für jede Verjchleuderung des Ho— 
fpitalgut8 verantwortlih und zur Reftitution verpflichtet und durfte nicht 
länger als brei Jahre in feinem Amte bleiben. Derjelbe war aud ver 
pflichtet, Fremde zu beherbergen, es ſei denn, daß das Hoipital ausſchließlich 


1L.c. 6.39, ⁊ Sessio VII, de reform. c. 15. 
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für Arme und Kranfe eines beftimmten Bezirke gegründet worden jei. 
In Gegenden, mo fi Arme zur Aufnahme nicht vorfanden, follten die 
Einkünfte des Hoſpitals zu anderen nüglihen und bem Stiftungszweck am 
meiften entjprechenben Zwecken nad dem Gutachten der Bifhöfe verwendet 
werben. Der Abminiftrator mußte aljährlih dem Biſchofe Rechenſchaft 
über feine Bermaltung ablegen, felbft dann noch, wenn er ſchon an Andere 
durch einen Rechenſchaftsbericht ſich ausgewieſen Hatte; dem Biſchofe ftand 
auch das Recht zu, die Hofpitäler beliebig oft zu viſitiren. Auch die Pfand- 
und Leihhäufer (montes pietatis) jtanden unter feiner Aufſicht. Alle, 
melde das Eigenthum der Kirche, der Hofpitäler und der Pfandleihhäuſer 
antafteten ober dasſelbe verfchleuderten, wurden mit dem Anathem beftraft 
und zur Neftitution verpflichtet ?. 

Das Concil von Trient beſchränkte fi nicht auf die Regelung ber 
biihöflihen Oberaufficht über die Hofpitäler, ſondern ſprach aud den all- 
gemeinen Grundjag aus, daß die Bifchöfe verpflichtet fein, von allem, 
was für die Armen gejhehe, Einjiht zu nehmen und deſſen 
Ausführung zu überwachen. Damit ftellte ji die Synobe auf ben 
alten kirchlichen Standpunft, denn der Grundjag, daß der Biſchof 
die Armenpflege regeln und leiten folle, ift fo alt wie bie 
Kirche ſelbſt. Das Concil von Trient wies auf die alten kirchlichen 
Beſtimmungen bezüglich der Armenpflege Hin umb befahl den Biſchöfen die 
genaue Beobachtung ber kirchlichen Sagungen?. Die Synode conflatirte 
ferner, daß die Armenpflege jedem Biſchofe Traft feines Amtes zuſtehe 
und obliege (ex officio suo). Wenn das Concil nicht die Wiederherftellung 
der kirchlichen Gemeinde-Armenpflege forderte, fo lag die Urſache in dem 
Mangel verfügbarer Mittel. Der Zehnte war den Pfarreien entfrembet, 
fo daß die kirchliche Armenpflege theils auf die Hojpitäler, theils auf bie 
Jahrtagftiftungen angemiefen war. Weber die Hofpitäler und Stiftungen 
wurde die biſchöfliche Oberaufficht gewahrt. Die praktiſche Ausführung 
mußte felbftverftändlih den Provinzial- und Diöcefanfgnoden überfafien 
werden, melde ven wirthſchaftlichen und ſocialpolitiſchen Verhältniſſen und 
der einſchlägigen ſtaatlichen Geſetzgebung Rechnung zu tragen und die An 
orbnungen des allgemeinen Concils den thatſächlichen Bedürfniſſen anzus 
paſſen hatten. 

In zahlreihen Partikularſynoden wurden die tridentinifchen Beftim: 


1 Sessio XXV, de reform. o. 8. 

2 Sessio XXII, decret. de reform. c. 8. 9. 11. 

3 Sessio XXII, de reform. c. 8: omnia quae ad cultum Dei aut salutem 
animarum seu pauperes sustentandos instituta sunt, ipsi (episcopi) ex afficio sw 
uæta canonum sacrorum statuta cognoscant et exequantur non obstantibus qua- 
cumque consueludine etiam immemorabili, privilegio aut statuto. 
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mungen über die Verwaltung der Spitäler proclamirt. In einzelnen 
Gegenden erfolgte auch die Wiederherftellung der kirchlichen Gemeinde-Armen- 
pflege, und in dieſer Beziehung erſcheint beſonders die Thätigkeit eines 
großen Biſchofes bemerkenswerth. Es ift dieß ber HI. Karl Borromäus, 
Erzbiihof von Mailand, deſſen Perfönlichkeit jo ausgezeichnet, deſſen Wirk— 
famfeit und Thätigfeit auf dem Gebiete der kirchlichen Armenpflege fo her- 
vorragend ift, daß feine Geſetzgebung eine eingehenbere Behandlung erheiſcht. 


$ 5. Der Hl. Karl Borromäus und bie firdlide 
Armenpflege. 


Der hl. Karl Borromäus war bemüht, durch feine Gejeßgebung, melde 
er auf einer Reife von Provinzial: und Diöcefanfynoden gab, das alt 
tirchliche Leben zu erneuern und die kirchliche Disciplin nach den Bor: 
ſchriften der Concilien und der Väter zu regeln. 

Was die Kirchliche Armenpflege anbelangt, jo fchenfte er feine Auf: 
merkjamfeit in eriter Linie ben Hofpitälern, für melde er bie tribentintjche 
Gefeggebung proclamirte. Darnach durften an die Spige der Hoipitäler 
nur unbeſcholtene, treue und redliche Männer geftellt werben, melde dem 
Diöcefanbifchofe untergeorbnet bleiben, ihm jährlich mwenigftens einmal über 
Ausgaben und Einnahmen, über die gefammte Verwaltung Rechenſchaft ab» 
legen mußten. Außerdem hatte jeder Abminiftrator feinem Didcefanbifchafe 
ein genaue? DVerzeihniß der Beſitzungen feines Hoſpitals, aller darin vor- 
handenen Utenjilien, jowie der bemfelben von Sterbenden zugewandten Legate 
zu übergeben. Dagegen war ber Bijchof verpflichtet, alle Jahre jämmtliche 
Hofpitäler feines Sprengels zu vijitiven, mobei er das Inventar zu Grunde 
legte. Die Seelforge übernahm in der Regel der Ortöpfarrer, ber auch 
die Aufficht über die Verwaltung zu führen und dem Biſchofe alle Unregel— 
mäßigfeiten anzuzeigen hatte. Fand der Biſchof, daß der Adminiſtrator 
mandes vom Hofpitalgute ſich angeeignet hatte, fo jollte er ihm einen Ver⸗ 
weis geben und zur Reftitution verpflichten; fügte er ſich auch jet nicht, 
jo follte er ihn mit Abſetzung beftrafen. 

Aufnahme in die Hofpitäler fanden Unglückliche aller Art: erwerbs- 
unfähige Arme, Prefthafte, Krüppel, Lahme, Taubftumme, Kranke, ausgeſetzte 
Kinder. Erwerbsfähige Arme, Bettler, Landftreiher, Hiftrionen und alle, 
welche ein lafterhaftes Leben geführt Hatten, wurden ausgeſchloſſen 1. 

Karl ſelbſt gründete ein Hofpital in Mailand und vermadite feinen 
ganzen Nachlaß dem großen Hofpitale bafelbft?, Auch für die Leihhäufer 


% Conc. Mediolan. I, pars III, c. 1, ap. Harduin X, 704 29. 
2 Ginifano, Leben bed HI. Karl Vortomäus lib. 7, c. 8 und lib. 8, c. 21. 
Raginger, firdl. Armenpflege. 2. Auf. 30 
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(montes pietatis) proclamirte er die Gejeggebung des Concils von Trient. 
Er befahl allen feinen Suffraganbiſchöfen, in ihren Sprengeln ſolche Leih— 
und Pfanbhäufer zu errichten, deren Verwaltung zu beaufſichtigen und zu 
controliren. Den Armen mußte ohne Zinfen geborgt werben, gegen dad 
Zinfennemen überhaupt erflärte er fih mit aller Entjchiebenheit t. 

Dod damit begnügte ſich der große Biſchof nit. Er ftellte auch die 
kirchliche Hausarmenpflege im ganzen Umfange feiner Kirchenprovinz mieber 
her, ganz wie fie im patriſtiſchen und karolingiſchen Zeitalter beſtanden 
hatte. Demnach mußte jeber Pfarrer Namen, Stand, die fittli-religiöfen 
wie wirthſchaftlichen Verhältnifje aller feiner Parochianen fennen, er mußte 
die Bebürfnifje ber Armen genau erforihen, um darnach feine Unterjtügung 
einrichten zu tönnen. Cr mar meiter verpflichtet, ein Verzeichniß aller 
Armen zu halten mit Angabe des Alters, des Geſchlechtes und Standes 
der Unterftügungsbebürftigen, mit der ferneven Angabe des Grundes ber 
Verarmung, des Grades derjelben. Dem Pfarrer oblag die Verwaltung 
des Armenvermögens, wenn ein ſolches vorhanden war, doch mußte er Biezu 
einige erprobte und redliche Männer beiziehen, ohne deren Wiſſen er nichts 
ausgeben durfte. Den Hauptfonds für die Armenpflege jollten Collekten 
bilden, welde der Pfarrer zu veranftalten Hatte. Er felbft mußte mit 
gutem Beifpiele vorangehen unb allen Ueberfluß für die Armenpflege ver- 
wenden. Wer dieß nicht thue, der mache ſich einer ſchweren Sünde ſchuldig ?. 

Der Biſchof hatte die Armenpflege der Pfarrer zu controliren und ſich 
jährlich wenigſtens einmal von ihnen Rechenſchaft geben zu laſſen. Außer: 
dem mußte der Biſchof für die Armen feiner Nejidenz forgen. Er jelbit 
ſollte einfach leben, feine Haushaltung follte beſcheiden, feine Mahlzeit frugal 
fein®. Doc darauf beſchränkte ji bie Pflicht des Biſchofs nit. Karl 
Borromäus wies ihm einen noch viel größeren Wirkungskreis zu. Der 
Biſchof war verpflichtet, die Armen, Wittwen und Waifen zu fchirmen, fie 
gegen die Anmaßungen der Beamten ſowohl, als gegen bie Unterbrüdungen 
Maͤchtiger und Reicher zu vertreten und zu forgen, daß ihnen vor Gericht 
ein Vertheibiger nicht fehle, er folte überhaupt ben Verfolgten Schug, den 
Unterdrüdten Recht verſchaffen. Er mußte aud für die Gefangenen bee 
forgt jein, fie im Kerker öfter befuchen, auf wohlwollende Behandlung ber: 


* Cone. Mediolan. I, pars III, c. 1, ap. Harduin X, 708. Conc. Mediolan. 
IL, c. 21, ap. Harduin X, 755. 

2 Conc. Mediolan, I, pars II, c. 62 (Harduin IT, 699 sqq.): ex eo vero 
quod supererit ei necessaria pauperibus alimenta denegarint, intelligant se, quos 
non paverint, occidisse atque ob violatam sanctissimae caritatis legem mortale 
peccatum commississe. ®gl. Conc. Mediolan. IV. pars II, c. 7 und c. 18 (Har- 
duin X, 921. 944). 

® Conc. Mediolan. IV, c. 1 et 12 (Harduin X, 894 et 942). 
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felben dringen, ihr Förperliches Wohlfein und das Heil ihrer Seelen ſich 
angelegen fein laſſen!. Noch eine andere Sorge oblag nad ber Geſetz⸗ 
gebung Karla den Biſchöfen, fie mußten nämlich gaſtfreundlich fein; fie 
follten jebem, bem Armen wie dem Reichen, Obdach und Herberge gewähren, 
ihre Wohnung folte Allen offen ftehen. Für die Armen und Fremden hatte 
der Biſchof Alles zu verwenden, was er erübrigen konnte; Reichthümer aufzu⸗ 
häufen, Bermanbte zu bereichern ober Iururidß zu leben, galt in den Augen 
des HI. Karl Borromäus als ein Diebftahl, ald ein Mord an den Armen ?, 

Auf diefe,Weife Hatte der große Erzbifchof eine Armenpflege geſchaffen, 
welche ganz dem Geifte ber Kirche des erften Jahrtauſends entſprach, bie 
aber in ber Neuzeit einzig bafteht. Cr war auch beftrebt, derſelben Dauer 
zu geben, unb folange er lebte, machte er felbft eiferfüchtig über die Aus— 
führung feiner Beftimmungen *. Doc) diefelbe ſollte mit ihm nicht unter 
gehen; deßhalb fuchte er feinem Clerus bie Ueberzeugung von ber Noth— 
wendigfeit berfelben beizubringen und ihm im Geifte und mit ben Worten 
der Väter auf den Provinzialconcilien die Lehre tief einzuprägen, daß aller 
Ueberfluß und namentlich der Ueberſchuß des Kirhenvermögens im Dienfte 
der Armen zu verwenden ſei“. Auch durch äußere Garantien mollte er 
feiner Organifation Beftand verjhaffen und führte zu diefem Behufe eine 
geordnete Gontrole ein. Kam der Pfarrer feinen Pflichten gegen die Armen 
nicht nad), jo ſollte der Biſchof ihn zur Rechenſchaft ziehen und durch cano— 
niſche Strafen ihn dazu zwingen. Wurbe der Biſchof felber feinem Amte 
untreu und vernadhjläffigte die Armen, jo war der Metropolitan berufen, 
ihn an feine Pflicht zu mahnen und noͤthigenfalls ein Correktionsrecht gegen 
ihn auszuüben. War aber der Metropolitan ſelbſt nachläſſig, fo ftanb dem 
älteften Suffragan das Recht zu, auf ber Provinzialfgnode klagend gegen 
ihn aufzutreten ®. 

Wie Lange fih die Armenpflege nad der Organifation Karls erhielt, 
dafür fehlen mir weitere Quellen; da fie den Beftand der Provinzial: und 
Didcefanfynoden vorausſetzte, jo ift Mar, daß fie untergehen mußte, ald in 
Folge der Erftarrung des kirchlichen Lebens das Inftitut der Synoden wieder 
verfiel. 

Auch durch Neformation des Clerus fuchte der hl. Karl Borromäus 
die Armenpflege zu heben und ihren Beftand zu ſichern. Namentlih war 
er bemüht, nad) den Vorſchriften de Concils von Nahen 816 das gemein. 


1 Cone. Mediolan. III. 1578, c. 18 (Harduin X, 796). 
3 Conc. Mediolan. I, pars II, c. 1120 et c. 62 (Harduin X, 662—864 et 
98). Conc. Mediolan. IV, pars IIT, c. 1 (Harduin X, 884 sqg.). 
3 Cone. Mediolan. I, pars II, c. 27 (Harduin X, 689). 
* Cone. Mediolan. I, pars II, c. 62 (Harduin X, 690). 
$ Conc. Mediolan. I, pars II, c. 62 (Harduin X, 688). 
30* 


468 III. Neuzeit. 1. Die kirchliche Armenpflege bis zur Gegenwart. 


fame Leben der Canonifer wieder Berzuftellen, und als fein Wille nicht 
durchdrang, gründete er die Congregation der Oblaten vom HL Ambroſius, 
melde fich verpflichteten, ein gemeinfames Leben zu führen und auf alles 
Privateigenthum zu verzichten. Diejenigen, welche nit in Mailand ſelbſt 
zur Seelforge ober anderen Gejchäften verwendet wurben, jondern auf bem 
Lande zerjtreut leben mußten, theilte er in ſechs Gonferenzen und ſetzte jeder 
einen Obern vor, welcher alle Monate jämmtliche Mitglieder zu einer Ber- 
fammlung berief. In diefen Conferenzen wurben zuvörderſt bie Negeln der 
Congregation verlefen und wurde zur treuen und gewiſſenhaften Beobachtung 
derſelben aufgefordert; dann aber beſprach man ſich darüber, wie jeber ſich 
felbft und feiner Gemeinde am beiten zum Fortſchritt in der Frömmigkeit 
verhelfen Fönne!. Um eine georbnete Scelforge zu ermöglihen, bulbete er 
damal3 den allgemein herrſchenden Mißbrauch der Pfründenhäufung nicht, 
entzog vielmehr allen jenen Geiftlihen, melde nicht Reſidenz hielten, ihr 
Einkommen und gab es an das Hofpital jener Gegend, in der bie betreffende 
Pfründe war ?, 

Was er lehrte und befahl, das that er auch felbft; feine Wohlthätig- 
feit und jreigebigfeit waren grenzenlos. Oſtmals geihah ed, daß alles 
verauägabt mar und er nicht? mehr fir ſich hatte; doch das machte ihm 
wenig Sorgen, da fein Beifpiel ftet3 viele Laien bewog, die nöthigen Sum: 
men ihm zu Gebote zu ftellen, jo daß ihm für die Zwecke der Armenpflege 
die Mittel niemals mangelten?. Es ift ein Erfahrungsjag, daß derjenige, 
der ſelbſt fich für bie Armen opfert, nie in Berlegenheit jein darf, indem 
fein Beiſpiel jeberzeit zu ähnlicher Freigebigfeit anfpornt. Wenn je, jo gilt 
bier das Wort von der Macht bed Beilpield: exempla trahunt*. Beſon- 
ders glänzte der Eifer und bie Hingebung des Heiligen in Zeiten allgemeiner 
Noth und in größeren Unglüdsfällen. Auf dem fünften Concil zu Mailand 


! Giussano I. e. lib. V, e. 2.4. 

% Cone. Mediolan. I, pars II, c. 27 (Harduin X, 689). 

> Giussano 1. c. lib. 8, c. 21. 

Ich kann nit umhin, hier eine Stele aus Parin (De la richesse dans les 
societes chretiennes) anzuführen: c'est une constante experience que, pour aimer 
les pauvres et les servir, il faut ötre pauvre, sinon en realit6, du moins de coeur. 
Ce sont les pauvres qui donnent aux pauvres. es prätres et ces religieux, qui 
se font pauvres pour l’amour du Christ, aiment les pauvres et sont aimés d’eus, 
les comprennent et en sont compris, comme jamais ne pourront l’ätre les hommes 
du monde si detaches qu'ils soient en esprit des biens de la fortune. De leur 
pauvbretẽ ils savent tirer des tr&sors d’aumöne inepuisables. L. c. II, 513. Derfelbt 
Autor fagt noch einige andere Wahrheiten: La charits doit toujours ätre Libre; la 
mettre sous la main des pouvoirs civils, c’est la tuer. Mais il faut que, tout en 
restant libre, elle puisse se fortiler par l’assueiation, s’organiser et donner & ses 
oeuvres le caractöre de la perpstuite. Ibid. II, 510. 
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gab er ausführliche Verordnungen über das Verhalten des Clerus und ber 
Laien zur Zeit der Peft, welche feinem Berftande und feinem Herzen große 
Ehre machen, welche zugleich ein herrliches Denkmal feiner Weisheit und 
feiner Liebe, feiner Vorſicht und feiner Selbftaufopferung find !. 

Die Synobaldecrete dieſes großen und heiligen Biſchofs find noch viel 
zu wenig befannt und gemürbigt und bod find fie daB Beite, was bie 
neuere Kirhenreformation geſchaffen hat. Auch für unfere Zeiten Tönnten 
fie nod die Grundlage einer Neform des kirchlichen Gemeindeleben bilden. 


86. Deutſchland. 


In Deutfland nahm die Entwicklung des Armenweſens denſelben 
Gang, wie in Belgien. Die Städte gaben ſich jhon zu Ende des Mittel- 
alter3 ähnliche Almojen- oder Armenorbnungen, wie Ypern und bie belgi: 
fen Städte. Dadurch wurde aud für die Landgemeinden die Regelung des 
Armenmweiens nothwendig. Dieſer Aufgabe unterzog fih Kaiſer Karl V., 
welcher jo mande Eigenihaften mit Karl bem Großen gemeinjam Hatte. 
Die berühmte Pragmatit Karla V. vom 7. Oftober 1531 murbe bie 
Grundlage für die Neugeftaltung der Armenpflege. Der läftige Vettel follte 
dadurch bejeitigt werden, daß den Armen jeder Wechſel ihre Aufenthalts: 
ortes verboten und jebe kirchliche Gemeinde verpflichtet wurde, ihre Armen 
zu ernähren. Für den Unterhalt der Armen waren die Einfünfte der Ho— 
fpitäler, die Erträgniſſe der Stiftungen und bie milden Gaben bed Opfer: 
ſtockes oder Almojenkajtend beftimmt. Reichten dieſelben nicht hin, alle 
Armen zu erhalten, fo fonnte die Urmenpflege einzelnen Armen bie Erlaub: 
niß geben, ihr Almojen ſich felbit zu jammeln und die öffentliche Mildthä- 
tigkeit anzurufen. Diejenigen, welche ſolche Erlaubniß erhielten, ſollten auf 
ihren Kleibern ein Kennzeichen tragen ®. 

Auf diefen Grundlagen bauten die deutihen Synoben fort. Auf dem 
Concil zu Köln 1536 wurde die gefammte Armenpflege neu geftaltet, nach— 
dem fie bis dorthin im ſchrecklichem Verfale darnieber gelegen hatte. Die 
Synode anerkannte, daß ed Aufgabe der Kirhe und Pflicht der Biſchoöͤfe 
fet, für die Armen zu forgen?. Das kirchengemeindliche Armenmwejen wurde 
in den Hofpitälern concentrirt, wie dieß bereits im Mittelalter der Fall war. 
Das Spital follte nit bloß Kranfe und Arme, fondern auch vorüber: 
ziehende Fremde zwei Nächte nach einander aufnehmen. Vom Spital aus 
murben ferner die Haußarmen mit Lebensmitteln unterftügt. Das Concil 


% Harduin X, 983—1088. — Giussano I. e. lib. IV, c. 1—12. 

2 Bgl. Hungerbühler 1. c. p. 19. 

%'Pars XII, c. 1: Pauperum enim curam nobis (episcopis) praecipuam esse 
voluerit et horum toties meminerit diviniesimus Paulus apustolus. 
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verpflichtete die Biſchoͤfe, die Hofpitäler, welche verfallen oder als Pfründen 
verliehen waren, wieberherzuftellen, ihrem urfprünglicen Zwecke zurückzu— 
geben unb, mo es nöthig ſchien, neue zu errichten. Die Hoipitäler um- 
faßten alle Zwecke ver Armenpflege. ‚Aufnahme mußten die Unglücklichen 
aller Art finden: ermerböunfähige Arme, Greife, Waifen, arme, vermahrs 
loste und auögefegte Kinder, Irren, Leprojen, ſolche, bie an anſteckenden 
ober unheilbaren Krankheiten litten‘. Jeder bebeutende Flecken, jebe Pfarrei 
follte ein Hofpital erhalten und verpflichtet fein, die OrtBarmen aufzunehmen. 
Sollten die Einkünfte bes Hofpital3 nicht hinreihen, um damit ſämmtliche 
Ortsarme zu verpflegen, fo follte der Pfarrer einige rechtliche Männer ber 
Gemeinde beauftragen, während des Gottesdienſtes (in conventu ecelesiae) 
Sammlungen zu veranftalten; auch wurde befohlen, in jeder Kirche einen 
Almoſenſtock zu Gunften der Hofpitäler aufzuftellen. Auf diefe Weife konn— 
ten alle Armen und Kranken in den Hofpitälern Zuflucht und Aufnahme 
ober von dort aus Verpflegung finden?, das Gemeinde-Armenmwefen war 
einheitlich organifirt und ben praktiſchen Bebürfnifien angepaßt. 

Für die Vermaltung der Hofpitäler erließ die Synode weile Dekrete. 
Die Vorfteher derfelben wurden gemahnt, nicht auf ihren Vortheil zu fehen, 
ſondern auf die Sorge für die Armen; biefelben follten bedenken, daß berjenige 
ein Mörder der Armen fei, welcher ihr Wohl vernachläſſige?. Bei der Auf: 
nahme durfte nur die Armuth maßgebend fein, nicht Gunft oder Empfehlung. 
Alle Jahre mußten fie einmal oder dfter dem Gemeinbe-Collegium und dem 
Pfarrer Rechenſchaft über ihre Verwaltung ablegen. Für bie Kranken wurden 
‚eigene Aerzte aufgeftellt. Aller und jeder Vettel wurde jtrenge verboten’. 

Auch die Klöfter follten wieder ihre haritative Aufgabe an den Armen 
erfüllen, welche vielfach in Vergeſſenheit gerathen war. Die Biſchöfe ver- 


4 Synod. Colon. 1536, pars XIT, c. 1: Non solum canonieis constitutionibus, 
sed et imperialibus atque regiis institutis antiquitus pientissime sancitum est, ut 
habeantur quoad fleri potest frequentia in republica xenodochis, ptochotrophia, 
orphanotrophia, gerontocomia et brephotrophia et id genus alia loca pietati con- 
servata, in quae recipiantur peregrini, pauperes, invalidi, senes, parentibus orbati 
atque inopes liberi, infantes, expositi, furlosi, leprosi, contagiis atque perpetuis 
morbis obsiti atque aliae miserabiles personae. Ideirco curae nostrae imminebit, 
ut ejusdem loca, ubi constituta sunt, sarta teota teneantur; ubi vero dissipsta 
sunt, instaurentur et reformentur. Denique ubi necdum constituta sunt, episeo- 
pali nostra providentia aedificentur et construantur. 

% Pars XII, 4 

3 Can. 7: noverint hospitallum praesides, non ut sul, sed ut pauperum 
euram gerant: quos neglexiese oceldisse est, quibus quid subtraxisse sacrilegü 
instar est. Et quo vigilantiores in offleio sint, annis singulis aut saepius magi- 
stratui ejus loci praesente parocho rationem de omnibus reddant. 

* Can. 5: Sint autem mendicantibus validis non solum hospitalia clauss, 
sed et publice ac ostiatim mendicare penitus interdietum. 
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pflichteten ſich, die Klöfter zu veformiven und ihnen bie Pflicht aufzuerlegen, 
Fremde zu beherbergen und ben Armen Almofen zu geben. 

Im Jahre 1548 (9. Juli) erließ Karl V. zu Augsburg eine neue 
Eonftitution über das Armenmefen. Er gedachte mit Wehmuth der früheren 
Einrichtung, daß der vierte Theil des kirchlichen Einkommens für die Armen 
verwendet worden fei, daß mit allen Biſchofsſitzen, Klöftern, Ganonifaten 
und Collegiatftiften einſt Hofpitäler und Armenhäufer verbunden gemefen 
feien, und befahl die Wieberherftellung der Iegteren an allen Orten, mo fie 
früßer beitanden Hatten. Ueber bie Verwaltung und Abminiftration der 
Hofpitäler erließ er verftändige Verordnungen. Darnach follten Aufnahme in 
die Hofpitäler nur Wittwen und Waiſen, wahrhaft Arme und ſolche Orte: 
arme erhalten, die fich nicht die nöthige Nahrung und Kleidung bei redlichem 
Streben verſchaffen konnten. Die Abminiftratoren mußten jährlich viermal der 
Gemeinde Rechenſchaft über die Verwaltung ablegen; die oberfte Auffiht und 
das Viſitationsrecht aller Armenhäufer und Hofpitäler blieb bem Biſchofe?. 

Diefe Eonftitution Karla V., ſowie bie Beftimmungen des Concils von 
Trient wurden bie Grundlage ber Geftaltung ber Armenpflege im katho— 


% Pars X, can. 9: Monasteria olim virtutum scholae ac pauperum hospitalia 
erant, nunc proh dolor videmus ea, quae virorum sunt in diversoria militum et 
raptorum, quae vero mulierum sunt, in plerisque locis in suspeotus de inconti- 
nentia (ne quid gravius dieamus) esse commutate. Quamobrem dispieiendum 
nobis est, ne tam passim a quibusvis militibus hospitil jus a monasterlis vi exi- 
gatur et eleemosynae pauperibus deputatae improborum luxu devorentur, neve 
ad monasteria virginum accessus pateat. 

% Formula reformationis Caroli V, 1548. Titulus VII: Sanctorum Patrum 
constitutionibus olim sancitum fuit, ut bonorum ecolesiasticorum pars quarta 
cederet pauperibus. Hine apud collegia et monasteria antiqua hospitalia ex- 
structa, quae nunc passim aut in usus alios sunt conversa, aut jacent neglects 
non sine gravi impietatis piaculo. Verisimile est, cum ecclesiasticl patres pau- 
perum haberentur et essent, fidelitergue bona commissa dispensarent, imperatores, 
reges, principes et locupletes homines permotos esse, ut tam amplis praediis episco- 
pos, collegia et monasteria ditarint. Debent igitur episcopi, collegia et monasteria 
rursus aedes illas, sicubi collapeae sunt, restaurare: ubi vero exstant, conservare. 
Redditus ad eas destinatos ac olim separatos, de quibus constat, in nullum usum 
alium convertere. Qui si forsan cum ceteris redditibus et bonis alicubi confusi 
sint et hodie ignorentur, debet nihilominus aedibus illis, de omnibus ad infr- 
morum curam pertinentibus, ex aerario communi monasterli vel collegii suff- 
eienter provideri idque pro dispositione episcopi aut ordinarli ecclesiastici loci 
mius. Sie etiam religui ordines, qui hospitalia habent, eadem studeant conservare. 
In hujuscemodi hospitalia recipienda sunt viduae et orphani et qui vere sunt 
pauperes et ad victum quaerendum sibi non suffciunt et potissimum ejus loci, 
ubi hospitalia illa sunt constituta. Peregrinis vero pro refectione, non inhabi- 
tatione ad pauperum illorum fraudem, patere debent. 

Ceterum sicubi respublicae eivitatum, municipiorum aut parochiarum suis 
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liſchen Deutſchland. Die Durchführung erfolgte durch Provinzial und Did- 
ceſanſynoden, welche mit wenigen und unbebeutenden Ermeiterungen die Be 
ftimmungen ber Eonftitution vom 9. Juli 1548 und des Concils von 
Trient ftet3 wieberholten‘. Es murden ferner nähere Beftimmungen ge 
troffen über die innere Einrichtung der Hofpitäler, die Abſonderung der beiben 
Geſchlechter, das Gebot, beim Eintritte zu beichten, furz über die religiös- 
fittlicde Seite; ferner wurde die Beftimmung getroffen, daß bei jeder Aufnahme 
in's Hojpital zuerft die Zuftimmung des Pfarrers erholt werben müſſe. 

Durch diefed Syftem der Armenpflege war für die Gemeinde-Armen 
weiſe geforgt und wurde die Durdführung des Bettelverbotes ermöglicht. 
Allein die Concentrirung der Armenpflege im Gemeindefpitale war nur 
fo lange aufrecht zu erhalten, als die Einfünfte desjelben tren vermaltet 
und durch den mildthätigen Sinn einer frommen Bevölferung durch neue 
Stiftungen fortwährend vermehrt wurben. 

Mit dem breißigjährigen Kriege fielen die meiften Spitäler dem Ban: 
dalismus und ber Habjucht der Schweben und den milden Kriegshorben 
eines Bernhard von Weimar und ähnlichen rohen Kriegägejellen zum Opfer, 
wurden geplündert, beraubt und zerftört. Das lange Kriegsleben führte 
auch große Verarmung herbei und verhärtete den Sinn. Das Kriegahand- 
werk hatte bei Vielen Arbeitsſcheu erzeugt. Als der Friebe geichlofien 
war, wollten fie nicht mehr zur ſchweren Arbeit zurückkehren, jondern zogen 
es vor, ald Vagabunden Herumzuftreihen und auf Koften Anderer zu 
leben, wie fie als Kriegägefellen gewohnt waren. Arbeitsſcheu einerjeits, 
Mangel an Almojenfonds andererjeit3 bildeten die Urjahe, warum im 
17. und 18. Jahrhundert Vettel und Vagabundage große und bedenkliche 
Ausdehnung annahmen. Faulheit und Lafterhaftigkeit verbanden ſich, 
um das Volksleben völlig zu vergiften. Man vergleihe nur das ab- 
ſchreckende, naturgetreue Bild, welches Landau? von biejen Zuftänden ent: 
worfen hat. 


eivibus aut etiam peregrinie hospitalia construxerunt, quorum sibi retinuerunt 
provisionem ac dispensationem, eurandum est, ut administratores dent provisoribus 
a communitate delectis quater in anno rationem, ne et ista casu simili quo illa 
pereant et pauperum res per fraudem distrahantur. Superiorum vero omnium 
inspectio ad visitationem pertinet episcopalem aut praelatorum, quibus de con- 
suetudine ejus loci cura haee incumbit. 

# Bgl. Cone. Prov. Colon. 1649 (Hartzheim VI, 547). — Synod. August. 
1548, 1667 und 1810 (Hartzheim VII, 198 sqq.). — Synod. Argentina 1549. — 
Synod. Trajectan. 1665. — Synod. Camerac. 1588. — Cone. Constant. 1587 unb 
1809. — Synod. Prov. Bisunt. 1571. — Synod. Brixin. 1803. — Synod. Wormat. 
1610. — Con. Salisb. 1569. Constit. 26, cap. 4; constit. 61 (Dalham, Conc. 
Salisb. 433. 530 qq.) — Statuta Generalia Salzburg. 1616, c. 6 (ibid. 609) u. |. m. 

3 Germania (Herauögegeben von Arndt) II, 829-852. 609—883. 
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Die Bettelverbote wurden erneuert und mit barbarijchen Strafen aus— 
gerüftet. In katholiſchen Ländern begnügte man ſich nicht mit den Verboten 
des Bettels, fondern fuchte auch durch neue Armeninftitute ber wirklichen 
Noth zu begegnen. Es wurden deßhalb von den Provinzial: und Didcefan- 
ſynoden, melde im 17. Jahrhundert noch gehalten murben, nicht bloß der 
Bettel Fremder und die Bagabondage nenerdings ftrenge unterjagt, fondern 
auch eigene Armenunterftüßungs-Kafjen geſchaffen, die fogen. men- 
sae pauperum. Ein Mitglied der Gemeinde-Verwaltung jammelte zu bes 
ftimmten Zeiten Almojen ein, gewöhnlich während. bes Gottesdienſtes, ver- 
maltete dasjelbe unter der Aufficht des Pfarrers und der Oberaufficht des 
Archidiakons oder Dekans und theilte den Ertrag unter die Armen aus. Die 
Armenpröpfte (provisores mensae pauperum) werben von nun an regel= 
mäßig in Verbindung mit den Spitalverwaltern (administratores hospi- 
talium) genannt, und bie alten Beftimmungen für die legteren auch auf bie 
erfteren auögebehnt '. 

Der Ertrag diefer Colleften war in der Regel hinreichend, um bei ber 
durch den Krieg herbeigeführten ntvölferung die wenigen Armen zu er= 
nähren. Wo die nicht der Fall war, wurde ber Haußbettel innerhalb 
der Gemeinde erlaubt. Nach den ftatiftijhen Angaben Hungerbühlers ? 
über das Verhältniß der Hausarmen zu den Bettlern in ber Schweiz betrug 
die Zahl der Legteren faft zwei Drittel aller Armen. In Deutfchland 
dürfte das Verhaͤltniß viel günftiger geweſen jein. 

Zu dem Ertrage der Almoſenſammlungen famen noch die Stif- 
tungen, welde theils aus dem Mittelalter fi erhalten Hatten, theil3 neu 
erftanben find. Der alten kirchlichen Gewohnheit gemäß verbanden die mei— 
ſten, welche ji einen Jahrtag ftifteten, ein frommes Legat für Arme, denen 
an beftimmten Tagen Suppe, Brod, aud) Geld verabreicht werben mußte. 
Im 17. Jahrhunderte überließen bie Pfarrer auch diefe Austheilung den 
gewählten Armenpflegern, ben bereit? erwähnten Armenpröpften. 

Die Hofpitäler, melde die Stürme des breißigjährigen Krieges 
überftanben hatten, blieben unter der Eontrole der Biihöfe und Pfarrer. 
Es murben aber felbft durch fürftbifchöfliche Verordnungen auch die Vers 
treter ber politifchen Gemeinden zur Beaufſichtigung der Verwaltung in ben 
Hofpitälern beigezogen ?. 

Die Klöfter kamen bis zu ihrer Aufhebung den Pflichten gegen die 
Armen nad. Sie beherbergten die Reienden und gaben den Armen der 

# Synod. Prov. Mechlin. 1807. — Cone. Camerac. prov. 1081 et 1861. — 
Synod. Gandav. 1650. — Synod. Colon. 1812 et 1682. — Synod. Namur. 1689. 

®L. c. p. 68. 

* Würzburger Kirchenordnung von 1669, verbeffert 1693 bei Himmelftein, 
Synodieon Herbipol. 1855, p. 439. 


474 III. Neuzeit. 1. Die kirchliche Armenpflege bis zur Gegenmart. 


Umgegend an beitimmten Wochentagen Lebensmittel und Utenfilien‘. Die 
Zahl der Armen, melde folge Spenden von ven Klöftern erhielten, war 
ſehr bedeutend. So unterftügte das Deutj-Ordenshaus in Marburg im 
17. Jahrhundert täglich 700-800 Arme, an manden Tagen des Jahrs 
fogar taufend ?. In Kremsmünfter murben, von ben gewöhnlichen täg- 
lichen Spenden abgefehen, am Vortage vor dem Stiftertage (10. Dezember) 
gewöhnlih 20—30000 Leute ausgeſpeist ober mit Geldſpenden bebadt?. 
In Metten wurde bejonderd Abt Auguftin Oftermaier gerühmt als Bater 
der Armen und Waifen, der auf Speije, Trank und eigene Gemächlichkeit 
vergaß, um den Nöthen Anderer zu dienen *. 

Die Benebictiner find ihrer Aufgabe, für die Armen zu forgen, nie 
untreu geworben, und auch in der Gegenmart gejchieht von ihrer Seite noch 
viel für die Zwecke ber Armenpflege. Wer fehen will, wie viel ein jo 
armes Klofter wie St. Bonifaz in Münden leiſten kann, ber bejuche einmal 
von 12—2 Uhr diefe Abtei, und er wird dort täglich Hunderte von 
Armen fehen, die eine Suppe ober ein einfache® Mahl finden. Und bo 
dürften die Unterftügungen, melde den Hausarmen gefpenbet werben, 
noch bedeutender fein. Das fann ein fo armes Klofter wie St. Bonifaz 
leiften; ein ſchlagender Beweis, daß bei einer freimilligen kirchlichen 


! Bolland. ad 7. ‚Ian. I, 450. Vita Lud. Blosii, abb. Laetiensis, c. 25: 
Semper ab eleemosyna pauperibus impensa hilarior redire solitus, alios etiam 
ad misericordiae opera hortabatur. Extat ab eo aureum monitum, successoribus 
relictum his verbis: Non regnet in vicis Deo dieatis plura conquirendi cupi- 
ditas perniciosa, quae in multis congregationibus diseiplinam religionis saepius 
evertisse cognoseitur. Non etiam regnet turpis illiberalisque tenacitas, sed elee- 
mosynae juxta monasterii facultates cum caritate fiant. Nam quae supersun 
monasteriis, non tam ipsorum monasteriorum quam pauperum bona sunt. Quod 
verbis scripsit, rebus fecit; pauperum omnium quidem, maxime vero eorum qui 
in vieinia prope domestici essent primam gessit curam. Illos oeconomis ut abun- 
dantius lis prospicerent enixius commendabat. Hoc in statutis passim inculcabat, 
hoc in mores induxit. 

? Landbau, Die materielle Lage ber unteren Klaffen fonft unb jet, in Arnbis 
Germania, Bd. II, ©. 347. 

* Der um bie Sternwarte und bie hiſtoriſchen Schäge Kremsmünſters fo hoch 
verbiente P. Bonifaz Schwarzenbrunner, geb. 1790, gef. 1830, hat In feinen 
hiſtoriſchen Manuferipten auch bie Armenpflege feines Stiftes behandelt. Derfelbe be 
zeugt bie großartigen Spenden am genannten Tage (10. Dec.) und beruft fi für feine 
Angaben auf die im Kloſter noch vorhandenen ZJahrerehnungen. Go berichtet er 
3. 8. 1607: 14 Gebirgsöchſeln und 5 Waldochſen zur Spenbe. 1676: elapso anno 
18000 hominum numerats. 1701: concursus erat insolitus, universim hodie et 
sequentibus diebus portiones numeratae sunt 24159. 1721: 15300 portiones 
1765 wurde bie Spenbe an 28881 Perjonen gegeben. Im Jahre 1778 wurben biefe 
Spenden durch fatferlichen Befehl für immer abgeſchafft. 

* P. Rup. Mittermüller, Das Klofter Metten und feine Aebte, ©. 215. 
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Armenpflege die erfte Frage nicht die Mittel, fondern die Perſönlich— 
teiten fein müffen. Auch für Reiſende wird von den Benebictiner- 
Höftern in liberalfter Weiſe geforgt. Um von diefen Ausgaben irgend eine 
Vorſtellung zu gewinnen, braudt man nur fich zu erinnern, daß das Klofter 
Kremsmünſter im Jahre 1867 nicht weniger als 37000 arme Reiſende 
audfpeiöte. Große Verbienfte hat fi der Orden in ber neueſten Zeit in 
Amerika erworben. Es find noch kaum zwei Decennien verfloffen, feit- 
dem ber befannte P. Bonifaz Wimmer mit wenigen Begleitern (Juli 
1846 mit acht Studenten und 28 Laienbrüdern) nad) Amerifa ging und in 
St. Vincenz in Benniylvanien die erfte Niederlage gründete. Jetzt beitehen 
dort bereitd zwei Abteien, St. Vincenz und St. Ludwig am See (Iehtere 
in Minnejota) mit mehreren Prioraten und vielen Pfarreien. Mit un- 
ermüblihem Eifer arbeiten dieſe apoftoliihen Männer an ber Verbeſſerung 
der geiftigen und leiblichen Wohlfahrt der dortigen Deutfchen, denen fie in 
vielfacher Beziehung das geworben find, was bie Benebictinerftifte einft ung 
Deutfchen waren: der Mittelpunkt geiftiger und wirthſchaftlicher Eultur. 

Die einit mit den Klöftern verbundenen Hofpitäler waren im 16. 
und 17. Jahrhunderte verfallen, und die Wiederherſtellung berjelben wurde 
aus Gründen der Disciplin von mehreren Päpften unterfagt ‘. 

Im katholiſchen Theile Deutſchlands war durch Hofpitäler, Stiftungen 
und Almoſenſammlungen Hinlänglid für die Armen geforgt, fo daß bie 
Staatsgewalt vor ber Mitte des 18. Jahrhunderts felten Veranlaffung 
hatte, felbftändig ordnend einzugreifen. Dagegen erliegen die meiften Fürft: 
biihöfe Almofenoronungen für die Armen ihrer Reiidenzitäbte. So erhielt 
Würzburg von Bifhof Konrad III. eine ausgezeichnete Armenordnung, im 
Jahre 1533. Die Almojenpflege follte von ſechs reblichen Bürgern beforgt 
werben, melde genaue Regifter über alle Armen anlegen und über bie 
Berhältnijje eines jeden bie genauelten Erfunbigungen einziehen follten. 
Jeder für würdig erflärte Arme erhielt ein blechernes Zeichen, das er offen 
tragen mußte?. Sie hatten auch mad; genauen Vorſchriften die Wittwen 
und Waijen zu unterftügen, Iegtere ein Gewerbe erlernen zu laſſen, armen 
Zungfrauen Ausfteuer, dürftigen Handwerkern Vorſchuß zu bemilligen, bie 
Bettler zu beauffichtigen, bie Kranken zu befuchen und ſich über deren Ber 
bürfniffe zu unterrichten ®. 

1 Ferraris, Bibliotheca prompta jur. can. III, 307 s. v. hoapitium. Daß 
Hofpital in Kremsmünfter bürfte eines der wenigen fein, welche jept nod mit ben alten 
Stiften verbunben find. 

2 Diefe Beftimmung, daß bie Armen, melde Unterftügung erhielten, ein Abzeichen 
tragen mußten, flügt ſich auf bie reichsgeſeblichen Beſtimmungen des Kaiſers Karls V. 
und findet fi) in ben meiſten Armenordnungen der Städte. Bgl. Rriegfl.c. p. 176. 

» ganbau l. c. II, 887. 
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In Paffau erließ 1552 Biſchof Wolfgang eine Almofenorbnung, ger 
mäß welcher Niemand auf der Straße betteln durfte, fonbern jedes Als 
mofen im Bruberhaufe abgeholt werben mußte; ſchon früher, 1543, Hatte 
derfelbe eine Armencollekte für Hausarme angeordnet und biefelbe unter dem 
Namen der „Armenbüchſe“ einem Geiftlihen und zwei Nathäherren zur 
Verwaltung überlaffen. Biſchof Urban beftimmte 1570 aus feinem Privat: 
vermögen eine jährliche Spenve von 800 fl. für Hausarme, Wittwen und 
Waiſen, und gab überbieß 1000 Dufaten zur Ausſteuer armer Mädchen. 
In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 1762. wurbe im Nieberhaus 
von Biihof Joſeph von Thun ein Arbeitshaus eröfinet und alle Straßen: 
better dahin gebracht. Im nämlichen Jahre gründete derſelbe die fogenannte 
Liebesverſammlung, einen Verein zum möcjentlichen Veitrage freimilliger 
Gaben unter dem Patronate bes HI. Chryjoftomus, ber von den Päpften 
Clemens XIII. und Pius VI. mit Abläſſen ausgeſtattet wurde. Kurz vor 
Auflöfung des Fürſtbisthums, im Jahre 1787, hatte ber Cardinal Aueräperg 
noch eine neue und umfaffende Armenorbnung erlafien 1. 

Was einzelne Fürftbifhöfe aus fürftlihen Hänfern ar Wohlthätigkeit 
geleiftet haben, ift in ber Trauerrede auf den Erzbiihof Clemens Auguft 
von Köln, den Sohn des Kurfürften Mar Emmanuel von Bayern, mit 
folgenden Worten außgebrüdt: „Ich zeige und nenne fo viele Kirchen am 
Nein, an der Wefer, in dem Kölnifchen Erzbisthum, in den Bisthümern 
Münfter, Paderborn, Hildesheim, Osnabrück. Ich kann fie nicht zeigen und 
nennen, fo viele find es, welche er erbaut, erneuert, mit Stiftungen verjehen, 
außgezieret und mit Löftlichem Geräth bereichert hat.“ 

Ein anderer Wittelsbacher, Franz Ludwig, Erzbiihof und Kurfürft 
von Trier und Mainz, erbaute mehrere Kirchen und Kapellen, melde er 
aud mit Stiftungen begabte; als Biſchof von Breslau ftiftete er eine pradt: 
volle Kapelle und ein Waiſenhaus. Denn er wollte feine Einkünfte aus 
diefem Kirchenſprengel wieber zum Beften desſelben verwenden und bamit 
zugleich feine wichtigen Pflichten ala Fürjt und Prieiter erfüllen. Bei der 
Errichtung des Waifenhaufes in Breslau mar feine Abjicht, daß in dasſelbe 
Knaben und Mädchen aufgenommen werben follten, wenn biefelben ganz 
verlaſſen wären oder freiwillig von den Eltern dahin gebracht würden, weil 
fie felbft ihre Kinder nicht ernähren könnten. Die Aufgenommenen follten 
im Tatholifchen Glauben unterrictet werben und in al dem, wodurch fie 
einft ſich felbft und dem Volke nügen Fönnten: Es follte aber das Haus 
nicht bloß eine Nähr- und Erziehungsanftalt für Waifen, ſondern zugleih 
eine Pflanzſchule der Tatholifhen Neligion in Schlefien werben; ed mar 


1 Grharb, Geſchichte der Stadt Paſſau IT, 246. Die Armenorbnungen ber 
Kurfürften von Trier vgl. bei Marz l. c. I, 2, c. 40. 
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außgeftattet zur Aufnahme von mehr als Hundert Kindern. Dazu hatte der 
fromme Biſchof beftimmt einen großen Theil feines Privatvermögens und 
von der Erbſchaft der Geiftlihen und von den Strafgelbern, die ihm auß bem 
Breölauer Sprengel zugefallen waren. Bei der Aufnahme der Kinder follte 
man zuerft Nücjicht nehmen auf bie abeligen Familien Schlejiens, dann auf 
die bürgerlichen und übrigen Einwohner des Landes, vorzüglih auf bie 
Eingebornen der Stadt und des Bisthumsſprengels. Vor dem jiebenten 
Lebensjahre jollte in dev Regel ohne befonbere wichtige Gründe Fein Kind Aufs 
nahme finden, und bie Knaben bis zum vollendeten vierzehuten, die Mädchen 
bis zum jechgehnten Jahre bleiben; jene ſich dann den Studien ober zumeift 
einem Handwerke, dieſe irgend einem weiblichen Dienfte widmen. Die Unter- 
tichtögegenftänbe waren genau verzeichnet und babei auch Handarbeiten für 
beide Geſchlechter vorgefehrieben, überhaupt Alles, was auf Bildung und 
Gefundheit des Körperd Bezug hatte, trefflich eingerichtet. In feinem Teſta—⸗ 
mente 1732, 4. April, ſetzte Franz Ludwig jene Kapelle mit dem Waifen- 
hauſe zum Univerfalerben ein und ſprach noch einmal und beftimmt ben 
Willen au, daß dasſelbe eine Pflanzſchule werde zur Verbreitung bed im 
Lande Schlefien ziemlih unterdrückten Fatholiihen Glaubens. Bon Allem, 
was er im Bisthum Breslau hinterlajjen würde, follten zwei Theile dem 
Waiſenhauſe und der dritte Theil der Kapelle gewidmet werben, bamit im 
erfteren um fo mehr arme, verlaffene und Waiſenkinder könnten aufs 
genommen und für die Kapelle mehrere Pfründen geſchaffen und reichlicher 
auögeftattet werben. Denn er achte es für eine heilige Pflicht, was er vom 
Bisthume ſeit achtundvierzig Jahren genofjen, nun auch das von dem Zeit: 
lichen Erüdrigte zum Beften desſelben anzuwenden. Er wollte aud, daß 
feine Nachfolger einen Theil von den Zinſen ihrer durch ihm vermehrten 
Kammergüter zur Unterftügung armer Pfarrer und des „Waijenhaufes zu 
den goldenen Bergen” verwenden jollten !. 

Bon fpäteren Armenorbnungen geiftlier Fürften heben mir jene 
des Fürſtbiſchofs Franz Ludwig von Würzburg, erlaffen am 18. Sep- 
tember 1791, hervor. Diefelbe unterſcheidet jih von ſtaatlichen Verordnungen 
ſehr vortHeilgaft durch eine verftändige Organifation dev Armenbehörben und 
durch zweckmaͤßige Beitimmungen über deren Wirkungskreis, fowie namentlich 
dadurch, daß die Mittel für die Armenunterftägung mehr durch freiwillige 
Leiftungen, al3 durch erzwungene Beiträge zu beſchaffen gefucht murben 2. 

In Bayern hatte die altbayeriſche Linie des Haufe Wittelsbach mie 
für die Erhaltung der katholiſchen Religion, jo auch für den Beſtand eines 
geordneten firchlichen Armenweſens ſich viele Verbienite erworben. Zahlreich 
find die Stiftungen, welche zu biefem Zwecke neu entitanden find. Aus 


Del. Söltl, S. 112 ff. 2 Bl. Riedel... S. 8. — 
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welchen Gefinnungen diefe Stiftungen hervorgingen, zeigen uns bie Urkunden. 
In den Stiftungäbriefen t, durch welche Herzog Albrecht V. die Wirkſambkeit 
bes von feinem Bater Wilhelm IV. berufenen Jeſuitenor dens ermeiterte, 
heißt es 3. B.: „Ein guter und hriftlicher Fürſt muß vorzüglich dahin 
trachten, daß der göttliche Name in feinem Lande geehrt und geheiligt werde; 
denn dadurch wird auch alles weltliche Regiment geftügt und Gerechtigkeit 
geübt. So lange die Religion auf feiten Säulen ruft, fo lange wird der 
Staat jelbft feftftehen und alle Angelegenheiten werben zum Beften gedeihen; 
denn fie zeigt, was ber Menſch Gott und den Menſchen ſchuldig iſt, und 
fie gibt die einzige Richtſchuur, wie man recht und glücklich Ieben fann. 
Wo fie nicht mehr geachtet wird, da tritt bie wilde Begierde und die Willkür 
an bie Stelle de3 ewigen Gejeges, da entfteht Verwirrung in allen Dingen 
und ein bedauerungswürdiger Zuftand bemächtigt ji der Reiche. Deßhalb 
babe er e3 für feine Pflicht gehalten, all feine Sorgfalt auf Erhaltung der 
wahren Religion zu richten, melde ung durch die katholiſche Kirche gelehrt 
werde. Dazu aber gebe es zwei Hauptmittel: daß nämlich die Wiffenfchaften 
und die riftliche Frömmigkeit in den Staaten blühen. Dieſes zu bemirfen 
fei das vorzügliche Beſtreben des Ordens der Geſellſchaft Jefu, und darum 
habe er ihnen zwei Collegien, zu Münden und zu Ingolftabt, mit beftän: 
digen Einkünften errichtet und er habe mit Freuden ihre Dankbarkeit aus 
ihren Thaten erfannt, denn die Univerjität Ingolitabt habe ſich feit ber 
Anmejenheit derjelben mie eine Mauer dem Sturm der Keerei entgegen: 
geftellt, und bort haben ſich die tüchtigften Lehrer zufammengefunben aus 
Dber: und Nieberdeutichland, ja felbit aus Spanien und Italien, und unter 
ihrer Leitung ſei dad Studium der Philoſophie und Theologie glänzend be 
ftellt und die Geſellſchaft ftrebe nicht bloß die Wiſſenſchaft, fondern auch bie 
guten Sitten zu fördern und bie Jugend und das Volk zu unterrichten. 
Deßhalb könne Ingolſtadt wahrhaft die Fatholiiche Univerfität und bie 
Pflanzſchule in den Wiſſenſchaften, in ber Hriftlichen Religion und Froͤm⸗ 
migfeit genannt werben, auß welcher überallgin Männer hervorgehen, melde 
geeignet feien, ben Weinberg des Herrn in Treuen zu bebauen und den 
weltlichen Gejhäften vorzuftehen.” 

Albrechts Gemahlin ftiftete ihm nad) feinem Tode einen ewigen Jahr⸗ 
tag, an ben vier Fronfaften zu begehen in der Kirche U. 2. Fr. zu Münden, 
um ihm ein hriftlihes Gedächtniß zu bewahren, dadurch auch das göttlide 
Lob gemehrt, der lieben Abgejtorbenen auch getreulich gedacht, Glaube, An- 
dacht, Liebe und Hoffnung ber Ueberlebenden geftärft werde. Bei dem Jahr: 
tag ſollen zugegen fein bie ehrwuͤrdige Bruderſchaft der Priefter unb zwölf 
Arme aus dem Spital, welche mit ihrem anbächtigen Gebet und Opfer nad 
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Hriftlichem und Tatholifgem Gebraude bei Verrichtung der Vigil und dann 
des anderen Tages den Seelenämtern beimoßnen und bafür eine Gabe er- 
halten follen. 
| Wilhelm V. war ganz von bemjelben Geifte bejeelt wie fein Vater. 
| Sein Hauptbeftreben war, daß die Jugend in Bayern und befonder die in 
’ der Hauptftabt in ber Furcht Gottes, im unverfälicten katholiſchen Glauben, 
in guten Tugenden und freien Künften auf das Befte und Fleißigſte auf: 
erzogen unb unterwiejen, unb von aller Kegerei, Unzucht, beſonders vom 
ſchädlichen Müßiggange abgehalten und dagegen in guter Zucht, ge 
buͤhrlicher Furcht und im Gehorfam durch geſchickte Perfonen erhalten werde. 
Deßhalb habe er nicht allein ein Collegium und eine Schule erbauen, fondern 
aud eine bequeme Behaufung zum gemeinfamen Zufammenleben zurichten 
laſſen, darinnen bie Kinder ehrlicher Leute unter Aufjiht und Gehorſam 
wohnen, au ihren Unterhalt mit Speife, Trank und anderer Nothburft 
um einen gebührlichen Pfenning haben möchten. Auch dieſes Gebäude habe 
er ben Jeſuiten als mahres Cigentfum übergeben, damit das Lob und bie 
Ehre Gottes und der gemeine Nutzen des Landes und der Leute, insbeſondere 
aber bie katholiſche Neligion gefördert werde; dabei jolle den ehrwürdigen 
Vätern geitattet fein, je nach Zeit und Umftänden die nöthigen Anordnungen 
; und Veränderungen zu treffen. Dazu machte der Herzog Wilhelm noch eine 
} eigene beſondere Stiftung, damit mehrere arme Jünglinge ganz freie Aufe 

nahme und Verpflegung fänden. Derjelben follten höchſtens zwölf fein, die 

zuerft bei den Jefuiten in München die fogenannten Mittelſchulen — das 

Gymnaſium —, dann die Univerfität Ingolftadt beſuchen ſollten; wenn 

Einer von den Zmwölfen außträte, follte ein Anderer aufgenommen werben. 

Der Aufzunehmende folle von ehrlichen katholiſchen Eltern ober doch wenig- 

ftend jo lange und eifrig fatholifch gewejen fein, daß er das katholiſche 

Glaubensbekenntniß bei feiner Aufnahme abzulegen geeignet ſei; er dürfe 

weder leibeigen noch font Jemandem verpflichtet fein. Die Zmölfe ſollen 

lauter Hochdeutſche und wenn möglih Bayern fein, mur mit beſonderer 
fürftlicder Bewilligung mögen zwei anbere Hochdeutſche unter denſelben fein. 

Sein Sohn und Nachfolger Marimilian I. ſetzte ſich ein bauerndes 
Denfmal feiner Mildthätigfeit durch die Gründung des St.-Joſef-Spitals 
in Münden. Den Zwed desſelben ſprach Marimilian im Stiftungäbriefe 
(30. Juni 1626) ſelbſt mit den Worten aus: 

„Nachdem der allmächtige Gott und während unſeres Lebens und un. 
ferer Regierung viele und mannichfache Gnaben, Gaben und Wohlthaten 
ermiejen hat und uns noch ohne Unterlaß ertheilt, wofür mir ihm billig 
demüthig und unaufhoͤrlich Dank jagen müfjen und uns zugleich befleiken, 
mit ſolchen zeitlichen Gütern, über welche wir als Schaffner und Verwalter 
von Gott beftellt find, und einen ewigen himmlischen Schag zu fammeln, 
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mie er benn feldft gelehrt und verſprochen hat, was man ben lieben Armen 
um jeinetwegen thue, das geſchehe ihm felbft und er werbe dasjelbe Hundert: 
fältig vergelten, ja das ewige Leben dafür geben: jo haben wir uns ent 
ſchloſſen, ihm zu gebührenden Lob und ſchuldigſten Dank für die empfange: 
nen Gnaben und Wohlthaten, auch zur Ehre der Beiligften Jungfrau Maria 
und ihres geliebten Geſpanns, deö Hl. Jofeph, und aller ausermählten Lieben 
Heiligen Gottes, aud zu Troſt und Heil unferer Seele, ein Spital zu 
ftiften für einhundert arme, Eranfe und brefthafte Menſchen, ſowohl Weibs- 
als Mannsperfonen, melde jo elend und Frank find, daß fie entweber gar 
nicht oder dod) ſchwerlich mögen geheilt werben, und welche anderwärts Reine 
Hilfe und Mittel Haben, ſich Heilen zu laſſen, und in ihrer Schwachheit 
felbft nicht einmal Almofen ſuchen fönnen und deßhalb ohne Labung ver: 
derben müßten. Dieſes Spital ftiften wir denn für ewige Zeiten zu Ehren 
des hl. Joſeph unter feinem Namen und Schuß in Münden mit ben 
nöthigen Kranfenwärtern; e3 foll eingerichtet werben für einhundert Per: 
fonen, die mit folden unheilbaren ſchweren innerlihen oder äußerlichen 
Krankheiten behaftet find, daß fie im Spital zu St. Elifabeth ober in an: 
deren Spitälern entweder gar nicht oder ſchwerlich zu Heilen find und nicht 
die Mittel haben, ihr Leben zu friften. Aufnahme finden nur bie Eins 
wohner Münchens und insbeſondere diejenigen, bie im fürftlichen Hofdienfte 
ftehen, dann aud andere Landeskinder, bie vor den ausländiſchen ſollen be— 
dacht und aufgenommen werben. Wenn ſich in der Folge dad Stiftungs- 
Tapital vermehrt, jo mögen nad dem Verhältniß des Wachsthums desſelben 
aud) mehrere Kranke aufgenommen werden, als anfangs beftimmt wurde. 
Und dieſes Einfommen foll nur immer zu biefem Zwecke verwendet und ber 
Ueberſchuß nicht etwa auf Zinfen gelegt werben, damit immer joviel Arme 
als möglich fich diefer Wohlthat “erfreuen önnen. Nur wenn weniger Per— 
ſonen al Hundert zur Aufnahme gefunden werben, fol bie in demſelben 
Jahre erfparte Summe angelegt und damit das Stiftungsfapital vermehrt 
werben, damit man in Zukunft deſto mehr Arme aufnehmen und biejelben 
mit Epeije und Trank defto befler halten könne. Im Spital follen wohnen 
die nöthigen Wärter und Wärterinnen, ein geſchickter Arzt für innerliche 
Krankheiten und ein erfahrener Wundarzt, die bei der Behandlung der 
Armen aud) gebührendes Mitleiden Haben. Für die geiftliche Arznei aber 
ſollen zwei Priefter forgen, bie täglich da8 Opfer ber heiligen Meſſe im 
Spital-halten und ben Armen beiftehen mit geiftlihem Zuſpruch, Troft und 
Beihthören, aud alle Sonntage predigen und überhaupt Nichts unterlaſſen, 
was benfelben zu geiftlihem Troſt und Nuten gereichen mag. Deßwegen 
folen nur ſolche Priefter aufgenommen werben, melde eines mujterhajten 
Lebenswandels und in Lehre und Untermeilung geſchickt ſind. Welder 
Priefter feiner Pflicht nicht nachkommt, foll jogleih von dem Fürften ent: 
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laſſen und ein Anderer gejegt werben. Auch foll ein fleißiger und gewiſſen— 
after, gottesfürchtiger Haußhalter oder Pfleger im Spital wohnen und bie 
Hauswirthſchaft führen, alle Nothburft in’ Haus ſchaffen und für die 
Armen mit gutem Efjen und Trinken und mit Arzneien forgen, auch über 
Einnahmen und Ausgaben Rechnung halten und Teiften und ſich den Armen 
mild erzeigen. Die Befoldung dieſes Pflegers fann nad Umſtänden ver: 
beffert ober verändert werden. Die Oberaufſicht über das Spital follen 
zwei Männer führen, die von den Fürften eigens dazu beftimmt werben; 
und damit fi diefelben die Sorge und Pflege des Spitals und der armen 
Menſchen deſto eifriger und unverbroffener angelegen fein laſſen, ſoll Jever 
von ihnen alljährlich Hundert Gulden erhalten.” 

Diefe Stiftung ließ Marimilian ſogleich vollziehen, kaufte dazu ein 
Haus mit einem Garten, richtete dasſelbe zur Aufnahme der Kranken ein 
mit Bettgewand, Küchengeſchirr und allem Hausgeräth und mies ald emiges 
Einfommen alljährlich dreizehn Taufend Gulden an von den dazu gemäßrten 
zweihundert und fechzig Taufend Gulden Stiftungsfapital. Bald wuchs das 
Stammgut duch fromme Gaben und Vermächtniſſe anderer Perfpnen. 

Als der Tange, verderbliche 830jährige Krieg durch den weſtphäͤliſchen 
Friedensſchluß 24. Oft. 1648 geendet war, gedachte und bekannte Maximi— 
lian, „wie er durch die Güte und Barmherzigkeit Gottes und bie Fürbitte 
der allerſeligſten Jungfrau in feinen Nöthen und Gefahren jederzeit gnäbige 
Hilfe erfahren und dieſes insbeſondere im Jahr 1628 erprobt habe, als bie 
graujame und mächtige Gewalt der Feinde feine Lande und Leute überzogen 
und mit Mord, Naub und anderen Unthaten wüthete, gegen welche weder 
feine väterliche Fürforge, die er jederzeit für feine lieben Unterthanen zeigte, 
noch ritterlihe Waflen ober andere menfchlihe Hilfe etwas vermochten. 
Damals nun habe er in der höchiten Noth zu ber göttlichen Majeſtät und 
der Jungfrau Maria um Abwehr aller weitern Gefahr von Land und 
Leuten und vorzüglih von den Städten Landshut und München gefleht. 
Und die Allmacht und unendlihe Barmherzigkeit Gottes, welche bie ihr Ver— 
trauenden nie ohne Troft und Hilfe läßt, habe fein Gebet erhört, bie feind- 
liche Macht fei zeitlich au8 Bayern gewichen und bie beiden Städte von 
Brand und Mord verfchont geblieben. Darum Gott und der Jungfrau zu 
Dank und Lob habe er bereitd im Jahre 1636 das Bildniß der jeligften 
Jungfrau auf dem Hauptplag in Münden aufgerichtet und ftifte nun auch 
in den beiden Städten eine tägliche ewige Meſſe. Damit aber bie ganze 
Gemeinde und alle Bolt von diefer Mefje genugfame Wifjenichaft bekomme 
und megen. Erhaltung der Stadt von Brand und Mord der göttlichen 
Majeftät und der allerjeligften Jungfrau gebührend Dank fage, jo jolle dieſe 
Stiftung anfänglich alle Sonntage, dann von vierzehn zu vierzehn Tagen 
und fpäter alle Vierteljahre von den Kanzeln der Stabt verfündet, auch 
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jährlid am 24. October ein geſungenes Amt der allerheiligften Dreifaltige 
teit zu Ehren gehalten werben.” 

Kurfürft Mar Joſeph III. verbefferte die Stiftung in Ettal, rief die 
barmherzigen Brüber zur Krankenpflege nad) Münden und erbaute ihnen 
Haus und Kirche, und gab in dad Krankenhaus der barmherzigen Schwe— 
ftern in Münden, welches jeine Gemahlin ftiftete, 2000 Gulden zur Untere 
haltung eines Bettes und zur DBerpflegung einer kranken Perfon, melde 
nad) der jebegmaligen Anweiſung des Kurhaujes ſollte aufgenommen werben. 
Weil er bemerfte, daß die Kirchen mit frommen Stiftungen mehr bebadt 
wurden als die Armen, fo verfügte ev im Jahre 1756, daß von aller 
Verlaſſenſchaft, jomeit folge nicht ohnehin ſchon den Armen zu guten gehet, 
fondern zu anderen frommen Zweden geftiftet wird, immer ein Theil, der 
jebod nicht den vierten Theil eines ſolchen Vermächtniſſes überfteigen darf, 
zur Armenbüchje genommen, aljo zum Beten ber Armen folle verwendet 
werben. 

Seine Gemahlin Maria Anna Sophia, geborne Prinzeffin von Sadjen, 
‘gründete nad) feinem Tode das Damenftift in Münden, zu deſſen Aus 
ftattung jie 200000 Gulden gab. 

Die Wittwe des Herzogs Clemens Franz, Maria Anna, geborne Pfalʒ 
gräfin von Sulzbach, die zweite Tochter des Pfalzgrafen Joſeph Karl Em: 
manuel und der Glifabeth Augufta, einzigen Tochter des Kurfürften und 
Pfalzgrafen Karl Philipp, machte im Jahre 1770 eine Stiftung, melde 
von bem hohen, wahrhaft hriftlien Sinne der Fürſtin das ſchönſte Zeug 
niß ablegt. Sie jelbft drückt fi im Stiftungsbriefe darüber jo aus: 

„Eines liegt und vorzüglih am Herzen und deßhalb haben mir und 
vorgenommen, in Bayern, in welches Land ung bie göttliche Worfehung 
durch unfer Eheband geſetzt hat, nach dem driftlichen Beiſpiele der Fürſten 
unfereß gemeinfamen Hauſes mit einer nüglichen, bisher unbejorgten Stif- 
tung ein Andenken zu Hinterlaffen. Wir haben öfters Gelegenheit gehabt, 
die undriftlide Verlafjenheit und den Öfter8 blutigen Untergang vieler un: 
glüdjeliger außer Ehe und Ehren gebornen Kinder zu beherzigen; deßwegen 
haben wir und entjchlofjen, diefem unmenſchlichen und bei ben gefitteten 
Hriftlichen Nationen Tängft abgeftellten Unweſen durch eine eigene Stiftung, 
fo viel an ung ift, zu feuern und anderen guten chriſtlichen Gemüthern, 
die von Gott mit zeitlihen Mitteln gejegnet jinb, zur Nachahmung einen 
Anfang zu machen. So beftimmen wir denn, daß die Zinfen von 40 000 
Gulden zu einem Findelhaus und zur Erziehung von berlei unglücklichen 
unſchuldigen und mit dem theuern Blute Jeſu erfauften Kinder, die wegen 
Mangel3 an Kriftlihem Beiftand und öfters auch durch einen falfchen Eifer 
und durch die Schande und Geldftrafen ihrer Mütter in Gefahr des Leibes 
und ber Seele durch Entziehung ber heiligen Taufe gerathen. Es ift von 
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“ 
und aber zur Errichtung eines ſolchen Hauſes München auserjehen worden, 
weil in einer volfreichen KHauptftadt die Menge der Einwohner öfters ge— 
fährliche Gelegenheiten zur Ausiegung oder wohl gar zur Ermordung ber 
neugebornen Kinder veranlaßt.“ 

Später, im Jahre 1790, bejtimmte jie nod einige Tanjend Gulden, 
wie viel nämlich nad; Außtheilung der von ihr angeorbneten Vermächtniſſe 
nod übrig bleiben würde, dazu, daß von ben Zinſen diejenigen Webelthäter, 
melde der Todezftrafe entledigt würden, zur Arbeit, zu ihrer Beſſerung und 
zum Nugen des Landes könnten angehalten werben. 

Faſt alle bedeutenden Stiftungen der Gegenwart in Bayern find mit 
dem Namen des großen Wohlthäter® König Ludwig's I. verknüpft. Na- 
mentlich das prächtig ausgeſtattete und königlich botirte Blindeninftitut 
in Münden verpflichtet die Unglücklichen, melden bad Augenlicht verjagt 
ift, zu dauerndem Danke. 

In den Latholiihen Ländern Deutſchlands bildeten die Spitäler, 
welche nit bloß Kranke und Erwerbsunfähige, Findelfinder und Irre auf 
nahmen, jondern auch den Hausarmen Brod und Kleidung fpenbeten, den 
Mittelpunkt der Armenpflege bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Neben 
den Spitälern waren es die Klöfter, in melden die Bebürftigen Unter 
ftügung, bie armen Kinder unentgeltlichen Unterricht und Erziehung, bie 
Kranten Pflege fanden. Spitäler und Klöfter waren meilt verbunden. 
Viele Klöfter, namentlich die Frauenklöfter, unterhielten Spitäler, und die 
Pflege in den Spitälern wurde ausgeübt von Ordensbrüdern ober Orbens- 
ſchweſtern. Die kirchliche Gemeinde jpenbete die Erträgnifje der Stif: 
tungen, bie weltliche Gemeinde betheiligte ji durh Sammlung freiz 
williger Gaben, durch die Verwaltung bed Opferjtodes und dur Theilnahme 
an ber Aufjicht über die Spitäler. Die Gemeinde erkannte bie 
Unterftügung ihrer Armen als heilige Pflicht, aber diefe Pflicht 
galt nicht als gerichtlich und bureaukratiſch erzwingbar, ed jtand ihr fein 
Rechtsanſpruch auf Armenunterftügung gegenüber. Der Bei: 
tel war verboten, aber die Behandlung der Armen in ben katholiſchen 
Ländern trug nicht jenen abſcheulichen Charakter von Rohheit und Grau— 
famfeit wie in England und in den meiften übrigen proteftantijchen Län: 
dern. Im Gegentheile ſpricht fih in den zahlreichen Wohlthätigkeitäftiftungen 
der katholiſchen Fürften und Städte eine große Milde und Liebe zu ben 
Armen und Hilflofen aus. 

Eine weſentliche Aenderung ergab ſich, ald gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts au in den katholiſchen Staaten Deutſchlands der Unglaube 
den Sieg über die hriftliche Weltanſchauung errang. Das öffentliche Leben 
wurde ben Tendenzen dieſes Unglauben® angepaßt, welche ſich mit bem 
ſchönen Namen Humanität ſchmückte. Die Armengefegebung, welche dieſem 
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Geiſte entſprang, athmete aber nichts weniger als Humanität. In der ein— 
ſchlägigen Geſetzgebung des Kurfürſten Maximilian III. von Bayern im 
Jahre 1751 iſt verorbnett: daß ausländiſche Bettler, wenn fie im Lande 
nicht geboren ober erzogen wurben, ober fonft den Wohnfig (domieilium) 
nicht erfefien haben, das erfte Mal „gegen geſchworner Urfehd oder Auf: 
brennung des Buchſtabens B* fofort aus dem Lande geführt, im Wieber- 
betretungsfalle aber unnachſichtlich hingerichtet werben follen. Die infändi- 
ſchen Bettler find nad $ 4 das erfte Mal „mit empfindlichen Carbatid: 
ſtreichen an bie Arbeit ober ihr Geburtsort anzumeifen, das andermal aber 
auf Jahr und Tag in's Arbeitöhaus zu liefern, alldort ihrer Leibescon— 
ftitution gemäß mit wochentlichen Carbatſchſtreichen zu überfahren, das dritt: 
und viertmal aber ift allzeit die Straf zu bupliren.“ Wer gegen das Verbot 
Almofen gibt, fol nach $ 6 ibid. um 40 Reichsthaler geftraft werben. ferner 
werben in $ 7 ibid. mit Carbatjchitreihen und Einjperrung im Arbeitshauſe 
alfe diejenigen bedroht, welche entweder Tagwerkshäuſer ohne kurfürſtlichen 
Conſens erbauen, oder ſich ohne obrigfeitlihe Erlaubniß trauen laſſen, wenn 
fie ih ohne Vettel oder auf andere ehrliche Weile nicht ernähren fönnen. 

Durd die bayeriſchen Bettel-Verordnungen vom 27. Zuli 1770 und 
3. März 1780 wurde verordnet, daß jedes Gericht, jede Hofmark, Stadt 
und Markt ihre Armen fortan felbft zu verpflegen und die Koiten hiefür 
concurrenzmäßig aufzubringen habe. Dieſe Verbindlichkeit erſtreckt ſich zu: 
nädjft nur auf diejenigen Armen, melde fich wegen Alters oder anderer 
Leibesgebrechlichkeit nichts verdienen Fönnen. Wenn jedoch Arbeitäfähige 
megen viel obhabenden Kindern ober anderer nad) obrigfeitlicher Ermaͤßi⸗ 
gung erheblichen Umftänden ihren Nahrungsunterhalt nicht vollftändig er— 
ſchwingen Tönnen, ſoll biefen bie Gemeinde einen entſprechenden Beitrag 
madjen und bie Herberg gegen einen leiblichen Zins geftatten; arme arbeits 
fähige Kinder follen fofort in Arbeit untergebracht werben. Hinſichtlich der 
Soncurrenzpfliht zu den Armenlaften wurde verfügt, daß die mit Armen 
überbürbeten Gemeinden vom ganzen Gerichtsbezirke zu unterftügen und alle 
Unterthanen ohne Unterſchied ber Perfon ober des Standes nach dem Hol: 
fuß zu den Armenumlagen anzulegen feien. Hiervon ‚jolen nur diejenigen 
Hofmarfen, Gemeinden und Eindbhöfe ausgenommen jein, melde ſich ge 
richtlich erflären, daß fie ihre Taglöhner und Armen jelbft ohne bie min 
deſte Beſchwer des Gericht verpflegen, zu welcher Pflege fie alsdann ent- 
ſprechend anzuhalten find. 

Durch diefe Verordnungen wurde, abweichend von dem älteren Rechte, 
den Gemeinden als Corporationen eine directe Verbindlichkeit zur Armen 
fürforge auferlegt. Zur Deckung ber Armenpflegefoften wurde von Staatd 


! Cod. Max. erimin. pars I, cap. XI, $ 1. gl. Riedell.c. ©. 7. 
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wegen ein Armenfond (fundus pauperum) begründet und bemjelben fol: 
gende Gefälle zugemiefen: a) bie Quarta pauperum, d. 5. der vierte Theil 
aller Vermädtnifje für religiöje Zwecke (ad pias causas); b) die fogen. 
Spielcompofitionägelder, welche für die Erlaubniß zur Veranftaltung öffent 
licher Spiele, 3. B. zur Haltung von Kugelftätten u. dgl. entrichtet werben 
mußten; c) die Abgaben für Ertheilung von Mufiklicenzen; d) die fogen. 
Brautgufden (für die Erteilung der obrigteitlichen Heivathälicenz hatte jede 
Berfon zwei Gulden zu entrichten); e) eine bejondere Exbfteuer; f) einzelne 
Strafantheile; g) ein Antheil an dem Accis auf Zucker und Kaffee; h) der 
dritte Theil aller Geldftrafen, welche wegen Webertretung der Dienitboten- 
ordnung verfügt wurden '. 

In DOefterreich wurde im Jahre 1754 dad Armenweſen neu ge: 
orbnet, und es erhielt jeder einen Anſpruch auf Unterftüägung, mwelder in 
der Gemeinde das Bürgerrecht erworben. oder fich zehn Jahre daſelbſt auf- 
gehalten hatte. Alle übrigen Unterftägungsbebürftigen follten unbedenklich 
in ihr Vaterland oder ihren Geburtsort geſchoben werben. In Folge da— 
von fand feit 1781 jährlich zweimal der fogen. Wiener Schub ftatt. Alle 
nicht heimathöberechtigten Bettler und Landſtreicher wurden aufgegriffen und 
unter ficherer Bedeckung an die bayeriſche Grenze gebracht, mo fie Bayern 
in Empfang nahm und in den ſchwäbiſchen Kreis abjegte. In biefem 
fleinen Gebiet, das aus 80 Territorien beftand (bie reichsritterſchaftlichen 
nicht mitgeredjnet) war überhaupt ber feitefte Sig ber Bettler, der Armen 
und Gauner im vorigen Jahrhundert. Gab es doc; eigene Bettlerorben, 
die Freileute, und wird doch die Zahl der Bettler von einem Sachkundigen 
auf 6000—8000 berechnet. Das Uebel nahm jo überhand, daß das Kon— 
ſtanzer Viertel des ſchwäbiſchen Kreijes im Jahre 1783 beihloß, daß alle 
diejenigen, welche ſich zwei Jahre in einer Gemeinde aufhalten, dort die 
Ortsangehörigfeit erwerben. Diejenigen, welche nirgends eine Heimath haben, 
ſollen in ein gemeinſchaftliches Arbeitshaus verbracht werben. 

In Oefterreich wurde 1787 die Armenpflege abermals neugeftaltet und 
wurden Armeninftitute in’8 Leben gerufen, welche erft vor einigen Jahren 
durch Bejeitigung der Vorſtandſchaft der Pfarrer zum Schlechteren verändert 
murben. Un der Spige der gemeindlichen Armenpflege ftand der Ortägeift: 
lie, in befien Hände auch die Mittel zur Unterftägung flogen, unter 
feiner Leitung übten bie von ihm und dem Gemeindevorftand ernannten 
Armenväter die Armenpflege aus. Cine Unterftügung ſollte nur ertheilt 
werben auf Grund einer forgfältigen „Armenbefchreibung”, die von den 
Armenvätern nach perfönlicher Unterfuhung der Verhältnifie der Indivibuen, 
welche eine Unterftügung fordern, vorzunehmen war. 


1 Bl. Riedell.e. ©. 11. 
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In Preußen wurde durch Edict vom 28. April 1748 bejtimmt, daß 
in allen Gemeinbebezirfen die Ortsobrigkeit in Vereinigung mit dem Pfarrer 
eine Armenkaſſe bilde, deren Verwaltung von dem Landrath und dem Super 
intendenten gemeinſchaftlich beauffichtigt werben jollte.e Daß „Allgemeine 
Landrecht“ ftellte den ſtark ſocialiſtiſch Mingenden Grunbjag auf (Theil IL 
zit. 19, $ 1), daß es dem Staate zufomme, für bie Ernährung und Ber- 
pflegung derjenigen Bürger zu forgen, melde ſich ihren Unterhalt nicht 
ſelbſt verſchaffen können. Die Ausübung dieſer ſtaatlichen Pflicht jol nad 
$ 9 durd die Stadt: und Dorfgemeinben erfolgen. $ 2 ging nod weiter 
und erklärte, daß denjenigen, welchen es an Mitteln und Gelegenheit fehlt, 
um ihren und der Ihrigen Unterhalt zu verdienen, Arbeiten zugewieſen 
werben follen, welche ihren Kräften und Fähigfeiten entſprechend feien !. 

Nah diefen Grundfägen wandelte fih die Verpflihtung ber Ge 
meinden zur Unterftügung ihrer armen Angehörigen in einen allgemeinen 
Anſpruch der Armen auf Unterftügung in allen Nothiällen um. Die 
Liebeöpfliht wurde zu einer erzmingbaren und oft erzwungenen Ver— 
pflitung, und die Mittel zur Armenunterftägung wurden auf dem Wege 
der Beftenerung aufgebracht. Auf diefen Grunbfägen beruht das Heutige 
ftaatlihe Armenweſen?, deſſen Darftellung nicht mehr in ben Bereich 
unferer Aufgabe fält. 


$T. Frankreich. 


Nirgends war der Verfall der Hofpitäler im 15. und 16. Jahrhun— 
dert, nirgends das Elend der unteren Klaſſen der Bevölkerung, befonders 
der ländlichen, fo groß, mie in Frankreich. Nirgends war aber auch das 
Bettler: und Bagabundenunmejen jo ausgedehnt und für die Gemeinden jo 
läftig, wie gerade in Frankreich, jo daß eine obrigfeitliche Regelung des 
Armenweſens ald unabmweisbare Nothmendigfeit jih ergab. 

Schon Ludwig der Heilige Hatte angeorbnet 1254, daß in allen Pfar- 
reien Frankreichs ein Verzeichniß der erwerbsunfähigen Armen angelegt und 
daß für deren Unterhalt geforgt werde. Auf diefe Verordnung griff König 
Franz I. zurüd, als er, gleichzeitig mit der Armengejeggebung Kaiſer 
Karla V., durch ein Edict die Armenunterftägung in Frankreich neu vegelte. 
Er beitimmte durch Verordnung von 1536, daß alle arbeitd- und erwerbä 
unfähigen Armen, jo eine Kammer, Obdach und Wohnung hatten, von ben 
Kirchſpielen ernährt und unterhalten werben follten, die Pfarrer murben 
angewieſen, in Gemeinſamkeit mit dem Gemeindevorftande oder Kirchenpfleger 


1 Bl. Löning J. e. 
2 Bol. Bitzer, Dad Recht auf Armenunterſtützung und bie Freizügigkeit. Ueber 
die Armengefehgebung ber verfchiebenen europäiſchen Staaten vgl. Emminghaudl.e. 
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Verzeichniffe der Armen ihres Kirchſpiels zu entwerfen, um ihnen billiges 
Almojen zu fpenden. Es jollten, die Koften aufzubringen, vegelmäßige 
Colletten veranftaltet und in den Kirchen Almoſenſtöcke errichtet werben. 
Dem Piarrclerus wurde befohlen, den Gläubigen in den Predigten die 
Nothwendigkeit und Verdienſtlichkeit des Almofengebens einzufhärfen; um 
dem Bettel leichter zu fteuern und eine Gentralifation der Armenpflege zu 
ermöglichen, wurden bie Klöfter und Stifter angewieſen, ihre Unterjtügungen 
an die Gemeinde: Armen im Einvernehmen mit der Armenpflege der kirch— 
lichen Gemeinden zu geben. Obdachloſe Arme jollten in den Hoſpitaͤlern 
Aufnahme finden; arbeitsfähige Arme wurben durch Androhung von ſchwe— 
ren Strafen zur Arbeit gezwungen, aller Bettel war jtrenge verboten !. 

Durch das Edict Heinrich II. vom 9. Juli 1547 murben weitere 
Betimmungen über die Gemeinde-Armenpflege im Sinne der Verordnung 
des Königs Franz I. gegeben und zugleich für Paris, wo bie freiwilligen 
Almojen zur Ernährung der zahlreihen Armen nicht hinreihten, die Er- 
hebung von Beiträgen nad) der Höhe des Vermögens geftattet. Die Könige 
Franz IL. und Karl IX. dehnten durch verſchiedene Erlajje (1561 und 
1566), bejonber8 dur die Orbonnanz von Moulins, dieſe Befugnig auf 
ganz Frankreich aus. „Die Armen einer jeden Stadt, eines jeben Fleckens 
und Dorfes jollen von den Einwohnern ernährt und unterhalten werben, 
mo fie gebürtig und anſäſſig find. Es ift ihnen verboten, herumzuſtreichen 
ober Almofen anderswo zu erbitten, als an ihrem Geburt3- oder Wohnorte. 
Zu diefem Behufe folen die Einwohner, nah Maßſtab ihres Vermögens, 
unter Aufjiht der Ort3vorftände, der Schöffen, Rathsglieder und Kirchen— 
pfleger der Gemeinde zur Ernährung ber befagten Armen beitragen.”? Zu 
einer Erhebung förmliher Armenſteuern kam es indeß in Frankreich troß 
biefer Verordnungen nicht. Die Genteinden entzogen ſich der Zmangsarmen: 
pflege und forgten, jo gut es ging, durd freiwillige Beiträge. 

Wichtiger war die Gefeßgebung bezüglih der Hojpitäfer, indem 
diefe in dev Neuzeit ebenfo wie im Mittelalter den Mittelpunft der fran- 
zoͤſiſchen Armenpflege bilbeten. König Franz I. ftellte jie unmittelbar unter 
töniglihen Schuß, befahl feinen Beamten, die Abminiftratoren berfelben zu 
überwaden und, falls fie den Löniglihen Anordnungen nicht Folge leiften 
wollten, fie durch Andere zu erfegen. Durch königliche Viſitatoren wurden 
bie Hofpitäler beaufjihtigt und die Königlichen Beamten beftimmten, mie viele 
Arme, Preithafte und Kranke in ein Hofpital aufgenommen merben follten. 
Nicht bloß die Geiftlichkeit, jondern auch die Feudalherren, denen das Er: 


1 ®gl. Monnier, Histoire de Vassistance publique, p. 307 05. — Buß 
1. e. III, 536. 
? Monnierl. c. p. 81168. Bußl. c. III, 586. 
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nennungsrecht der Abminiftratoren und das Patronat zuftand, widerſetzten 
ſich, aber vergeblih. Denn durd den Beſchluß des Parlamentes vom 
4. Februar 1545 wurde das Föniglie Edict einvegiftrirt, und erhielt da— 
durch Gejegesfraft für das ganze Neih. Der Widerftand mährte aber 
immer nod fort, und die Nachfolger Franz’ I. ſahen fich gemdthigt, neue 
Ediete Hierüber zu erlafjen 1. 

Trog aller Maßnahmen wuchs die Zahl der Armen immer mehr, bie 
Bettler mehrten fi und erreichten eine ſolche Bebeutung, daß fie acht Auf 
ftände verjuchen fonnten. In Paris allein gab e8 in der Mitte des 17. Jahı- 
hunderts bei 40000 Bettler ?. 

Ludwig XIV. erneuerte die alten Edicte von 1547 und 1566 und 
verbot 1656 nicht bloß den Vettel, jondern auch das Almojengeben auf der 
Straße und an Öffentlihen Orten. Er ordnete ganz im Sinne der Armen: 
geieggebung von 1566 neuerdings die Erhebung einer Armenfteuer nad; ber 
Höhe des Vermögens an, ohne damit praftifc etwas zu erreichen, da bie 
Gemeinden kaum im Stande waren, die Staatäftenern zu entrichten. Gin 
greifender waren die Maßnahmen bezüglich der Hofpitäler. Er gründete 
nahezu für ale Arten der Hilfsbedürftigkeit eigene Hofpitäler in Paris (für 
Findelfinder, für Invaliden, für verſchämte Arme, für Neconvaledcenten, 
für Unheilbare), trennte Armenhäujer (l’hopice) und Kranfenhäufer (I’hö- 
pital) und errichtete auch Arbeitshäuſer für Beſchäftigungsloſe und erwerbs 
fähige Bettler. Aufgegrifiene Bettler, ſowie freimillig fi meldende Arme 
murben in ein großes Hofpital (Höpital general) gebracht, welches aus 
fünf fleineren Hoipitälern errichtet worden war. Dieſes Hojpital war eine 
Arbeitsanftalt; 52 von den Innungen beftimmte Werfmeifter Teiteten bie 
Arbeiten. Obwohl dieſes Hofpital oft 6000 und noch mehr Arme aufnahın, 
reichten feine Näume doch nit Hin, um als Centralanftalt für Frankreich 
zu genügen. Ludwig XIV. befahl deßhalb durch Edict vom Juni 1662 
die Errichtung ähnlicher Anitalten in allen größeren Städten. In Folge 
defien entſtanden zahlreiche Armen: und Zwangsarbeitshäuſer von ungeheurem 
Unnfange, wie dad Vorbild in Paris. Ale diefe Arınenanftalten waren 
in ben Händen der Laien. Nachdem das Almofen und die Liebeögabe zur 
Auflage -gemworden waren, erſchien es natürlich, daß nicht mehr ber Geiſt 
liche, jondern ber Staatsbeamte an die Spige der Armenpflege geſtellt 
murde und die Gontrole führte *. 

Die franzöſiſchen Biſchöfe juchten vergeblich die Grundfäge, welche dad 
Goneil von Trient aufgeftellt, au in Frankreich zur Geltung zu bringen. 

1 Bgl. bie Orbonnanzen Heinrichs 11. Karls IX., Heinrichs ITI. von 1653, 1561 
unb 1569. Monnierl.c. p. 325 ss. Martin-Doisy I, 265 ss. 

2 Ba Pußl.e.  *°Martin-Doisyl. c. I, 807. 

* Monnierl. c. p. 340. 
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Sie wollten ſich die Oberaufficht über die Hofpitäler wahren, die ungetreuen 
Verwalter abjegen, verlangten von den Adminiftratoren Ablegung des Amts- 
eides in die Hände ber Biſchöfe bei Antritt ihrer Stelle, und Einjendung 
eined jährlichen Nechenjchaftäberichtes an die Ordinariate. Sie nahmen das 
Recht für fi in Anſpruch, zu beftimmen, wer aufgenommen werben dürfe, 
die Verwaltung und Pflege zu beauffichtigen, fo oft jie wollten, zu vilitiren 1. 

Doch fie drangen nicht durch, im Gegentheile entzog Ludwig XIV., 
um die Ausführung feiner Maßregeln zu fichern, die Entſcheidung in ben 
Fragen der Wohlthätigfeitäanftalten der Competenz der Gerichte und mies 
fie dem Staatörathe zu. 

Wichtiger als der Verſuch, die kirchliche Aufjicht über die Hojpitäler zu 
tetten, wurde die Organifation einer kirchlichen Hausarmenpflege neben ber 
Raatlihen, und unabhängig von berfelben, unter Leitung der Piarrer. Das 
Eoncil von Narbonne (1609)? Hatte allen Piarrern befohlen, die ermerbö- 
unfähigen Armen in ihren Häufern aufzuſuchen und ihnen die nöthige 
Unterftägung zu geben. Zu biefem Behufe follten fie nicht bloß ſelbſt von 
ihrem Weberflufje reichlich mittheilen, ſondern aud ihre Gemeinden zur 
Unterftägung um milde Gaben angehen. Das Concil von Borbeaur (1624) * 
gebot den Pfarrern, die verihämten Armen aufzuſuchen und ihnen alles 
Nöthige zu reihen, die Wittwen und Waifen zu jhügen und zu pflegen, 
armen Mädchen Mitgift zur Heirath zu geben, den Gefangenen Troft und 
leiblide Spende zu bringen, die von den Mächtigen Unterdrückten zu ſchir— 
men und zu vertheibigen, kurz für alle Armen und Unglüdlichen zu forgen. 

In jeder Pfarrei bildeten jih nach dieſen Vorſchriften Vereine unter 
Leitung des Pfarrers, melde fi) befonderd der verjhämten Hausarmen 
annahmen und fi) zur bejonderen Aufgabe machten, einen heiljiamen Ein: 
fluß auf die Sittlichfeit der Armen zu üben, welche durch Rüge, Entziehung 
der Unterftügung die Unfolgjamen ftraften, durch Lob und bejondere Ber 
lohnungen die Tugendhaften außzeichneten. Auf diefen Vereinen ruhte die 
eigentliche Laft der Armenpflege, während die ſtaatlich angeorbnete Armenz 

1 Cone. Burdigal. 1683, c. 28, ap. Harduin X, 1370. — Conc. Biturie. 
tit 37, c. 27, ap. Harduin X, 1499; tit. 44, c. 1-4, ap. Harduin X, 1504. — 
Con. Tolos. 1690, pars III, c. 6, ap. Harduin X, 1813 sqq. — Cone. Avenion. 
1694, ec. 51, ap. Harduin X, 1885. — Conc. Narbon. 1809, c. 88, ap. Har- 
duin XI, 41. - 

% Cone. Narbon. c. 32, ap. Harduin XI, 38. 

® Can. VII, 5, ap. Harduin XI, 831: Pauperes pudore suffusos exquirere, 
alere, pupillis et viduis debita solatia impendere- et ut afferantur procurare, 
Alias egenorum nubiles matrimonio collocare, incarceratis animae et corporis 
subsidia ut subministrentur providere: oppressos a potentum superbia, injuria et 
insolenti supereilio vindicare et quarumeungue personarum miserabilium curam 
continuam habere. 
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pflege praktiſch wenig leiftete. Der Verein ber Pfarrei St. Sulpiz in Paris 
alfein vertheilte im Durchſchnitte jährlih 350000 Livres an 10000 Arme 
(die Pfarrei zählte ungefähr 80000 Seelen)t. Die Statuten des Pereind 
der Piarrei Sulpiz find fo intereffant, daß ich nicht unterlajjen will, fie 
als Beiipiel für die Organifation der kirchlichen Armenpflege in Frankreich 
vor der Nevolution hier im Auszuge mitzutheilen?. Der Verein machte 
ſich ausſchließlich die Unterftägung der Hausarmen zur Aufgabe, melde in 
der Pfarrei angejejjen waren. Die Bruderſchaft beitand aus Männern und 
Weibern, au deren Spige der Pfarrer ftand. Die Mitglieder verfammelten 
ſich zu beftimmten Zeiten unter dem Vorſitze de Pfarrers, um über bie 
Unterftügung der Armen und die Vertheilung der Einnahmen zu bevathen. 
Alle Unterftüägungen wurden den Armen von Mitgliedern im Hauje gereidt. 
Die Armen wurben aufgeſucht und unterftügt, die Kranfen gepflegt, bie 
Kinder in eigener Schule unterrichtet. Die Armen, welde Unterftügung 
mollten, mußten ihr Geſuch einer ſolchen Verſammlung vorlegen, welche ent: 
ſchied, ob fie zugelafjen werben follten oder nicht. Monatliche ober gar 
jährliche Penfionen gab es nicht. Vielmehr mußten die Armen ſich jederzeit 
wieber befonberd melden. Jedes Halbe Jahr wurde einem und demielben 
Armen nur Eine Unterftägung zu Theil. Die meiften Unterftügungen be 
ftanden in Lebenämitteln, Kleidern, Betten, Holz und anderen Lltenfilien, 
jelten in Geld. Zur Aufbewahrung hatten fie eigene Magazine, in melden 
jeder den Ueberfluß in jeinem Haushalte zur Bertheilung unter bie Armen 
nieberlegen follte. Jedes Mitglied legte bei der Zujammenkunft in einen 
Opferfaften, mas ihm beliebte, jo daß Niemand jehen und mijjen fonnte, 
was ber Einzelne gab. Die Verfammlung wurde mit Gebet (Veni, sancte 
Spiritus) eröffnet und geſchloſſen (mit dem Pjalm 116: Laudate Domi- 
num omnes gentes, und: Sub tuum praesidium). 

Der Cafjier mußte aljährlih genauen Rechenſchaftsbericht ablegen und 
wurde alle Jahre neu gewählt, ebenjo der Secretär, der alle Armen, 
welche Unterftügung erhielten, und die Unterftügungen, melde jie erhalten 
hatten, mit Angabe de8 Datums zu, verzeichnen hatte. Außerdem mußte er 
die Verhandlungen in den Verfammlungen zu Protofoll bringen. Ein 
‚engerer Ausihuß beitand aus 16 Mitgliebern, je zwei aus einen Viertel, 
welche die ganze Verwaltung zu überwachen hatten, die Unterftägung in 
die Häufer ihrer Viertel trugen, die franfen Armen perſönlich bejuchten, 
über den Grab der Armuth, über bie religiöjen Kenntniſſe und moraliſche 
Aufführung, über die Erfüllung ihrer kirchlichen Pflichten zu machen Hatten. 








1 Buß l.e. II, 271. 
2 Sie find gebrudt bei Martin-Dotfy 1. c. III, 32 fj. Der Verein erfielt 
fi) bi8 zum Jahre 1789 (gegründet 1651). 
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In großer Noth, wo augenblickliche Hilfe Noth that, hatten die Ausſchuß— 
mitglieder dem Pfarrer Nachricht zu geben, welcher für Hilfe zu forgen 
hatte; regelmäßig durften aber fonft feine Unterftägungen gegeben werben, 
melde die Verſammlung nicht gutgeheißen hatte. In außerorbentlichen 
Fällen war es aud) erlaubt, daß der Priejter Almojen gab, nicht durch die 
Hand des Ausſchuſſes, ſondern jelbitändig aus Nüdjicht der Discretion. 

Wie man aus biejen Statuten erfieht, war bie gerühmte Elberfelder 
Armenordnung in ihren Grundzügen ſchon vor 1789 in ben Pfarreien 
Frankreichs durchgeführt. 

Auch die franzöfiichen Klöſter vergaßen der Armen nicht, und wenn 
fie auch nicht mehr Hofpitäler unterhielten, jo jpendeten jie doc; den Armen 
der Umgegenb große Wohlthaten, wozu jie von den Biſchöfen angehalten 
murden . Beſonders im 17. Jahrhundert zeichnete ſich der franzoͤſiſche Re— 
gularclerus durch feine zärtliche Fürforge für die Armen aus. Im Cifter- 
cienjer-Klofter zu La Trappe erhielten nicht weniger als 3000 Arme ber Um: 
gegend regelmäßige Unterftügung, ferner wurde jedem gegeben, der an ber 
Pforte um Unteritügung bat?. Außerdem gab e8 Säle zur Beherbergung 
der Fremben. 

Am wenigften darf hier ein Kfofter vergeſſen werben, welches in jeinen 
Grundſätzen und Regeln ji) ganz conform ber Lehre der Kirchenväter und 
des hf. Bernhard zu bilden beftrebt mar, nämlich das Kloſter Portroyal, 
welches 1609 von der berühmten Aebtifjin Arnauld reformirt wurde. 

Nah den Eonftitutionen dieſes Kloſters jollte dasſelbe jo meit ala 
möglih von ben freimilligen Gaben unterhalten werben, melde fromme 
Glänbige gaben. Mit Vorliebe follten Arme Aufnahme finden; mollten 
aud Reihe eintreten, jo mußten jie zuerft ihr Vermögen den Armen geben. 
Das Klofter forderte von den Eltern der Aufzunehmenden nichts; was jie 
freimillig gaben, wurde al3 Gejchent und Almofen angenommen; bebeutende 
Geſchenke mußten abgewieſen werben. Bon Allem, was bad Klofter an 
milden Gaben empfing, wurde der Zehnte den Armen gegeben. Von uns 
gerecht Beſitzenden burfte fein Almofen acceptirt werden. Nichts Weberflüf- 
ſiges durfte befejlen werben, da der Weberflur ben Armen gehöre; berielbe 
gleiche einem Schmuge, welder eine ganze Genojienfchaft verumreinigen 
würde. Diefe Grundjäge jind den Schriften der heiligen Väter und Bern- 
hards entlehnt, welche auch die Tiſchlectüre bildeten ®. 

De Görando Hat das Auffallende Hervorgehoben, daB, obwohl bie 
frangditiche ältere ftantliche Armengefeggebung ber engliſchen ähnlich fei, in 


! Cone. Rotomag. 1581 (ap. Harduin X, 1250). 

2 Helyot, Ordres monastiques (deutſch, Leipzig 1753) VI, 16 sa.: On donne 
A tous ceux qui demandent A Ia porte. 

* Cfr. Helyot V, 580 o. 
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Frankreich ſich doch die nachtheiligen Folgen des Syſtems nicht in dem 
Made zeigten wie im großen Britenreihe; und er fand den Grund dieſer 
Erſcheinung in ber Annahme, daß man in Frankreich milde zu Werte ge 
gangen fei und daß das Genie Ludwigs XIV. eine regelmäßige Verwaltung 
angebahnt habe. Diefe Bemertung macht dem Scharfſinne Gorando's 
wenig Ehre. Er ſcheint den Einfluß des franzöſiſchen Secular- und Re 
gularclerus, die höchit bedeutenden Leiftungen desfelben im 17. Jahrhundert 
ganz überjehen zu haben. Man braudt nur einen Namen zu nennen, um 
den unenblihen Abſtand des franzöfiichen und englifchen Clerus auf's ſchla— 
gendfte darzuthun, den Namen jenes Mannes, „ven fein Menſchenkind ohne 
Rührung ausſprechen kann, daS noch Herz und Sinn bejigt für das Große 
und Göttliche in der Menſchheit“ — den Hl. Bincenz von Paul. „Alt 
Strahlen der göttlichen Liebe, melde den neueren Katholicismus verflären 
und deren das jpätere Geſchlecht fähig, wenn auch nicht würdig war, jan 
meln ji wie in einem Brennpunkte in bem wunderbaren Bilde dieſes 
Mannes aus dem Volke, der, einft Sklave in Tunis, alle geiftige und 
leibliche Noth der Menſchheit auf fi trug“ !. Wer möchte fie zählen bie 
Thaten der Liebe, die ev für die Menjchheit verrichtet, die Anregungen zu 
den Werfen, die von ihm ausgegangen? Es mar die Macht feiner Per: 
fönlichfeit, die fo viel Leiftete, welche in alle Kreiſe de Lebens, in alle 
Volksſchichten fo tief anregend eingrifi, überall erneuernd, überall ben Geift 
Hriftlicher Liebe weckend. Ausgehend von dem Grundſatz, daß ohne geiftige 
Erneuerung der Verſuch, ber leiblichen Noth abzuhelfen, ein vergeblicher jei, 
gründete er die Anftalt der Lazariften, welche auf allen irdiſchen Befig ver— 
jihtend ganz dem Dienfte des Volkes ſich weihten, von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf zogen, da8 Volt belehrten, aus der jittlihen Verjum 
pfung herauszogen, geiftligen Troſt jpenbeten, materielle Hilfe bradjien. 
Sie konnten in Wahrheit von ſich jagen, daß fie ähnlich wie Paulus Allen ' 
Alles geworden. Daneben gründete er einen „Verein wohlthätiger Frauen“, 
melde leibliche Wohlthaten ſpenden follten. Weberall, wo die Lazariften 
Anklang und Aufnahme fanden, da folgten ihnen dieſe Schweſterſchaften auf 
dem Fuße und ſuchten die Wirkungen der Miffion der Lazariften durch 
moraliſche Einwirkung, durch fittliche Aufrichtung der von ihnen Unterftügten 
bleibend zu machen. 

Für die Krankenpflege im Hotel Dieu gründete er die „Geſellſchaft 
der Matronen“, von der vermittweten Präfidentin von Goufjault dazu an: 
geregt. Als der HI. Franz von Sales 1610 den Orben von ber Keim 
ſuchung unferer Lieben Frau gründete, glaubte er für das Gebeihen de 
ſelben nicht beffer forgen zu fönnen, al wenn er fie unter den Schutz des 


’ Merz, Armuth und Chriftentkum, ©. 25 fi, 
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Hl. Bincenz ftellte. Diefen Schweſtern übergab Vincenz 1629 das von einer 
Ehelfrau gegründete Magdaleneum, ein Zufluchtshaus für gefalene Mäd- 
den. Zum Schuge der Unſchuld hatte eine Fromme Frau Pollallion eine 
eigene Genofienihaft „Töchter der Vorſehung“ gegründet, bei denen be— 
drängte Mädchen eine Zufluchtsftätte fanden. Auch diefe vertrauten fich ber 
Leitung des Heiligen an. Außerdem errichtete er ein Waifenhaus für Mäd- 
Gen und gründete zur Erziehung junger Mädchen eine eigene Erziehungs- 
anftalt der „Töchter des Glaubens”. Verwahrlosten Knaben gewährte er 
Aufnahme im Hauje der Lazariften, mo fie feiblihe und geiftige Pflege 
fanden und zu tauglichen Mitgliedern der Gefelichaft erzogen wurben. Die 
Alles leiftete ein Dann. Und dad mar noch nicht Allee. Vincenz von 
Paul vergaß auch jene Menjchen nicht, welche zur Höchften Strafe verurtheilt, 
von der Welt verftoßen, vom eigenen Gewiſſen zur Verzweiflung gebracht, 
dem Leben fluchten. Der Galeerenfflaven nahm ſich der HI. Vincenz mit 
jener Energie an, deren nur hoc) begabte Geifter fähig find. Er war im 
Stande, fich jelbft für einen Unglücklichen anſchmieden zu laflen, gerührt 
' von dem jammervollen Schickſale desſelben. Bon da an war er unabläfiig 
beitrebt, das Loos der geiftig und leiblich vernachläſſigten, einem unbejchreib- 
lichen Elend preisgegebenen Ruderſklaven zu verbefjern. Bon der Regie— 
tung zum Almofenier derſelben ernannt, errichtete er zu Marſeille ein eigenes 
Spital mit 300 Betten für die kranken Galeerenſtlaven und forgte, daB 
diefelben fittlich gebefjert wurden und einer regelmäßigen Seeljorge genießen 
fonnten. Noch durch eine andere großartige Stiftung erwarb fi der un: 
ermüblih thätige Mann den Dank der Menſchheit, durch Gründung eined 
Findelhauſes, in welchem nicht weniger als 300—400 auögejegte Kinder 
Aufnahme fanden. Daneben gründete er noch mehrere Hofpitäler und war 
in der Privatwohlthätigkeit unerſchöpflich. Den durch den dreißigjährigen 
Krieg furchtbar verheerten Oftprovinzen Frankreichs ſpendete er durch bie 
Lazariſten fat 2000000 Gulden. In Paris ſelbſt ließ er ſechs Küchen 
errichten, um für die Armen Nahrungsmittel zu bereiten. Ueberall, wo ed 
galt, eine Noth zu lindern, Unglückliche zu erretten, geiftige und Teibliche 
Hilfe zu fpenden, da mar der HI. Vincenz bei der Hand, und mo er ſelbſt 
nicht fein konnte, da ſandte er feine Brüder, die Lazariften ober die Mit: 
glieder der meiblichen Genofjenfchaften Hin, die er gegründet Hatte. Am 
jegensreichften aber wirkte er durch Gründung der Corporation der barm- 
herzigen Schweitern, welde von allen feinen Stiftungen die meitefte 
Verbreitung fanden. Sie übernahmen nicht bloß die Pflege in den Armens 
"und Kranfenhäufern, ſondern unterjtügten vom Hoſpitale aus aud bie 
Haudarmen, was bis im bie neueite Zeit ſich bewährte. So jchreibt 
> B. Reigenftein: „Nicht wenig überraſcht war ich, als ich im December 
"1869 das Wohfthätigfeitäburenu von Avignon betrat, hier lediglich bie 
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Ie größeren Spielraum das ftaatlihe Armenmefen der privaten Wohl: 
thätigfeit ließ, um fo glängender entwickelten ſich die Werke der freimilligen 
Armenpflege. Die franzäjiiche Kirche des 19. Jahrhunderts bejigt hicht blog 
eine Menge frommer Priefter, melde den Feuerbrand der Liebe meithin 
tragen, nicht bloß eine große Zahl religiöjer Vereine, welche mit einer un 
ermüblien Sorgfalt an der Erziehung der Kindheit und der Jugend 
arbeiten, ſondern man begegnet allenthalben auch bis in bie entlegenfien 
Provinzen unzähligen Unternehmungen zum förperlichen und geiftigen Troſte 
der Hilffofen, zur moralifhen und veligiöfen Erziehung der Armen, der 
Handwerker, der Soldaten, der Gefangenen. eve Art von Elend findet 
in Frankreich Hilfe, und man kann in Wahrheit jagen, daß aus allem 
Ständen ber menſchlichen Geſellſchaft Männer der Barmherzigkeit mit einer 
nie übertroffenen Fruchtbarkeit auftauchen‘. Frankreich Hat außer feinen 
1500 Gonferenzen von dem Vincentiusverein noch den Verein „ber Frauen 
der Armen“, bie „nicht bloß beten und communiciren, fondern aud bie 
Armen lieben, für jie arbeiten, fie befuchen und pflegen“; es gibt feine 
Stadt, die gegenwärtig nicht einen ſolchen Verein befigt, an deſſen Spitze 
nit felten Frauen aus den höchſten Kreiſen ſtehen. Das Wirfen der 
mohlthätigen Vereine werben mir in einem eigenen Paragraphen behandeln. 

Die Pfarrer haben feit der franzöjifhen Revolution eine Gemeinde: 
Urmenpflege nicht mehr organijirt, aber fie ftehen an ber Spite ber Laien 
vereine. Die Pfarrer von Paris jammeln für ihre Armen Almofen und 
laſſen fie durch die barmherzigen Schweftern vertheilen 2. 

Die ftaatliche Armengejeggebung Frankreichs ift bis zur Gegenwart 
dem Wirken der kirchlichen Organe günftig, fie ift weit entfernt, ben 
Gedanken einer allgemeinen Unterftügungspflicht für die Armen auszufpreden, 
fie bezweckt vielmehr ein Zuſammenwirken aller Elemente der Gejeligait, 
fo daß die Sorge für die Armen nicht bloß den Armenanftalten, jondern 
dem Interejje und der Milbthätigkeit der franzölifhen Ge 
ſellſchaft anvertraut ift?, 


$8. Italien. 


Wie im katholiſchen Deutſchland Hielt man fih auch in Italien im 
Wefentlihen an bie Verordnungen des Concils von Trient. Die Hauptjorge 
verwandte man auf bie Hofjpitäler, in beren Pflege ſich beſonders bie 


! Dupanloup, Die Hriftliche Näcitenliebe und ihre Werke, ©. 144—160. 

2 Buß. e. IM, 277. 

3 Bgl. über bie neuere franzöfifche Armengefeggebung bie trefilichen Abhandlungen 
von Reigenftein, Die Armengefeggebung Frankreichs (1881), und Biper, Das 
Recht auf Armenunterftügung, S. 38 fi. 
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Päpite hervorthaten. Große, monumentale Anftalten erhoben fi, beren 
Verwaltung weniger foftipielig, deren Ueberwachung leichter war, als dieß 
bei den vielen Meinen Hofpitälern möglich geweſen ift. Sirtus V., der kraft⸗ 
volle und unternehmende Bapft, wollte in Rom bem Bettel ein Ende machen 
und gründete das großartige Armenhaus Ofpizio di Ponte Sifto. Arbeits- 
unfähige Arme beiderlei Geſchlechts follten Aufnahme finden. Bald hernach 
nahm das Hofpiz auch Waifenfinder auf. Vielfach erweitert, erhielt e8 von 
Inuocenz XII. den Namen Oſpizio apoftolico und nimmt jet noch, feinem 
urfprünglichen Zwecke getreu, Arme und Waifen beiberlei Geſchlechts auf. Mit 
diefem Spital war aud eine Wollenmanufactur verbunden, welche 800 Ars 
beiter beichäftigte und jährlich gegen 30000 Ellen Tuch fabricirte!. Den- 
ſelben Zwecken diente auch daß von Pius VII. 1815 gegründete, von Leo XII. 
und Gregor XVI. erweiterte Ofpizio di Santa Maria degli Angeli. Das- 
jelbe nahm gleichfalls Waifen und Arbeitsunfähige beiberlei Geſchlechts auf 
und diente zugleih als Arbeitähaus. Es beichäftigte nicht weniger ala 
450 Männer und 500 Frauen?. Außer diefen zwei großen Hofpizen be 
fanden in Rom nod) zwei Waifenhäufer, das eine gegründet 1541, das andere 
1784 9; ferner eine Schule zum Unterrichte armer Kinder in landwirthſchaft- 
lichen Arbeiten, gegründet 1841 *, dann ein Irrenhaus, ein Hofpiz und eine 
Schule für Taubftunnme?. Das Findelhaus, welches Innocenz III. 1198 
gegründet Hatte, erhielt ſich durch alle Stürme ber Zeit, wurde von Bene 
biet XIV. noch erweitert 1750, jo daß dasſelbe vor Aufhebung des Kirchen⸗ 
ftaate 3150 Kinder zu unterhalten im Stande war. 

In Rom erwacte auch zuerft der Gedanke, befondere Anftalten für 
verwahrloßte Kinder und Erwachſene in’3 Leben zu rufen, melde von ihren 
Eltern aus Trägheit oder Armuth nicht erzogen werden Tonnten. Beſonders 
junge Mädchen fanden Aufnahme, um fie vor den Gefahren einer ſchutzloſen 
Jugend zu bewahren, weßhalb diefe Anftalten gewöhnlich Zufluchtshäuſer 
(case di rifugio, conservatori) genannt wurben. In Rom beftanben nicht 
weniger als vierzehn folder Anftalten, von denen die zwei älteften 1543, 
bie legte 1839 entftand. Sie verpflegten zuſammen circa 450 verwahrloste 
Kinder und erwachſene Mädchen”. Bon ben früher entftandenen Kranken: 
häufern überbauerten den Verfall des 15. Jahrhundert und erhielten ſich die 
vier großen Exzipitäfer®. Für die kranken Soldaten gründete der Johanniter 


! Morichinil. o. II, 4 qq. Unfere Angaben beziehen ſich auf bie Zeit vor 
der Wegnahme Roms durch die Piemonteſen. 

% Ibid. IL, 88 599. ®.Ibid. II, 49 uqq. ba ⸗qq. 

* Ibid. IL; 6d agq. ® Ibid. I, 58; II, 261. 

© Ibid. I, 27.  " Ibld. IT, Tlegg. 

* Di Santo Spirito in Saſfia, dei San Salvatore, bi Can Giacomo unb 
di Santa Maria beila confolazione. Ibid. I, 85 2qq. 60 sgq. 75 eqq. 88 agq- 

Raginger, firäl, Wrmenpflege. 2 Aufl. 5 82 
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orben ein eigened Hofpital 18411. Für arme Frauen wurde 1500 ein 
Gebärhaus (Arciojpedale di S. Nocco) gegründet. Aud ein Fremden- 
hoſpiz erhob ſich noch in neuerer Zeit in Nom, von Philipp Neri gegründet 
(Dipizio della Santiffima Trinitä dei pellegrini e convalecenti). Die Zahl 
der täglich während eines Jubeljahres in dieſem Hofpiz verpflegten Pilger 
betrug nicht weniger ala 800 im Durchſchnitt. Dieſe Anftalt diente zugleich 
ala Reconvalecentenhaus?. Außer diefem großen Fremdenhoſpize wurden 
noch mehrere kleinere für einzelne Nationen und Vöͤlkerſchaften gegründet. 
So das Hojpital S. Maria del’ Anima für die Deutfchen (gegründet 1500), 
das Hofpiz di ©. Stanislao für die Polen, eines für die Lombarden, ein 
anderes, für bie Florentiner, ein drittes für die Quchefen *. 

Das Rom neuerer Zeit war alio ſehr rei an wohlthätigen Inftituten, 
nit minder reich ‚aber auch an Bruderſchaften und Bereinen zur Unter: 
flügung der Hausarmen. Das Almoſenamt (Eleemosineria apostolica), 
von Innocenz XII: geftiftet, tHeilte am Jahrestag der Krönung des regie 
enden Papftes, ferner um Oftern. und Weihnachten bedeutende Summen an 
die Armen aus, außerdem monatlich 500 Scubid. Weniger bebeutend, aber | 
immerhin nennenswerth waren die Vertheilungen, melde auf Koften ber 
Kaffen der Dataria, der Breven und ber Lotterie geſchahen ®. 

. Außerdem beftehen zahlreiche Erzbruderſchaften zu fpeciellen Zwecken: 
fo zur Unterftügung verfchämter Armen”, zur Auöfteuer armer Mädchen?, 
zur Unterftügung von Wittwen und Waifen, zur Vertretung der Armen bei 
Rechtsſtreitigkeiten, zur Unterftügung der Verbrecher in den Gefängnifien*, 
zur Beitattung armer Verftorbener 1%. Kurz, es gibt Feine Noth, Tein Elend, 
zu deſſen Abhilfe ober Linderung in Nom fi nicht eine Bruderſchaft ge 
bildet haͤtte. 

Auch die Klöfter wetteiferten in Wohlthätigkeit gegen Arme, in der Gaſt- 
freundſchaft gegen Fremde n 

Dennoch war ed im Kirchenſtaate nicht gelungen, ben Bettel aus 
zurotten troß der ftrengen Verbote einiger Päpfte gegen denſelben 1%. Der 
Grund lag zum Theil in der Indolenz der Bevölkerung, gegen welche bie 
beften Einrichtungen, die beften Gejege nichts vermögen, zum Theil in dem 
Mangel einer einheitlichen Leitung des Armenweſens. Denn jebe Geſellſchaft 
mollte unabhängig von ber andern fein, gab nad; Gutbünfen, jedes Hofpital 
ſchloß jih von dem andern ab, jedes Klofter theilte feine Gaben an Ale 
auß, die darum baten. So fonnte ed fommen, baß bei der Menge der Wohl: 


* Morichinil.c. 1,126. 2 Ibid. I, 27 gg. 

® Ibid. I, 107009. + Ibid. I, 114 0qq. 

5 Ibid. I, 149. Ibid. I, 199 aqq. 218 sag. 

? Ibid. I, 194.  ®Ibid. I, 209.  ® Ibid. I, 226. 
% Ibid. I, 149. 1 Ibid. I, 107. u Ibid. I, 189. 


$ 8. Stalien. 499 


thätigleitäanftalten in Rom der Faule ein viel beſſeres, bequemered Leben 
hatte, ald der Arbeitſame. Eine Ueberwachung war nicht leicht möglich, da 
jede Eontrole bei dem Mangel einer Gentralleitung fehlte. 

Leo XII erkannte dieſen Fehler und ſuchte ihm abzuhelfen durch bie 
Beltimmungen vom 16. September 1826. Diefelden find höchſt merkwürdig, 
weil ſie bezeugen, daß biejer. Papft ein ſeltenes Verſtändniß für die Be— 
dürfniffe der Armenpflege beſaß; fie find unftreitig das Beſte, mas auf 
dem Gebiete.ded Armenweſens in neuefter Zeit geſchehen ift. Er ſetzte näm- 
lid für die Verwaltung der gefammten Armenpflege eine Armencommiffion 
ein, der alle wohlthätigen Vereine untergeordnet werben follten und an deren 
Spige ein Cardinal geftellt wurde. Unter diefer Commiſſion ftanden Con: 
gregationen (je eine für eine Pfarrei), welche die Armenliften jeder Pfarrei 
zu entwerfen und fi nad den Bebürfniffen ber Armen zu erkundigen 
hatten. Letztere jollten fleißig befucht und über die Verwendung ber Untere 
ftügungen Gontrofe geführt werben. Weber die Größe ber Unterjtügungen 
hatte nicht die Congregation, fonbern die Gentralcommifion zu entfcheiben. 
Die Unterftägungen waren theils orbentliche, theil® außerorbentliche, theils 
dringende, für ben Augenblick berechnet. Die weiſeſten Vorſchriften wurden 
für bie Ausführung dieſes motu proprio gegeben‘. Wären fie durchgeführt 
worben, fo hätte Rom mieber eine Armenpflege gehabt, wie fie bie Kirche 
des erften Jahrtauſends ausgezeichnet. Die Diakonien wären wieder ente 
fanden, Rom hätte als Mufter einer kirchlichen Armenpflege vorleuchten 
tönnen. Leider traten diefe Geſetze nie in's Leben. Die Armencommiljion 
beſtand bis 1870 und erhielt jährli bie Summe von 112000 Scubi, aber 
nit in der Weile als Gentralcommijjion, wie ſie beabfihtigt war, nicht als 
oberfte Armenbehörbe, jondern nur ala eine. Congregation neben vielen anderen. 
An Rom wären aljo die Elemente vorhanden geweſen, eine kirchliche Armen: 
pflege im Geifte der Diafonie zu reftauriren; vieleicht bürfte nod eine Zeit 
tommen, mo bie Gefeßgebung Leo’3 XII. als Mufter nachgeahmt wird, 
wenn die modernen Staaten nad) langen Irrwegen wieber zu den Grund: 
fägen einer gejunben Armenpflege zurückkehren ?. 

Seitdem diefe Zeilen gefehrieben wurden (1867), erfolgte die Annerirung 
Romd durch die Piemontefen. Die Entfaltungsfraft der Kirche ift am Sige 
ihres Hauptes ſelbſt am meiſten gehemmt. 





* Morichinill. c. I, 182. 

? Auh MoreausChriftophe (I. c. III, 48) ſpricht biefe Anfiht auß: en 
somme, si la papauts semble aujourd’hui attard6e dans la vie des progr&s sociaux, 
est qu’elle se repose un moment en chemin, pour reprendre plus tard sa route, 
sure qu’elle est de d&passer ceux qui pour la devancer se sont préeipités à son 
encontre dans des aventures de reformes qui se röalisent d’autant moins vite qu’on 
ceut les operer trop töt. 
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Wie in Rom, jo gibt es aud im übrigen Stalien zahlreiche wohlthätige 
Anftalten und Congregationen. Die Aufficht über Hofpitäler, Armen und 
Krankenhäufer hat der Staat in den Händen, fie find eine ſtaatliche In— 
ftitutton. Anders ift es mit den Congregationen, melde den kirchlichen 
Charakter beibehalten Haben, aber ebenjo wie in Rom durch Zerfplitterung 
ihrer Kräfte und Gaben das nicht erreichen, was fie unter einer einheit- 
lichen Leitung leiften würden. Bis zum Jahre 1789 war die gefammte 
Haudarmenpflege in ben Händen dieſer Eongregationen gelegen. Zur Zeit 
der frangöfifchen Herrichaft dagegen wurde im ganzen Königreidhe Italien 
eine ſtaatliche Gemeinde-Armenpflege organijirt, welde im lombardiſch- 
venetianiſchen Königreiche beibehalten wurde mit wenigen Abweichungen !. 
Ebenſo galt in Toskana die Unterftügungspflict der Gemeinden. In fämmte 
lien Staaten war ber Bettel ftrenge verboten, der aber troß aller Verbote 
in ganz $talien immer mehr zunahm. Es murben zahlreiche Arbeitähäufer 
errichtet, faft jede Stabt Hatte ein oder mehrere Kranken: und Arbeits 
häufer. In ganz Italien eriftiien 186 Kleinkinder-Bewahranſtalten für 
19000 Kinder. In jeder Provinzialftabt gab und gibt es ein Findelhaus, 
in den größeren Stäbten au Irrenhäuſer. Es märe eine überflüffige 
Arbeit, fie ale bier aufzuzählen, zubem dieſer Mühe fi ſchon andere 
Autoren unterzogen haben?. Ebenſo gibt es in allen größeren Gemeinden 
zur Unterftügung ber Armen fromme Bruderſchaften, an deren Spitze bie 
Geiſtlichkeit fteht und die durch zahlreiche Abläffe von Seite der Bijchöfe 
und Päpfte zur Wohlthätigkeit angeipornt wurben. 

Wenn in Italien der Bettel unaußrottbar ift, fo liegt bieß in den 
ausſchließlich auf Ausbeutung beruhenden wirthſchaftlichen Zuftänden ber 
bäuerlichen Bevölferung auf dem Lande und dem Darnieberliegen des Hands 
werks in den Städten. Die Lanbbevölferung ift allen Quälereien und 
Pladereien übermüthiger Signori ausgefegt. Entſetzlich ift die Schilberumg, 
welche Beba Weber in einem feinen „Charafterbildern aus ber Paulskirche 
eingefügten Auffage von dieſem Elend der Landbevölferung entwarf. Bes 
kannt ift ferner die rührende Antwort, welche ein Bauer dem Delegaten 
von Verona gab, der ihn zur Nachgiebigkeit gegen feinen Mlagenben Herrn 
ermahnte: „Lieber deutſcher Herr! Euer gutes Herz weiß nit, was wir 
leiden müfjen. Zwanzig Jahre fige ih auf dem magern Gut und babe mit 
aller Sparſamkeit nie jo viel erarbeitet, daß ich meine armen Würmer fe 
gleich hätte taufen Taffen Fönnen. Die gute, Meine Maus Marietta hat noch 





18uß lc. II, 596. 

2 Ich verweife auf Buß, IT. Bb., I. Abth., und IM. Bb., und auf Martin 
Doiiy 1. e. IV, 440 ff. 785 ff. 1296 ff. 1777 fi.; Gams, Geſchichte ber Kirche Chrifti 
im 19. Jahrhundert IT, 624 fi. 644 ff. 
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dieſes Jahr vier Tage ungetauft liegen müflen, bis fic eine alte Bafe er= 
barmte und mir dad Taufgeld ſchenkte.“ 1" 

Die feige, revolutionäre Signoria Hat dieſe niedere Beuölferung in ein 
Syſtem der Ausſaugung geihlagen und übt über fie eine Gewalt und 
Bilfür aus, gleich jener der Fabrikbeſitzer über ihre Arbeiter. Daß ſolch 
feige Revolutionen möglich waren, liegt in verroiteten focialen und wirth— 
ſchaftlichen Zuftänden, als deren ſchlimmſte Seite das dortige Theilbaur und 
Pachtſyſtem erſcheint. So lange dieß Syftem eriftirt, wird es unmöglich 
fein, daß ein freier, unabhängiger Bauernſtand ſich entwickle, da der Pächter 
ſich faum die nöthigften Lebensmittel zu erübrigen vermag. 

Andere Anfichten vertritt neueften8 Diegel in einer Abhandlung „Ueber 
Weſen und Bedeutung de Theilbaues (mezzadria) in Italien“?. Während 
nahezu ſämmtliche deutſche Schriftfteller und auch ber Staliener Ber: 
tagnolli® das Theilbauſyſtem bekämpfen, fieht Diegel in dem Theilbaus 
fofteme das beftmöglichfte Eontraftiyftem, um der Entftehung einer „jocialen 
Frage“ vorzubeugen. Die Kluft zwiſchen dem ftäbtifchen Landeigenthümer 
und dem ländlichen Arbeiter audzufüllen, gebe es kein beſſeres Mittel als 
den Theilbau, welcher beide Klafjen, wenngleid nicht in fteter Harmonie, jo 
doch in ftetem Contakte erhalte. Diegel fieht im Theilbaue feinen Pacht— 
vertrag, fondern einen Quotallohnvertrag, durch welchen der Bobeneigens 
thümer eine Familie ländlicher Arbeiter für die Dauer des Contraftes 
verpflichtet zur Verrichtung der nothwenbigen, regelmäßigen landwirthſchaft . 
lichen Arbeiten, denfelben aber ald Lohn eine beftimmte Quote des Roh— 
ertrages (bie Hälfte, oftmald nur ein Drittel) beftimmt. 

Man mag dieſes Syſtem, als der geſchichtlichen Entwicklung Jtaliens 
entſprechend, noch fo ſehr in Schutz nehmen, man wird aber die Thatſache 
nicht wegläugnen fönnen, daß die Ländliche Arbeiterbevölterung dabei niemald 
zur wirthſchaftlichen Unabhängigfeit und zur Wohlhabenheit gelangen Tann, 
während ber ftäbtifche Beſitzer der Ländlichen Grundftüce bie Mittel zu 
einem Zaulenzerleben gewinnt, welches wirthſchaftlich und focial gleich 
verberblih ift. Die Selbſtbewirthſchaftung würbe den Eigenthämern niemals 
jene Rente bringen, welche fie durch Ausbeutung der ländlichen Arbeiter: 
familien mittelft des Theilbaufyftems erprefien. Das widerſpricht aber völlig 
den Grundfägen der Gerechtigkeit, welche bei der Vertheilung des Arbeitö- 
ertraged in ſolch ſchreiender Weiſe nicht verlegt werben darf, ohne dem 
EigentHümer und dem Arbeiter zugleich zu ſchaden. Bei Iegterem lähmt 
dieſes Syftem die Energie der Thätigkeit, erfteren verführt ed zum Nichtd- 

Merz, Armuth und Chriſtenthum, ©. 142. 

2 Zeitſchrift für Staatewifieniaft 1884 (IT. Heft), &. 218 ff. 

% La colonia parsiaria. Studio di C. Bertagnolli. Roma 1877. 
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tun. Anftatt den jocialen Frieden zu erhalten, wird es in weiterer Ent 
wicklung zu ähnlichen gemaltjamen Ummälzungen ver beſtehenden wirth— 
ſchaftlichen Verhältniffe treiben, wie dieß in Frankreich durch die Revofution 
von 1789 geſchehen ift. 

Die früheren Regierungen hatten es verfäumt, wirthſchaftliche Zuftände 
herbeizuführen, melche der Gerechtigkeit entiprochen hätten. Sie hatten bie 
Herrſchaft einer ebenſo genußfüchtigen als zum Aufruhr und zur Verſchwoͤ— 
rung geneigten Signoria aufrecht erhalten und wurden von berjelben an 
die Revolution verraten. Die Unterlafjung der Pflichten der Gerechtigkeit 
gegenüber der arbeitenden, Handwerk und Aderbau treibenden Bevölkerung 
hat fih an den früheren Regierungen bitter gerächt. 

Auch die jegige Regierung begünftigt die Signoria, welcher fie ihre 
Erfolge verdanfi. Trotz der ſchreiendſten Mißftände ift man über „Enquöten® 
nit hinaußgefommen !. Wo die wirthihaftlihen Zuftände immer erhöhte 
Elend erzeugen, erlahmen die Kräfte der beiten Armenpflege. Ohne wirt 
ſchaftliche Reformen ift das Elend in Stalien nicht zu befeitigen. 

Rührend ift es, zu beobachten, wie trotz aller Mißitände einzelne Männer 
Hervorragended in den Werken der Barmherzigkeit leiften. So der ver: 
ftorbene Nicolo Mazza, ein einfacher, armer Priefter, der feinen ganzen 
Profefforengehalt den Armen ſchenkte, mehrere Anftalten in’8 Leben vief-und 
dur freimillige Beiträge erhielt. ‚Ganz Verona wußte ev zu begeiftern 
duch feinen Ruf: „Barmherzigkeit auß Liebe zu Gott!“ („Misericordia 
per amor di Dio!*) Dom Bo8co in Turin gründete ein großes Er— 
ziehungshaus für vermwahrloste Kinder. Die Veranlafjung war eine eigen: 
thümlide. Er fuchte, um dad Meßopfer darzubringen, einen Knaben zum 
Altarbienfte. Der einzige in der Kirche vorhandene Knabe war ohne alle 
religiöſe Erziehung, er kannte nicht einmal das Zeichen des heiligen Kreuzes. 
Diefe Thatfahe machte auf den edlen Priefter einen erfchütternden Eindrud 
und rief in ihm den Entihluß hervor, ein Haus für vermahrloßte Kinder 
in’8 Leben zu rufen, welches aus Kleinen Anfängen zu einer fegendreicen, 
großartigen Anftalt fi entwicelt hat. N. Mazza und Dom Bosco haben 
bewiefen, was Männer zu leiften im Stande wären, welde, von Liebe zu 
Gott und zu den Armen durchdrungen, an bie jung ber großen Auf 
gabe gehen wuͤrden. 


$9 Spanien und Amerika. 


Gleichzeitig mit der Neugeftaltung des Armenweſens in Belgien und 
Deutſchland, Frankreih und Stalien erfolgte die Reorganijation ber Armen 


1 Vgl. über biefe Enquöten Hilbebrands Jahrbücher der Nationalökonomie, 
Jahrg. 1883 und 1884. 
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pflege au in Spanien. Ehrle! fehreibt: „Schon von den Gorted in 
Ballabolid 1523 wurden Klagen über die raſch anwachſende Zahl der vaga= 
bundivenden Bettler laut, und es wurden geeignete VBerorbnungen zur Bes 
feitigung dieſes Mißſtandes verlangt. Dieſe Klage und diefe Bitte wurden 
mwieberholt auf den Cortes von Toledo 1525, auf denen von Mabrid 1528. 
Doch ſcheint man die beftehenden Gejege für Hinreichend erachtet zu haben 
und ftand daher von der Veröffentlihung meuer ab. Erſt auf den ebenfall® 
in Madrid verjammelten Corte von 1534 wurde die Abfaſſung einer neuen 
Armengejeggebung beichlofien. Diefelbe erhielt erft 1540 am 24. Auguft 
die Gutheißung des Staatsrathes und wurde 1544 durch den Drud ver- 
Öffentliht. Hierbei wurde ihr jedoch behufs ber Ausführung eine Reihe 
eingehender Detailbeitimmungen angehängt. Es foll das Betteln nad) Mög- 
lichkeit unterdrüdt und für die Nothleidenden durch die Hausarmenpflege 
geforgt werden. Wo die nicht möglich, ift zum Betteln eine Beſcheinigung 
de3 Pfarrer3 notwendig, melde nur nad) Beiht und Communion ertheilt 
werben darf und jährlih an Oſtern zu erneuern ift. In feiner Polemik 
gegen bieje Armengejege erwähnte der Dominikaner Soto noch folgende ſechs 
Beftimmungen: 1. Das Einfammeln der Almofen darf von ben beftellten 
Armenpflegern nur nad) jorgfältiger Prüfung der Würbigfeit geftattet werben. 
2. Dieje Erlaubniß foll ſich — die Zeiten befonderer Unglüdsfälle aus: 
genommen — für die fo legitimirten Armen auf ihre Heimathögemeinbe be 
fchränfen. 3. Beim Betteln müjjen dieje Armen ſtets die Legitimation ihres 
Pfarrerd ober des Armenpfleger® bei ſich führen. 4. Diefe fchriftliche Bes 
ſcheinigung barf ihnen nur nad) Empfang bed Bußfacramentes verabfolgt 
werben. 5. Den nad) Compoitella ziehenden Pilgern ift es unterjagt, fi 
lange auf dem Wege aufzuhalten oder von ihrem Wege mehr als vier 
Stunden abzuſchweifen. 6. Die ſtädtiſchen Obrigfeiten ſollen für die Reftau- 
ration der Hofpize und Spitäler Sorge tragen, damit den Armen durch die 
nöthige Pflege jeglicher Vorwand zur Landftreicherei entzogen werde. 

Wie wir. auß diefen wenigen Artikeln erfehen, lagen diejer Gejeßgebung 
diefelben Anſchauungen zu Grunde, nah melden aud bie von Karl V. 
1531 in Brüffel für die Niederlande erlaſſene auögearbeitet worben war. 
Aehnlich wie in den Niederlanden begannen nun aud in Spanien die ein 
zelnen Städte auf Grundlage des Faiferlihen Erlaſſes von 1544 ihre 
befonberen Neglement3 zu conftruiren. Dieb geſchah zuerft in Zamora, wo 
die Reform aud mit Gutheiung ber Geiftlicleit eingeführt wurde. Da 
ſich jedoch fpäter einiger Widerſpruch erhob, fo holte der Magiftrat dad 
Gutachten der Theologen von Salamanca ein. Diefe beantragten einige 
unbebeutenbe Veränderungen und fagten im Uebrigen ihre Gutheißung und 


L. e. S. 4. 
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Unterſchrift zu. Letztere erfolgte wirklich unter den nach Wunſch abgeãnderten 
Artikeln. Dem Beiſpiele Zamora's folgte zunaͤchſt Salamanca. Bald be 
ſchaftigte man fi) aud in Valladolid, wo ſich der Hof damals aufhielt, 
mit derfelben Angelegenheit, und es wurden die nöthigen Reformbecrete auf: 
geſetzt unb berathen.“ 

Unterdefien erfolgte eine eingehende theologiſche Polemif von Seite des 
berüßimten Dominikaners Soto, welder ſich hauptſächlich gegen das Bette 
verbot und gegen die Zwangsverpflichtungen der Gemeinden wandte. Goto 
fand aber bei den SPraftifern feinen Anklang. König Philipp II., an 
welchen bie Schrift Soto's gerichtet war, erließ am 7. Auguſt 1565 von 
Madrid aus ein neues Geſetz, in welchem wir fo ziemlich alle Beitimmungen 
des Armengejeges von 1540, beſonders auch alle von Soto beanftanbeten, 
wieberfinden. Am 13. Juli 1590 ſchärfte eine königliche Ordonnanz dad 
die Pilger (Romeros) betreffende Gejeg von Neuem ein. 

Die kirchliche Armengefeggebung wandte ſich hauptſächlich den He 
fpitälern zu. Die ſpaniſchen Biſchöfe führten auf den Nationalfynoben bie 
tridentiniſche Gejegebung bezüglich der Hojpitäler durch, deren Geſchichte 
in diefem Lande ein glänzendes Zeugniß für den Wohlthätigkeitsſinn bed 
ritterlihen Volles ift. Die Bijhöfe, denen die Hofpitäler bis in die neuefle 
Zeit untergeben blieben, ernannten dafür die Adminiftratoren und beauf: 
ſichtigten deren Bermaltung. Jahrlich mußte der Abminiftrator feinem 
Diöcefanbifgofe, in deſſen Hände er beim Antritte feiner Stellung den 
Dienfteid abgelegt, genaue Rechenfchaft über jeine Verwaltung geben. Mand;: 
mal wurde der Abminiftrator vom Elerus, dem Adel und den Bürgern des 
Ortes gewählt und vom Biſchofe dann nur beftätigt !. 

Die Zahl der Hofpitäler war in Spanien jehr groß und diefe wurden 
faft ausſchließlich durch Beiträge des Elerus und Almofen der Laien unter 
halten. Zu dieſem Behufe veranftalteten die Pfarrer regelmäßig mieber- 
kehrende Kirchliche Golleften, deren Ertrag fehr bedeutend war?. Der Staat 
aber that für fie bis in die neuefte Zeit nit das Mindefte®. 

Madrid befigt ein Findelhaus (gegründet 1567), in dem mehr ald 
2000 Kinder jährlih Aufnahme finden, ein Haus für verwahrloßte Knaben 
(gegründet 1600) und Mädchen (gegründet 1662), ein Waiſenhaus, ein 
Hofpital für erwerbsunfähige Sreife, für Taubftumme, ein Haus endlich 
zur Aufnahme veuiger Mädchen, melde hier Zuflucht und Zeit finden, ihr 
lafterhaftes Leben zu büßen. Sie müflen arbeiten, wie überhaupt in allen 
ſpaniſchen Hoſpitaͤlern die Arbeit eingeführt ift für diejenigen, welche dazu 


t Synod. Oriolana anno 1600, can. 26—28, tom. IV, p. 724, ap. d’Aguirre, 
Collectio amplissima conciliorum Hispaniae et Novi Orbis. 

% Conc. Valent. prov. 1565, tit. IV, can. 6, d’Aguirre l. c. tom. IV, p. 83. 

3 Moreau-Christophel. c. tom. II, p. 106. 
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fähig find; der Arbeitsertrag wird zum Beten der betreffenden Inſtitute 
verwendet. 

Es befteht in Madrid aud ein eigenes Beichäftigungshaus für ſolche, 
bie anderwaͤrts Leine Arbeit finden; faft alle Handwerke werden in biefem 
Hofpital (zum hl. Ferdinand) ausgeübt; die darin arbeitenden Armen werben 
verpflegt und erhalten dazu ben vierten Theil des Ertrages ihrer Arbeit 
zur beliebigen Verwendung; das Webrige fällt dem Hofpitale zu. — In 
neuerer Zeit (1832) wurde durch Subfeription Privater ein Arbeitshaus 
(Refugio de San Bernardino) errichtet, welches jährlid circa 3000 In- 
dividuen Arbeit bietet, von denen 800 freimillig ſich melden, 2200 aber 
dazu gezwungen werben !. 

Auch im Haufe der Taubftummen wird gearbeitet; es befteht darin 
eine eigene Buchbrudkerei ?. 

Aehnlih wird es in den übrigen Hofpitälern Spaniens gehalten, deren 
bedeutende Zahl und Größe gerühmt wird ®. 

Die Thätigkeit ded Staates Hatte den Armen, melde arbeits 
fähig find, fid) zugemendet. Im Jahre 1555 wurde durd einen Beſchluß 
der Cortes bie Inftitution der „Väter ber Armen“ begründet, melde bie 
arbeitöfähigen Armen zur Arbeit anhalten und ihnen Arbeit verſchaffen follten. 
Doch bewährte ſich dieſe Inftitution nit und ging bald wieder unter *. 

Im Jahre 1778 gab ber Staat eine neue Armengefeggebung und rief 
bie fogen. „allgemeine Junta der Liebe“ in’8 Leben, welche auf das Princip 
der Haußarmenpflege gegründet war. In Madrid Hatte diefe Junta ihren 
Hauptjig, in allen Provinzen und Gemeinden aber Zmeigvereine, welche die 
Pflege der Armen in den Kreiß ihrer Wirkjamteit ziehen follten. Sie hätte 
ſegensreich wirken können, wenn nicht bie franzdfiiche Revolution fie ſchon 
in ihrem Keime wieber erftict hätte®. Die darauf folgenden Wirren, melde 
jetzt noch fortdauern und bad arme Spanien zu einem ber unruhigften 
Länder machten, zerftörten alle Denkmäler der chriſtlichen Wohfthätigfeit. 
Die Klöfter wurden aufgehoben, das Vermögen ber Hofpitäler größtentheild 
confiscirt und dem Ruine gemeiht ®. 

Seitdem hat fi die Zahl der Armen und Bettler in Spanien ver 
zehnfacht; daB ganze Land ftrogt von frechen Bettlern, von Dieben und 
Räubern, welche die Reiſenden berauben und felbft bie Poſtwägen regel 

t Buß. c. II. 8b, ©. 49 und 78. 

® Moreau-Christophe l. c. tom. II, p. 104 egq. 

® Synod. Oriolan. can. 28; d’Aguirre I. c. IV, 724. — Moreau- 
Christophe l. c. III, 104 299. — Gams 1. c. 

* Moreau-Christophe II, 110. 

® Moreau-Christophe II, 106 unb Buß 1. c. III, 699. 

© Naville, Charit6 lögale I. 446. 
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mäßig ausplündern. Die Revolution wußte nur zu zerftören, aufzubauen hat 
fie nit veritanden, und fo hat das Elend der unteren Klajjen auch dort einen 
jeltenen Höhepunkt erreicht, bedeutend genug, Furt und Schreden zu erregen !. 

So blieb denn in Spanien die zumeilt von ber Kirche geleitete Armen 
pflege faſt ausjhließlih auf die Fürforge für die Hofpitäler befchräntt. 
Doch fehlte ed nicht an Bemühungen, die altkirchliche Gemeinde-Armenpflege 
aufrecht zu erhalten. Schon der große Carbinal Ximened hatte eine zwei: 
mäßigere Einrichtung ber kirchlichen Armenpflege zu treffen gefucht und 
namentlih auf die Hausarmenpflege große Summen vermenbet?. Auch 
fpäter finden wir zahlreiche Beftrebungen zu Gunften ber Armen. Die 
meiften Concilien beſchäftigten fi mit ber Negelung des kirchlichen Armen: 
weſens. Die Synoden von Toledo, Valencia und Salmanca. verpflichteten 
die Biihöfe, ſich der dffentlihen und verjhämten Armen anzunehmen und 
zu biejem Behufe einen Geiftlihen auszuwählen, dem die Obforge für alle 
Armen, beſonders für die kranken, oblag®. Ferner wurde nicht bloß dad 
Vermögen der Spitäler und ber Stiftungen von der Kirche verwaltet, man 
veranftaltete auch regelmäßige Armencolleften während bes Gottedbienftes*, 
um die Armen ber firhlihen Gemeinde unterftügen zu können. Die Sy 
noben brachten ferner den Geiftlichen die Pflicht in Erinnerung, von ihrem 
Vermögen ben Armen mitzutheilen®. Auch der Unglüdlihen, die in ben 
Kerkern ſchmachteten, vergaß man nicht; bie ſpaniſchen Biſchoͤe mußten mor 
natlih wenigftend einmal die Gefängnifje vifitiven, die Behandlung der 
Gefangenen controliren, biefe um ben Grund ihrer Haft fragen, fie tröften 
und für die Lehren der Heiligen Religion empfänglid machen‘. Aud ber 
Inftitution ‚der Armenvögte (advocati pauperum) möge erwähnt werben. 
Nah Moreau-Ehriftopke? hat jich diejelbe infomeit erhalten, daß bie Armen 


1 Cfr. Ramon de la Sagra, Des etablissements de la bienfaisanco 
& Madrid, Paris 1888, p. 18 60 

% Thiers, L’avocat des pauvres, p. 875: 

® D’Aguirre IV, 118: Congruit episcopis, ut patrum nomine ex aequo 
respondeant, esurientibus Aliis panem benigne ac liberaliter largiri: et tam pu- 
blice ut ceteros instruant exemplo tum etiam in abscondito large eleemosynas 
indigentibus dare, quibus si quis viscera clauserit misericordiae quomodo charitas 
Dei manet in eo? ut autem huic debito satisfaclant, certum ministrum habeant, 
ad quem pauperum omnium, maxime infrmorum cura pertineat. 

* Cone. Valent. 1565 (tit. IV, can. 6): eleemosynarli, qui eireumferunt ps- 
tinas ad alendos parochiae pauperes. Den Armen wurde auch geflattet, ad janusm 
templi stipem petere. D’Aguirre l. c. IV, 88. 

® Cone. Tolet. (1565) act. 2, c. 8 (d’Aguirre IV, 71). Conc. Valent. ut 
IH, e. 1 (d’Aguirre IV, 70). 

$ Cone. Salmant. prov. 1565, actio II, can. 1 (d’Aguirre IV, 112). 

?L. c. III, 104. 
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vor Gericht noch immer unentgeltlich vertheidigt werben müſſen. Noch eine 
andere altkirchliche Inftitution war in Spanien nit untergegangen, nämlich 
die Congregation der Tobtenbeftatter (fossores), melde zu dem Clerus ge: 
rechnet murben; fie mußten die Armen unentgeltlich begraben und durften 
nur von beit Reihen für ihre Arbeit etwa annehmen !. 

Aud die Klöfter betheiligten ji am der Armenpflege und ſpendeien 
ſehr reichlich? Kloſter und Hoſpital bildeten die Mittelpunkte der Armen— 
pflege. In den Dorfgemeinden halfen die Erträgniffe der Collekten waͤh— 
vend des Gottesbienfte und bes Opferſtockes ergänzend nad, in ben Städten 
murben eigene Armenpflegen in's Leben gerufen. So. entftand in Madrid 
im 17. Zahrhundert eine Genofjenihaft (hermandad de refugio), welde 
täglich die Straßen der Stadt durchzog, die Armen durch ein Zeichen ſam— 
melte und fie in das Hojpital St. Anton führte, wo fie Suppe und Ei, 
die Obdachloſen auch eine Lagerjtätte und des andern Morgens ein Stüd 
Brod, mandmal aud Trauben erhielten ?, 

In Spanien geſchah für die Armen eher zu viel, ald zu wenig. Na: 
mentlih war bie Controle nicht ftrenge genug, fo daß mander Bettler ein 
forgenfreiered Leben hatte, als der Arbeiter. 

Diejelben Einrichtungen wie im Mutterlande beitanden im Weſentlichen 
and in den amerifanifhen Eolonien Spaniens. Bemerkenswerth 
ericheint, daß dort jeder Geiftliche verpflichtet war, den zmölften Theil des 
Erträgnifies jeiner Pfründe dem Hofpital zuzumenden *. Der Pfarrer mußte 
Eolleften für die Hausarmen feiner Pfarrei veranftalten ®. 

In Amerika hatte ſich bis in die Gegenwart herein die Sklaverei in 
ihrer abftoßendften Geftalt erhalten. Menſchenhandel, Unterdrüdung der 
BPerfönlichkeit, völlige Verthierung ganzer Menſchenklaſſen mußte die Menſch- 
heit bis in’8 19. Jahrhundert mitanfehen‘. Was die Kirche in den legten 
drei Jahrhunderten zur Abſchaffung, Außrottung der Sklaverei in Amerika 
ober doch zur Milderung berjelben beigetragen und geleiftet Hat, daB wurde 
von Cochin? in anziehenber Weife ausführlich dargeftellt. In Deutſchland 


4 Synod. Valent. 1584, can. 14 (d’Aguirre IV, 289; du Cange, s. v. 
fossores). 

? Dad Klofter Urjaria allein reichte 10000 Dufaten jägrli für die Armen zur 
Zeit ber Regierung Philipps II. Manriquel. c. I, 402. 

3 Moreau-Christophe III, 107 ss. 

% Cone. Liman. prov. I. 1588, aetio III, c. 18 (d’Aguirre IV, 246). — 
Cone. Mexican. prov. 1686, lib. II, tit. XIV, c. 5 (d’Aguirre IV, 855). 

$ Synod. dioeces. Liman. 1882, c. 13 (d’Aguirre IV, 276). 

5 Bgl. Huber, Die Sklaverei in Norbamerifa. 

1 De l’abolition de l’esclavage. 2 vols. Der Berfafler erhielt Hierfür vom Papſte 
Pius IX. einen Orben als Anerkennung für jeine Verdienſte um bie Kirche, welcher bie 
Abſchaffung der Sflaveret in den früheren Jahrhunderten zu banken iſt. 
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bat Margraf benfelben Gegenftand in einer Monographie behandelt. Wir 
begnügen und, darauf zu vermeifen. 


$ 10. Freiwillige firdlihe Armenpflege der Orden und 
* Vereine. 


Die Neuzeit ift veih an Orden und Vereinen, welche fi der Armen 
und Krankenpflege. widmen und für alle Formen menſchlichen Elends bie 
Mittel der Hilfe und ber Linderung bieten. So vielgeftaltig dad Elend if, 
jo zahlreich find auch die Vereine, welche zur Bekaͤmpfung desſelben ſich ges 
bildet Haben. Sie paßten fi den lokalen Bebürfniffen und den wirthichaft- 
lichen Berhältnifien einzelner Länder, Städte und Gemeinden an. Es ift 
unmöglich, fie alle zu berücfichtigen oder nur zu ermähnen. Wir beuten 
nur auf einige wenige Hin, melde typiſch für QTaufende ähnlicher Vereine 
und Anftalten erfcheinen. Im Uebrigen beſchränken wir uns darauf, bie 
Geſchichte derjenigen in den äußerſten Umriffen zu geben, welche für die 
ganze Kirche von Bedeutung murben !. 

Der Deutſch- und Johanniter-, der Maltejer: und der bayeriſche St» 
Georgens-Ritterorben riefen in neueſter Zeit wieber Hofpitäler in's Leben. 
Bon den männlichen Pflegeorben find an erfter Stelle die barmherzigen 
Brüder zu nennen, welde in Spanien von Johann von Gott, einem 
Manne, der feltene Lebensſchickſale durchzumachen hatte?, um dad Jahr 1534 
gegründet wurben und ſchnell in ganz Europa und felbft in Amerika ſich 
auöbreiteten. Johannes, ein Mann von außerordentlicher Geifteöfraft, mie 
thete fi zuerft in Granada ein Haus, brachte bie Kranken dahin und 
pflegte fie mit einer rührenden Liebe. Abends durchzog er mit einem Korbe 
die Straßen ber Stadt, Almofen für feine Kranfen zu faınmeln. Anfangs 
verlacht, bald bewundert, fammelte ih um ihn in Kurzem eine große Zahl 
Hilfefuchender, denen er allein nicht mehr zu genügen vermochte. Er nahm 
deßhalb einige Mitarbeiter an, welche nach jeinem Tobe das Werk fortfegten. 
Die der unſcheinbare Anfang des Orbend. Der Erzbiſchof von Granada, 
Peter Guerrero, nahm fi der jungen Pflanzung an, ebenſo unterftügte 
König Philipp II. von Spanien das Unternehmen. Pius V. beftätigte den 
Orden, gab ihm die Regel des Hl. Augujtin im Jahre 1572 und ordnete 
ihn den Didcefanbifhäfen unter. Seitdem verbreitete fi der Orden in ganz 


1 Bol. das große Werk: „Ueber katholiſche Vereine und Wohlthätigfeitt-Knftalten*, 
Leipzig 1856, ferner das „Statiſtiſche Jahrbuch der Kirche” von P. Karl vom BI. Alos. 
Regensburg 1859 und 1862; für Frankreich die „Annales de la oharité“. 

ꝛ Maritime bu Gamp (l.c. 86.58, ©.5fj.) hat dieſe Schiefale fehr anziehenb 
geſchildert. Der Berfafler gibt aud ein anſchauliches Bild von dem Wirken ber barm⸗ 
herzigen Brüber in ben Spitalern von Paris. 
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Spanien, alien, Franfreih und Deutſchland. Im Jahre 1592 trennte 
ſich derjelbe in zwei Generalate, eines für Weftinbdien, Spanien und Por- 
tugal, defien General feinen Sig in Granada hatte, dad andere für das 
übrige Europa mit dem Site bed Generalat8 in Rom. Letzteres zählte im 
17. Jahrhundert 155 Hofpitäler mit 7210 Betten und jährlich 150000 
Kranken; erftered 138 Hofpitäler mit 4140 Betten und 47000 Kranken. 
Der Revolution von 1789 find viele Anftalten zum Opfer gefallen. In 
Oeſterreich beftehen jet noch 27 SHofpitäler und zwei Reconvalescenten- 
häufer, in denen jährlich 24 000 Kranke Aufnahme und unentgeltliche Pflege 
finden. Aus Bayern waren fie 1807 vertrieben worden, wurben aber von 
König Ludwig I. wieder eingeführt und haben zwei Häufer (zu Neuburg 
a. D. und in Straubing) '. 

In Spanien entftand auch der Hofpitaliterorden des Bernhardin von 
Obregon. Die Mitglieder diefer Eongregation ftifteten feine neuen Hofpie 
täler, fonbern übernahmen nur bie Pflege in bereits beftehenben; fie lebten 
nad der dritten Regel bes hi. Franziöfus, verbreiteten fi) beſonders in 
Spanien und ben Niederlanden, gingen aber in den Stürmen ber franzöfi« 
ſchen Revolution unter 2. 

Ein ſpeeifiſch italienifches Inſtitut ift die Geſellſchaft der vegulirten 
Cleriter des Hl. Camill von Lellis oder ber Väter bed guten Todes, die 
ſich gleichfalls dem Krankendienfte widmeten. Noch zu Lebzeiten des Stifterd 
(er ftarb 1614) fand der Orden faft in allen größeren Städten Italiens 
Eingang. In Italien (Benedig) entftand auch die Genoſſenſchaft der So— 
master, bie ſich nicht bloß um bie Kranken, jondern auch um bie Erziehung 
ber verwaiöten und verlaffenen Kinder große Verbienfte erwarben *. 

In Amerika hatten ſich eigene Hofpitaliterorben gebildet, fo die Brüder 
bed Orbens vom hl. Hippolyt, welde einem gewiſſen Bernarbin Alvarez, 
einem ſchlichten Bürger Mexiko's, ihre Entftehung verdankten (1585), und 
der Orben der Bethlehemiten in Guatemala 5. 

Der Oſten Europa’3 Tann fid) der „Abboͤs der Veit” rühmen. In 
denjenigen Hofpitälern Conftantinopel® nämlich, melde unter franzoͤſiſcher 
Auffiht und Abminiftration ftehen, üben bie Krankenpflege Armenier, melde 
zugleich Aerzte unb Priefter find unb bisher Bewundernswerthes geleiftet 
haben. Das Volk nennt fie „Abb68 der Peft” 6. 

Bon den weiblichen Congregationen find zu nennen bie Hofpitalites 
rinnen von Dijon und Langres, die Hofpitaliterinnen vom HI. Thomas von 
Villanuova und einige anbere?. 


1 Häberl, p. 76 ff. — Häfer, p. 89. 2 Häberl, p. 88. 
® Ibid. p. 91. * Bolland. ad 8. Febr. II, 280. 

» Häberl, p. 88. © Hefele, Beiträge ꝛc. p. 208. 

’ Häberl, p. 110. 
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Segensreicher, viel umfafjender ift die Ihätigkeit, welche die barm- 
berzigen Schweſtern, bie Stiftung des großen Vincenz von Paul, ent: 
faltet haben. Sie haben unter allen weiblichen Pflegeihaften die größte 
Verbreitung gefunden. Sie beſchränkten fi) nie auf die Krankenpflege allein, 
Sondern umfahten das ganze Gebiet der hriftlichen Charitas, Teiteten Finbel-, 
Waifen und Armenhäufer, fie abminiftrirten die Zufluchtshänfer für junge 
Mädchen, dirigirten felbft Irrenhäuſer und unterhielten viele Schulen. Un: 
nachahmlich, unerreiht find fie aber auf dem Gebiete der Krankenpflege. 
Die Geſchichte ihrer Entftehung ift jo bekannt, daß ich mich wohl der Mühe 
überheben darf, längft Bekanntes zu mieberholen. Bor der frangöftfchen 
Nevolution waren fie faft ausſchließlich auf Franfreih beſchränkt, wo fie 
425 Nieberlaffungen Hatten. Auch biefe mehrlojen Frauen, die dem Wohle 
der Menfchheit ihr ganzes Leben wibmeten, wurden eine Beute der Revolu— 
tion. Sie follten vertilgt werden. Eine mächtigere Hand aber jhügte fie, 
daß fie in den Schredensjahren nicht gänzlich vernichtet wurden. Trotz 
aller Härte wußten fie ih in manchen Hofpitälern zu erhalten, ber beite 
Beweis, wie unentbehrlich fie waren. 

Durd Napoleon veftituirt, verbreiteten fie ſich wieder raſch über ganz 
Frankreich, und ſchon 1827 betrug die Zahl der Kranken, bie fie pflegten, 
145000, die der Kinder in ihren Schulen 120000. Zur Zeit der Reſtau— 
ration erft verbreiteten fie fih nad Stalien 1826 auf Veranlafjung der 
Herzogin Pamfili, und nad Deutſchland. Schon Jofeph II. Hatte den Ber 
ſuch gemacht, fie in Wien einzuführen. Allein bie kirchliche Luft, die damals 
über Oefterreih lag, war fo eifig falt, daß dieſe Pflanze hriftlicher Liebe 
nicht gebeihen fonnte. Ein Verſuch, fie unter Kurfürft Mar III. in Bayern 
einzuführen, war gleichfalls mißglüdt. 

Der Ruhm, die barmherzigen Schweftern dauernd. auf deutſchen Boben 
verpflanzt zu haben, gebührt dem berühmten Clemens Auguft von Drofte 
Viſchering, der fie 1808 in Münfter einführte und bis zu feiner Erhebung 
auf den Erzftuhl von Köln auch leitete. 1832 endlich wurden jie durch 
Verwendung König Ludwigs I. nah Bayern verpflanzt, zunädft nah 
Münden, von mo aus fie jih über das ganze Land verbreiteten. Zu gleidher 
‚Zeit fanden fie auch in Defterreih Eingang, wo deren Leiftungen hohe Be 
wunderung ernteten. Ich erinnere nur an das Hofpital in der Vorftabt 
Wiend, Gumpendorf. In neuefter Zeit Haben fie aud in Württemberg 
und Baden, in Mainz, Fulda, jelbft in Berlin Eingang gefunden. 

Dem frommen Abte von Eftival, Epiphanius Louys, verdankt der 
Orden ber Schweftern der chriſtlichen Liebe, nad der erften Nieberlaffung 
im Hofpital St. Karl Borromäus in Nancy die Schweitern vom HI. Karl 
genannt, fein Entftehen. Er jelbft entwarf ven Plan ihres Inſtitutes und 
verfaßte ihre Ordendregeln, deren weile Zujammenftellung ebenſo fehr die 
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Größe feiner Umficht, ald feiner Liebe gegen die Nothleidenden beweist. Die 
Schweſtern dieſes Ordens verbreiteten ſich gleihfal8 nad Deutichland. 
Schon 1811 Hatten fie bie Leitung des Hofpital® in Trier, 1825 in Coblenz 
übernommen. Die Zahl der barmherzigen Schweitern in allen ihren Nieber- 
lajjungen dürfte wohl circa 15000 fein‘. In Bayern wirkten 1882 in 
110 Anftalten 742 barmherzige Schweftern vom hl. Vincenz von Paul. 

Die barmberzigen Schweitern beſchraͤnkten ihre Thätigfeit größtentheils 
auf die Armen- und Krankenpflege in den Anftalten. Es machte ſich aber 
in den Stäbten die Nothwendigkeit geltend, die Pflege in den Häufern ber 
Erkrankten jelbft zu führen. Gott erwählte ein armes, von Jugend auf 
krankes Mädchen in Niederbronn (Eljah), Elifabeth Eppinger, um 
eine religiöfe Genoſſenſchaft für diefen Zweck in's Leben zu rufen. Unſchein— 
bar war der Anfang, welcher 1850 unter Leitung des Pfarrer3 von Nieder- 
bronn gemacht wurde. Im Jahre 1866 wurde ihre Stiftung, die Congre— 
gation „ber Töchter des göttligen Heilandes“, unmittelbar dem 
Heiligen Stuhle untergeorbnet und befigt heute zahlreiche Häufer in Frank— 
reich, Elſaß, Sübdeutihland und Defterreih. Die Schweſtern üben die 
ambulante Krankenpflege, welche ihre eigenfte Aufgabe bildet. Sie über: 
nehmen aber auch neben der Krankenpflege in den Häufern die Armen- und 
Krankenpflege in Anftalten. 

Für den Unterricht und die Erziefung armer Kinder machte ſich be— 
ſonders die Genofienigaft der Piariſten verdient, gegründet von Joſeph 
von Calaſanz 1597. Ihre Wirkjamfeit war und ift noch jet beſonders in 
Oefterreih, Stalien, Spanien und Polen von Bedeutung. In Ungarn allein 
find gegen 400 Piariften für den höheren und niederen Unterricht thätig. 
Außer den Piariften find noch die chriſtlichen Schulbrüber, melde der Cano— 
uikus de Ta Salle in’3 Leben rief, zu nennen. Sie leifteten für Frankreich 
unb Belgien, was die Piariften in den übrigen Ländern thaten ?. 

Bon meiblihen Genoſſenſchaften reihen ſich den Piariften rühmlich an 
die englifgen Fräulein, gegründet von der vielgeprüften Maria 
Ward. Diejelben haben beſonders im neuefter Zeit bie größte Verbreitung 
gefunden und wirken überall höchſt ſegensreich. In Bayern wirkten am 
Schluſſe des Jahres 1882 in 67 Anftalten 1443 Mitglieder. Ihren Pens 
fionaten waren 3030 Zöglinge, ihren Schulen 16836 Schülerinnen anver- 
traut, und den von ihnen geleiteten Waijen-, Bewahr- und Rettungsanftalten 
waren 3077 Kinder zur Auffiht und Pflege übergeben. Die Miffiond- 
anftalten der englifchen Fräulein in Bukareſt (Rumänien) unterhalten 


1 &remited (Buß), Der Orden ber barmherzigen Schweſtern. Schaffhauſen 
1844. — Glemend Brentano, Die barmherzigen Schweſtern, 1881. — Drofte zu 
Bifhering, Die Genoſſenſchaften ber barmherzigen Schweftern. Münfter 1833. 

2 Bgl. Herbſt l. c. Bd. I, Heft 6, p. 393. — Hettinger 1. c. p. B21 ff. 
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zwei Penfionate, ein Waiſenhaus und brei Schulen. Die Gejammtzafl 
ihrer dortigen Zöglinge und Schülerinnen im Jahre 1882 betrug 850, dar⸗ 
unter 495 katholiſche, 285 griechiſch⸗orthodoxe, 49 proteftantifche, 29 judiſche 
Mädchen. Mit der Erziehung und dem Unterrichte dieſer Kinder waren 
43 Mitglieder der Congregation betraut. 

. Die neuefte Zeit war beſonders fruchtbar an religiöfen Affociationen 
für bie Armenpflege. Namentlich Frankreich war erfinderiſch, jo daß es ald 
das claſſiſche Land der Liebe des 19. Jahrhunderts bezeichnet werben muß. 
Es gibt gar Fein Elend, zu deſſen Linderung fich dort nicht eigene Vereine 
gebilbet hätten. Es ift aber aud ber Wohlthätigfeitsfinn ber franzöſiſchen 
Bevölkerung unerſchoͤpflich. So hat, um ein Beiſpiel anzuführen, ein ein 
ziges Blatt, der Parifer „Figaro*, in dem Jahrzehnte von 1872—1882 
nit weniger ald 3541063 Franken für mohlthätige Zwecke gefammelt !. 

Schon für das neugeborne Kind eriftirt ein Aſyl in den fogenannten 
Cröches, Krippen ober Säuglings-Bemahranftalten, deren Gründer 
M. Marbeau in Paris ift. In diefen Säuglings:Bemahranftalten werben 
jene neugeborenen Kinder aufgenommen und verpflegt, deren Eltern ihnen 
entweder gar Feine oder nur jehr mangelhafte Pflege zuwenden können, ohne 
ihrer Ermerböthätigfeit zu ſchaden, alfo größtentheild Kinder von Arbeiter 
familien. Als Bedingung zur Aufnahme wird außer Armuth nur bie legis 
time Ehe gefordert; Kinder, deren Mütter einen unmoralifhen Wandel 
führen, werben nit aufgenommen, bamit bie Krippe nicht die Sünde be 
förbere; doc fteht fie au dem Kinde der Gefallenen offen, welche veuig 
nabet; denn der zuerft in der Krippe lag, ift ja gekommen, um bie Sünder 
zu ſuchen und jelig zu machen. Infofern Hat die Krippe einen unermeßlicen 
Einfluß auf die fittliche Hebung des Volkes, fie ift ein Lohn für züchtigen 
Wandel, fie ift eine Beſchuͤtzerin der Familie. Die Krippe erzieht das Kind 
und mit ihm zugleich die Mutter und Familie, indem fie zunächſt und vor 
allem einen gefitteten Wandel gebietet. 

Die erfte Krippe wurde am 14. November 1844 eröffnet und ein 
gefegnet. Seitdem find viele folde Säuglings-Bewahranftalten gegründet 
worden. Auch in Deutfchland beftehen jegt zahlreiche Krippen ?. 

Diefe wohlthätige Einritung der Krippen fteht in der Mitte zwiſchen 
Kinderbewahranftalten und der Gefellihaft für arme Wöcnerinnen. Leb- 
tere (sociöt6s de charit6 maternelle genannt) wurbe 1787 in's Leben 
gerufen und ihre Proteftorin war immer die Königin oder Kaiferin. Die 
Gefelichaft Hat gegen 80 Zmweigvereine und erhält vom Staate und ben 
Departements nicht unbeträchtliche Zuſchuͤſſe. 


1 Bgl. Marime bu Camp in ber Revue des deux mondes, Bb. 86, ©. 517. 
3 Herbſt I, 5, p. 223—229. — Oettinger 1. c. p. 254—970. 
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Für Kinder von 2—7 Jahren gründete die Liebe eigene Bemahr- 
anftalten (Balle d’asyle), wodurch zwei gute Werke auf einmal vollbracht 
murben, indem einerſeits bie Mutter der Laft ber Pflege enthoben wurde, 
welche fie bei der Arbeit hinderte und fo ihre Armuth fteigerte, andererſeits 
dem Kinde eine fichere Stätte geboten ward, um ben Glauben und bie 
Tugend von Jugend auf dem Herzen einzupflanzen!. Für den Unterricht 
der Kleinen wurden eigene kirchliche Schulen errichtet feit 1850, die unter 
der Leitung von Ordensleuten ftanden. Religiondunterricht, Leſen, Schreiben, 
Nechnen, Geſang wechſeln mit Spiel und Unterhaltung, die Mädchen lernen 
die erften weiblichen Arbeiten? Um die Kinder zum Eifer anzutreiben, 
zugleich um für fie außer der Schule zu forgen, hat ſich ein eigenes Patro- 
nat der Schüler (patronage des &coliers) gebildet; die Patrone erkundigen 
ſich forgfältig über die Aufführung und bie Fortſchritte im Lernen ihrer 
Meinen Schüglinge, laſſen ſich jede Woche ihre Noten mitbringen und er- 
muntern jie durch Belohnungen ®. 

Für verlaffene und verwahrloste Kinder hat Abbs Rouſſel 
(geboren 1825 zu Saint Paterne im Sarthe-Departement) das „Wert der 
erſten Heiligen Communion* gegründet am 19. März 1866. Der Name 
drückt den Zweck deutlich aus. Rouſſel fammelte verlafjene Kinder in einem 
Haufe, um fie durch veligiöfen Unterricht zur heiligen Communion vorzus 
bereiten. Außerdem eriheilte er ihnen Unterricht im Lejen, Schreiben und 
Rechnen, um fie zum Eintritte in die Lehre bei guten Familien vorzubereiten. 
Aber Rouffel fand nicht immer pafiende Familien und Werkftätten zur Auf- 
nahme feiner Zöglinge, jo daß er ſich bald genöthigt fah, neben feinem 
Haufe felbft Werkftätten zu errichten. Die Vorbereitungen hiezu begannen 
1869 und wurden durch den Krieg von 1870/1871 mejentlich beeinträchtigt. 
Die Ungunft der Zeit laſtete ſchwer auf der Anftalt, welche ausſchließlich 
auf freiwillige Beiträge angewieſen war. Der großmüthigen Unterftügung 
des Erzbiſchofs Guibert von Paris war es zu verbanfen, daß die Anftalt 
ihrem Zwecke nach erweitert wurde, indem fie auch Waiſenkinder aufnahm, 
und daß eine Reihe von Werkftätten errichtet werben konnte. Den Anfang 
machte Abb Rouſſel mit Errichtung einer Schuhmaderwerfftätte, wobei die 
Statuten der von Heinrih Michael Buch 1664 gegründeten Schuhmacher— 
bruderſchaft vom hi. Erißpin und Criöpinian als Vorbild dienten. Dazu 
tamen bald Tiſchler⸗, Schlofier-, Gießerei- und Schneiberwerfftätten, fchließ- 
lich eine Buchdruckerei, in welder zwei von Rouſſel herausgegebene Jour— 
nale (La France illustr6e und L’ami des enfants) hergeftellt wurden. 


4 Dupanloup, p. 165. — Hettinger, p. 272 u. |. f. 
2 Herb I, 4, p. 278 ff. — Hettinger, p. 278. 
% Dupanloup, p. 168. 
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Im Jahre 1878 wurde Rouffel mit dem Montijon'ſchen Tugendpreiſe zu 
2500 Franken von der franzöſiſchen Academie auögezeichnet. Es war hödjfte 
Zeit, daß die öffentliche Aufmerkſamkeit der Anftalt ſich zuwandte, melde 
unter ber Laft einer allmählich erwachſenen Schuld von 200000 Franken 
zu erliegen drohte. Es erſchien im „Figaro“, defien Director damals noch 
Billemöffant war, ein rührender Aufruf zu Gunften der Anftalt. Der 
Aufruf, welder von Bucheron, unter dem Schriftftellernamen Saint: 
Geneft befannt, verfaßt war, nahm ſich die denfwürbigen Worte des Hi. Bin 
cenz von Paul zum Motto: „Morgen werben fie alle verhungert fein, wenn 
ihr fie im Stiche laßt”. Im Laufe einer Woche hatte der Figaro 331 187 
Franken 35 Cent. für die Anftalt gefanmelt, welche nun feften Boden 
unter ben Füßen hatte. Bon 18661882 find mehr ald 6000 verwahr⸗ 
loste und verwaißte Kinder in der Anftalt herangebildet worden. Die 
meiften, welche die Anftalt verließen, waren tüchtige Arbeiter und für de | 
ganze Zufunft gerettet. Die Ausgaben für die Werfftätten betrugen im | 
Jahre 1882: 29645 Fres., die Einnahmen hiefür 27294 Fres., jo dab | 
ber Paflivreft auf 2351 Fred. ſich belief. Die Ausgaben für die geſammte 
Anftalt, für Kleidung, Koft und Unterricht der Zöglinge waren im Jahre 
1882: 211753 Fres., fo daß auf den Zögling ein täglicher Bebarf von 
ein Frank 77 Gent. ſich berechnete. Hierzu zahlten die Zöglinge felbft nur 
den geringen Beitrag von 26000 Franken, alles Uebrige wurde theild aus 
Stiftungsbeiträgen, theils aus freiwilligen Gaben und Sammlungen gededt. | 

Maxime du Camp! hat die Geſchichte der Anftalt, ihre Einrichtungen 
und ihre Erfolge in einer lehrreichen Abhandlung geſchildert. In einem | 
neueren Hefte? (Februar 1884) beſpricht M. du Camp bad Wirken der 
Schweftern von „Mariahilf“ in Paris, welde Hojpitäler gründeten, um 
zur Schwindſucht neigende junge Mädchen aufzunehmen und ihnen durch 
richtige Pflege die Gefundheit wiederzugeben. Die Schweftern können den 
Wünfgen der großen Zahl von Hilfefugenden nicht nachkommen, da fie 
ſehr große und luftige Räumlichkeiten brauchen. Bezüglich der Tehrreicen | 
Erfahrungen bei dieſem jeltenen mohlthätigen Wirken müfjen wir auf die | 
intereffanten Detail verweilen, welche der Verfafjer beibringt. ; 

Es eriftirt ferner ein Verein zur Unterbringung armer Kinder in Fa: 
milien und zur Ueberwachung ihrer Pflege (patronage des orphelins). 

Nah der Schule kommt die Lehrzeit (apprentissage), die gefährlicite 
Lebensperiode für den Menden. Um verlajjene Kinder in diefer wichtigen, 
für die ganze Zukunft entſcheidenden Epoche nicht ohne Leitftern, ohne Hilfe im 
Strudel menſchlicher Leidenſchaften zu laſſen, erfann die Liebe das Patronat 

t Revue des deux mondes, Bb. 58, ©. 578-612. 

2 8b. 61. © 089023. 
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der Lehrlinge (patronage des apprentis). „Bei dem Austritt auß ber 
Schule und nad der erften heiligen Communion werben die Kinder in eine 
Lehre gebracht; man wählt für fie forgfältig die beiten Werkſtätten aus; 
man ftipulivt die für ihre Gefundheit erforberlihe Schonung und ben 
nöthigen Vorbehalt bezüglich der Erfüllung ihrer veligiöfen Pflichten. Jeder 
Lehrling hat ein Büchlein, in welches der Meifter jede Woche fein Zeugniß 
einträgt. Die Kinder werben in ihren Werkftätten wenigſtens monatlich 
einmal befucht; man erkundigt ſich bei ihren Meijtern über ihre Aufführung 
und bei den Kindern über ihre Behandlung. Am Sonntage uud an Zelte 
tagen endlich verfammelt man fie, um fie den Gefahren der Schenken und 
ſchlechten Orte zu entziehen und um ihnen in dem Worte Gottes dad Brob 
der Seele zu reihen, in befonberen Lofalen unter den Flügeln ber Liebe 
und der Religion; Hier unterweift man fie in ihren Pflichten, liest bie 
Wochenzeugniffe, ermuntert fie durch Belohnungen und liebreihe Rathſchlüͤſſe 
zur Tugend und bietet ihnen, um fie zu feſſeln, ehrbare Unterhaltungen.“ * 
Um aber nicht bloß vor den Gefahren ded Sonntags zu ſchützen, fondern 
aud vor den Verfuchungen ber Nacht, wurden Abendſchulen für Kinder 
von 7—16 Jahren errichtet, im denen die Kinder nad) dem Audtritt aus 
der Werkftätte fi verfammeln, um ihre Schulbildung fortzufeßen, ihre 
Kenntniffe in der Religion, Lefen, Schreiben und Rechnen 2c. zu ermeitern. 
Man muß den guten Willen diefer Kinder bewundern, welche nad} einer 
beſchwerlichen Arbeit dennoch jeden Abend eine ober zwei Stunden der Schule 
wibmen®. 

Für die Unterftägung der Hand werker eriftiren verfchiedene Vereine. 
Ein Verein (patronage de chomage) macht ſich die Unterftügung arbeits- 
Lofer Handwerker zur Aufgabe, ein anderer Verein (patronage des com- 
pagnons) forgt für wandernde Gejellen; ein weiterer Verein (de Saint 
Frangois Xavier) bezwedt den Schug der Arbeiter und Gefellen vor fitt- 
lichen Gefahren. Eine der bewunderungswürdigſten Inftitutionen der Liebe 
ift das Wert vom HI. Nikolaus, weldes für den’ Handwerkerſtand von 
größter Bebeutung ift. Abb& von Bervanger, ein einfacher, ſchlichter Prie- 
fter, mar einer jener Cleriker Frankreichs, welche entgegen den ſozialiſtiſchen 
Utopien eines Fourier, Cabet und Genofien das Schreckengeſpenſt des Pau— 
perismus auf dem Wege bed Chriſtenthums zu verbannen fuchten. Er ente 
warf feinen unausführbaren Plan, er begehrte nicht daB Geld der Reichen, 
verlangte nicht, daß man ihm helfe; fondern er ließ fi in einem Dad; 
fübchen der Vorſtadt nieber, verfammelte fieben Tleine Kinder um fih und 
begann ſogleich fein Werk allein; er war ihr Werfmeifter und Schullehrer 


1 Dupanloup, p. 186. — Bgl. Hettinger, p. 278. 
* Dupanloup, p. 187. — Hettinger, p. 277. 
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zugleich und lehrte diefe Kinder ein Handwerk, das ihnen ihr irdiſches Leben 
ſicherte, und die Religion, die ihnen ben Weg zum Himmel eröffnete; er 
machte fie nicht allein zu-guten Arbeitern, fondern auch zu guten Chriften 
und gründete damit ihr wahres Glück!. Er ftellte fein Werk unter ben 
Schuß bes HI. Nikolaus, unter defjen Namen es befannt ift. Bervanger 
fand mit feiner Idee Anklang und Unterftägung, fo daß er feine Anftalt 
bald ermeitern und gegen 100 Zöglinge aufnehmen konnte. Jetzt beträgt 
die Zahl der Zöglinge gegen 1000. Der eigentliche Zweck ift, den Kindern 
armer Eltern, Waifen oder fonft verlafjenen Kleinen ein Aſyl zu bieten, in 
welchem nicht bloß für hriftlihe Erziehung, fondern aud für tüchtige Aus 
bilbung in einem Handwerk geforgt wird. Außer der Ausbildung für 
Handwerke und induftrielle Künfte wird auch für Unterricht im Lejen, 
Schreiben und Rechnen, Mufit, Zeichnen, Schwimmen, Turnen gejorgt und 
dieß alles für früher 25, feit 1862 30 Franken monatlich. „Diefe Kinder,“ 
fagte Bervanger einft, „haben alle eine Zufunft vor fi, fie ſollen einmal 
fagen Können, daß nicht? unterlaffen wurde, um ihr zukünftige Glück foviel 
ala möglich zu ſichern.“ Schon über 20000 Handwerker find aus biejem 
Inftitute Hervorgegangen; fie find die tüchtigften und verftändigften Mit: 
glieder des Handwerkerſtandes, der nur auf dieſe Weife durch Bildung und 
fittliche Erziehung, nicht durch äußere Mittel gehoben werden kann. Gäbe 
es mehr ſolche Inſtitute, fo bebürfte man nicht jo vieler Smangshäufer®. 

Ein Lieblingägedanfe Bervanger® war es geweſen, ähnlich wie für das 
Handwerk au für den Aderbau eigene Schulen zu gründen. Er meinte, 
daß zu viele Kinder zur Induftrie, zur Erlernung von Handwerken ſich 
menbeten, während die Landmwirthfchaft immer Mangel an intelligenten Ar 
beitern aufmeife. Durch Gründung von Aderbaufhulen glaubte er ber 
Welt einen großen Dienft leiften zu können. Die Kinder würden in länd: 
lichen Aderbaufgulen gefündere Luft, reinere Sitten, eine feitere Stellung 
finden. Die Hebung der niederen Klaſſen des Volkes würbe dauernd werden“ 








1 Herbf I, 3, p. 152. 

2 Vgl. die ſchöne Abhandlung: Hettinger, p. 294—821. — Herbfi l,s, 
p. 161 ff. — Nach dem Redenfhaftäbericht von 1882 (Oeuvre de Saint-Nicolas ponr 
l’6ducation des jeunes gargons de la classe ouvriöre, sance generale du 22 arril 
1862), p. 11, betrug bie Zahl der Zöglinge bei 1500. 58 Profeſſoren wirkten am ber 
Anfalt. Die Mittel wurben durch freiwillige Gaben ber Freunde de Werkes auf 
gebracht, fie betrugen im Jahre 1861 nicht weniger als 897.000 Fred. 

® O’est notre pensée favorite depuis 80 ans; trop d’enfants sont destints 
& V’apprentissage des metiers, on verra un jour Pindustrie d6vorer l’industrie 
Les champs manquent d’ouvriers intelligents: c’est done grand service à rendre 
& tut le monde que d’stablir des classes agricoles. Les enfants y trouveront 
un air plus sain, des moeurs plus pures et un tat assur&; puis que d’amelio- 
rations s’ensuivraient pour les conditions pauvres! 
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Diefer Gedanfe wurde nach dem Tode Bervanger8 im Jahre 1862 
verwirffiht. Abb6 Mullois, Taiferlicher Hoffaplan, ſchenkte dem Inſtitute 
einen Heinen Grunbbejig, wo fofort eine Yändlihe Schule für Ackerbau er- 
richtet wurde. 

Seit dem Jahre 1881 fand diefer Gebanfe auch von Seite ber offi- 
zielen Armenpflege Nachahmung. In dieſem Jahre errichtete die Armen- 
verwaltung bed Seine-Departements zwei Anftalten zur Aufnahme verwahrs 
loster Kinder, und zwar wurde zu Villepreux eine Anftalt mit landwirth- 
ſchaftlichem Betriebe gegründet, in welcher die Zöglinge zu den Arbeiten des 
Aderbaued angehalten werden; eine zweite Anftalt zu Wontevrain ift für 
Erlernung der Kunfttifchlerei eingerichtet '. 

Für Erwachſene von 16—40 Jahren beftehen Fortbildungsſchulen, in 
melden außer den gewöhnlichen Gegenftänben beſonders in Gefang und 
Zeichnen Unterricht gegeben wird. Diefe Schulen find bereits jehr populär 
geworben und die Anzahl der Zöglinge wächſt von Jahr zu Jahr?. 

„Dieſe Abendſchulen und Schupvereine für die Lehrlinge und Arbeiter 
— für leßtere ift noch beſonders das Werk vom HI. Franz Xaver thätig — 
haben feit ber Furzen Zeit ihres Beſtandes Außerorbentliches geleiftet, und 
die erfolgreiche Thätigkeit der Schulbrüber, die felbft aus dem Volke, und 
mit feinen Leiden und Freuben vertraut, das Angenehme mit dem Nuͤtzlichen 
zu verbinden willen, um bie Unterhaltungen biefer jungen Leute lehrreich, 
ihren Unterricht unterhaltend zu machen, findet ihre volle Anerkennung bei 
Männern aller politifchen Farben, denen e8 überhaupt im Exnfte darum zu 
thun ift, die materielle und geiftige Noth des Volkes zu heben. Viele dieſer 
jungen Leute werden wahre Apoftel für ihre Kameraden, und die Berichte 
der Geſellſchaft theilen Hiervon überrafchende Beiſpiele mit. Reichten die 
Mittel Hin, eine ausreichende Anzahl dieſer Abendſchulen und Sonntags- 
geſellſchaften zu errichten — und daß es noch dahin komme, läßt und bie 
fteigende Verbreitung des Werkes und das redliche außbauernde Streben der 
Mitglieder mit Zuverficht hoffen —, dann dürfte durch die Heranbildung 
eined ganz neuen, an Zucht, gute Sitten, Gehorfam und Arbeitfamfeit ges 
woͤhnten Geſchlechtes eine befiere Zukunft diefem unglüdfeligen, von Parteis 
tämpfen zerriffenen und gehetzten Wolfe bereitet werben.” ® 

Aehnlich wie für die männlichen Lehrlinge Hat ſich für die Mädchen 
ein eigener Verein gebildet, unter dem Schuge ber Heiligen Jungfrau und 
des HI. Joſeph. Jede diefer jungen Arbeiterinnen fteht unter dem Schuge 
einer Dame des Vereines, welche unter ber Woche ihren Schüpling bei der 
Arbeit beſucht und nöthige Erkundigungen über Fleiß und Sittlichkeit ein 

1 Bel. Marime bu Camp in ber Revue des deux mondes, ®b. 58, ©. 602. 

3 Hettinger, p. 277.  ® Ibid. p. 281. 
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zieht. Der Sonntag vereinigt alle Schüglinge und Patroninnen in den dazu 
beftimmten Häufern zum Unterricht und zu anftändigen Unterhaltungen. 
Dieſes Patronat ift beſonders geeignet, die Kluft zwifchen Neid und Arm, 
Hoch und Nieder allmählich zu befeitigen, gegenfeitige8 Wohlmollen , gegen: 
feitige Achtung anzubahnen. Arbeitsloſe befhäftigt der Verein mit Anfer: 
tigen von Hemden und anderen Kleibungsflüden und beſorgt aud) ben 
Verkauf. . 

Eine wunderbare Stiftung ift die Anftalt der „Kleinen Schweitern 
der Armen“ (les petites soeurs des pauvres). Marime du Camp hat 
biefen Schweftern ein herrliches literariſches Denkmal gejegt?. Die Ent: 
ſtehung dieſes Ordens hat das Gleichniß vom Senförnlein wieder bemahr- 
heitet. Cine arme Magd, Jeanne Jugan, geboren 28. Oftober 1792 zu 
Cancale bei St. Malo, diente in St. Servan einer alten Dame, einer 
Wohlthäterin der Armen. Als 1838 ihre Herrin ftarb, miethete fie fih 
eine Manfarde in einem Heinen Häuschen der Vorſtadt, nahm eine gänzlich 
hilfloſe blinde Frau, bald darauf eine Tranfe, gebrechliche alte Magd in ihr 
Zinuner auf und verpflegte ſie. In ihren 20 Dienftjahren Hatte fie ſich 
600 Franken erfpart, fie nahm ferner Arbeit in's Haus und verdiente jo 
den kümmerlichen Lebensunterhalt. Sie hatte nicht bloß Vertrauen zu Gott, 
ſondern auch zu ben guten Menfchen. Sie bezog am 1. October 1841 eine 
größere Wohnung, in melde fie [don am 1. November 20 alte Frauen 
aufgenommen hatte, welche ohne alle Hilfsmittel waren. Jeanne arbeitete 
Tag und Naht für ihre Pfleglinge, aber fie konnte den Lebensunterhalt 
dafür nicht verdienen. Da rieth ihr der Priefter, welder ihre Barmberzig 
keit überwachte, Le Bailleur, Vikar in St. Malo, für ihre Bettlerinnen 
ſelbſt zu betteln. Alle die Gebrechlichen, welche fie in ihr Haus aufgenom- 
men hatte, waren auf die Milbthätigfeit angemwiefen geweſen. Sie ließ jih 
die Namen dieſer Wohlthäter nennen und ging felbft zum Almofenfammeln 
aus. In einem ſchwarzen Kleide, den Korb am Arme, lopfte fie am den 
Thüren und bat für ihre Armen, welche felbft nicht mehr gehen konnten. 
Den Mundvorrath brachte fie nad) Haus; die minder Gebrechlichen halfen 
bei der Zubereitung und Vertheilung. Hatte dieß arıne Volk gegefien, fo 
aß Jeanne au, wenn eimas übrig blieb. Sie wies nichts zurück, weder 
Brodſtücke, noch Käferinben, noch abgetragened Zeug und burchgetretene 
Schuhe. Alles wußte fie beſtens für ihre armen Alten zu vermerthen. 

Gerührt durch bie aufopfernde Hingabe der Jeanne, vereinigten ſich 
mildthätige Seelen aus St. Servan und St. Malo, Fauften und fehenkten 


1 Hettinger, p. 283. — Dupanloup, p. 167. — Herbfi I, 5, p. 292. 
ꝛ L.c. ®b. 56, ©. 515 fj. Es erſchien bavon auch eine von uns benüple 
deutſche Ueberfegung von Dr. Münſching in Hannover. 
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ihr ein geräumiges Siechenhaus im October 1842. Im Jahre 1845 erhielt 
fie den ZTugendpreis zu 3000 Franken aus der Montijon'ſchen Stiftung. 

Schon früher hatten fi) ihr fromme Mädchen: Fanchon Aubert, Vir— 
ginie Trebaniel und Marie Katharina Jamet beigefellt, melde eine Art 
Möfterlicher Regel einführten. Der Tag, unter Beten und Arbeiten getheilt, 
ließ feinen freien Augenblid übrig. Die Orbnung erhöhte die Kraft. Dieß 
erfuhr man in diefer Heinen freiwilligen Gejeljhaft von vier armen Mäd— 
Gen, melde feinen andern Halt und feine andere Stüge hatten als ihr 
Gottvertrauen. 

Ihr geiftlicher Xeiter war der erwähnte Bifar Le Bailleur. Er ftellte 
zwei Grundſätze feſt. Erftens daß die Anftalt weder Vermädtniffe, 
noch ftändige Einnahmen ſuchen, fondern nur auf das Almofen, auf das 
tägliche Almofen ſich ftügen folte. Was werden wir morgen eſſen? 
Man weiß es nicht. Gott wird die Bitte um das tägliche Brod erhören 
und durch die Hand mildthätiger Menſchen fpenden. Darauf verließ man 
ſich und täufchte fich nicht. Dieſes Gottvertrauen Hat Tanfende und Taus 
fende von dürftigen Greifen und Greifinnen unter Dad) gebracht, geſpeist 
und geffeivet, welche fonft vor Hunger im Winkel eines Prellfteins oder 
durch den Branntwein unter dem Tifhe der Schänfe umgefommen wären. 
Zweitens ſetzte M6b6 Pailleur beftimmte Grenzen; er wollte nur bie 
Aufnahme der Armen im binfälligen Alter, mweldes wieder zur 
Kindheit Hinneigt. Der bettelnde Greis ift Trunfenbold und Bagabund, 
alle Lafter find auf ihn eingeftürzt und er ift allein nicht im Stande, ſich 
ihnen zu entwinben, fondern braudt eine fremde Stüge. Darauf baute 
der fromme Priefter feinen Plan. Die Anftalt ſollte nur Arme des hilf- 
loſen Greifenalter8 beiberlei Geſchlechtes aufnehmen. 

An biefen beiden Grundfäßen hat man überall feftgehalten, wohin bie 
„Meinen Schweftern der Armen” ſich verbreiteten. Das Senfforn von St. Ser— 
van ift wunderbar raſch gewachſen. Das Werk der „Heinen Schweſtern“ 
zählte nah Marime du Camp am 1. Januar 1883 ein Noviziat zu La 
Tour Saint Jofeph (Ile und Villaine) und 217 Häufer in und außer 
Frankreich, welde mehr ala 25000 arme Männer und Frauen des Greifen 
alters beherbergen. Die Zahl ver „Meinen Schweſtern“ beträgt 3400. In 
Paris allein befigen fie fünf Häufer mit circa 1200 Pfleglingen, melde 
durch 100 Schweftern gepflegt werben. 

Die Ordnung diefer Häufer ift überall diefelbe; das Hausweſen fteht 
unter der Leitung einer Oberin, welche äußerlich von den anderen Nonnen 
nur dadurch audgezeichnet wird, daß man fie die liebe Mutter nennt. Wie 
die ihr untergebenen Schweftern trägt fie ein ſchwarzes Wollkleid, ſchwarzen 
Mantel mit Capuze, weiße Haube und ſchwere Schuhe; als Erinnerung an 
ihren Urfprung ift diefe Kleidung eine Wiederholung der Weibertracht von 
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Saint Servan. Die Hausordnung ift ftreng für die Schweſtern, nachſichtig 
für die Pfleglinge; in der That find diefe die Herren und bie Schweftern 
ihre Mägde, Mägde für Wäſche, Mägde für Küche, Mägde für Kranken: 
pflege, Mägde für Almofenfammeln, Mägde für jede Lage und für jee 
Art Pflege, fo widerwaͤrtig fie aud; fein mag. Man verlangt von ben 
Alten nur, daß fie ihr Leben im Frieden beſchließen, geſchützt gegen Hunger, 
Elend und Kälte. Den Schweftern liegt e8 ob, fie zu nähren, zu Belt zu 
bringen, mit Kleidern und Schuhwerk zu verjehen, ihre Wunden zu ver 
binden, ihre ſchmutzige Wäfche zu wechſeln, bei ihnen zu wachen, wenn fie 
Trank find, fie in der Todesſtunde zu tröften, fie in das Leichentud zu 
hilfen, fie in ben Sarg zu legen, an ihrer Leiche zu beten, fie bis zur 
Thüre des gaftlichen Haufe zu geleiten, wenn man fie zur letzten Behau— 
fung führt, In diefen Zufluchtſtätten ift die Disciplin nicht nur milde, fie 
ift mütterlich. 

Um den Bebürfnifien fo vieler und größtentheild gebrechlicher Pfleg⸗ 
linge zu genügen, gibt e8 nur ein Mittel: das Almofenfammeln. 
Keines der Häufer hat weder Einkünfte noch Jahrgelder; man fagt: Gebt 
uns heute unfer tägliches Brod, nichts weiter. Jeder Tag muß für feine 
24 Stunden forgen. Am Tage vorher weiß man nicht, was man am fol 
genden Tage efien wird; aber man weiß, daß man effen wird, und man 
ißt auch. Almofen in Naturalien, Almofen in Geld, man nimmt Alle 
danfend entgegen. Täglich gehen von biefen fünf Parijer Häufern zwei 
Schweſtern auf Almojenfammeln aus; eine neben ber andern, die Capuze 
über die Haube zurückgeſchlagen, ſchleichen ſie an den Trottoiren dahin mit 
einer Lifte von Leuten, melde fie befuchen dürfen. Ihre Marſchroute ift 
feftgeftelt: fie können aus fich nicht? thun, als was ihnen aufgetragen ift. 
Es ift ein mühevoles Stück Arbeit; man Tann wohl fünf, ſechs Stunden 
Hinter einander in den Straßen umberlaufen, aber die Pariſer Häufer find 
hoch, und bie Milbthätigkeit wohnt nicht immer im erften Stode; zumeilen muß 
eine Sammlerin, ehe fie zu Haus Tommt, im Laufe eined Tages 150 Trep 
pen hinauf» und hinabfteigen. ine von ihnen fagte mir lädelnd: „Das 
wäre nichts, wenn man Kniee in Reſerve hätte". Man nimmt fie gut auf, 
man kennt ihr Werk und freut fi, mit daran zu helfen; felten gehen fie 
fort, ohne ein Stück Weiß- ober Schwarzbrob mitzunehmen. Ich kenne, 
ſchreibt Marime du Camp, eine große Buchhandlung, wo man bie Flügel: 
thüren öffnet, wenn man fie kommen fieht. 

Wie von jedem Hofpitale zwei Schweſtern den Liebesrundgang zu ben 
mohlthätigen Familien von Paris machen, fo geht auch täglich ein Gefähtt 
aus, um bie Gaben in Naturalien mitzunehmen. Pferde und Wagen ftellt 
die „Diveftion der Meinen Fahrzeuge“ (compagnie des petites voitures) 
umfonft. Der Wagen enthält große Behälter aus getriebenem Eifenbleh 
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und einige Säde. Er hat feine eigenen Stationen ber Mildthaͤtigkeit, wo 
man niemals abgewieſen wird, die Hallen, die oͤffentlichen Marktplätze haupt: 
ſaͤchlich, wo man die Pflegſchweſtern verehrt, fie freundlich anrebet, ihnen 
immer achtungsvoll begegnet, jelbft während der Commune. Was man 
dort einfammelt, bejteht in Hülfenfrüchten, Kohl, woraus man eine gute 
Suppe bereitet, Kartoffeln, ein Bund Sarotten, ein Maß Sorzoncer-Wur- 
zeln, zumeilen eine Schlage Butter, auf dieß Geſchenk muß man aber nicht 
zu ficher reinen. Gute Gefchäfte öffnen das Herz guten Gefühlen: hat ein 
Händler bei einer Speculation einen erklecklichen Nuten erzielt, jo läßt 
er einen Sad Reis ober Bohnen auf den Wagen werfen. Bei meinem 
Beſuche eines dieſer Häufer ſah ih, wie eine Kifte Zucker heraufgetragen 
murbe; welche Freude! Sehr felten wird auf den Märkten Fleiſch oder 
Fiſch gegeben, theure Lebensmittel, die man fich felbft nicht immer gönnt; 
dagegen werben bie gemöhnlichen Obftjorten, Aepfel und Birnen, faft vers 
ſchwenderiſch verabreicht. Hätte man nur diefe Hilfsquellen, man mühte 
Hungers fterben; die Händler find nicht reich, ihr Geſchäft ift ſehr mühenoN 
und ihre Gefchenfe ungenügend, wenn man fie mit den zu befriebigenben 
Bebürfnifjen vergleicht; ein Act großer Freigebigfeit find fie, wenn man bie 
Lage deſſen, der jie fhenkt, erwägt. Der beffere Theil der Ernte kommt 
von den großen Reftaurationen, welche bie Ueberbleibfel ihrer Tafeln für 
die Küche der Armen fammeln. Was man in der Sprade ber Hallen 
„Pickelheringe oder Bijouterie“ nennt, wird für den Wagen ber Pflegſchwe— 
ftern bei Seite gelegt. Man trennt biefe Broden und ordnet fie fo viel 
als möglid ihrer Natur entſprechend; man hütet fi, Knusperbrödchen mit 
Hummern zufammenzulegen, Spargel mit Compots, und man geminnt fo 
„Reſte“, denen ein bischen Feuer ihren Geſchmack mwieberherftellt. Alle dieſe 
großen Etablifjements, wo feine Küche geführt wird, forgen für den Unter 
haft der Pflegichweftern und haben fie unter fih getheilt. 

Wenn der Almofen:Wagen zu Haufe ankommt, werben die Lebensmittel 
in die Küche gebracht, nachgefehen, forgfältig verlefen und bis auf die legten 
Broden verwerthet. Man Hat für drei Mahlzeiten zu forgen: Morgens 
Frühſtück, dann Mittagefien und um fünf Uhr Abenbbrod: feiner darf 
hungrig vom Tiſch aufftehen; wie in den erften Tagen von Saint Servan 
fpeifen die Pflegichweftern nicht früher, als biß bie von ihnen gepflegten 
Greiſe gegefien Haben. Das Brod, weldes in ben Neftaurationen und 
Säulen gefammelt wird, kommt unrein und altbaden an, zu hart für 
SOjährige Kinnladen. Man reinigt e8, bringt jeden Fleck davon und Tegt 
es nochmal in den Ofen, um e3 weich und genießbar zu machen. Die gar 
zu harten Broden werben zerhadt und zum Suppefochen verwendet. Ich 
Habe von den ſchon auf den Tiſchen des Speiſeſaals angerichteten Tellern 
getoftet und gebacht, daß ich zur Zeit meiner Reifen oft glüclich geweſen 
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wäre, ähnliches Effen zu finden. Einmal im Jahre Haben die Pflegſchwe— 
ftern einen großen Feſttag, es ift der 19. März, ber Fefttag des hl. Joſeph. 
Der Erzbifhof von Paris, begleitet von feinen Vikaren, begibt fi) dann 
in eined biefer fünf Käufer und bebient felbft, unterftügt von einigen Wohl- 
thätern, welche, wie auch er, weiße Schürzen tragen, die an den Tiſchen 
genden alten Männer und Frauen, welche in Dankfagungen fi) erfchöpfen 
und an biefem Beifpiele fehen, daß chriftliche Brüberlichfeit fein leeres 
Wort ift. 

Die Ueberbleibjel der Pariſer Tafeln nähren die Pfleglinge der Heinen 
Schweftern der Armen, aber auch der Tiſch der Armen hat Weberbleibjel, die 
nit verloren gehen dürfen. Was für Menſchen nicht mehr taugt, ift gut 
für das Vieh; fo hat jedes Haus auch feinen Viehhof, den man mit einiger 
Genugthuung zeigt, und ber mit dem Abfall aus dem Speiſeſaal umd ber 
Kühe im Stande gehalten wird. Die „Meinen Pflegſchweſtern“ nehmen 
nicht bloß Speife-Ueberbleibfel, jondern auch Abfälle von Kerzen und Refte 
von Stoffen entgegen; fie exbitten alle möglihen Dinge, melde als unbraud- 
bar mweggeworfen zu werben pflegen, und verwerthen Alles. Da liegt 
das Geheimniß, ja das Wunder der Eriftenz der Pflegſchwe— 
ftern der Armen; fie nugen Alle aus, und entwideln in ber Nutzung 
ſcheinbar werthlofer Reſte eine jedes Hinderniß überwindende Geſchicklichkeit. 
Es iſt unmoͤglich, durch ein Schlafzimmer zu gehen, ohne den hohen Grad 
von Geſchicklichkeit, welchen fie erreicht haben, zu bewundern. Jedes Bett 
hat eine Steppdecke, welche über die Betttüdher gelegt wird und den Kopf⸗ 
Pfühl ſchũtzt. Harlequin hat in feinen außgelafienften Träumen nie ſolche 
Buntjchedigkeit gefehen. Dieſe Steppbeden beftehen aus aneinander genähten 
Flecken, welche man moͤglichſt fo zujammenftellt, daß fie nicht gar zu barode 
Mufter bilden; man fieht, daß bei ihrer Anordnung ein gemifjer Geſchmack 
gewaltet hat. Sieht man den Stoff an, fo merft man, woher er ftammt; 
die Satind, die Gros de Naples, die Failles find bei einer venommirten 
Schneiderin aufgefammelt; die Damafte, Lampas, Brocate und Moquette 
kommen vom Tapezier; im Haufe Picpus findet man die Proben vom 
Schneider, Phantafie-Zeuge, Sommer:Zeuge, Zeuge für die Webergangs- 
Monate, Clastricotine von Elbenf, Ripps von Sedan, Leder-Damaft von 
Louvierd; die Preis-Etiquetten find noch daran; auf meine Frage: wozu 
das? antwortete man mir lächelnd: „Das garantirt ben Stoff.“ Man 
verfertigt aus dieſen vielfarbigen Tuchſtücken nicht allein Fußdecken, man 
ſucht Tuchftüde von ähnlicher Farbe zufammen und macht für die Penſio— 
näre Haus-Weſten daraus; fie ſehen nicht elegant aus, figen aber warın, 
und die alten Schultern gewöhnen ſich daran. Alle ſolche Gegenftände, wie 
abgenähte Decken, Kopftifien, Vorhänge, Kleidungsſtücke, fertigen die Pflege 
linge felbft an: es gibt unter ihnen alte Näherinnen, alte Schneider: man 
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weift ihnen ihre Arbeit an; jie brüften fich ein bißchen damit, zu zeigen, 
daß fie noch arbeiten Tönnen, und führen zum großen Nutzen bed Haufes 
den ganzen Tag die Nabel. Altes erbetenes Schuhwerk, welches die Schwe— 
ftern gefammelt Haben, wird durch alte Schuhmadjer wieder bejohlt und ge— 
flickt, durch alte Korbflechter, Schreiner und Tiſchler werden die Stühle 
wieder mit Rohr beflochten, die Schränfe ausgebefiert, die Bänte lothrecht 
gemacht. Alle, welche ein Geichäft erlernt haben und es noch treiben Können, 
werben herangezogen. Dadurch, daß man fie beihäftigt, befreit man fie von 
der Langeweile und läßt fie an ber Wohlthat gemeinfamer Arbeit theil: 
nehmen. In der Küche und im Mafchhaufe thun die Pfleglinge ihr Mög- 
lichftes, den Schweftern beizuftehen. In der Allee von Breteuil und in der - 
Straße Picpus gibt es ganze Schanren von Gärtnern, welche unter ber 
Leitung eines Obergärtner® arbeiten; der Meifter und bie Arbeiter find alle 
70—80 Jahre alt; fie gehören zum Haufe und bearbeiten Gartenfrüchte, 
welche fie im Speiſeſaale wieberfinden werben. Unter allen Pfleglingen 
herrſcht eine Art Wetteifer, ihren gnten Willen zu zeigen und Thätigfeit an ben 
Tag zu legen. Man treibt fie nicht, man verlangt nichts von ihnen, aber fie 
drängen fich ſelbſt zu, ihre Dienfte anzubieten, um ber Langeweile zu entgehen. 
Mehr als einem biefer Unglücklichen ift jede Beſchäftigung unmöglid. 
Sie find Findifh geworben, Yönnen bie einfachſte Sache nicht begreifen, 
kaum einen Wunſch ausſprechen. Dort gibt es auch Lahme, Blinde und 
Epileptijhe, Geiftesvermirrte, die man hütet, damit jie Anderen nicht ges 
fägrlich werben; man möchte jagen, es fei eine Auswahl menſchlichen Elends. 
Die „Heinen Pflegſchweſtern“ lindern nicht bloß das phyſiſche Elend, 
ihre Häufer bilden aud einen Hafen und eine Zufluchtsitätte des Heiles. 
Man muß die Schilderungen bei Marime du Camp leſen, um ermeffen zu 
tönnen, mit welder Liebe bie Schweſtern um die armen Greiſe und Greis 
finnen fi annehmen, mit welcher Gebuld fie ihre Schwächen ertragen, mie 
fie Tag und Nacht für fie forgen, damit dieſe Pfleglinge nicht bloß nicht 
Hunger leiden, fonbern auch ben inneren Seelenfrieben wieber gewinnen. 
Man lebt in diefen Häufern fehr ftil. Die Schweftern beanſpruchen nur das 
Recht, Gutes zu tun; bie Pfleglinge wünfchen nur, im Frieden zu fterben. 
Fünf Häufer in Paris für eine Bevölkerung von zwei Millionen 
Seelen ift viel, wenn man in Beirat zieht, was fie koſten, fehr wenig 
dem Elende gegenüber, dem man zu Hilfe kommen muß. Trotz Salpetriere, 
troß Bicetre, troß der 700000 Franken, welde die öffentliche Armenpflege 
für die Hausarmenpflege der alten, gebrechlichen Armen jährlich verwendet, 
troß Hofpitäler, Zufluchtsorte und Aſyle, troß des unerſchöpflichen Almoſens 
bleibt immer noch viel Gebrechlichkeit, welche um Hilfe ſchreit und die man 
nicht Hört. Hätten die Pflegichweitern der Armen, deren Opfermilligfeit 
nur nad) mehr Arbeit verlangt, zwanzig Häufer in Paris, in jedem Arron- 
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diffement eins, fo könnten viele arme Greife im Bette ſchlafen, ſich fatt 
effen und in Frieden fterben, mit ſich ſelbſt verjöhnt, feinen Groll im Herzen 
und in der Hoffnung eines befjern Lebens. Die Laffen, ſchreibt Maxime 
du Camp, würden über Einbringen des Elericalismus ſchreien; man müßte 
fie freien laſſen und darin nur eine Ausbehnung werkthätiger Liebe, eine 
Erleichterung de3. Elends und eine über altersſchwache Weſen ergofiene 
Wohlthat fehen. Wird diefer fhöne Wunſch erfült werden? Barum 
nit? Wirft man einen Blid auf alles, was ſchon aus der Manfarbe 
von Saint Servan hervorgegangen ift, jo braucht man an nichts zu 
verzweifeln. 

M. du Camp ſchließt mit folgenden Worten: „Das Wert ift frucht 
bringend, wie man gejehen hat; wenn Feine feine Entwickelung hemmenden 
Geſetze dazwifchentreten, wird es wachſen und vor dem Grauen des Alters 
fi mehr und mehr außbreiten; es möchte jo groß fein, um alle, die es an 
zufen, aufnehmen zu Können; fo zahlreiche Mitglieder Haben, um bie, welde 
von ihm nicht wiſſen, aufzuſuchen; möchte alle Gebrechlichen, Schwachen und 
Verlaffenen bei fi aufnehmen. Der Geijt, welcher es bejeelt und mit un: 
bezwinglicher Kraft geftählt hat, ift ber einzige, welcher Wunder vollbringt, 
weil er niemals an fi) felbft verzweifelt und feine Kraft aus eigener Wejen 
heit ſchoͤpft: es ift ber Geift der Aufopferung, ſich vergeffen, um nur an 
Andere zu denken, im Thun felbft den Lohn des Thuns finden, von ben 
Menſchen nicht? verlangen, Alles ihnen geben und fehließlich der Vorſehung 
vertrauen; in Armuth Ieben, vor feinem Leiden zurüdjcreden, um es 
Anderen zu mildern; für die Unglüdlichen zu forgen, um ihnen zu nügen, 
nicht um Dank dafür zu ernten, die Selbftverläugnung bis zur Verachtung 
der Welt treiben: das Heißt Tugend üben und ift vielleicht ſchließlich das 
Mittel, Hienieden glücklich zu fein. Ich jah eine Pflegſchweſter der Armen 
bei einer jehr beſchwerlichen Arbeit fi abmühen; fie laß in meinen Mienen 
den Eindrud, melden dieß auf mic machte und fagte mir: ‚Bellagen fie 
ung nicht, Here, wir haben den befieren Theil ermählt.‘“ 

Bon großer Bebentung ift der Verein, welder bie ſittliche Hebung, 
intellectuelle und techniſche Ausbildung der Soldaten anftrebt. Derfelbe 
ertheilt nämlich den Soldaten Unterricht im Schreiben, Rechnen, Zeichnen 
u. ſ. m. und läßt ſich beſonders die Belebung des religiöfen Sinnes ber- 
jelben angelegen fein. Da der Soldat, wenn er in die Heimath zurüd- 
kehrt, oft einen großen Einfluß ausübt, jo hat dieß eine höhere Bebeutung, 
als man annehmen möchte. Die Nefultate dieſes Vereines find erfreulich, 
wobei freilich nicht außer Acht gelaffen werben darf, daß bie militäriſchen 
Behörden ihn in feinem wohlthätigen Wirken früher kräftig unterftüßten !. 


1 Hettinger, p. 285. 
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Auch jener Unglüdlichen, melde durch Verbreden ihre Vergangenheit 
befleckten und im Zuchthauſe büßten, Hat bie Liebe der Chriften nicht ver- 
geſſen. Es ift befannt, was ber Jeſuit P. Lavigne im Bagno zu Toulon 
geleiftet hat. In neuerer Zeit Haben ſich überall Vereine gebildet behufs 
Befjerung und Uebermadung entlaffener junger Sträflinge, damit fie, 
von ber Geſellſchaft gebranpmarkt, nicht in dumpfer Verzweiflung neuerdings 
in's Lafter zurüdfinten, fondern allmählich ihren Ruf rehabilitiren. Der 
Berein in Frankreich gibt jedem diefer jugendlichen Verbrecher einen Patron, 
der ihn überwacht, für fein leibliches und geiftiged Wohl forgt. Won den 
dieſem Verein unterftellten jungen Sträflingen — gegen 300 jährlich — find 
durchſchnittlich nur 11 auf 100 rückfällig geworden. Auch für erwachſene 
entlaſſene Sträflinge haben ſich eigene Vereine gebildet, aber ohne jene 
glänzenden Refultate zu erzielen, wie bei jungen 1. 

&3 gibt Unglückliche, welche jeder Liebe ſich unwürdig gemacht zu haben 
ſcheinen, vor denen das natürliche Gefühl ſich zurückzieht: die Proftituirten. 
Aber die übernatürliche Kiebe, die daB Herz des wahren Chriften erhebt 
und verebelt, verbannt die natürliche Abneigung und gemährt felbft zu 
Gunften folder Unmürbiger nod Raum für Mitleid und Erbarmen. Um 
diefe Unglüdlien aus dem Lafter zu erheben und wieder zu nühlichen 
Stiebern der menſchlichen Geſellſchaft zu machen, wurden eigene Rettungd- 
häuſer gegründet, in denen Kloſterfrauen mit unbeſchreiblicher Liebe, Geduld 
und Hingebung an der Beſſerung ihrer Pflegebefohlenen arbeiten. Fraͤulein 
von Lamouruß, geboren zu Barfac 1. November 1754, geftorben 14. Sep: 
tember 1836, gründete zu Bordeaux im Jahre 1801 unter dem Titel eines 
„Aſyls der Barmherzigkeit” ein Zufluchtshaus für gefallene veumüthige 
Mädchen. Sie befaß nichts, hatte aber ein unbegrenzte8 Gottvertrauen *, 
und fie fand in dem Almofen mitleidiger Menſchen immer bie Mittel zum 
Unteralte ihres Hauſes. Es wurden von ihr drei weitere Zufluchtshäufer 
in Cahors, Livorne und Pian in's Leben gerufen. Auch in Deutſchland 
beftehen ſolche Anftalten unter Leitung der Frauen vom guten Hirten ®. 

Es gibt in Frankreich große Anftalten für Blinde, Taubftumme, 
Krüppeldafte. Wenn wir eine Blindenanftalt in Paris hervorheben, 
fo geſchieht es deßhalb, meil diefelbe einer armen Magd die Entftehung 
verbankt und bemeiöt, mit welch Meinen Mitteln Großes geleiftet werben 
kann. Anna Bergunion, geboren 29. Februar 1804 zu Paris aus armer 
Familie, widmete fi 1845 unter Leitung des Armenarztes Dr. Ratier zum 

1 Herbf I, 3, p. 1685 I, 4, p. 243 ff. — Hettinger, p. 21. 

2 Ste pflegte zu jagen: Avec une semaine de travail assur6, trois chambres, 
un &cu de six livres en poche, on peut fonder une communits. Bgl. M. bu Camp 
1. c. 1884, 8b. 62, ©. 96. 

3 Dupanloup, p. 172. — Hettinger, p. 218 fi. 
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erſten Male der Pflege von Blinden. Bald faßte fie den Entſchluß, ſelbſt 
eine Blindenanftalt zu gründen. Aber fie mar mittellod. Da Ia fie eines 
Tages ben Grunbfag der erwähnten Fıl. von Lamourus, daß man zur 
Gründung einer Anftalt nicht? meiter bebürfe, als „ſechs Franken, drei 
Zimmer, gefigerten Arbeitserwerb für eine Woche“. Sie eröffnete 1852 

in Paris eine Heine Anftalt, verlegte fie aber bereit8 im Januar 1853 in ein 
geräumige Haus zu Vaugirard und begründete dort unter Leitung bed 
A666 de Ia Bonillerie den Verein der „Schwetern vom hl. Paul. NoG 
ehe fie am 9. September 1863 ftarb, war die Genoſſenſchaft von Vaugirard 
nad Bourg-lasteine übergejiebelt und hatte dort, unter ber Direktion des 
A666 Juge, eine Mufteranftalt für Blinde errichtet. Gegenwärtig befigen 
„die Schweftern vom Hl. Paul” auch eine Blinbenanjtalt in Paris (rue 
Denfort-Rochereau), welcher Maxime du Camp eine eingehende Abhand- 
fung gewidmet hat. Ihre Einrichtungen bezüglich der Pflege, der Erziehung, 
der Arbeit der Blinden find unübertroffen. Die Mittel werben durch Al 
mofen gewonnen, ſoweit die Pfleglinge nicht Koftenbeiträge zahlen. Die | 
Blindenanftalt hat eine Buchdruckerei errichtet, in welcher vier blinde Mäd- | 
Gen beſchaͤftigt find. Es erſcheint in der Druderei aud) eine Zeitſchrift | 
nad dem Syftem Braille. Sie trägt den Titel des Erfinder diefer Blinben- | 
förift: „Le Louis Braille*. Der Herausgeber, Maurice de la Sigeranne, | 
welder in frühefter Jugend fein Augenlict verloren hat, wird von Wayime | 
du Camp geſchildert als ebenjo intelligent wie energifch und für die Sage 
feiner Leidensgenoſſen begeiftert. Sizeranne begann jüngft eine zweite Zeit { 
fhriftenferie unter dem Titel: le Valentin Haüy, zum Andenken an einen | 
eblen Freund der Blinden 1. 

Die Barmherzigkeit erfand in Frankreich fogar ein „Sekretariat der 
Armen“. Männer von Bildung und Stand geben ſich zu gefälligen Sefre 
tären der Armen her, um ihre Briefe zu ſchreiben und ihre Meinen Rede 
nungen zu ftellen. Adoocaten bebienen umfonft die Armen, berathen fie, 
ftehen ihnen bei ihren Geſchäften bei, um ihnen Procefje zu erfparen. Für | 
alles Mögliche hat die Liebe der Chriften im Verein mit dem praftifcen 
Takte der Franzofen geforgt. 

Es wurde bißher nur gezeigt, wie bie Vereine für daß Wohl einzelner 
Klafien und Lebenzalter Sorge tragen, es kommt aud in Betracht ihre 


4 Bezüglich ber weiteren Einrichtungen biefer Blinbenanftalt, melde ausſchließlich 
von ber Privatwohlthätigfeit erhalten wirb, vgl. ben intereffanten Bericht von M. bu 
Camp l. c. 8b. 62, ©. 90-128. Blinden-Zeitſchriften erſcheinen außerdem im großen 
Wiener Blindeninfitute und in Bromberg. In London eritirt für bie Ausbilbung 
ber Blinden ein eigener Verein: British and foreign Blind Association for promoting 
the education and employment of the blind. Im Central. Vlindeninſtitute in Münden 
iſt die Errichtung einer Druderei in Angriff genommen. 
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Birffamkeit gegenüber der Familie. Um armen Familien die Auslagen 
für eigenen Herd, Holz, Einkauf in Heinen Portionen zu erjparen, hat man 
eigene Sparherde errichtet, in benen größere Quantitäten zubereitet und 
dann möglichft billig an bie einzelnen Familien abgegeben werben. 

Bei den perfönlichen Beſuchen der Armen, melden ſich die Mitglieder 
der Vincentinövereine unterziehen, ſahen dieje eblen Männer, daß Taufende 
von Armen in der Winteräzeit Halb nackt, kümmerlich mit ſchmutzigen und 
jerriffenen Kleidern bedeckt, in ihren Hütten um ben Ofen fauerten. Es 
murbe deßhalb daß mohlthätige „Wert ber Bekleidungsanſtalt“ gegründet, 
welches Stoffe in großen Duantitäten anfauft und zu geringen Preifen den 
Armen daraus Kleider verfertigen läßt. Won vornehmen Familien werden 
alte Kleidungaftüde, Wäſche und Schuhe gefammelt, um fie außgebefiert 
und geflickt an die Armen zu vertheilen. 

Um die Zahlung ber Hausmiethe zu erleichtern, wurde eine Sparkaſſe für 
Hausmiethe errichtet und wurden für größere Einlagen Prämien ausgeſetzt. 

Bei dem Beſuche der Armen wurde nicht bloß auf die leibliche Noth 
Bedacht genommen, man erforſchte auch bie jittlichen und refigiöfen Noth- 
fände und fuchte ihnen abzubelfen. Die hauptſächlichſte Quelle fittlien 
Verderbens nicht bloß, ſondern auch materiellen Untergangs, Grund der 
Auflöfung der Familienbande, des Verſchwindens aller Yamilientugenden, 
find die wilden Ehen unter den nieberen Klaffen. Diefe Schäden zu Beilen, 
hat fich ein Verein unter dem Patronat des HI. Franciscus Regis zur Auf: 
gabe gejegt. Die edlen Männer, melde dieſem Verein ihre Thätigfeit 
widmen, ſuchen wilde Ehen kirchlich und gejeglih zu legitimiren und gehen 
dabei den Armen mit allen Mitteln an die Hand. Seit feinem Beitande 
(1826) hat diefer Verein wenigſtens 100000 wilde Ehen vehabilitirt, hat 
ihnen bie kirchliche und ftaatlihe Legitimation verſchafft und jo mehr als 
300000 Kindern einen Vater und eine Mutter, ein geordnetes Familien⸗ 
leben zurücgegeben 1. Bei diefen niederen Klaſſen fand ſich nicht felten auch 
ein unglaublider Grad von Unmifienheit über Gott, die eigene Seele und 
ihre Beitimmung, kurz über Religion, Pfliht und Sittengeſetz. Man ber 
lehrte dieſe Leute jo viel e8 ging mündlich, fpäter auch durch Schriften. 
Zu diefem Behufe wurden Meine Schriften an die Armen verteilt und eigene 
Volksbibliotheken gegründet. Diefem Zwecke wibmet ſich beſonders der neue 
Verein des hl. Franz von Sales ?. 

Viele Arme vernadjläjfigen jeglichen Gottesdienſt, leben dahin ohne 
Gott, ohme Opfer, ohne Sacrament, ohne Predigt. Als Grund führen die 
Einen den Mangel an orbentliher Kleidung, Andere Mangel an Zeit an; 





t Dupanloup, p. 198. — Herbfl I, 6, p. 400. 
2 Dupanloup, p. 164. 198. 
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im Grunde aber ift es nur Unmiffendeit und Gleichgiltigkeit. Dem abzu: 
helfen wurde ein rührendes Wert gegründet, daS Werk der heiligen Familie 
(oeuvre de la sainte famille). jeden Sonntag verfammeln fi nämlid 
ſãämmtliche Familien, welche vom Vincentinsverein unterftügt werben, in einer 
beftimmten Kirche zu einem bejonderen Armengottesbienfte, wo fie dem heiligen 
Opfer und einer Stanbesprebigt anmohnen, in der ihnen bie Pflichten des 
Lebens in Armuth erflärt werben ?. 

Verſchieden davon ift daB Werf ber Familien (oeuvres des familles), 
welches ben Zweck verfolgt, eine fittlih und materiell heruntergefommene 
Familie zu retten durch vereinte Anftrengung von zehn Perfonen. Zehn 
Menſchen bilden eine Einigung (association fraternelle), um ihre ganze 
Thätigkeit dem Heile einer Familie zuzumenden. „Die Aufgabe dieſes 
Vereines befteht alſo darin, ftatt der augenblicklichen und darum oft nicht 
nachhaltigen Hilfe eigentliche Pfleger zu gründen für die armen Familien.“ 
Gründer dieſes Wertes ift der in den Annalen ber Liebe rühmlichft befannte 
Armand de Melun?. 

Bis über das Leben hinaus ift die Liebe treu, und fo hat fie denn ein 
eigenes Werk des „Leichenbegängniffes der Armen“ hervorgerufen ®. 

Ich käme an kein Ende, wollte ih all die Werke aufzählen, welche bie 
Liebe in Frankreich hervorgerufen Bat zur Linderung ber Noth. So groß 
und vielgeftaltig das Elend ift, fo erfinderiſch mar die Liebe, all biefen 
Arten und Geftaltungen menſchlicher Noth abzuhelfen. Bloß die Namen 
al der Werfe und Vereine, welde die Unterftägung der Armen bezweden, 
würden ganze Spalten füllen *. 

Trog aller Anftrengungen der franzöſiſchen Geſellſchaft leiſten aber 
dieſe Vereine doch nicht alles das, was eine einheitliche Kirchliche Gemeinde 
Armenpflege zu leiften vermöcte. Man darf bei gerechter Beurtheilung 
freilich nicht außer Acht laſſen, daß diefe Werfe der Liebe trotz aller Auf 
dehnung doch nur erft Anfänge, vielfach erft Keime find, einer kräftigen 
Entwielung nicht bloß bebürftig, fondern auch fähig. Wenn nicht die rauhe 
Hand der Burenufratie vorzeitig die ſchoͤnen Blüthen chriſtlicher Liebe 
thätigfeit knickt, ſo werben diefe Urmenvereine Frankreichs zu einer kirchlichen 
Gemeinde-Armenpflege ſich ausmachen und der Welt bemeijen, wie viel 
Beſſeres diefe mit wenigen Mitteln zu leiften vermag, als der Staat mit 
al jeinen Gelbmitteln. Dazu ift aber nöthig, daß biefe Vereine 1) einer 
Eentralleitung ſich unterorbnen, wozu in ber Oberleitung des Vincentius 


* Dupanloup, p. 189. — Ueber bie höchſt ſegensreichen Wirkungen auf bie 
Armen vgl. Hettinger, p. 208 ff. 

a Hettinger, p. 196 ff. 

> Dupanloup, p. 171. 

+ Bgl. ein Verzeichniß bei Dupanloup, p. 170 ff. 
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vereineß bereitö ein Anfang gegeben ift; 2) daß fie an die einzelnen kirch- 
lichen Gemeinden ſich anjchließen und fo zu einer gemeindlichen Armenpffege 
allmaͤhlich ſich auswachſen. 


Viele Vereine und Anſtalten der chriſtlichen Liebe Haben von Frank— 
reich aus Über die ganze Welt ſich verbreitet, fo die barmherzigen Schmwes 
fern und die Vincentiusvereine. Leider laſſen in vielen anderen 
Staaten tHeild die Armengefege der Entfaltung ber kirchlichen Vereine und 
Orden feinen freien Spielraum, theild find die ftaatlihen Organe bem 
Birken einer freiwilligen kirchlichen Armenpflege nicht gewogen. Wo freund: 
lies Zufammenmwirfen möglih war, ba hat aud in Deutſchland bie 
Liebe bewundernswerthe Werke der Barmherzigkeit hervorgerufen. Um bieß 
nur mit Einem Beijpiel zu befräftigen, fo konnte 1851 ber unvergekliche 
Biſchof Ketteler von Mainz in einer Eingabe an das großherzogliche 
Minifterium über die Ausbreitung einer einzigen Genoſſenſchaft, nämlich der 
barmherzigen Schweſtern, im Bisthum Münfter Folgendes berichten: „In 
den acht Jahren von 1842—1850 find dort 20 Häufer für Arme, Kranke 
und Erziehung armer Kinder durchaus aus freimilligen Beiträgen entitanden. 
1851 waren zehn Häufer in Errichtung begriffen, worauß die ungeheure 
Zunahme ber Anftalten und des Wohlthaͤtigkeitsſinnes ber Bevölkerung er- 
heilt. Alle dieſe Anftalten find in Gemeinden in's Leben gerufen, bie nicht 
über 3—4000 Einwohner zählen. Ich felbft Habe dort an ber Gründung 
einer Anftalt mitgewirft, zu ber mir jeben Balken am Dache und jeden 
Stein in ber Wand erbetteln mußten, und jet merben dort in zwei ftatte 
lichen Häufern in bem einen 40 Kranfe verpflegt, in dem andern jämmt: 
liche arme Kinder der Umgegend erzogen, jo daß ein bettelubes Kind etwas 
Unerhörtes iſt. — Es fonnte daher der feeleneifrige Kirchenfürſt die 
Hoffnung ausſprechen, daß in wenigen Jahren jede arme Landgemeinde in 
der Lage fein werde, ihre Kranken und Waifen in einer nahe gelegenen 
Anſtalt der forgfamen Pflege der Schweftern zu übergeben. Und gerade 
eine ſolche Berforgung ber gefammten verwahrlosten Jugend ift das Ideal, 
welchem die chriſtliche Geſellſchaft und die chriſtlichen Staaten nachſtreben 
ſollen. Leider hat der Wahnwitz des Culturkampfes die meiſten Anſtalten 
zerſtoͤrt. 

Das Bedeutendſte, was die chriſtliche Charitas in Deutſchland 
hervorgebracht Hat, eine wahrhaft monumentale Leiſtung ber deutſchen fathos 
liſchen Kirche ift das Werk des eblen Kolping, der Gejellenverein. 
Derfelbe Hat ſich ſehr raſch vermehrt und zählt gegenwärtig 615 Zmeig- 


1 Briefe von und an W. E. Freiherrn von Ketteler, Biſchof von Mainz (Mainz 
Kirchheim, 1879), S. 227. — Bgl. Ehrle, ©. 116. 
Rasinger, firhl, Armenpflege. 2 Kufl. 34 
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vereine mit circa 50—70000 Mitgliedern. Hiervon treffen auf Preußen 
274 Vereine, von melden 59 eigene Häufer haben; auf Bayern 132 Filial- 
vereine mit 20 Häufern; auf Württemberg 25 mit 3 Häufern, auf Baden, 
Helen und Sachſen 45 mit 10 Häufern, auf Oefterreich 101 mit 20 Häuſern, 
auf Holland und Luremburg 7 mit 4 Käufern, auf die Schweiz 24 mit 
2 Häufern, auf Dänemarf und Schweden 7 Vereine. In Belgien werben 
die Gefellenvereine in neuefter Zeit nachgeahmt. Den Handwerfälehrlingen 
und Gefellen hatte früher das Meifterhaus das Elternhaus erſetzt, ſie 
pflegend, ſchützend und berathend. Jetzt miethet der Meifter nur mehr 
bie Arbeitöfraft, um die Perfönlichkeit kümmert fi Niemand. Dielen 
Mangel fuchen die Gejellenvereine möglichit abzuhelfen. Sie leiſten aber 
auch Erhebliches für techniſche und allgemeine Ausbildung. Dem jüngften 
Rechenſchaftsberichte des Münchener Vereins, welcher zur Zeit 862 active 
Mitglieder zählt, entnehmen wir hierüber Folgendes: „Unterricht wurde er: 
theilt in deutſcher, franzoͤſiſcher, italienifcher und englifcher Sprache, in Mathe: 
matit (Aritfmethit und Stereometrie), Architektur und Linear-Zeichnen, 
Koftenvoranfchlagberehnung, Anſtandslehre, Stenographie, Geſang und Bled- 
mufit. Eine Gruppe von etwa 32 Mann cultivirt bie Zither, 60 betheiligen 
fih am Turnen. An den Montag Abenden ift ein Halbftündiger Vortrag 
über Religion, darnach über Geographie, abwechſelnd über Gefege, welde 
das Handwerk betreffen. Der jetzige Generalpräfes G. Mayr machte eine 
eigene Preisftiftung, um zur Thätigfeit anzufpornen. Die Preifevertheilung 
findet alljäͤhrlich am Georgifeite ſtatt. Auch jpenbete ald Prämien für 
fleißige Gejellen bie Verwaltung des Wittelsbacher⸗Stiftungsfonds 400 Marl. 
Der Rechenſchaftsbericht conftatirt, daß alle Unterrichtsſtunden fehr fleißig 
befucht wurden. Die Sparkafie des Vereins beträgt von 166 Cinlegern 
79149 Mark. . Um in Münden Arbeit zu fuchen, find 1802 Gefellen 
aus Brubervereinen zugereist, denen gratid 5240 Beherbergungen und 
3699 Mahlzeiten zu Theil wurden. Ferner wurben leider an Hilfsbedürf- 
tige vertheilt.“ 

Die Gefellenvereine haben fi auch, freilich in etwas veränderter Ge 
ftaft, nach Frankreich verbreitet, wo fie unter bem Namen l’oeuvre des 
cercles catlioliques d’ouvriers allmählich Bedeutung gewinnen. Um ihre 
Ausbreitung haben ſich beſonders bie beiden Arbeiterapoftel P. Ludovit 
und Allet, ſowie Graf Albert de Mun verdient gemadt. Es beftehen 
über 400 Vereine mit ungefähr 50000 Mitgliedern. 

Den Zweck, welchen in Franfreih die Frauen für Armenpflege ver: 
folgen, ftrebt in Deutſchland der Elifabethverein an. Er hat bie Auf 
gabe, den Haudarmen und armen Kranken leibliches und geiftlices Almofen 
zu fpenden und verwahrloste Kinder in Erziehungsanftalten unterzubringen. 
Frauen und Jungfrauen aus allen Ständen ſind Mitglieder des Vereins. 
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Er leiftet aber nicht dasfelbe wie ähnliche Frauenvereine in Frankreich; ebenſo 
entfalten auch die deutſchen Vincentiusvereine nicht jene Fruchtbarkeit und 
Energie, wie bie franzöfifchen, welche es verftehen, in unnahahmlicher Weife 
jedem Bebürfniffe ſich anzupaſſen und jeder Forderung gerecht zu werben. 
Allein trotz aller Mängel des Fatholifchen Vereinslebens für Charitas in 
Deutſchland ift doc gewiß, daß in ben Vincenz- und Elijabeth-Bereinen 
bereitd &lemente vorhanden wären, auf denen eine kirchliche Gemeinde 
Armenpflege fi erbauen ließe. 

Bon befonderer Wichtigkeit für Bayern ift die Congregation der 
„armen Schulſchweſtern“, von Wittmann und Job in's Leben gerufen. 
Der Geift der chriſtlichen Charitad, melden dieſe armen Schulſchweſtern 
ihren Zöglingen einflößen, wirft lange und nachhaltig fort, fo daß die unter 
ihrer Leitung erzogenen Mädchen auch fpäterhin vegelmäßig ein mufterhaftes 
Leben führen. Nah Defterreich und Amerika haben bie armen Schul- 
ſchweſtern gleichfalls Verbreitung gefunden. 

Im Jahre 1852 wurde von dem Pfarrer in Altmühlvorf, Joſeph 
Probſt, eine Eretinenanftalt zu Ecksberg errichtet, nach dem Vorbilde 
der Anftalt des Dr. Guggenbüßl auf dem Abendberge bei Interlaken. 
Während letztere Anftalt nad dem Tode ihre Stifters wieder zu Grunde 
ging, ift die Eretinenanftalt zu Ecksberg bei Mühldorf in Oberbayern heute 
feft fundirt und Hat corporative Rechte erworben. Mit Eleinen Gefchenten 
und mit Opferpfennigen vom Altare weg wurde die Gründung der Anftalt 
unternommen, fand aber bald großmüthige Wohlthäter. Heute befigt bie 
Anftalt an Hofräumen, Gärten, Nedern, Wieſen und Walbungen 62%/, Hektar, 
alfo etwas über 184 Tagwerk Grundftüce, welche alle, mit Ausſchluß der 
Waldungen, in unmittelbarer Nähe der Anftalt find. Ferner befigt fie ein 
großes breiftöciges Hauptgebäube mit vier Kellern, ein zweiftödiges Nebens 
gebäube, das durch gedeckte Gänge auf der einen Seite mit dem Haupts 
gebäube verbunden ift und auf ber andern Seite durd dad Werkftätten- 
und Remiſenhaus wieder in den Hauptbau führt. Südweſtlich von dieſen 
Gebäuben, etwa 360 Meter entfernt, hat die Anftalt ihren im Jahre 1869 
erworbenen großen Tefonomiehof und ein Zubauhaus, in welchem ſich bie 
Hausfchreinerei und der Baumwart befinden. Nahe daran befigt die Anftalt 
nod zwei Häufer, in denen beſonders unruhige Pfleglinge Obdach und 
Hilfe genießen. 

Die Einftiftögelder für Pfleglinge auf Lebensbauer, größere Geſchenke 
und Legate wurden von jeher nach angegebener Beitimmung ober aus eigener 
Sorge für die Zukunft Tapitalifirt, und es bildete ſich dadurch ein Fond, 
der in vinculirten Staatöpapieren angelegt und bereit3 über 225000 Mark 
geftiegen iſt. Diefem VBefige und Fond gegenüber ftehen aber die Rael— 
Taften, welche durch Einftiftungen und aus befafteten Schenkungen entftanden 

. 34* 
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find, und zu Kapital angeichlagen einer Schuld von nahezu 70000 Mark 
gleichtommen, ferner 90000 Mark Hypothekſchulden. 

. Die Bedingung der Aufnahme ift geiftige Schwäche, verbunden mit 
Börperlicher Mangelhaftigfeit bis hinunter zum tiefften Cretinismus. Dieje 
Schwäche ift aber von allerlei fonftigen Uebeln begleitet; bie einen kränkeln 
im Innern, die anberen haben unbrauchbare Glieder, fehen und hören ſchwach 

*ober gar nicht, find ſprachlos oder Halten ſich nicht rein, haben läftige Un 
arten, epileptijche oder tobfüchtige Anfälle, ja mande haben fait alle viele 
Uebel neben einander. Zur gehörigen Pflege, Ueberwachung und Beidäl- 
tigung folder Patienten find Gliederungen nothwendig, und find deßhalb bie 
dermaligen Pfleglinge in 24 Abtheilungen untergebracht. Jeder AbtHeilung 
{ft eine eigene Pflegeperſon für Tag und Nacht beigegeben. Für den Ele 
mentarunterricht, für den Gejang und für die Beihäftigung der Pfleglinge 
find wieder eigene Perfonen aufgeftellt, fo daß die Kopfzahl des Perjonald 
einfchließlich des Küchen, Waſchhaus⸗, Garten: und Defonomiebienftes nahezu 
auf ſechzig ſteht. Schöne Refultate find an vielen der bisherigen Pfleglinge 
im Glementarunterrihte, in ber Religionslehre, im Haus- und Kirchengefange 
und in anderen nüglichen Gegenftänden erzielt worden. 

Während der 30 Jahre des Beſtandes der Anftalt, von 1852—1882, 
von welch Iegterem Jahre und der jüngfte Rechenſchaftsbericht vorliegt, find 
2250 Gretinen zur Aufnahme angemeldet worben, und es wurden bavon 
629 beiderlei Gejchlechts aufgenommen. Die Zahl der männlichen Pfleg- 
linge war in allen Jahren größer, als die der weiblichen. Urjache davon 
dürfte unter anderen aud) der Umſtand fein, daß männliche Eretinen mehr 
zur Entfernung aus der Familie nöthigen, weibliche aber leichter und Lieber 
an ber Hand der Mutter behalten werben. Unter diefen 629 Pfleglingen 
waren 47 Nichtbayern und 17 Heimathlofe, welde aufgegriffen wurben und 
feinen Aufſchluß zu geben vermochten. Geftorben find in diefen 80 Jahren 
197, und zwar 167 an chroniſchen Leiden: des Gehirns (23), der Bruft: 
organe (64), angeborener Lebensihwäche (56), der Dyskraſie (24); an 
acuten Krankgeiten dagegen nur 34. Auögetreten find 233 Pfleglinge, 
darunter nur 28 als „geheilt“ ober lebensbrauchbar. Am Schluß des 
30. Jahres (Detober 1882) waren 196 Pfleglinge, 122 männlide und 
74 weibliche, in der Anftalt. 

Eine bayerifhe Provinz ift au die Wiege der Genoſſenſchaft 
Mariahilf. Sie entftand in Zell bei Hilpoltftein in der Oberpfalz und 
leitet bermalen zwölf Anstalten für Erziehung, Armen: und Krankenpflege, 
zerftreut in den Kreijen Oberpfalz, Oberbayern, Schwaben, Mittelfranten. 
Dieje Anftalten jind Zell (zunächſt für Offizierd: und Beamtenmaijen), 
Beilngried, Holnftein bei Beilngried (zunächſt für alleinftehende Frauen 
zimmer, aud) für Wittfrauen aus gebilveten Ständen, womit eine förmlide 
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Dienftbotenfchule verbunden werben fol), Heideck, Hilpoltftein, Alleräberg, 
Freiftabt, Mering bei Augsburg, Haldenwang, Offingen, Abba, Regen- 
dorf. Die Genofienfchaft befteht aus circa 60 Mitgliebern, wovon 27 in 
den Filialen, die übrigen im Mutterhaufe Zell find. Die Einen verrichten 
Haus: und Felbarbeit, die Anderen ertheilen Unterricht in allen Fädern. 
In den Anftalten finden nicht bloß Arme, Kranke und Schwachſinnige Ob: 


dad, Schutz und Pflege, ſondern es werden auch circa 400 Kinder erzogen, . 


gebildet und in allen Arbeitäzweigen unterrichtet. 

Im Jahre 1860 wurde von dem am 13. Juli 1881 verftorbenen Bene- 
ficiaten und Stadtſchulencommiſſär Anton Meitinger ber Verein „Maria: 
Hilf für Erziefung armer Kinder zu braven Dienftboten” in Münden 
gegründet. Der Verein begann mit der Unterftügung von 15 Kindern. Im 
Jahre 1882 waren vom Verein untergebracht 119 Kinder in ber Erziehungd- 
anftalt der armen Schulſchweſtern in der Vorſtadt Au-Münden, 21 Kinder 
in der Anftalt zu Indersdorf, 18 in der Anftalt zu Algafing, im Ganzen 
152 Kinder, meift Mädchen. 

Im Jahre 1856 wurde in München von beim geiftlichen Rathe Joſeph 
Weis die „Marienanftalt für weibliche Dienftboten“ in's Leben 
gerufen. Diefelbe wurde mit Meinen Mitteln begründet und ſetzte ſich zur 
Aufgabe, ein Aſyl und eine Verforgungsanftalt für alte, erwerbsunfähige 
weibliche Dienftboten zu bilben. Der Anftalt wandte ſich fofort Die Wohl- 
thätigfeit der ärmeren Klaffe zu, und ſchon im zweiten Jahre des Beſtandes 
fetten zwei ehemalige Dienftboten, welche mit einem Tändlergeſchäfte ein Meines 
Vermögen ſich gefammelt hatten, die Eheleute Hirſchvogel im Rofenthal 
in Münden, den Gründer der Anftalt zum Univerfalerben ein. Mit den 
Mitteln diefed Erbes (28000 fl.) Tonnte zum Baue eined eigenen Hauſes 
geſchritten werben und bamit erweiterte ſich von ſelbſt aud) ber Zweck. Die 
Anftalt ift Heute nicht bloß Verforgungdanftalt für alte weibliche Dienft: 
boten, fondern aud Erziefungdanftalt, und nimmt arme Mädchen vom 
ſechſten bis fechzehnten Lebensjahre zur Pflege und Ausbildung für das 
Hausweſen und den Dienftbotenftand auf. Die Marienanftalt dient ferner 
ala Dienftbotenafyl, indem fie dienftjuchenden Mädchen Wohnung und Koft 
gewährt gegen eine Entiädigung von 60 Piennigen täglich, welche ganz 
armen erlafjen wird. Ebenſo erhalten Dienftmäbchen, welche in ber Necons 
valescenz find, fo Iange Wohnung und. Pflege, bis fie wieder einen Dienft 
antreten fönnen. Die Anftalt beſorgt umentgeltlich pafiende Dienftpläge 
unb verfolgt den weiteren Zweck, für Dienſtmädchen ein Zufluchtsort zu 
fein, wo fie ihre freien Stunden an Sonn und Feiertagen auf nützliche 
und angenehme Weiſe zubringen Tönnen. Ferner bietet die Anftalt armen 
Mädchen, welche noch zu jung find, um einen Dienft antreten zu fönnen, im 
Haufe und Garten leichtere Arbeit und ſichere Unterkunft während bed Taged. 
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Die Verwaltung führt unter Leitung des Stifters eine veligidfe Ge: 
noſſenſchaft, „Maria vom Trofte”, melde gegenwärtig aus 20 Schmeftern 
befteht. Dieje Schweftern führen die Hauswirthſchaft, ertheilen Unterricht 
und gewähren bie Pflege. Die Zahl der erwerbsunfähigen alten Dienft- 
boten ber Verforgungsanftalt beträgt gegenwärtig 22, die Zahl der Pfleg- 
linge der Erziefungsanftalt 54. Das Aſyl wird täglich durchſchnittlich von 
„ 50-60 Mädchen benüßt. Die Marienanftalt beſchraͤnkt ihre WohltHätigkeit 
nicht bloß auf Dienftboten, ſondern gewährt aud) an Hausarme täglid 
3—400 Suppenportionen und vertheilt jeden Freitag auch Meine Geldſpenden 
an eine große Anzahl von Armen (oft an 500 Perfonen). Die Marien: 
anftalt ift gegenwärtig in ber Ermeiterung begriffen, um ben wachſenden 
Bebürfniffen genügen zu Fönnen. Ihre Entwicklung aus unſcheinbaren An: 
fängen ift ein neuer Beweis für die Wahrheit, daß durch das Beifpiel ber 
Aufopferung des Einzelnen immer ber Opferfinn zahlreicher Mitmenfchen ge: 
weckt wird. Noch jet verwendet ber betagte Stifter feinen Quiescenzgehalt 
als Religionsprofeffor, um einer größeren Anzahl von Pfleglingen unent⸗ 
geltlihe Aufnahme zu gewähren. 

Unter dem Namen „Marienftift“ rief Fräulein Mathilde Jörres 
1878 in Münden einen Verein in’3 Leben zu dem Zwecke, um katholiſchen 
alleinftehenbden Fräulein und Wittwen in einem dem Stifte gehörigen Ge: 
baͤude Wohnung, Verpflegung und entiprechenden Erwerb zu fihern. Für 
Tegteren Zweck (Erwerb) ift im Stifte eine Paramentenfabrif ein 
gerichtet, welche gegen 60—80 Mädchen beichäftigt. Die Zahl der Damen, 
melde von ihren Nenten leben und nur Wohnung und Verpflegung gegen 
eine monatliche Entſchädigung von 60—100 Mark geniehen, beträgt gegen 
mwärtig ſiebzig. Außerdem finden gegen eine monatliche Anzahlung von 
42 Mark jene Fräulein Aufnahme, melde von der Provinz kommen, um 
Muſik-⸗, Kunft:, Handelsſchule ober fonftige Höhere weibliche Schulen zu be: 
ſuchen, ferner Fräulein, melde ſelbſtändig find, an Lehranftalten wirken oder 
in Geſchaͤften thätig find, ohne bei Angehörigen wohnen zu önnen. Zwoͤlf 
Mädchen, welche für die Stieferei und verwandte Künfte fih ausbilden, um 
ihre Kräfte der Paramentenjabrif zu widmen, finden ein Jahr lang uns 
entgeltliche Verpflegung. 

Um die Kunft der BVerfertigung der Paramenten im Stifte fortzu 
pflanzen und zugleich um ein geſchultes Pflegeperjonal zu gewinnen, befteht 
die Abſicht, jene Damen, melde ihre Kräfte dauernd dem Marienftifte 
widmen wollen, zu einer religiöſen Genoffenfchaft zu vereinigen. Dann 
mürde die Fortführung des Stiftes auch nad; dem Tode der Gründerin ge 
ſichert fein. Doc) ftellten ſich bisher der Ausführung dieſer Abficht finanzielle 
Schwierigkeiten in ben Weg. 

Seit 1848 haben ſich viele Lofalvereine für Armenpflege gebilbet. Ich 
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erwähne nur einige, welche größere Verbreitung fanden. So entitand 1848 
in Aachen ber Verein der „Schweſtern vom armen Kinde Jeſu“, melde 
armer, verwahrloster Kinder fi) annehmen. Mädchen vom zarteften Alter 
an bis zum 19. Lebensjahre finden bei ihnen Aufnahme, erhalten Unterricht 
in den Elementargegentänden, erlernen die nöthigen Verrichtungen in Haus 
und Küche und in Handarbeiten. Am Unterrihte können aud Externe theil- 
nehmen. Der Verein hat fi in vielen Städten des Rheinlandes verbreitet‘. 

Gleichfalls in Aachen (1849) entftand ein weiblicher Verein, dev fid- 
ausjchlieglih der Armen» und Seranfenpflege wibmet, nämlich die „Urmen- 
ſchweſtern vom HI. Franciscus“. Diefe ſuchen die Armen in ihren Häufern 
auf, ertheilen ihnen Unterftügung, jpenden ihnen Troft, verpflegen auch die 
Kranken in Spitälern und im Haufe. 

Diejelben Zwecke verfolgt ein andere? Organ für weibliche Armen 
pflege, der Lubmillaverein in Prag, der in feinen Statuten eng an 
den Elifabethverein ſich anſchließt . 

Schließlich wollen wir noch eines Vereins gedenken, welcher den glück— 
lichen Gedanken verfolgt, das kleine, unmündige Kind für die Zwecke der 
Armenpflege heranzuziehen und jo für größere Aufgaben vorzubereiten, wir 
meinen ben Verein von der heiligen Kindheit Jeju. In Frankreich von 
einem jeeleneifrigen Biſchofe gegründet, verfolgt dieſer Verein den Zweck, 
die Chriftenkinder zu bewegen, durch eine monatliche Gabe von 3 Pfennigen 
dazu beizutragen, daß arme Heibenfinder in China, welche von ihren un 
natürlichen Eltern auögefegt ober ermordet würden, losgekauft werben können, 
um fo biefen unſchuldigen Kleinen nicht bloß das Leben zu retten, fondern 
fie auch für das Chriftenthum zu gewinnen. Diefer Verein hat ſich auch nad 
Deutſchland verbreitet, und bejonders Biſchof Ketteler von Mainz hat ſich 
dezjelben mit Liebe und Eifer angenommen. Gegenwärtig ift der Kindheit 
Jeſu⸗ Verein in allen deutjchen Diöcefen verbreitet. 

Die Unterftägung freinder armer Gemeinden, wie fie in den früheren 
kirchlichen Perioden üblih war, zeigt ſich in zeitgemäßer Form in ben 
MNifjionsvereinen. Die größte Bedeutung auf biefem Gebiete hat ber 
Verein zur Berbreitung des Glaubens mit dem Sige in Lyon erlangt, 
welcher aud Annalen Herausgibt. Denſelben Zweden dient der Boni— 
fatiusverein zur Unterftüägung armer fatholiicher Gemeinden in der Diaspora 
und der Ludwig Miffionsverein in Bayern, welcher feine Mittel ber 
Unterfiügung armer katholiſcher Gemeinden in Deutſchland ſowohl ald auch 
in Aſien und Afrifa, in Amerifa und Auftvalien zumendet. Im Jahre 
1881 betrugen die Einnahmen 432620 Marf. Der Verein gibt gleichfalls 


Herbſt II, 6, p. 872, 
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Annalen Heraus. Außerdem erſcheint im Herder'ſchen Verlage in Freiburg 
die Zeitſchrift: „Ratholifhe Miffionen“, welche ſowohl durch Inhalt 
als fünftleriihe Ausſtattung Vorzügliches leiſtet. Der Verlag der „Ka: 
tholiſchen Miffionen“ vermittelt gleichfalls Gaben zur Unterftügung ber 
Miffionäre. 


$ 11. PVincentiusvereine. 


Das Großartigfte, was bie Liebe des 19. Jahrhunderts gefchaffen Hat, 
ift der Vincentiußverein, welcher in Taufenden von lokalen Vereinen (con- 
f6rences) in wenigen Jahrzehnten über bie ganze Welt ein Ne ber Barm- 
herzigkeit auögebreitet Hat. Es fol über die unfdeinbare Entftehung dieſes 
Vereins einer feiner Stifter ſelbſt reden, der nun bereit3 hinübergegangen 
ift, den Lohn feiner edlen Thaten zu empfangen. „Ihr fehet vor euch,“ 
ſprach im Jahre 1853 zu der Gonferenz in Florenz biefer große und edle 
Chrift, Ozanam!, „ihr fehet vor euch einen der acht Studenten, melde 
vor zwanzig Jahren, im Mai 1838, zum erften Male unter dem Schuge des 
hl. Vincenz von Paul in der Hauptitadt Frankreichs fi verfammelten.“ 

„Wir waren damals von einer Fluth heterodorer philojophifcher Lehren 
umringt und umfluthet, und wir hatten da8 Verlangen und das Bebürfniß, 
unfern Glauben gegen die Angriffe zu ftärfen, welche verſchiedene Syiteme 
der falſchen Wiſſenſchaft auf ihn machten. Einige unferer jungen Stubien- 
genoffen waren Materialiften, einige St.-Simonianer, andere Fourieriften, 
mieber andere Deiften. Als wir Katholifen una bemühten, bieje verirrten 
Brüder an die Wunder des Chriſtenthums zu erinnern, fo ermieberten fie 
uns alle: ‚Ihr Habt Recht, wenn ihr von ber Vergangenheit ſprecht; das 
Ehriftentfum hat ehemald Wunder gethan, aber jegt ift das Chriſtenthum 
todt. Und in der That, was thut ihr, die ihr euch rühmet, Katholiken zu 
fein? Wo jind die Werfe, welche euren Glauben zeigen, und melde und 
zu deſſen Hochachtung und Annahme beftimmen können?‘ Sie hatten Recht, 
dieſer Vorwurf war nur zu verdient. Da fagten wir und: Wohlan denn, 
an’d Wert! Unfere Werke follen mit unferm Glauben übereinftimmen! 
Aber was, was follten wir denn thun, um wahrhaft katholiſch zu fein, 
ala was Gott am meiften gefällt? Werben wir denn die Helfer unjered 
Nächſten, wie es Jeſus war, und ftellen wir unfern Glauben unter den 
Schuß ber Liebe!“ 

„Wir vereinigten und alle Acht in biefem Gebanfen, und gleichfam 
eiferfüchtig auf unfern Schag, wollten wir fogar anfänglih Anderen die 
Thüre zu unſerm Vereine nicht öffnen; aber Gott hatte es anders bejchlofien. 
Der an Zahl geringe Verein vertrauter Freunde, den mir auögejonnen 








1 Bel. Dupanloup, Die chriſtliche Nächſtenliebe und ihre Werke, p. 146. 


$ 11. Bincentiußvereine, 537 


hatten, wurde in feinen Grunbzügen der Kern einer ungeheuern Yamilie 
von Brüdern, bie fi über einen großen Theil Europa’ verbreiten follte. 
Sie jehen, daß wir und den Namen Stifter in Wahrheit nicht geben Fönnen; 
Gott ift e8, der unfere Geſellſchaft gewollt und geftiftet Hat.“ 

Weiter fagte Ozanam: „Ich erinnere mich, daB im Anfange ein guter 
Freund von mir, einen Augenbli von den Theorien des Saint-Simonismus 
irregeleitet, mitleibig zu mir ſprach: Aber was hofft ihr denn auszurichten ? 
Ihr feid acht arme, junge Leute, und ihr wollt euch anmaßen, dem Elende 
abzubelfen, von dem eine Stadt wie Paris wimmelt! Und wenn e3 eurer 
auch noch jo viele wären, ihr fönntet immerhin nichts Großes ausrichten! 
Wir dagegen, wir bilden Ideen und ein Syftem aus, melde bie Welt um- 
wandeln und für immer das Elend aus ihr verbannen werden! Wir thun 
in einem Augenblide für bie Menfchheit, was ihr in Jahrhunderten nicht 
leiſten fönnt. Sie wiſſen, wozu bie Theorien geführt Haben, welche meinen 
armen Freund in biefe Täuſchung verſtrickten! Und wir, die er bemitleidete, 
find ftatt acht in Paris allein zweitaufend, und wir beſuchen fünftaufend 
Yamilien, d. h. ungefähr zwanzigtauſend Perfonen, mit anderen Worten 
den vierten Theil der Armen, melde die Mauern biefer ungeheuern Stabt 
umſchließen.“ 

Gegenwärtig, nad fünf Decennien, gibt es über viertauſend Con— 
ferenzen, von benen mehr ald 1500 auf Frankreich kommen, während bie 
anberen, in Folge des mächtigen Anftoße8 und der Jnitiative Frankreichs 
überall bei allen Nationen unter allen Himmelsſtrichen und bis zu ben 
fernften Grenzen der Erbe verbreitet find. 

Es gibt Conferenzen de3 hl. Vincenz von Paul nit nur in Frank— 
reich, ſondern auch in Defterreidh, in allen Fathofifchen Ländern Deutſchlands, 
in Polen, in Belgien, in Dänemark, in Spanien, in Griedhenland, auf den 
joniſchen Infeln, auf Malta, in England, in Irland, in Holland, in der 
Schweiz, in Jernjalem, in Algier, am Cap ber guten Hoffnung, auf ber 
Mauritius-Inſel, am Senegal, in Canada, in den Vereinigten Staaten, 
im britiſchen Guayana, auf Guadeloupe, auf Martinique, auf Trinidad, 
auf Buenod:Ayres, in Montevideo n. f. w., d. h. überall, mo es Fatholijche 
Herzen gibt, und es hört die Sonne nicht auf, über dieſes glänzende Wert 
zu feinen, wie das Feuer der göttlichen Liebe nicht aufhört, das Herz 
ihrer Jünger zu entflammen. 

So hat biejer Verein, der in einem ärmlichen Zimmer des Quartier 
Tatin von acht unbemittelten Studenten in’8 Leben gerufen morben war, zu 
einem großartigen, die ganze Welt umjpannenden, ächt katholiſchen Werte 
fi) ausgewachſen, „er ift eined der Wunber unfered Jahrhunderts, ein fo 
außerorbentlihes Schaufpiel geworden, daß die Welt ober ſelbſt die Kirche 
vielleicht bis jet nichts ähnliches gejehen hat“. — Die Organifation des 
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Vereins ift einfach. Jeder, der ſich einem Vereine anfchließt, verpflichtet 
fi, einige arme Familien in ihren Wohnungen zu befuchen, ihnen materielle 
Hilfe und zugleich geiftigen Troft zu bringen, ihnen nicht bloß Geld, fondern 
aud ein liebevolles Herz entgegenzubringen. „Alle Wochen verjammeln ſich 
fämmtlide Mitglieder an einem beftimmten Tage in verjdiebenen Stadt 
vierteln und beſprechen ſich, nachdem fie gebetet und die Gnabe bes göttlichen 
Geiſtes auf ſich Herabgefleht haben, durch melden nad) dem Worte bed 
hl. Paulus bie Liebe Gottes in unſeren Herzen ausgegoſſen iſt (Röm. 5,5), 
alle mit einander über die Bebürfnijfe der Armen; fie theilen auch ihre Ge 
danken, Anſichten, Pläne bezüglich der wirkſamſten Mittel zur Unterftügung 
diefer Unglücklichen mit; fie vertheilen die ärmften Familien der Stadt unter 
ſich; jedes Mitglied nimmt deren zwei, drei oder eine größere Zahl, die ihm 
beſonders zugemiefen werben; fie vertheilen Hierauf unter fi Anweiſungs— 
ſcheine auf Brod, Fleifh, Holz, und beſuchen dann während der Woche je 
ihre Familien. Bei diefen Beſuchen theilen jie an bie Armen die Anwei 
ſungsſcheine auf Fleiſch, Brod, Holz, im Notbfalle Arzneien und fehr oft 
aus eigener Börje Geld aus. Dabei bejchränfen fie ſich aber nicht auf 
materielle Hilfeleiftung; „denn fie willen, daß der Menſch nicht allein vom 
Brode lebt; fie bringen daher den Armen mit ihrem Worte und ihrem 
Herzen die Tröftung Gottes. Sie tröften und ermuthigen fie zugleich; jie 
ſprechen mit ihnen vom Herrn, von ihrer Seele, vom Himmel; flößen ihnen 
Ergebung, Gebuld ein und laſſen ihnen an einer rührenden Erfahrung fchauen 
und fühlen, daß nicht alle Reichen hartherzig und gegen bie Noth ber Armen 
gleichgiltig find, daß es auch gute Neiche, mitleidige Reiche gibt, welche bie 
Armen lieben, welde ſich ala ihre Brüder in Jeſus Chriftus betrachten, 
welche fie nicht fliehen, fondern im Gegentheil fle aufjuchen und ihnen eine 
Bruberhand zu bieten wiſſen“. Die Mitglieder wählen fi ihren Präfi- 
denten felbit und verteilen bie Almofen nad) beftem Wifjen und Gewiſſen 
nah den Anweiſungen der Wochenverſammlung. Während in Deutid 
land die lokalen Vereine felbftändig Handeln, find fie in Frankreich einem 
Generalrath (zu Paris) untergeorbnet, welcher aber keineswegs eine 
Art dirigirenden Ausſchuſſes ift, ſondern ſich weſentlich darauf bejcränft, 
neue Conferenzen zuzulaſſen und ihnen die Regeln mitzutheilen, um zu ver 
hüten, daß leichtfertig gegründete Vereine den Namen der Geſellſchaft miß 
brauchen und Verwirrung anrichten. Ferner erinnert derjelbe Öfterd bie 
Lofalvereine durch gebructe öffentliche Eirculare, die Jedermann leſen kann, 
an ben Geift der Regel, er beantwortet an ihn geftellte Fragen, insbeſondere 
über die beiten Mittel und Wege zur Unterftügung ber Armen, zur Unter 
meifung ber Lehrlinge, zum Beſuche der Arbeiter, zur Verteilung guter 
Bücher, zur Rehabilitation gejegmwibriger Verbindungen, zur Belohnung ber 
Schüler. Wie der Mittelpunkt, jo ift er die Erfahrung der Gejellicait; 
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er verzeichnet die Klippen, auf die man geftoßen ift, die Werke, bie mehr 
Unzutraͤglichkeit als Nuten gebracht haben, die Werfe, welche dagegen wirk— 
lichen Erfolg verjprehen. Wenn ein neues Mittel mit wahrem Vortheil 
für die Armen angewendet worden ift, wenn ſich eine neue Idee Bahn ge: 
brochen hat, jo verbreitet jich diefe Idee von dem Mittelpunfte aus in Bälbe 
mittelft des allgemeinen Berichtes. Der Zweck, die Mifiion des oberſten 
Rathes bietet aljo einen einleuchtenden, unermeßlichen Vortheil; er vereinigt 
die Einfiht und Erfahrung Aller und macht fie dem Einzelnen bienftbar; 
er beugt Schwierigfeiten vor, indem er die Fragen, welche die ganze Ge— 
ſellſchaft interejjiren, zum Voraus erflärt, Dem Generalrath ftehen in 
Sranfreih Provinzialräthe zur Seite. An den Generalrath jenden die 
Lokalconferenzen jährlich freiwillige Gaben, auf daß er ärmere Diftrikte 
unterftügen fönne; doch jind dieſe Gaben minder bebeutend, belaufen ſich 
hoͤchſtens auf eine Million Franken, über deren Verwendung ein genauer 
Rechenſchaftsbericht erfcheint 9. 

Der Vincentiusverein beſchränkt ſich nicht auf den Befuch der Armen, 
er umfaßt in feinen verfchiebenen Zeigen das ganze Leben und jedes menfch- 
lie Elend und alle Alter, wie ale Lagen im Leben des Armen. Es find 
die Krippen und Kleinfinderbemahranitalten, das Patronat der Waifen, bie 
Unterbringung armer Kinder bei Landleuten, dad Patronat der Schüler und 
die Unterftägung armer Stubirenber®, ber Unterricht der Kinder auf bie 
erfte Heilige Communion, die Heranbildung armer Mädchen zu Dienftboten, 
dad Patronat der Lehrlinge, dad Patronat der Kinder in den Fabriken, die 
Untermeijung junger Leute, das Patronat der entlafjenen jugendlichen Straͤf- 
linge, das Patronat ber Gejellen, das Patronat der Arbeiter, der Befuc ber 
Kranken zu Haufe, die Kleideranftalt, die Weißzeuganftalt, die Einmiethung 
der Armen, dad Werk ber Liegerftatt, die Unterbringung, das Geſchäfts- 
bureau, die Arbeit, bie Sparkajje, die Miethzinskaſſe, die Kaffe der gegens 
feitigen Unterftägung, die Abgabe von Medizin, die Armenjparherbe, die 
Außftener der Armen, die Advocatur der Armen, der Unterricht der Armen, 
ber Berein der heiligen Familie, die Bibliotheken, die Kalender, die 
Schulen der Erwachſenen, die außerordentliche Hilfäleiftung, die Bettler, die 
verjchämten Armen, bie Flüchtlinge, die Wanderer, der Beſuch der Gefäng- 
niffe, der zum Tode Verurtheilten, der Beſuch der Spitäler, die Afyle für 
die Greife, daB Haus Nazareth, die Sorge für die Sterbenben, das Leichen 


t Ibid. p. 158—154. 201 sgq. 

2 Ibid. p. 197. 

3 Das St.-Bincentiußvereind«-Gomits zur Unteritüpung von Univerfitätftubenten 
in München gewährt wöchentlich zwei bis vier Mal freien Mittagstiſch oder 6 Mark 
monatlich in Geld. Die Zahl ber im Jahre 1882 gewährten freien Mittagsmahlzeiten 
betrug 2689, zu monatligen Gelbunterftügungen waren 889 Mark verfügbar. 
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begängniß der Armen. Diefe feltene Fruchtbarkeit war nur möglich durch 
die Gentralifation, die fi außbrüct im Generalrath, ber Hinwieberum in 
der Aktion den Lofalconferenzen vollftändige Freiheit läßt, die bei jever 
Liebeshandlung eine umentbehrliche Bebingung ift. Er beſchränkt ſich, anzu 
regen, zu ermuthigen, bie Regeln ber Klugheit und Erfahrung zu verbreiten. 
„Ohne diefe Centralifation im Generalrath, wenn es nur zeritreute Con 
ferenzen, nur individuelle, ifolirte, kleinere Vereine gäbe, hätte die Welt jene 
unvergleichliche Lebensblüthe und Lebensfrucht, die dad Wirken des Bincentius- 
vereind in Frankreich gewährt, nicht geſchaut.“ Auch jene raſche, faſt 
wunderbare Verbreitung des Vereins in alle Länder der Welt, in Europa, 
Afien, Amerifa, Afrifa, ſelbſt in Auftralien, wäre ohne einen Mittelpunft, 
ohne ein einheitliches Band unmöglich gemejen ?. 

Der Vincentiusverein in Frankreich vereinigt bie Vorzüge der Centrali: 
fation mit der Freiheit der Aftion der einzelnen Vereine und ber einzelnen 
Mitglieder, er beſchraͤnkt ſich nicht auf einen Zweig des Elends, er umfaßt bad 
ganze Gebiet menſchlicher Noth und menſchlichen Leidens, er verbindet mit ber 
Anftaltöpflege die frudtbaren Principien der Hausarmenpflege, To daß bie 
einzelnen Mitglieder die Armen ſelbſt aufſuchen, das Elend in feiner ganzen 
Größe Tennen und zugleih die nöthigen Mittel erjehen lernen, bemfelben 
abzuhelfen! Der Arme bebarf in feinem Elende, wenn feine Leidenfchaften 
nicht geftadhelt und fein Grol gegen die Reichen nicht erweckt werden follen, 
etwas mehr ald Geld und Brod, das ihm von einem Reichen als Abſchlags 
zahlung zukömmt, damit er nicht revoltire. Er braudt eine menfde 
lide Stimme, die mit ihm fpriät, ein mohlthätiges Herz 
das ihn liebt, ein Auge, das für feine Leiden empfindlich ift. 
Nur wenn er fieht, daß er nit verlaffen daſteht im ber 
Welt, daß feiner ein freundlicher Blick gedenkt, daß es viele 
Reiche gibt, die ihm nicht bloß ihr Geld, ſondern aud ihre 
Gefühle und ihr Herz fhenten, nur bann fühlt er fid ge 
tröftet und glüdlih inmitten allen Elends und aller Noth. 
Proͤvoſt⸗Paradol Hat ein wahres Wort gefproden: „Die Liebe allein 
vermag etwas zur Ausfülung der ungeheuern Kluft, welche den Armen 
vom Reihen trennt, und kann in dem Herzen des Armen jene unvermeiblide 
Bitterfeit vermindern, melde der Anbli der launiſchen Vertheilung ber 
Güter Hienieden in den reinften Seelen zurückläßt.“ 


1 Dupanloup, p. 210 fi. 
2 In Deutichlanb erfreuen fi die Vincentiusvereine weder eineß Generalrathes 
noch des Organes von Provinzialräthen, ſondern jeder einzelne Verein iſt ſelbſtändig. 
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Gegenwart und Zukunft. 


$1. Das Zwangsarmenweſen. Recht auf Arbeit und 
Unterftüßung. 


Die Verarmung nimmt zu und ber Pauperismus ift zu einer ernft- 
lien Gefahr geworden. Die Literatur, welche ſich mit den Heilmitteln be— 
ſchaͤftigt, ſchwillt unabſehbar an. Die Gefeggebung erweist fi) überall als 
unzulänglih, weil fie auf falſchen theoretiichen Vorausſetzungen beruht. 
Schon in der Aufgabe irrte man fih. Es ift heute allgemeine Doctrin, 
daß ber Staat die Pflicht habe, für Ernährung feiner verarmten Bürger 
zu forgen, den Arbeitsfähigen Erwerb zu ſchaffen, den Erwerbsunfähigen 
Unterftügung zu veichen. 

Wie fomınt der Arbeitöfähige in den Bereich der Armenpflege? Hätte 
man ji nur dieſe Frage gejtellt, jo hätte man alsbald einfehen müffen, 
daß die Gejeßgebung an falſcher Stelle eingriff. Sie Hatte ein Arbeits 
recht zu fehaffen und nicht ein Unterſtützungsrecht. Der Staat kann und 
darf die Arbeitäfähigen nicht zu Staatspenfionären machen, fondern hat bie 
Aufgabe, die Arbeitäbedingungen zu regeln, fo daß Jeder, welcher Kraft 
und Luft zur Arbeit hat, Beſchäftigung finde, melde ihn nährt. 

Wir leiden an den Sünden der Vergangenheit. Im Mittelalter war 
das Arbeitsrecht der Handwerker geregelt; bie Arbeiterbevölferung in ber 
Bergmerkinduftrie war jeßhaft, Hatte nicht bloß ihre Bruderladen ober 
Knappſchaftskaſſen für Krankpeit, Unfall und Erwerbsunfähigkeit im Alter, 
fondern auch eigene Häujer und ftändige Wohnungen. Für die landwirth— 
ſchaftliche Arbeiterbevöfferung hatte die Gutsherrſchaft zu ſorgen. Mit der 
Reformation und mit ber Vermögensummälzung, welche durch die Einziehung 
des Kirhenvermögend bedingt war, entftand bie Rechtsloſigkeit ber arbeis 
tenden Bevölferung. In England wurde förmlich die Sklaverei wieder ein- 

. geführt, wie wir nachgemiejen haben. Diejenigen, melde nit Sklaven 
wurden, mußten mit einem kaum zur Friftung des Lebens hinreichenben 
Tag- ober Wochenlohn ſich zufrieden geben. Wurden fie Frank ober arbeitd- 
unfähig, fo kümmerte ſich der Arbeitgeber nicht weiter um fie, fonbern warf 
fie auf die Straße. Bei günftiger Conjunftur wurden zahlreiche Arbeiter 
herangezogen, um jie wieder zu entlafien, fobald der Profit des Unterneh: 
mers dieß räthlid erjcheinen ließ. Die Arbeiter wurden zum Spielballe 
der Conjunktur; ber Induftrie wurden nur Nechte gegen ihre Arbeiter ein- 
geräumt, aber feine Pflichten auferlegt. Diefe Pflichten wurden den Hei⸗— 
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mathgemeinden der Arbeiter zugemwiefen. Hier liegt der Fehler, welcher bis 
heute das ftaatliche Armenweſen corrumpirt. 

Mit dem Ende des 18. Jahrhunderts wurde auch das Arbeitärecht der 
Handwerker gebrochen. Und nun haben wir bie Erſcheinung, daß weder in 
der Induftrie, no im Handwerke eine ſeßhafte Arbeiterbevölferung vor: 
handen ift, fondern daß heute zahlreiche Arbeiter angelodt werden, melde 
morgen befhäftigungslos find. Vagabundenthum und Vettel ift das Loos 
dieſer von der Induftrie angezogenen und dann wieder abgeftoßenen Kräfte. 

Anftatt daß der Staat einen Rechtsboden geſchaffen hätte für die indu: 
ftriellen Arbeiter, wies er die Sorge für diefe unglücklichen Opfer der Con 
junftur den Heimathgemeinden zu. Diefe jollten den Erwerbsfähigen Arbeit, 
den Hilflofen Unterftägung gewähren. 

Nirgends zeigten fi die verberblichen Folgen dieſer Fehler greller, ald 
in England. Die Induftrie wälzte die Pflichten gegen bie Arbeiter auf 
die Gemeinden ab, wodurch der Bauernftand ebenjo raſch ruinirt wurde, 
als die Fabrikanten zu maßloſem Reichthume gelangten. Das Beiipiel 
Englands wurde in den übrigen Ländern maßgebend, die engliſche Con: 
eurrenz erzwang überall, wo die Induſtrie fich entwickelte, biejelben jocialen 
Mipftände. 

Hiergegen ift mit ben Mitteln der Armenpflege nicht zu Helfen, im 
Gegentheile trug daB Eingreifen des Armenmwejend zur Verſchlechterung der 
wirthſchaftlichen Lage der arbeitenden Klafjen bei. Denn indem Biele, ohne 
für die Zeit des mangelnden Verbienftes, für die Zeit ber Krankheit und 
des Alterd etwas zurüczufegen, fi mit dem begnügen, was fie für ben 
gewöhnlichen Bedarf in gefunden Tagen nöthig haben, wirft die Mitbemer: 
bung einer großen Zahl von Arbeitern, melde feinen höheren Lohn er— 
ftreben als denjenigen, der zur Befriedigung der nächften Beduͤrfniſſe reiht, 
auf eine Herabbrüdung der Lohnjäge für die gefammte arbeitende Klafie. 
Noch mehr. In England hat Jahrzehnte lang das fogen. Allowanceſyſtem 
geherrſcht, d. h. es hatte die Praxis jich eingebürgert, den niebrigen Lohn 
durch Zufäge aus der Armenkaſſe zu ergänzen. Die Unterftügung, welde 
die Gemeinden leiften, kommt einer Steigerung des Kapitalgewinnes und 
einem Lohnabzuge glei, zu Gunften der Unternehmer und auf Kojten ber. 
Gemeinbefajje. 

Inbuftrie und Handwerk müſſen ihre Arbeiter felbft erhalten und bie 
Verpflichtung der Heimathgemeinden zur Unterftügung arbeitölojer oder 
erwerböunfähiger Arbeiter muß befeitigt werben. 

Bor Allem ift nothmendig, daß die Arbeiterbevölferung ſeßhaft 
werde. Der Mangel an Pflichten gegen die Arbeiter hatte zur Folge, bab 
um eines winkenden Profites willen der Betrieb maßlos ausgedehnt und 
Ueberproduction erzeugt wurde. Nach wenigen Jahren kam bie Krijid, 
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Arbeitsſtockung, Entlaffung zahlreicher Arbeiter. Der entlafiene Arbeiter 
wurde zum Bettler. Das Vagabundenthum, urfprünglih durch Mangel an 
Arbeit entftanben, wurbe bald zur Krankheit, zu einem Miadma. Der ehr 
liche Arbeiter, durch bie Induftrie gegen feinen Willen zum Vagabunden 
geftempelt, verlor die Luft zur reiten und ernften Arbeit. Die Induftrie 
wurde für die europäiſchen Völker zu einer Geißel, zur Schule des Bettler: 
thums, zur Quelle des Pauperismus, zur Pflanzftätte einer an Leib und 
Seele verborbenen Arbeiterbevölkerung. 

Werden die Inbuftriellen gezwungen, ihren Arbeitern nicht bloß ge 
rechten Lohn zu zahlen, fondern für fie in Krankheit, bei Unfällen, im 
erwerböunfähigen Alter zu forgen und ihnen bei der Entlafjung eine Ab: 
fertigung zu geben, damit fie nicht alsbald auf den Bettel angemwiefen find, 
dann werben die Fabrifanten ſich wohl hüten, ihren Betrieb auf kurze 
Zeit allzufehr auszudehnen. Dann erft wird eine ſeßhafte Arbeiter: 
bevölferung fi) heranbilden Lafjen, welde durch Theilnahme an den Kaſſen, 
vurch Ausfiht auf Unterftägung in Krankheit und Alter ein Intereſſe an 
dem Unternehmen hat. Die Krifen werden fi mindern und bie Pro: 
duction wird eine den wirklichen Bebürfniffen angepaßte, ftetige Ent: 
wicklung nehmen. 

Als Vorbild können in diefer Beziehung die noch aus dem Mittelalter 
ftammenden Knappſchaftskaſſen ober Bruberladen bei der Bergwerk: Inbuftrie 
dienen. Jeder Arbeiter zahlte beim Eintritte in den Arbeitsverband auch 
eine Einlage in den Bruberladen. Er entrichtete einen jährlichen Beitrag, 
welcher bei ber Verheirathung ober beim Uebergange in eine höhere Lohn: 
ftufe ſich entſprechend fteigerte. Der Arbeitöverband galt ald Lebens 
verbindung, weßhalb die Arbeiterfamilien in ber ſteyermärkiſchen Arbeit: 
Induftrie meilt Wohnungen in eigenen Verbandshäuſern hatten. Es wurden 
Beiträge gezahlt für Krankheit, für gänzliche ober theilmeile Ermwerbd: 
unfähigfeit im Alter ober bei Unglücksfällen, für den Todesfall zur Tragung 
der Beerdigungsfoften, für Wittwen und Waifen. Schieb ein Arbeiter aus, 
fo erhielt er eine Abfertigung. Die Beiträge zahlten bie Arbeiter felbit, doch 
gab die Bergwerksgeſellſchaft einen jährlichen Beitrag zum Bruberladen, in 
unbeftimmter Höhe, aber immer fo, daß die feftgefegten Unterftügungen und 
Penſionen regelmäßig auögezahlt werben konnten. Die Verwaltung ber 
Kaſſen führten die Arbeiter felbft durch einen gewählten Ausjhuß, welchem 
“ ein Vertreter der Geſellſchaft präfibirte. 

Aehnliche Einrichtungen find in den Fabriken bei gutem Willen überall 
möglid und wurden an mehreren Plägen mit Glück verfucht. Eine derartige 
Mufterorganifation ift 3. B. in ber Fabrik von F. Brandts in M.-Glad: 
bad durchgeführt. Die Fabrik befigt eigene Kranken- und Arbeiterfäfien, 
für Verheirathete eine Familien-Krankenkaſſe, zu melden ber Fabrikant 
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50 Procent Zuſchuß gibt, während die Arbeiter zur Krankenkaſſe von 3 Mark 
Lohn 31/, Pfennig, zur Familien-Krankenkaſſe von jeder weiteren Mark je 
1 Pfennig, zur Arbeiterfajfe von 3 Mark 12/, Pfennig zahlen. Die Fabrik 
hat ferner eine Sparfaffe, einen Sparverein zum Zwecke billiger Beſchaffung 
von Lebensmitteln und befigt das St.-Joſephshaus mit Gartenanlagen, um 
den Arbeitern für ihre freie Zeit einen gejunben und ſchoͤnen Aufenthalt zu 
bieten und für bie verſchiedenen, zum Beten ber Arbeiter getroffenen Ein 
richtungen Heimftätte und Mittelpunft zu bilden. Dort erhalten Arbeiter 
und Arbeiterinnen aud) den Mittagtiſch (zu 25 Pfennig), wenn jie zu weit 
entfernt wohnen, um in der 1%/sftündigen Mittagspaufe nah Haufe gehen 
zu Können. Das Joſephshaus Hat ferner eine Kinderbewahrſchule, eine Nähe 
ſchule, Badeinrichtungen, Bibliothek, Lokale für einen Geſang- und Jnſtru⸗ 
mentalverein u. f. w. Die Verwaltung der Kaſſen und die Erhaltung ber 
Ordnung obliegt neben dem Fabrikbeſitzer Brandts einem Arbeitervoritande 
als „Aelteften-Collegium*. Das Collegium ſorgt für treue Beobachtung ber 
Fabritordnung und entjcheidet Streitigfeiten zwiſchen Arbeitern ber Yabrif. 
In folher Weife müfjen die Fabrikarbeiter wieder eine geficherte Exiſtenz 
gewinnen. Wir gehen indeß bier darauf nicht näher ein, weil die Organi- 
fation des Arbeitsrechtes nicht zu der und geftellten Aufgabe gehört. Wir 
fordern die Befeitigung der erwerböfähigen Arbeiter aus dem Gebiete 
de8 Armenweſens. Der Staat hat für eine Arbeitorganifation zu 
forgen, innerhalb welcher Jeder, der arbeiten fann und will, die. Möglichkeit 
einer geficherten Exiſtenz für fih und die Seinigen fände. Die Grundzüge 
einer ſolchen Organiſation der induftriellen Arbeit haben mir angebeutet, 
ohne und in Detaild verlieren zu wollen. Nur Eine Bemerfung wollen 
mir noch beifügen. Vielfach wurde die Befürchtung ausgeſprochen, daß, 
wenn bie Vorſtandſchaften aus Arbeitern gebilvet würben, wie das „Aelteiten- 
Collegium” in der Fabrik von F. Brandts in M.Gladbach, ſehr Leicht ber 
Socialismus eine Organifation in biefen Verwaltungen fände. Die Erfah 
rung lehrt das Gegentheil. Ueberall, wo ſolche Arbeiterverwaltungen ber 
ftehen, werben regelmäßig die beiten und bejonnenften Elemente gewählt. 
Hierfür, zur Verwaltung ber eigenen Interejfen, wählen biefelben Arbeiter, 
welche bei politiihen Wahlen nur die ertremjten und rabifalften Schreier 
mit einem Mandate betrauen, bie tüchtigiten und rubigften Vertreter 1. 
Aehnlich ſchlimm wie bei der induftrielfen Arbeiterbevölferung find die 
Verhältnifje bei den Handmwerfern. Es muß beim Handwerke nicht bob 
eine Regelung der Production dur die Innungen erfolgen, ſondern auch 
beim Abfage müſſen Beſchränkungen eintreten, damit Meifter und Gejellen 


3 Xgl. hierüber: Jean Loesevitz, L’organisation corporative du travail 
national, expos6 des id6es de M. Mazaroz (Paris 1888). 
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nicht gegen einen Hungerlohn für wuchernde Ladeninhaber zu arbeiten ge: 
nöthigt find. Freilich fehlt e8, mie bei der Großinbuftrie, jo aud im Hand: 
werke vielfach an ben fittlihen Vorausfegungen, um zu einem gebeihlichen 
Handwerks recht e wieber zu gelangen. Jener kleinliche Brodneid und jener 
kurzſichtige Eigennutz, welcher vor hundert Jahren das Handwerk ruinirte, 
bildet auch heute den Hemmſchuh für jedes gedeihliche Innungsleben!. Wo 
es Einer zu einem gefüllten Geldſchranke gebracht Hat, ſchließt er fich ftolz 
von feinen Genofien ab und ſchwärmt für abfolute „Freiheit“. Für Gefellen 
und Lehrlinge haben gerade wohlhabende Meifter am menigiten ein Herz 
und eine offene Hand. Durd die Schuld der Handwerksmeiſter ift das 
Handwerksgeſcheuk zur veinen Bettelgabe, find die arbeitäfähigen Gefellen zu 
bettelnden Vagabunden geworben. Den Gefellenvereinen, melde den wan— 
dernden Handwerksburſchen wenigſtens eine Herberge und Zufluchtsſtätte 
gewähren, ftehen gerade die Handwerksmeiſter, wenn nicht feindfelig, jo doch 
gleihgiltig gegenüber. Herbergsweſen und Arbeitsnachweis überlaffen die 
Handwerker anderen Ständen und der kirchlichen Wohlthätigfeit. „Es gibt 
fein berebtere8 Zeugniß,“ fehreibt Bobertag, „für den mangelnden Gemein: 
finn unter den deutſchen Handwerksmeiſtern, feinen ſchlagenderen Beweis für 
die Nothwenbigfeit der fittlichen Megeneration dieſes Standes in feinen ein- 
zelnen Gliedern, als feine Stellung zu dem Kampfe, welden andere Stände 
gegen den Ruin bed Handwerknachwuchſes führen.“ 

Arbeitfuhende Handwerksburſchen und brodloſe induſtrielle Arbeiter 
dürfen nicht der gemeindlichen Armenpflege übermiefen werben. Es muß 
vielmehr die Gejeggebung bie Arbeitd- und Handwerksrechte regeln, daß 
unter normalen Verhältniffen ftetige Arbeit und gejicherte Eriftenz ermög- 
licht werben. 

Die Einwendung, daß man bamit die einheimifche Induſtrie und das 
vaterländijhe Handwerk der Concurrenz des Auslandes preiögebe, wo ſolche 
Verpflichtungen zu Gunften einer ftetigen Arbeit und einer ſeßhaften Be— 
völferung nicht beftehen, ift micht ftichhaltig. Jeder Staat hat die Mittel 
in ben Händen, gegen Länder, in welchen bie Arbeiter ausgewuchert und 
um ihren Lieblohn gebracht werden, durch Zölle die einheimiſche Arbeit zu 
fügen. Das ift der fociale Schutzzoll, welcher nicht bloß dem unter- 
nehmenden Kapitale, fondern au den Arbeitern zu Nuten kommt. Es 
follte aber aud Aufgabe der Diplomatie fein, endlih internationale 
Arbeitöbedingungen feftzufegen, melde ven Schutzzoll allmählich überflüfiig 
zu machen hätten. Das wäre jedenfalls die würdigſte Aufgabe für bie 
Diplomatie. 

Unter Ausnahmsverhältnifien fann der Staat eine größere Zahl 


4 Bel. Bobertag, Bom gülbnen faulen Handwerk (Grenzboten 1882, II, 476). 
Raginger, kirchl. Armenpflege. 2. Aufl. 86 
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von Arbeitern für Öffentliche Arbeiten, zum Bane von Kanälen, Straßen 
und Eifenbahnen verwenden, um einen vorübergehenden Nothftand zu mildern. 
Bobertag bemerkt aber mit Recht, daß es unfehlbar zum Verderben führen 
müßte, wenn man ein broblojes Proletariat daran gewöhnte, den Mund 
durch Öffentliche Bauten geftopft zu befommen, wenn man bie Arbeiter zu 
Staatöbienern machte, melde bie ihnen genehme Arbeit als ein Recht von 
der Geſellſchaft ertrogen zu bürfen glauben. Die öffentlichen Arbeiten 
würden dann zur zerrüttenden Morphiumkur werben. 

Was die Arbeiter brauden unb fordern müflen, ift nicht Almoſen, 
fondern Arbeit unb gerechten Lohn. Die Gefeßgebung hat für Induſtrie 
und Handwerk eine Arbeitdorganijation und ein Arbeitsrecht zu fchaflen, 
aber fie darf den Arbeiter nicht den Heimathgemeinden zuſchuben. Induſtrie 
und Handwerk müffen ſelbſt für Beſchäftigung ihrer Arbeiter forgen; das 
Recht auf Arbeit, welches die Gemeinden garantiven follen, Tann von 
letzteren nicht gewährt werben und wird durch eine demoralifirende Unter 


ftügung erfeßt. Auf diefe Weife wird das moderne Armenweien ſelbſt zur . 


Quelle der Verarmung; ed hegt und pflegt das Vagabundenthum. 

Die induftriellen Arbeiter und die Handwerksgeſellen müſſen ftetige und 
dauernde Beihäftigung in einer den Verhältniffen der Gegenwart entfpreden: 
den Arbeitsorganifation finden und dadurch wieder ſeßhaft werben. Induſtrie 
und Handwerk haben aber aud für ihre erwerbsunfähig gewordenen 
Arbeiter, für die Kranken, Verunglücten und durch das Alter invalid Ge 
wordenen felbft zu forgen. Hierfür wird neben Unterſtützungskaſſen für 
Wittmen und Waiſen die Verſicherung (Kranken-, Unfall- und Alters 
verfierung) die Form der Zufunft fein. Bei den bisherigen Gefegen und 
Vorlagen wurde aber ber Fehler begangen, die Verſicherung auf eine 
fluetuirende Arbeiterbevölferung anzumenden. Zuerft muß für bie Arbeiter 
ein Arbeitsrecht geſchaffen fein, welches ftetige Beihäftigung und einen ftän 
digen Wohnfig gewährt, dann erft wird die Verſicherung eine gebeihlide 
Fortentwicklung ermoͤglichen. Alsdann erſcheint e8 auch erreihbar, daß bir 
Arbeiter ſelbſt einen Theil der Verſicherungsprämien zahlen und mitvermalten, 
mennglei die Arbeitgeber an ber Dotirung der Verſicherungskaſſen ſich be 
theiligen. In der Form, wie die Verfiherung bis jet angeftrebt wurde, 
daß entweder die Arbeitgeber allein bie Prämien zahlen, ober daß ber 
Staat, wenn aud nur fublidiär, eintritt, liegt der Charafter der bloßen 
Unterftügung, des reinen Almofend. Der Arbeiter wird dadurch zu einem 
Almojenempfänger oder Staatöpenfionär. Man muß freilich zu folden 
bedenklichen Mitteln greifen, wenn man e8 verjäumt, durch ein Arbeitäregt 
dem Arbeiter zuerft einen feften Boben zu ſchaffen, auf meldem er bie 
dauernde Kraft gewinnen Tann, ſelbſt mitzuzahfen und mitzuveriwalten. 
Ohne diefe Vorausfegung bleibt bie Verfiherung für den Arbeiterftand 
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ebenjo problematiſch, entwürdigenb und entfittlichend, wie die rohe com: 
muniſtiſche Form der Unterftügung durch die Gemeinde. 

Iſt einmal eine Arbeitorganifation gefchaffen, melde eine ftetige Be— 
ſchaͤftigung ermöglicht; ift für Krankheit, Unfall, Invalidität; für Witwen 
und Waifen durch Verfierungs- und Unterſtützungskaſſen geforgt, welche 
in Vereinigung mit den Arbeitgebern von den Arbeitern ſelbſt gebildet und 
verwaltet werben, dann Tann bie heutige communiſtiſche Form der Armen: 
pflege wegfallen, wonach die Gemeinde jedes Individuum, welches ſich ald 
unterftüßungsbebürftig ausweist, unterftügen muß. 

So lange das Öffentliche Leben vom Geifte des Chriſtenthums durch- 
drungen war, fannte man Feine Armenftener und Fein erzwing— 
bares Necht auf Unterftügung. Es war chriſtlicher Grundſatz, daß 
jeder Arbeitgeber, im Mittelalter namentlich jeder Gutsherr, ſeinen Arbeiter 
erhielt, wenn er hilflos wurde!. Aehnlich ſorgte jede Zunft und jeber 
Arbeitsverbaud für die Mitglieder. Außerdem mar für Arme geſorgt durch 
die Fürforge der Kirchengemeinde. Die Armen Hatten Antheil an dem 
Erträgniſſe der Stiftungen, des Opferkaften® und der jonftigen freiwilligen 
Saben. Für Kranke, Irrſinnige, Krüppel, Greife, dauernd Erwerbs- 
unfähige beftand die Anftaltöpflege der Hofpitäler und Klöfter. 

Mit der Reformation, welche durch Zerftörung der Klöfter und durch 
Einziehung des Kirchenvermögend die materielle Unterlage, und durch 
die Lehre, daß der Glaube allein felig made, bie ſittlichen Grundlagen 
der freiwilligen Armenpflege vernichtete, mußte zuerft in England, jpäter in 
alfen proteftantiihen Ländern, die Armenfteuer, bie Zwangspflicht der 
Gemeinden, die Armen zu ernähren, eingeführt werben. Freilich wurden 
den Gemeinden dafür aud) wieder Rechte eingeräumt, durch welche die Armen 
in eine ſchlimmere Lage verjegt wurden, als die Verbrecher. Die engliſche 
Armengefeggebung unter Elijabeth übertraf an Graufamfeit alles, mas je 
gegen bie Arbeiter erfonnen wurde. Die Noheit der Reichen forberte tie 
Brutalität der mißhandelten Armen heraus. Das Statut von 1572 beginnt 
mit der Klage, „daß alle Theile des Reiches England und Wales gegen- 
mwärtig mit Spigbuben, Vagabunden und unverfhämten Bettlern in ungemein 
hohem Grade beläftigt feien, wodurch täglich ſchreckliche Morbthaten, Diebereien 
und andere große Verbrechen begangen würden zum höchiten Mißfallen der 
allmädjtigen Gottheit und zur großen Beſchwerde des Gemeinwohls“. 

Man glaubte durch Errichtung von Arbeishäufern dem Miüßiggange 
fteuern zu können, täujchte ji aber. Die Verhältniffe erzwangen bald 
größere Milde. Als durch Gejeg von 1602 die Verpflichtung ausgeſprochen 


1 Ut unusquisque pauperem suum pascat, heißt e8 immer ũbereinſtimmend in 
Concillenbeſchlũſſen und in der Gapttulariengefepgebung. 
35* 
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murde, daß die Gemeinde jedem Arbeitöunfähigen, gleichviel 06 einheimiſch 
ober fremd, den nöthigen Unterhalt, den Arbeitsfähigen Arbeit zu ſchaffen 
habe, da begann die günftige Zeit für die Vagabunden. Sie wählten ſich 
bei ihren Nieverlafjungen gewöhnlich die wohlhabendſten Gemeinden, blieben, 
fo lange es ihnen wohlerging, und wenn bie Borräthe einer Gemeinde nicht 
mehr ausreichten, verließen fie dieſelbe, um fi an einem befjern Orte 
neuerdings nieberzulaffen!. Aus jener Zeit einer geficherten Bettlereriften 
auf Koften Anderer ftammt das vieljagende Volkslied: 
„Run fahret zum Henker, ihr Grillen und Sorgen, 
Dad Land it uns ſchuidig, nun find wir geborgen.“ 2 

Durch folde Verhältniffe mußten die Befigenden verlegt, die Gemeinden 
entmuthigt werben. Der engliſchen Gejeggebung blieb nicht? übrig, als die 
Freizügigkeit zu befehränfen und den Gemeinden das Recht zuzugeftehen, 
minberbemittelten Fremden die Aufnahme in ihren Gemeindeverband zu ver: 
meigern. Dieß geſchah durch Parlamentsafte von 1662. „Es iſt in der 
That auch nur eine Forderung der ausgleihenden Gerechtigfeit, daß ber 
Staat, indem er ben Gemeirtben die Armenunterftügung als Pflicht auf: 
erlegt, durch Negelung des Armenheimathörechtes und Geftattung der Zurüd: 
meifung der Armen in die Heimathgemeinbe dafür forgt, daß nicht einzelne 
Gemeinden dur Zuftrömen unterftägungsbebürftiger Perfonen überbürdet 
werben. Diejer Folgerung kann fih fein Staat, der jenen 
Grundfaß aufftellt, entziehen.” ® 

Diefe Beſchränkung ber Freizügigfeit Hatte aber bie nachtheiligften 
Folgen, indem mande Gemeinden zu fehr mit Armen überbürdet blieben, 
während anderwärts bie nöthigen Hände zur Arbeit fehlten. Befonders 
traurig Hat diefe Parlament3afte auf bie: landwirthſchaftliche Bevölkerung 
gewirkt, von da an war die Vernichtung der lekten Refte des eng: 
liſchen Banernftandes, melde die Reformation noch zurückgelaſſen hatte, 
unauffaltfam. Beitragspflichtig zur Armenfteuer waren nämlid nur bie 
Beliger von Grund und Boden und die Inhaber von Zehnten und Grund 
renten. Die Folge biefer unfeligen Parlanıentsafte war deßhalb, daß bie 
Armenauffeher, melde ja aus ben bebeutenderen Grundbefigern genommen 
werben mußten, nichts beffere8 mehr zu thun Hatten, als ben Fremden die 
Anfiebelung in den Gemeinden zu mehren, die ärmeren Anſiedler zu ver: 
treiben, um bie ländliche Bevölkerung und mit ihr die Armenfteuer zu ver: 


! Bl. Pashley l. c. p. 280. 

2 Schüz, Ueber bie Concurrenz ber Privaten, Gemeinden und bes Gtante 
bei der Armenverforgung, in ber Zeliſchrift für gefammte Staatswiſſenſchaft, Jafıgumg 
1852, ©. 616. 

»Bigerlep. 26.  * Pashleyl.c. p. 280. 
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mindern. Seht ging's an die Außrottung des Meinen Befigers, und von da 
an bietet Englands Geſchichte mit der Nieberreißung der Häufer und Aus: 
treibung ihrer Bewohner bie furdtbarften Scenen! dar. Die bäuerlichen 
Anweſen und die Taglöhnermohnungen wurden von ben, Großgrundbefigern 
angefauft, die Wohnungen abgebrochen, die jhönen Felder und fruchtbaren 
Gefilde zu Weiden umgewanbelt?, um mit möglichſt wenigen Menfchen- 
träften den höchſten Ertrag zu erzielen. Die Agrarbevölferung verminderte 
fi um die Hälfte, Taufende von Bauern, die früher wohlhabend auf ihren 
Gehöften gefefien, verſchwanden, der englijche Boden fam in die Hände 
weniger Familien. Erneft Jones, einer der Anführer ber engliſchen 
Reformpartei in Dublin, gab in einer Rede über die Vertheilung von Grund 
und Boden folgende Aufſchlüſſe: „In den drei Königreichen befinden ſich 
77 Millionen Acred Land und nur 33600 Eigenthümer. Der Herzog 
von Cleveland kann 23 Meilen dur fein eigenes Beſitzthum reiſen, der 
Herzog von Devonfpire befitt allein in der Graffhaft Derby 96 000 Acres. 
Der Herzog von Richmont hat 340000 Acres und der Marquiß von 
DBreadalbane kann von feiner Hausthüre 100 Meilen in gerader Linie 
dur fein Eigentum jagen. 30 Zaufend Männer Fönnen daher zu 
30 Millionen fagen: Hier ſollt ihr gehen und Hier nicht, Hier mögt ihr 
adern und pflügen, dort ift e8 euch verboten. Won dem Aderland find 
nur 45 Millionen unter Cultur, 26 Millionen Acre werben von Pflug 
und Spaten nie berührt und liegen unnũtz, denn fie dienen nur zum 
Tummelplatz der herrſchenden Jäger und zu Spasierfabrten für die Familie 
des Lords.“ 

Aus der völligen Außrottung des englifchen Banernftandes erwuchſen 
wieder andere Nachtheile. Die engliſche Induftrie Hatte feine entjprechenbe 
Taufkräftige, landwirthſchaftliche Bevölkerung Hinter jih, fie war daher mit 


4 Ueber bie jegige troftlofe Lage ber ländlichen Bevölkerung brachten jüngft bie 
Londoner „Times“ folgende ſchrecliche Schilderung: „Unfere landwirthſchaftlichen Ar- 
beiter werben von Hütte zu Hütte, ober von Hütte zu Hüttenlofigfeit getrieben, gerade 
wie man Schweine und Kühe von einem Stall zum andern bringt. Wenn fie fein 
Haus zum Obdach befommen fönnen, wenben fie fi) an bie Gemeinde und fie werben 
verteilt, ber Mann dahin, bie rau borthin unb bie Kinder wieber anberämohin. 
Unfere Landleute ertragen es ober flerben, wenn fie es nicht ertragen Können. Das 
Werk ift vollbracht, bie Häusler find ausgerottet, bie Meinen Güter hinweggeräumt, bad 
Wort des Gutöheren iſt Gejeß geworben, ber Zufluchtsort ber Mißvergnügten if auf 
ein Arbeitshaus reducirt.“ Dieß If aud die Lage ber Lanbbeuölkerung in Irland. 
Bl. Roßbach, Induftrie und Chriſtemhum, ©. 7. 

? Ein Schriftfieler aus ber Zeit ber Königin Eliſabeth fagte deßhalb: „yea, those 
sheepe is the cause of all these mischieves, for they have driven husbandry out 
of the countrey, by the wich was increased before all kinde of victuals and now 
altogether sheepe, sheepe, sheepe.“ Eden l. c. I, 118. 
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ihrem Abfage größtentHeil auf andere Länder angemwiefen. Dieje unnatie | 
liche Entwicklung hatte zur mweitern Folge, da England, während ed im 
eigenen Lande den Bauernftand vertilgte, andere Länder auf der Stufe einer 
ausſchließlichen Agriculturbevölkerung zurüdhalten zu müjlen glaubte. Daher 
das Verbot, wonad in Irland und Indien Feine Fabriken errichtet werben 
durften u. ſ. f. Das Reſultat einer fol verkehrten Gejeßgebung bietet die 
bimmelfchreiende Armuth der Bevölferung Jrlanda und Indiens. Wohl 
ſtand ift nicht möglich durch eimfeitige Begünftigung von Ackerbau ober 
Induſtrie, fondern nur durch eine harmonifhe Entwicklung beider, fo daß 
man mit vollem Nechte behaupten fan, der Pauperismus Englands 
ift das Nefultat feiner Geſezgebung. Sie hat die ſchlimmſten 
Folgen für die gefammte Entwicklung des jocialen Lebens des Landes gehabt 
und ganze Klaſſen der Geſellſchaft dem Untergange geweiht. Aber auf 
demjenigen Theile dev Bevölkerung, welcher die Armengefeßgebung zur Aus: 
vottung des Bauernſtandes benüßte, dem großen Grundbefige, hat fie großen 
Schaden gebragit. 

Die Armentare wurde allmählich fo läftig und brüdend für den Grund 
beſitz, daß die Pachtgelder immer mehr fanfen. In manden Bezirken waren 
um bie geringften Angebote kaum mehr Pächter zu erlangen. Man mußie 
zur Einbämmung ber anjchmellenden Fluth zu einer neuen Maßregel greifen, 
welche unter Georg I. 1722 getroffen wurbe und noch Heute das eigentfichfte | 
Moment des fogenannten Workhoufe-Syftems bilde. Es wurde bamald | 
der fogenannte Workhouſe-Teſt eingeführt, welcher beftimmte, es folle 
den Hilfefuchenden die Unterſtützung zwar geboten werben, jedoch nur im 
Workhouſe. Wer dann den Eintritt vermeigere, ſolle als nicht hilfsbedürftig 
angejehen werben. Doc) war diefe Verordnung nicht durchführbar umd ſchon 
ein Gejeß von 1769 und noch viel mehr die jogenannte Gilbertö-Acte von 
1782 hoben biefe Einfhränfung wieder auf, indem fie die Guardian an- 
wiejen, den Arbeitsfähigen — auf welde der Worfhoufe-Teft vorzüglich ab: 
zielte — ohne fie in's „Haus“ zu ſchicken, in der Nähe ihrer Wohnung 
Arbeit zu verfchaffen und das am Lohne Fehlende zu ergänzen. Man ging 
bald noch weiter und erließ ein Geſetz, welches den Gemeinden die Ber- 
pflichtung auferlegte, jeder Arbeiterfamilie je nach ber Kopfzahl einen mit 
dem Preije des Getreides wechſelnden Beitrag wöchentlich auszuzahlen. Ein 
beſonders eifriger Vertheidiger dieſes „communiſtiſchen Pflegeiyftemd“ war 
der berühmte W. Pitt. Bon ihm fagte Lord Brougham 1834 in einer 
Parlamentsrede, er Habe dem Grundſatz gehulbigt: Jeder arme Mann habe 
ein Anrecht darauf, daß ihm feine Wohnung behaglich eingerichtet werde 
(has a right to be made comfortable in his own dwelling), daß ifm 
eine Kuh ober ein Schwein geliefert und feine Familie je nach ihrer Kopf 
zahl mit dem möthigen Bedarf verjehen werde. Die Folge war, daß in 
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kurzer Zeit fi ber Betrag der Armenſteuer verdoppelte‘. — In dieſelbe 
Richtung gehört eine Parlamentsafte von 1815. Diefelbe befreite für „alle 
Fälle dringender Noth“ die Hilfefuchenden vom Eintritt in's Worfhoufe, 
bevolfmächtigte fobann die Friedensrichter (Justices of Peace), die Ber- 
fügungen des Armenpfleger3.(Relieving-Officer) zu annulliren und dem an 
ihn appellivenden Armen als „in dringender Noth“ befinblich die gemünfchte 
Unterftügung zuzuführen . 

In Folge diefer Gefeßgebung wurden die Armenlaften allmählich un 
erträglih. In einer Pfarrei, wo vom Jahre 1801—1832 die jährliche 
Armentare von 10 Pfund Sterling auf 367 Pfund geftiegen war, hatte 
dieß ein völlige Aufgeben der Bobencultur bewirkt, fo daß bie Grund» 
eigenthümer ihre Rente, die Pächter ihre Pachtungen, der Pfarrer feinen 
Zehnten dadingaben. 

Nur für Arbeitsſcheue und Lieberlihe war das Armengefeg günftig, die 
Armenpflege von Vortheil. Zwei Drittheile der Unterftügung Empfangenden 
gehörten der Kategorie des Betrugs und ber Trägheit an. Diefe Müßig- 
gänger ließen ſich nicht bloß felbft abnähren, fondern bürbeten auch die 
Kinder den Gemeinden auf. Der ehrliche Arbeiter fonnte nur mit Grimm 
und Zorn auf dieſe Gemeinbepfründner fehen, ein Zuſtand, der den Arbeiter 
fand demoraliſirte unb ihn in bewußten Gegenfag zur beſtehenden Geſell- 
ſchaftsordnung brachte. 

Die Gefeßgebung ftand lange Zeit rathlos vor den Zuftänden, die fie 
ſelbſt geſchaffen. Endlich im Jahre 1834 wurde mit der Reform ber Armen- 
pflege Ernſt gemacht und nad; zwei Richtungen Bin eine neue Organifation 
im größten Maßſtab auögeführt. Ueber den Kofalbehörben für Armenpflege 
murbe naͤmlich noch eine eigene Behörbe geichaffen, die Central: Armen: 
commiffion, melde befugt ift, den Vollzug bed Armengeſetzes zu über- 
wachen und neue Vorſchriften zu erlafjen. Die englije Armenpflege hat 
biermit einen ganz anderen Charafter angenommen, fie ift im eminenten 
Sinne ftaatlie, Stantsarmenpflege geworden, indem fie den Organen ber 
einzelnen Gemeinden theilweiſe wenigftend entzogen und Staatsbeamten über: 
tragen wurde. Damit wurde mit der ganzen Vergangenheit gebrochen; benn 
fo lange eine Armenpflege eriftirt, war fie in den Händen ber Gemeinde, 
zuerſt der kirchlichen, dann der politiſchen. Und bieß ift nicht etwas Zu- 
faͤlliges, ſondern Tiegt in ber Natur ber Sache. Diefe Centralcommiljion 
ift mit ihrem Beamtenapparate jo Foftipielig, daß ein volles Drittel der 


1 Der jährliche Betrag ber Armenſteuer war: 1750: 889 971 Pfb. St. — 2 Sh. 
(= 23 Matt) per Kopf ber Bevölferung —; 1778: 1580 800 Pfd. St.; 1785: 2.004 239 
Pb. St.; 1801: 4017871 Pfd. St. 

3 Bl. Ehrle, ©. 82. 
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Armenfteuer nicht zur Unterftigung, fondern für Verwaltungskoſten ver: 
wendet werden muß. “ 

Auch die zweite Inftitution, womit das Armengefek von 1834 dem 
Pauperismus entgegenzuwirfen fuchte, die Wicdereinführung des Werl: 
hausſyſtems, mweldes Viele fo empfehlenswerth, großartig und nad: 
ahmungswürdig fanden, hat fi nicht bewährt. Das Werkhausſyſtem ift 
eine Eonfequenz de3 verderblichen Grundfages, dab der Arme ein Recht 
auf Arbeit Habe und beruht weſentlich auf der Vorausjegung, daß ber 
Staat im Stande fei, für alle arbeitsfähigen Armen Arbeit zu ſchaffen. 
Diefe Vorausfegung involvirt eine gänzlihe Mißkennung des wirthſchaft 
lichen Lebens, ift darum auüch alsbald von der Erfahrung zu Schanden 
gemacht worden. Die amtlichen Berichte geftehen zu, daß nur eim ver— 
ſchwindend geringer Theil der arbeitäfähigen Armen wirklich in den Arbeits 
bhäufern untergebracht werben konnte. Mehr als eine halbe Million 
arbeitsfähiger Armer lebte außerhalb ber Werkhäufer auf Koften des 
Staates, und die Zahl der in denſelben untergebradten Armen betrug 
überhaupt nur 15 Procent der gefammten Armenzahl. Diefe Thatſache 
bemeist, daß Feine Macht, außer der eigene Wille, zur Arbeit zwingen Tann. 
Das Werkhausfyften ift für den unbefangenen Beobachter ein Beweis für 
die Ohnmacht der ftantlichen Armenpflege. Auch P. Ehrle, welcher einen 
englifen Werkhauſe längere Zeit feine feelforglihe Thätigkeit widmete, 
kommt zu dem Refultate, daß dieſes Syftem troß aller Härte den ans 
geftvebten Zwed nicht erreicht. Ehrle fchreibt: „Die Beichränkung ber pers 
ſoͤnlichen Freiheit, die harte Arbeit, verbunden mit der Unmöglichkeit irgend 
eined eigenen Erwerbes, bie fnappe, äußerft einfache Beföftigung, die Be: 
feitigung aU der Fleinen Genüffe, welde draußen felbft dem Aermſten er: 
reichbar find, die traurige Geſellſchaft, die nicht felten rauhe und abftoßende 
Behandlung von Seiten der Beamten, vor allem aber die Trennung der 
Familienmitglieder, deren jedes ber betreffenden Abtheilung eingereiht wird, 
gibt dem Namen dieſes Hauſes einen Klang, welcher dem des Gefängnifies 
fehr nahe kommt. In den nod) nicht ganz verfommenen Kreifen wird ber 
legte Arbeitsnerv angeftrengt, der äußerfte Grab der Entbehrung erdulbel, 
bevor an dieſes letzte Nettungsmittel gedacht, dad Haus aufgeſucht wird, mo 
der Vater im Spital, die Mutter im Day-Houfe, der Knabe in ber einen, 
das Mädchen in der anderen Abtheilung der Schule, der Säugling in der 
Nurfery untergebracht wird. ‘Freilich fehen ſich die Geſunden täglich mehr: 
mal3 im Speifefaale, aber nur einmal in der Woche darf fid die Familie 


ARofcher, Grundlagen ber Nationalötonomie, ſchreibt: „Das ſtaatlich garantirte 
Recht auf Arbeit fept voraus, daß ber Staat eine unbegrenzte Probuftion belichig 
ſchaffen, Abſatz anorbnen, überhaupt geben könne, ohne genommen zu haben.” 
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für eine Halbe Stunde vereinen. Andererfeits freilich veihen alle bieje 
Schreien nicht hin, um jenen Abſchaum der Bevölkerung, für melden fie 
eigentlich berechnet find, zur Arbeit und Sparfamfeit auzuhalten, ja um 
überhaupt in dieſer Beziehung einen wirkſamen Einfluß auszuüben. Aller: 
dings Hält ſich auch dieje Klaſſe, zumal in der milderen Jahreszeit, jo Tange 
& angeht, außerhalb des Hauſes; aber die Sicherheit, dort ſchließlich doch 
noch immer ein Unterfommen zu finden, gegen deſſen Schreden dieje Leute 
großentheils gefeit find, beftärft fie nicht wenig in ihrer forglofen und genuß- 
füchtigen Verſchwendung, ihrer arbeitsſcheuen Landſtreicherei und Trunkſucht.“ 

Ein ausgezeichnetes Mitglied der engliſchen Central-Armencommiſſion 
tam zu folgendem Urtheile über das geſammte ſtaatliche Armenweſen in 
England von der Reformation bis zur Gegenwart: „Unterſucht man,“ ſagte 
Chadwick, „die Mafregeln, melde die Gejegebung in England in An— 
menbung gebracht hat, überblidt man die Geſchichte der Armengefeggebung 
von dem Statut der Königin Clifabeth an, jo erſcheint dieſelbe als 
eine fortlaufende Reihe fehlgefhlagener Maßregeln. Kaum 
ein Statut wirb gefunden werben, welches den von ber Armengeſetzgebung 
beabfichtigten Zweck erfüllt, ober welches nicht neue Webel hervorgerufen hat, 
um jene zu vergrößern, auf deren Befämpfung das Geſetz abzielte.“ 

Diefed Urtheil von Chadwick ift nicht bloß für das engliſche Armen: 
wefen, ſondern für die ſtaaatliche Armenpflege aller Länder zıltreffend. 
Nirgends hat das ſtaatliche Armenweſen den Zweck erreicht, den Vettel zu 
verhindern, überall Hat es größere Uebel hervorgerufen, als es verhüten 
wollte, und bat es der Verarmung in bie Hände gearbeitet. Das ftaatliche 
Armenweſen ift überhaupt Feine Armenpflege, ſondern eine Unterftügung 
ſich vordrängender Elemente und wird dadurch felbft zur Quelle nie vers 
fiegenden Elends. 

Jede Stantdarmenpflege geht von dem Grunbfage aus, daß „die Ge: 
meinbe jedes ihrer Mitglieder, das ben formellen Beweis 
der Dürftigfeit zu erbringen vermag, unterftäßen muß“. 

Ein folder Grundfag muß mit logiſcher Nothwendigkeit den Pauperismus 
beförbern. Wer überzeugt ift, daß ihm im Notbftanbe geholfen werben muß, 
der wird nichts thun, um das Eintreten eines ſolchen Nothſtandes abzu: 
wenden oder den Nothſtand ſelbſt zu vermindern. Mit Recht ſagt das 
Sprũchwort: Wer Träger hat, iſt immer ſchwach. Mäßigkeit, Arbeitfamkeit 
und Sparjamfeit werben verſchwinden, um dem Leichtſinne, der Genußſucht 
und Sorglofigfeit Play zu machen. „Die Ausſicht auf eine ganz allgemein 
gehaltene Unterftügung, melde in jedem Falle und bei jeder Art der Noth 
in Anſpruch genommen werben Fann, ſchwächt naturgemäß das Bewußt— 
fein der Verantwortlichkeit für bie eigenen Handlungen, gewöhnt an 
ein Handeln ohne Vorausſicht und Umficht, an ein Sichgehenlaſſen in Fällen 
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und Verhältnijien, in welchen der Menſch zunächft verpflichtet ift, auch bie 
entfernten Folgen ſeines Handelns in's Auge zu faflen, bei der jelbftän: 
digen Nieberlafjung und Verheivatfung, und wird fomeit felbft Urfade 
der VBerarmung. Das Princip der inbivibuellen Freiheit, deſſen hohe 
Bedeutung für dad wirthſchaftliche und fittliche Leben nicht Hoch genug ge: 
halten werben kann, wirb in feiner vollften Wirkſamkeit — in der Selbſt 
verantwortlichkeit durchbrochen.“. 

Es nützt nichts, wenn die Unterſtützung ſelbſt in ber abftoßenbften 
Form gereiht wird. Man hat mit dem Werkhausſyſtem in England die 
Erfahrung gemadit, daB fogar dieſes Abſchreckungsſyſtem feinen Zweck voll: 
ftändig verfehlt. Es wurde in 119 engliſchen Werkhäuſern eine Unterſuchung 
über die Urſachen der Verarmung der Pfleglinge angeftellt. In einigen 
Werkhäuſern war bei mehr als der Hälfte, in den meiften Häufern fogar 
bei 73 Procent der Anfang und Grund des Elends die Trunffucht?. Ehrle 
findet den Grund für die Trunkſucht und die Arbeitsſcheue diefer Werkhaus- 
pfleglinge in der Sicherheit, ſchließlich immer ein Unterfommen zu finden, 
wenn auch dieſes Unterfommen felbft vol Schreden ift und gerade nur vor 
dem Hungertode ſchuͤtzt ꝰ. 

Das ſtaatliche Armenweſen wird durch die garantirte Sicherheit der 
Unterſtuͤtzung nicht bloß zu einer Urſache der Verarmung, ſondern auch zur 
Quelle fittlider Vermilderung. Es ift eine unleugbare Thatſache, 
daß gerade bie tiefften Urſachen der Armuth fittliher Natur find. Wo bie 
Urſachen der Armuth, jei es von Anfang an oder in Folge fittlic er⸗ 
ſchlaffender Wirkungen der Verarmung, in geiftigen Zuftänden zu ſuchen 
find, da ift die Reihung von Unterftägungen nicht das erfte und nicht dad 
richtigſte Mittel zur Heilung der Armuth. Eine folge Heilung ift nur 
möglich bei gleichzeitiger Anwendung ber geiftigen Mittel perfönlichen Rath, 
Zuſpruchs und ernitliher Ermahnung, von Mitteln fomit, welche ein Ein- 
gehen in die individuellen Verhältniffe des Armen bebingen und eben darum 
ein perſönliches Verhältnig zum Armen vorausfegten. Dieß ift aber ber 
ſtaatlichen Armenpflege nicht möglich, da ihr fein Mittel moraliſcher Ein: 
wirkung zu Gebote fteht, bei ihr vielmehr der Beweis der Dürftigkeit 
und die äußerliche Unterſtützung Hauptſache ift. Die ftaatlihe Armenpflege 
ift nicht bloß außer Stande, fittlihe Schäden zu heilen, fie erzeugt vielmehr 
Frechheit und Undank, vertilgt aMmähli alle Scham, auf Koften Anderer 
zu leben, und beftärft in der Gewohnheit der Sünde und des Later ®. 

Dagegen wird der verfhämte Arme, der fi nicht vor ein Col 
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legium ftellen und dieſem ben Beweis feiner Dürftigkeit erbringen will — eine 
Forderung, die jedem tieferen und ebleven Gefühle Hohn ſpricht — überjehen 
und die ſtaatliche Armenpflege eriftirt für ihm gar nicht. Der unverſchämt 
Fordernde, der ſchamlos Liederliche — der ift der eigentliche Gegenftand der 
officielen Armenpflege. Haarſtränbend find die Erfahrungen, welde in 
diejer Beziehung aus der Praxis des Lebens mitgetheilt werden. Nach den 
übereinftimmenden Klagen von Männern, welde Jahrzehnte lang mit der 
praftijchen Armenpflege ſich zu befafien Hatten, iſt e8 dahin gefommen, baß 
das Meifte auf die unehelichen Geburten und die Kinder liederlicher Mädchen 
verwendet werben muß. Xieberlihe Dirnen, wenn fie nur bie nöthige 
Dreiftigfeit befigen, haben es mit ihren unehelichen Kindern viel leichter und 
bequemer, als die meiften braven Hausfrauen und Mütter mit ihren Yamilien. 

Die Gewißheit, von der Gemeinde unterhalten werben zu müflen, lockert 
ferner die Bande der Familie; die Hilfeleiftung von Seite der Familien: 
genoffen, die vor Allen Mitleid für ihr eigen Fleiſch und Blut befigen 
ſollen, bleibt au, man verweist einfach an bie Armenfafje oder ſchickt den 
Hilfsbedürftigen in’8 Armenhaus. Die Familientugenden ſchwinden, die Liebe 
und Hingabe der Mutter, die Sorge des Vaters, die Anhänglicfeit und 
Aufopferung bed Kindes weichen einer Falten Herzlofigkeit. 

Vieleicht noch mehr als die Armen, ſchädigt die jtaatlihe Armenpflege 
die Reichen. Die fhönften und ebelften Tugenden find Güte und Barm: 
berzigfeit, und gerade diefe Tugenden ſchwinden überall, wo die ſtaatliche 
Arinenpflege eingreift. Die Einräumung eines Unterftägungsanfprucdes macht 
die Duelle der Mildthätigkeit verfiegen, fie macht das Herz des Meichen 
gleihgäftig gegen die Noth feines Mitbruders. Das Bewußtſein, daß für 
die Unterftägung der Armen durch daB Geſetz bereits geforgt fei, ſowie der 
Gedanfe, daß die Bezahlung der Gemeinde-Abgaben ſchon bie Leiftung für 
die nöthige Armenpflege in ſich ließe, Hält die Meiften ab, von freien 
Stüden an ben Werfen der Liebe durch perfänlihe Thätigfeit oder 
Gaben teilzunehmen. Das Berußtjein ferner, daB die Armenfteuer regel- 
mäßig nur dazu diene, Unwürdige zu erhalten, nähıt im Beſitzenden, der feine 
Sabe durch Fleiß und Anftrengung erworben hat, einen tiefen Groll gegen 
die Armenbeiträge, der Gegenſatz zwiſchen Reich und Arm erweitert fi 
immer mehr und führt zu gegenfeitiger Erbitterung. „Iſt es aber aud ein 
Wunder, wenn ber ftrebfame Mann zornig und Herb wird gegen folde 
Mitbürger, melde mit Vermögen angefangen haben, dem Müßiggange und 
Wohlleben nachgezogen find, und während jener im Schweiße des Angeſichts 
feinen Trunk aus ber Quelle mit der hohlen Hand trank, Tuftig, ihn vers 
hoͤhnend, im Wirthöhaufe faßen und zechten, und nachdem alles verzecht 
war, mit Drohen und Pochen auf ihr Necht ſich zur Armenkaſſe drängten, 
auch wohl fortgingen über Land und Meer, und Weib und Kinder der 
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Gemeinde zur Ernährung hinterließen!“ Aber auch der Arme fühlt fich ge: 
woͤhnlich enttäuſcht in feinen Erwartungen, und das Mißverhältniß zwiſchen 
feinem Anſpruche und der gewährten Unterſtützung verbittert ihn und ver- 
kehrt ſeine ganze Stellung. Kurz, die Unterſtützungspflicht der Armen durch 
ihre Gemeinden löſt die ſittlichen Beziehungen zwiſchen Geber und 
Empfänger auf, fie greift die Armenpflege in ihrem innerſten Kerne 
an, in der Nächftenliebe, und macht den Armen zum Bettler. Daß der 
Gegenjag zwiſchen Arm und Reich fo groß geworben ift, daran trägt die 
ftaatlihe Armenpflege einen großen Theil der Schuld. Viele verftändige 
Männer und praftifche Politiker fehen vieß aud) ein. Pretyman, Schäffle, 
Schmoller, Ad. Wagner, Emminghaus, Luthardt ſprechen fi mit Entfchieden- 
heit gegen den jegigen Beſtand des ftaatlihen Armenweſens aus, während 
mieber Andere, wie Rocholl, Reigenftein, Löning, Sammer, Adickes, Riedel, 
an den Örundlagen des beftehenden Armenrechtes nicht gerüttelt wiſſen wollen, 
fonbern nur eine befjere Vertheilung der Armenlaften auf größere Verbände 
wünſchen und bavon das Verſtummen der Tauten Klagen erhoffen. 

Man wendet ein, daß die beftehende Armenpflege ein Recht bes Einzelnen 
auf Armenunterftägung nicht kenne, fondern nur eine Pflicht der Gemeinden 
und ein Recht des Staates. In der Praxis kann aber Jeder, welcher den 
Beweis der Dürftigfeit erbringt, auf dem Verwaltungswege die Unterftügung 
von der Gemeinde erzwingen. Es wird ferner behauptet, ſchon der öffent: 
lichen Sicherheit willen fei der Beftand einer ftaatlihen Zwangsarmenpflege 
nothwendig. Diefe Nothwendigkeit ift nicht erwieſen. In Frankreich ift die 
Sicherheit ermöglicht auch ohne Zwangspflichten der Gemeinden. Ein weiterer 
Einwand macht geltend, Jeder habe ein Recht, zu leben, und befige einen 
Auſpruch auf Gewährung der äußerften Nothdurft. Das ift gewiß mahr. 
Noch mehr, der Hilflofe Hat auch Anſpruch auf unfere perſönliche Theil- 
nahme, nicht bloß auf unfere Gabe. Im Worte Almofen (Barmderzig- 
feit) ift Beides ausgedrückt. Die ftaatlihe Armenpflege Tann nur die Gabe 
erzwingen, und darum ift fie unzureichend. Die Gewährung eines Anſpruches 
auf Armenunterftügung ift das ſchlechteſte Mittel der Armenfürforge, mie 
Geſchichte und Erfahrung beweilen. In folgen Fragen entſcheiden nicht 
Theorien, jondern Thatfahen. Die englifche Geſetzgebung gewährt Recht 
auf Arbeit und Armenunterftügung, und trogbem ift der Tob durch Ver 
hungern an ber Tagesordnung und ift „Hungertod“ zu einer ftehenben 
Rubrik in den Polizei: und Sanitätsberichten geworden. Frankreich legt den 
Gemeinden feine meitere Verpflichtung auf, als für die Waifenkinder und 
Irren zu forgen, im Uebrigen ift die Armenfürforge ber Milde der Gefell: 
ſchaft überlaffen, und in Frankreich ift der Hungertod etwas Unerhörtes. 
Es ift zum Sprüdmort geworben: en France on ne meurt pas de faim. 

Die ftantlihe Armenpflege will bloß im äußerſten Nothfalle Unter: 
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ftügung gemähten, und zwar al? „Aequivalent für die wirthſchaftlichen 
Vortheile“, welche der Verarmte vordem der Gemeinde gebracht habe. Co - 
heißt es wörtlich in der Begründung des Berichtes der deutſchen Reichstags- 
commiffion über den Unterftügungsmwohnfig vom 6. Juni 1870. Dieſe Be 
gründung ift durchaus falſch. Der Anſpruch des Armen ift nicht kauf— 
männifcher Natur; bei Waifenfindern u. f. m. kann doch unmöglich von 
früher gebotenen „wirthſchaftlichen Vortheilen“ und von Yequivalenien bie 
Sprache fein. Die Armenpflege ift vielmehr begründet in der Einheit und 
Solidarität des Menſchengeſchlechtes. Alle Haben auf die Güter ber Melt 
Anſpruch; die Erde und ihre Güter gehören dem Menſchengeſchlechte als 
Geſammtheit. Die Vertheilung diefer Güter in ber Form des Eigenthums 
entzieht den Beſitz bes Einzelnen dem Belieben des Andern, hebt aber vor 
Gott die Verpflitung für die Gefammtheit nit auf. Wenn Jemand in 
Verſchwendung ober Geiz feinen Befig der Befruchtung im Dienfte der Ge: 
ſammtheit entzieht, fo hat allerdings der Nächſte nicht das Recht, ihn deßhalb 
zur Verantwortung zu ziehen, aber Gott, welcher dad Gericht ſich vorbehalten 
hat, wird ihn darob zur Nechenſchaft fordern. Was der Beliker einem der 
Brüder gethan ober nicht gethan hat, wird Gott als jelbft empfangen oder 
zugefügt belohnen oder beftrafen. Aber ſchon in biefer Welt vächt ſich Die 
Vernachläſſigung der Pflichten der Solidarität. Sobald die Reihen auf die 
Werke der Liebe vergefjen, entfteht in den Herzen der Armen ber Haß, 
welcher ſich gegen jeglichen Befig wendet und die jocialen Krijen hervorruft. 

Grenzt die Gerechtigkeit den Kreiß der individuellen Befugniſſe ab, 
ſichert fie die Freiheit des Inbivibuums, der Perjönlichkeit, jo entſpricht die 
Liebe dem Gejege der Solidarität und der Einheit des Menſchengeſchlechtes; 
fie regelt die Beziehungen de3 Individuums zur Gefammtheit. Man 
ann dieje Solidarität theoretiih läugnen und praftijh verläugnen, man 
Yann bie Liebe für überflüfiig und die Gerechtigkeit al3 allein hinreichend 
erflären, wie dieß in ber Gegenwart fo häufig geichieht, aber dann rächt 
ſich das verlegte Geſetz der Solidarität, und was bie Liebe nicht frei geben 
will, ertrogt fi) mit Gewalt ber communiſtiſche und focialiftifhe Zwang. 
Der Reihe und Befigende ift für die Gefammtheit verpflichtet, der Arme 
und Schwade ift auf die Liebe und Hilfe der Andern angemiefen. Kein 
Weſen tritt jo hilflos und liebebebürftig in bie Welt, mie der Menſch. 
Thränen find das erſte Brod des Kindes. Und bis der Menſch in's Grab 
gebettet ift, bedarf er immer der Hilfe und ber aufopfernden Liebe. Es 
gibt zahllofe und ganz unvermeibliche Fälle, wo die Kraft des Individuums 
erlahmt, wo nur die Hilfe und Liebe des Nächſten retten kann! In biefen 
Zällen muß die Liebe zur Armenpflege werben‘. 


1 Bol, Rapinger, Vollswirthſchaft, S. 416 fi. 
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Die Armenpflege muß individuell-perſönlich fein. Es genügt nicht, 
dab der Reiche dem Armen von feinem Eigenthum mittheile, er muß ihm 
auch feine perjönliche Theilnahme ſchenken. Das Geld, welches dem Beitler 
vornchm in den Hut geworfen wird, ift Fein Almofen im driftliden Sinne, 
Das Almofen fegt, mie jhon der Name jagt, perſönliche Theilnahme voraus. 
Der Arme braucht Geld und Brod, aber er braucht mod) mehr, er braucht 
eine menſchliche Stimme, die mit ihm fpriht; ein mohlthätiges Herz, bad 
ihn Tiebt; ein Auge, das für feine Leiden empfindlich ift; er bebarf Je 
manden, der zu ihm kommt nud ihm zeigt, daß er auf ber Welt nicht ver: 
laſſen ift. 

Jeder ift verpflichtet, nad) Kräften dem Nächſten zu helfen, vor Allem 
feinen Hausgenoſſen. Für diejenigen, welche verlafjen und hilflos find und 
ber Stüge in einer Familie entbehren, tritt die Leitung der Gemeinde 
ein, und zwar war es von ber Gründung der Kirche an, von ber erften 
Gemeinde zu Jerufalem bis zur Reformation und in Fatholifchen Ländern 
theilweiſe bis zur Gegenwart, die kirchliche Gemeinde. 

Der Arme ift geiftig meift elender als materiell, darum ift im erfter 
Linie zur Armenpflege der geiftliche Leiter und Führer, dev Priefter berufen. 
Und fo war e8 in ber driftlichen Sefeligaft von Anfang an. Die Ge 
meinde ift eine kirchliche Zuftitution und ging hervor aus dem Biſchoſs⸗ 
fprengel und fpäter aus der Pfarrei. Auf dem Lande decken ſich kirchliche 
und politifhe Gemeinde jegt noch regelmäßig. Die firhlihe Gemeinde war 
eine fociale Einheit, in welcher ber Unterſchied zwiſchen Rei) und Arm 
durch die Werke der Barmherzigfeit ausgeglichen wurde. Die Vermittlung 
der Spenden übernahm der Hirt der Gemeinde, im Namen Gottes. 

Im Mittelalter wurbe die Gemeinde auch zu einer wirthſchaftlichen 
Einheit. Die Armen hatten anfänglich Autheil am Zehnten, am gemeinfamen 
Weide- und Waldgrund; fie befaßen das Recht der Nachleſe in Feldern, 
Wieſen und Weinbergen; ihnen gehörte der Graswuchs auf ben Grenzrainen. 
Als der Zehnte größtentheils feinem Zwecke entfrembet worden war, erjegten 
ihn Stiftungen und Spenden bei den verjchiedenften Veranlafjungen. In 
Frankreich ' haben ſich biß Beute, trog der wirthſchaftlichen Umwälzung durch 
die Revolution von 1789, gemeinfame Gemeindegüter und Gemeindenugungs: 
vechte zu Gunften der Armen erhalten: fo das Benutzungsrecht der Gemeinde: 
weide, die Theilnahme an dem Holzertrage des Gemeindeforftes in Brenn 
und NugHolzloofen, an der Eichel-, Buchel- und Kaftanienlefe, die Streu: und 
Laubgerechtigfeit in den Gemeindeforften. Ferner kommt den Armen bie 
Nachleſe in den Weinbergen (grapillage) und das Recht des Nachrechens 
(ratelage) zu gute. Die zur Gemeindeweide gehörigen Grundſtücke werben 


Bsl. Reibenſtein Le. ©. 176 ff. 


$1. Das Zwangtarmenweſen. Recht auf Arbeit und Unterflügung. 559 


in einem beftimmten Verfahren unter die Gemeinde-Angehörigen zur Be 
mugung auf eine Zeitbauer biß zu 15 ober 18 Jahren gegen Zahlung einer 
mäßigen jährligen Gebühr vertheift; jebed in ber Gemeinde wohnhafte 
Familienhaupt muß in dieſem Falle zur Betheiligung zugelajien werden. 
Ja, in einem großen Theile von Frankreich ift auf Grund älterer, noch in 
die Zeit vor der großen Revolution zurückreichender Verorbuungen bie 
Nutzungsberechtigung der Gemeinbemitgliever in ben ihnen individuell zu— 
getheilten Grundſtücken eine lebenslängliche ober ſelbſt eine in gerader Linie 
vererbliche; nach dem Ableben des bejigenden Ehegatten, bezw. beim Nicht: 
vorhandenjein von Defcendenten, geht das Loos an ein andere Familien 
haupt, und zwar regelmäßig an das am längften in ber Gemeinde angefiebelte, 
über. Ueberall begründet die bloße Anfiedelung — d. h. Wohnung, nicht 
Anfäffigfeit — in ber Gemeinde dad Necht, zur Anwartſchaft auf frei werdende 
Gemeindeloofe zugelafjen zu werben; es findet daher ein regelmäßiges Auf: 
rüden aus ber Reihe der nicht Befigenden in die Klafje der mit Antheilen 
von Gemeinbegrundftücen verfehenen Gemeindemitglieder ftatt; auf bie Er- 
haltung eines ſeßhaften Kerne in der ländlichen Arbeiterbevölferung ift 
ſelbſtverſtändlicherweiſe dieſe Einrichtung von heilſamem Einfluß; zahlreiche 
Einwohner Tändliher Gemeinden, welche auderufalls in Armuth zurück: 
gefunken wären, erhalten in diefer Weife eine Verforgung. In jedem Falle 
hat die Art, in welcher die Benugung der Gemeindegeredhtfame und Güter 
geregelt ift, einen nicht unmefentlichen Antheil daran, daß das Auwachſen eines 
ländlichen Proletaviat3 in relativ engen Grenzen gehalten worden ift. 

In Deutſchland hat die Gefeggebung leider die Gemeindegründe faft 
überall vertheilt und bie gemeinjamen Nutzungsrechte abgelöst ober einfach) 
befeitigt. Es wurde dadurd die Erhaltung eines Fernhaften und gejunden 
Meinen und mittleren Grundbeſitzerſtandes ſchwer beeinträchtigt. Man hat, 
wie H. von Reigenftein richtig bemerft, dem Streben nad größtmöglicher 
Steigerung der Gejammtproduction die Vertheilung der Erträgniffe auf 
breiter Grundlage geopfert. Sogar bie Nachlefe ift in den meiften Gegenben 
verſchwunden, was fehr zu bedauern ift. Es fand darin der edle Gedanke 
Ausdruck, daß überall, mo der Reiche erntet, auch der Arme feinen Meinen 
Antheit haben fol. Man ging in Preußen noch weiter und wollte ſelbſt 
das Pflüden der Beeren und das Sammeln der Pilze, jener Früchte, welche 
die Natur ohne Arbeit für Alle erzeugt, unter Strafe geftellt ſehen. Es 
seihah im Namen eines angeblich „praktiſchen Chriſtenthums“, welches aber 
gerade die Verläugnung des Chriſtenthums in fi ſchloß. 

Die Zutheilung der Armenpflege an bie Gemeinden ergab ſich im 
Chriſtenthume von felbft. Die Gemeinde ift in ber Kirche die Vereinigung 
der Familien zur religiöfen und fociafen Einheit, zum Leibe Chriſti. Es 
mar eine durchaus verftändige Politik, daß in den chriſtlichen Reichen bie 
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Gemeinden mit gemeinſchaftlichem Grundbejige auögeftattet wurden, durch 
welchen die Exiſtenz der ärmeren Mitglieder gejihert war. Heute Hat leider 
die Gemeinde ihre frühere wirthſchaftliche und fociale Bedeutung eingehüht 
und ift zur unterften Sprofje der Stufenleiter der Bureaufratie geworden. 

Die Gemeinde-Armenpflege ergab ſich als Nothwendigkeit aud ans 
einem anderen Geſichtspunkte. Der Einzelne hat nicht immer Zeit, oft auch 
nicht die Fähigkeit, die Armenpflege richtig zu üben. Die Armenpflege ift, 
wie der HI. Baſilius fagte, eine Kunft, welche erlernt werben muß, und dieſe 
Kunft verftehen am beiten die freimillig Armen, die religidfen Pflege 
genoſſenſchaften. Diefe wirken ſchon mächtig durch das Beifpiel der 
Entfagung, welches jie geben. Oft den reichſten Familien und hohem Stande 
angehörig, haben fie auf Alles verzichtet, um Gott in den Armen zu dienen. 
Durch diefen heroiſchen Entſchluß allein geminnen bie religiöfen Pflege: 
genoſſenſchaften eine große Autorität über die Pflegebefohlenen. Neben dieſer 
Autorität verfügen jie über einen reihen Schak von Erfahrung. Die Ur 
ſachen der Armuth find fo vielerlei, wurzeln oft fo fehr in ber Perfönlid- 
feit, daß eine genaue Beobachtung und eine vielfeitige Erfahrung erforderlich 


find, wenn nicht Fehlgriffe in der Wahl der Mittel gefchehen follen. Wie ' 


viele Kräfte, welche verſchiedene Anlagen erfordern nicht bie verſchiedenen 
Geftaltungen der Armuth? Anders will der Habituelle Bettler und Müßig-— 
gänger, anders ber verichämte Arme behandelt fein. Die alte und gebrede 
liche Perjon bedarf einer ganz anderen Pflege, ald das arme und. verwahrt 
loste Kind; der fittlich gefunfene, verbrecheriſche Arme muß wieder anders 
behandelt werben, als der in Folge Mangeld an Erwerb Herabgefommene. 
Eine Armenpflege, welche wirklich biejen Namen verdient, muß daher geübte 
und geſchulte Organe haben. Der ſtaatlichen Armenpflege fehlen aber dieſe 
gänzlich; fie muß fi an die weltlichen Beamten der Gemeinden halten, und 
daß dieſen die Eigenſchaften für die Armenpflege regelmäßig mangeln, bedarf 
feines Beweiſes!. „Gewohnt, in ihren fonftigen amtlichen Beziehungen zu 
denjenigen, mit welchen ihr Beruf fie in Verkehr bringt, in Tinem mehr 
äußerlihen Verhältniffe fi zu bewegen, bleiben jie auch Hier auf dem Ge 
biete des Befehlens und Anorbnens ftehen, find nur in feltenen Fäͤllen 
geſchickte Tröfter, Berater, Ermahner der Armen.” 2 „Der Staat," ſchreibt 
Schunk?, „will Armenpflege befehlen, während doch die Liebe allein 
im Stande ift, fie zu üben. Liebe aber fennt der Staat ald folder nicht. 
Er kennt nur das Recht und die Polizei (und hat auch nur für dieſe zwei 
Ziele Organe). Mit Juftiz und Polizei allein läßt ſich nichts ausrichten 


1 Bgl. V. A. Huber, Zur Reform bes Armenmelens, ©. 21 fi. 
2 Biper, ©. 126. 
s Die Armenpflege vom chriſtlichen Standpunkte, ©. 16. 
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gegenüber der Armuth und ihren Folgen. Der Staat hat ed burd Jahr: 
hunderte bewiejen, daß er biefer Aufgabe nicht gewachſen ijt; er ift um fo 
weniger im Stande, biejelbe jet zu Löfen, je mehr in ber Gegenwart fi) 
herausſtellt, in weld engem Zufammenhange mit ber leiblichen Noth bie geiftige 
fteht, der fittliche Verfall, wie die Sünde bald ald Grund, bald ala Folge 
in den meiften Fällen hervortritt. Da reicht der Staat mit feinen Kräften, mit 
feinen Geldmitteln, mit feinen Gefegen und Beamten am allermenigften aus.“ 

Man behauptet nun allerdings, es ftehe ja dev Entwicklung einer kirchlichen 
Armenpflege und der Entfaltung der Privatwohlthätigkeit überhaupt nichts im 
Wege, da die ftaatlihe Armenpflege nur fubfidiär einzugreifen habe. Allein 
ein Blick auf die Wirklichfeit zeigt, daß die ftaatliche Organifation des Armen- 
weſens die entſcheidende Stelle einnimmt, und daß die Privatwohlthätigkeit 
bloß ſubſidiär ift. Letzterer fallen diejenigen zu, für welche bie öffentliche 
Armenpflege in Folge ihrer Organifation überhaupt nicht eriftirt, die meiften 
Hausarmen, die fogenannten „verfhämten” Armen. Es gibt Arme, melde 
es wohl über fi) bringen, einem eblen Menjchenfreunde ihr Elend zu Hagen, 
aber fieber verhungern, ehe fie ſich vor eine ftaatlihe Armencommiffion Hin- 
ftellen und ihre Noth bloßlegen, wie der Gemohnheitäbettler und Taugenichts. 
Gerade bei vielen derjenigen, melde unter Schweiß und Kummer ihre 
Selbftänbigkeit gewahrt haben, ift das Selbftgefühl jo groß, daß fie jede 
Entbehrung der Bitte um Unterftügung durch bie öffentliche Armenpflege 
vorziehen. In England iſt e8 nichts Seltenes, daß broblofe Arbeiter es 
nicht ertragen, in gleicher Reihe mit ben Gewohnheitsbettlern als Bittfteller 
vor den Gemeinden zu erſcheinen. Zur Zeit der Noth der Manufaktur: 
arbeiter zogen viele Arbeiter den Tod bed Verhungerns der Bitte um 
Öffentliche Unterftägung vor. 

So Lange eine Öffentliche Armenpflege eriftirt, welche die Armenfteuer 
erhebt, wird die. Privatwohlthätigkeit ſich niemals entfalten Können. Die 
meiften Menſchen begnügen ſich mit der Gejegeserfüllung. Sorgt bie gejeg- 
lie Armenpflege für die Armen, jo wähnt die Mehrzahl der Wohlhabenden 
ihre Pflicht erfüllt zu haben durch Entrichtung der Armenfteuer. Höchſtens 
erſchwingt man ſich noch zu einigen Meinen Beiträgen für irgend einen Verein 
zu Gunften der Armen. Erft wenn die Armenftener befeitigt ift, wird 
bei ben Reichen, welche noch eblerer Gefühle fähig find, eine erhöhte freie 
Thätigfeit zu Gunften der Armen zu erwarten fein. Das Beifpiel der frei- 
willigen franzöfijhen Armenpflege beweist, daß in der Geſellſchaft immer 
die Kräfte vorhanden find, welche aus freiem Entſchluſſe der Armen fi 
annehmen, daß es niemals an ben nöthigen Mitteln fehlt, um fomeit helfen 
zu Tonnen, daß Keiner verhungert. 


Bol. „&tonomift“ (London) vom 3. Mai 1862. 
Rapinger, rl, Armenpflege. 2. Aufl. 36 
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Die Thatſache, daß die ftaatliche Armenpflege überall die Unterftägung 
der Armenvereine, der freimilligen Armenpflege braucht und fie förmlich an 
rufen muß, ift die ſchwerſte Anklage gegen ihre Organifation und gegen 
ihren Beftand überhaupt. 

Ueberall, wo der Staat die Armenpflege in die Hand nahm, verbot er 
den Bettel, weil er für Alle forgen wollte. Daß man Hinterher doch 
freiwillige Spenden zuließ dur Vereine, daß die Thätigkeit freimilliger 
Armenpflege in der Gegenwart geradezu gewünſcht wird neben der ftaat- 
lichen obligatoriſchen, ift nur eine der vielen Inconfequenzen des ftaatligen 
Armenweiend. Das Verbot des Betteld Hat nur Sinn, wenn ber Staat 
für Nahrung und Arbeit aller feiner Unterthanen forgen Tann. Dieß Ziel 
will die ftaatlihe Armenpflege auch, fie ftrebt e8 an, allein in Folge ihrer 
Organiſation und ihrer Principien Tann fie dieß nie erreichen, fie fieht fih 
vielmehr genöthigt, die Privatmohlthätigkeit, in Vereinen vepräfentirt, anzu: 
rufen — ein Act, der eine Bankerott-Erflärung des Staates auf dem Ge 
biete der Armenpflege in fi fließt. Wil eine Armenpflege etwas nüßen, 
ſoll fie nicht eine zweckloſe Vergeudung, ein fruchtlofes, ewiges Wälzen dei 
Steine, eine wahre Tantalusarbeit fein, jo muß fie einheitlich organifirt 
und nad beftimmten Prineipien geleitet, kurz fie Tann nur eine fein. Ein 
heit in den leitenden Grunbfägen, Einheit in der Behanblung ift die unab- 
weisbare Vorausfegung einer erfprießlihen Armenpflege, einer Armenpflege, 
die höhere Anſprüche macht, als jährlich ungezählte Millionen an ben fredjeren 
Theil der Armen hinauszuwerfen. Gibt man einmal zu, daß die ſtaatliche 
Armenpflege nicht ausreiche, daß fie das Mitwirken einer mangelhaften frei: 
willigen Armenpflege nöthig habe, jo fol man confequent biejelbe-ganz fallen 
laſſen, um einer beſſeren Organijation Plag zu maden. Dieſe Organifation, 
welche die Armenpflege der Zukunft werben fol, kann nicht die freimillige 
Armenpflege fein, wie fie jegt von Vereinen geübt wird. Diefe Lönnen jo 
wenig wie die ftaatlihe Armenpflege helfen, fie leiden an zu vielen Ein 
feitigfeiten und Mängeln, vor Allem fehlt auch ihnen bie organifche Einheit, 
das centrale Zufammenmwirken. Die Armenpflege der Zukunft kann nur jene 
Organiſation fein, welde in ber altfirdlichen Gemeinde-Armenpflege vermirk 
lit war. Sie verfügte über geübte Pflege-Organe und bejaß die Einheit 
der Leitung; fie fpenbete dem Armen nicht bloß die Gabe, ſondern auch bie 
perſoͤnliche Theilnahme, fie ſtillte nicht bloß den Hunger, fondern auch ben 
Schmerz der Seele; fie vermochte ed, Rei und Arm zufammenzubringen, 
fittlide Hebung beider zu bewirken; fie lehrte die Quellen und Urfachen ber 
Armut des Einzelnen genau kennen lernen, und fonnte darum auch ſtets 
die entſprechendſten Heilmittel anwenden. 

Gegen bie jetzige Organifation ber ftaatlihen Armenpflege mit bem 
Syfteme der Armenfteuer und dem erzwingbaren Rechte auf Unterftügung 
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ſpricht fchließlich die gefammte wirthſchaftliche und fociale Entwicklung der 
Gegenwart. Wir haben bereits erwähnt, daß die Gemeinde heute feine 
wirthſchaftliche Ausftattung mehr befigt, fondern zum legten Gliede in der 
Kette der bureaukratiſchen Staatövermwaltung geworben ift. Außerdem ftand 
früher der Verpflichtung ber Gemeinden zur Unterftügung ihrer Angehörigen 
dad Recht gegenüber, daß dieſelben felbftändig die Zahl ihrer Glieder be 
ftimmten. Heute aber find überall dieſe Schranken gefallen, welche bie freie 
Nieberlafjung und Anfäffigmagung hemmten. Die Gefeggebung Hat das 
Beto der Gemeinden entfernt, aber die Armenlaft ihnen doch wieder aufs 
gebürbdet. Eine ſolche allgemeine Verpflichtung ift aber nicht 
bloß ungerecht, fonbern auch unlogiſch, fie muß früher ober fpäter 
den Beftand der Gemeinden und bie Eriftenz eines Mittelftandes in Deutſch- 
land ebenfo gefährden, wie dieß in England der Fall mar. Die Freizügig- 
keit und Freigeit der Niederlaſſung machen den Einzelnen zum Herrn feines 
Schickſals, er ift in feinen mwictigften Entſchlüſſen völlig frei, darf von 
Niemanden beengt ober nur beeinflußt werben, er ift volftändig Herr feines 
Handelns. Die Armengejepgebung müßte mit logiſcher Nothwendigkeit ben 
Schluß ziehen, daß darum der Einzelne auch für feine Entſchlüſſe verant- 
wortlich gemacht werde, daß man ihm das Ruhekiſſen der Unterftügung ber 
Gemeinde entziehe und ihn auf feine eigene Kraft verweiſe. Daß damit 
nicht gejagt fein will, es folle die Gemeinde um ihre Armen ſich nicht 
mehr kümmern, braucht nicht bemerkt zu werben; was als Unrecht getabelt 
werben muß, ift das Syftem der Armenfteuer und des erzwingbaren Rechtes. 
Die Zwangspflicht läßt ſich nicht mehr rechtfertigen, jeitbem das entſprechende 
Recht, das Veto, bei der Aufnahme in den Gemeindeverband von ber Gejeß- 
gebung geſtrichen wurde. 

Eine oͤffentliche Gemeinde-Armenpflege iſt unentbehrlich, aber fie ſoll 
auf dem Principe der Freiheit beruhen; es ſollen die Beiträge nicht in 
der Form ber Steuer erzwungen, fonbern durch freiwillige Gaben erfeßt 
werben; es foll kein erzwingbares Recht eriftiven. Das Einzige, was bie 
Geſa mmtheit mit Recht vorausfegen kann und muß, befteht in der Forderung, 
daß nicht im Umkreiſe einer Gemeinde ein Menjchenleben dur Noth in 
Gefahr kömmt. Hierzu werben ſich aber die Gemeinden immer von jelbft 
für verpflichtet halten, wenn auch feine Zwangspflicht und fein Recht auf 
Unterftägung befteht. 

Wir geben gerne zu, daß die Zwangspflicht notwendig wurde, als ber 
Proteſtantismus das Kirchenvermögen confiscirte und bie Armenftiftungen 
zerftörte, als ferner ber „allein ſeligmachende“ Glaube der Habſucht als 
Deckmantel diente, um bem fittlihen Pflichten der Nächſtenliebe ſich zw ente 
ziehen. Nachdem man aber durch die Geſchichte belehrt wird, daß das ftaat- 
lie Armenweſen die Armuth nur hegt unb die Uebel des Pauperismus 
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entweder jelbft erzeugt ober noch vergrößert, daß mit der Zwangspflicht und 
mit dem Rechte auf Unterftägung eine rationelle Yrmenpflege überhaupt un: 
vereinbar ift, jo muß jede fociale Reform damit beginnen, an die Stele 
der bloßen Unterftägung durch das Staatsarmenweſen eine wirkliche Armens 
pflege zu fegen. Unter Armenpflege verftehen wir, daß nicht bloß eine 
Unterftägung geboten werde, um bed läftig Fordernden loszuwerden, fondern 
daß der Arme dur planmäßige Spenden aus dem Zuftande der Hilflofig- 
keit zur Fähigkeit der SelbftHilfe emporgehoben werde. Das Almofen mus 
uneigennügig geſpendet und einſichtsvoll zur Verwendung gebracht werben. 
Dieß ift aber nicht möglih, fo lange ein erzwingbare Recht auf Unter: 
ftägung befteht, denn der Empfänger ber Unterftügung hat fein Intereſſe, 
daß die Unterftägung überflüffig werde, er findet es vielmehr viel bequemer, 
ſich abfüttern zu laſſen. Dem Hilflofen Kinde, dem gebredlichen Greiſen- 
alter, dem Krüppeldaften und Kranken ſchulden wir ferner nicht bloß die 
materielle Gabe, fondern auch das Herzliche Mitleid, die erbarmungsvolle 
Fürforge und die Tiebende Pflege. Das kann aber das ftaatlide Armen: 
wejen wieber nidt bieten, fondern nur jene freie Armenpflege, welche aus 
Liebe zu Gott und aus wahrer Nächſtenliebe um die Hilflofen ih annimmt. 

Liebespflichten fol man nicht juriſtiſch firtren; fie find fo innig ver 
tnüpft mit der Perfönlicfeit, mit der freien Perfönlikeit, daß jedes 
Zwangsgebot ſchadet. Werden aber gar den Zwangspflichten Zwangsrechte 
gegenübergeftellt, dann folgen jene Erſcheinungen, wie fie die Gegenwart in 
krankhaft communiftifchfocialiftiichen Forderungen und in bem fteten Vers 
langen nad) Staatöhilfe aufweist. Was der Gegenwart allein noch helfen 
ann, das ift die Weckung des Bemußtjeind ber Solidarität der ganzen 
Menſchheit und dem entipredhend ein freiwillig erhöhtes Aufgebot 
der Kräfte der Gefammtheit, der ganzen menſchlichen Gejell 
ſchaft. Es muß die Erkenntniß allgemein werden, daß die Losſchälung 
von den Banden der Einzelcorporationen, wodurch dem Individuum bie 
freiefte Entfaltung gewährt ift, mie dem Einzelnen, jo dem Gejammtorga- 
nismus Pflichten auferlegt, wie fie eine frühere Zeit in diefer Ausdehnung 
nit kannte. Die hriftliche Wahrheit, daß die ganze Menjchheit ein eineits 
liches Ganze bilde, daß der Einzelne nicht für ſich daftehe, fondern als lieb 
eines großen Ganzen, muß wieder erfannt und lebhaft gefühlt werben. Nach 
Hriftlicher Auffafjung ſoll ale Menſchen dad Band ber Liebe umfafen und 
die Ungleichheit des Beſitzes ſoll nicht Grund des Haſſes und der Abneigung, 
ſondern Veranlaſſung zur freien Bethätigung dieſer Liebe fein. Durch Liebe 
und Hingebung in Ausübung ber Barmherzigkeit von Seite des Reichen, 
durch Liebe und Hingebung in Bethätigung der Dankbarkeit von Seite des 
Armen fol die Kluft zwiſchen Arm und Rei) auögefüllt werben und eine 
Norm fittlihen Handelns gegeben fein. Diefe Norm freien Handelns Herzus 
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ftellen und fo eine Harmonie im menſchlichen Leben zu begründen, Störungen 
zu verhüten, welche fociale Kranfheiten herbeiführen Könnten, bazu ift die 
Trägerin ber ſittlichen Ideen, die Kirche, berufen und befähigt. Eine Kirche, 
die hierauf verzichtet, verzichtet auf ihren focialen Einfluß, auf ihre jociale 
Stellung, auf ihre göttliche Sendung. Der Verfall des kirchlichen Lebens 
bängt immer genau zufammen mit der Mißachtung der Aufgabe der Kirche 
im focialen Leben, mit bem Aufgeben ber Sorge für die Herftellung der 
Liebe als des Regulators der Beziehungen der Einzelnen zu einander. Je 
mehr aber die Kirche diefer Aufgabe zu genügen fucht, um jo mehr wirkt 
fie auf das Gemüth des Menſchen, um fo glänzenbere Refultate erzielt fie. 
Wohl hat die Kirche hierbei vor Allem nad; Innen zu wirten, allein es ift 
Erfahrungsthatfache, daß die Wirkung nah Innen ihr meientli erleichtert 
wird, wenn fie als Spenderin äußeren Troftes, leibliches Elend lindernd, 
erſcheint. Darum ift die Kirche gerade in unferer Zeit, da alle alten Or- 
ganismen verſchwunden, entweber von ſelbſt abgeftorben find ober dem Beit- 
geifte haben weichen müffen, da ber Antagonismus zwiſchen Rei und Arm 
in Folge des Inbividualifirungs- und Atomifirungsprogefies in nie geahnter 
Größe ſich zu entfalten droht, zu einer befonderen Thätigfeit, zur Organi— 
fation der Werfe ber Liebe, zur Gründung und Reconftitnirung 
der kirchlichen Gemeinde-Armenpflege berufen, eine That 
face, melde als Folge der Entwicklung gejellfgaftliger Zus 
fände erjgeint. 

Es fol damit nicht ausgeſprochen fein, daß etwa der Clerus allein 
die ganze Laft der Armenpflege auf feine Schultern nehmen folle oder nur 
Tönne. Im Gegentheile müßte die gefammte Gemeinde zu ben frei— 
willigen Beiträgen herangezogen werben. Die Verwaltung mürbe 
jelbftverftänblich der weltlichen Gemeindevertretung zufallen, und zur Pflege 
ift die Veihilfe von zahlreihen Männern und Frauen, welche unentgeltlich 
und freiwillig ihre Kräfte den Armen wibmen, unentbehrlid. Die Haus— 
armenpflege bebarf möglicft vieler Kräfte, denn jeber einzelne Fall muß 
nad den eigenthümlichen Verhältniſſen anders behandelt werden. Das 
Almofen muß den Armen materiell und fittlich Heben, um ihn dem Elende zu 
entreißen und zur Erringung der Selbſtändigkeit wieber zu befähigen. Dieß 
Ziel ift nur durch vereinte Anftrengung ber Gemeindemitglieber zu erreichen. 

Wenn wir von ber Nothwendigfeit einer Reftauration der kirchlichen 
Armenpflege ſprechen, fo geichieht dieß, weil die freiwillige Armenpflege ohne 
religidfe Grundlage Yeinen Beitand hat. Wo nicht das Almofen einerfeits, 
die Pflege andererſeits ber wahren hriftlichen Nächftenliebe entjpringt, wird 
der Eifer bald erfalten. Der Seelforger ift e8, melde immer mwieber dur 
Wort und That die Näcjftenliebe lehren unb zu Beiträgen anfpornen muß. 
Aber auch bei der Pflege ift der Rath und bie Einficht des Seelſorgers 
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unentbehrlih. Er ift durch jeinen Beruf der eigentliche Armenpfleger , der 
Helfer in ber Noth, der Tröfter der Mühfeligen und Beladenen. Bildungs 
gang und Lebendaufgabe legen dem Priefter die Fürjorge für die Armen 
nahe, und die Seeljorge eröffnet ihm mehr als jevem Andern bad Berftänd- 
niß der Zuftände und Bebürfniffe der Armen. Bei einigem Fleiße und 
Eifer gelingt es dem Seelforger leicht, in Turzer Zeit alle jene religidjen, 
ſittlichen und wirthſchaftlichen Verhältnifie der Armen in Erfahrung zu 
bringen, deren Kenntniß dem Armenpfleger zu einem fegendreihen Wirken 
nöthig ift. Der Seelforger ift auch am beften im Stande, jene geiftige und 
fittliche Einwirkung auf den Armen auszuüben, durch welde vor Allem die 
moraliſchen Urſachen der Armuth entfernt werben. 

Alle diefe Umftände meifen dem Seeljorger bei ber freimilligen Armen: 
pflege eine wichtige und hervorragende Stellung an. Soll er aber ber 
ſchwierigen Aufgabe gewachſen fein, fo muß er alle Kräfte der ganzen Ge 
meinde um fi fammeln. Nur aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
erhebt ſich wirkend erft dad wahre Leben. 

Wenn mir die ftaatlihe Armenpflege mit der Zwangspflicht der Ge: 
meinden und mit dem Rechte auf Unterftügung befeitigt wiffen wollen, jo 
fol nicht etwa eine gähnende Leere vorhanden fein, ſondern an die Stelle 
einer unvolltommenen, in ihren Grunbfägen und ihrer Organifation mangel- 
haften, bloßen Armenunterftügung foll eine wirkliche Armenpflege treten, 
melde auf Freiwilligfeit und auf ber inbivibualifivenden Methode 
perfönliher Beziehungen zu beruhen hätte. 

„Nur in ber Form des aus der Liebe neu erzeugten perjönlichen 
Verkehrs freimilliger Pfleger mit den Armen und ber meientlihen Ber 
Tnüpfung ber äußeren-Unterftägung mit ber inneren, der materiellen mit ber 
ſittlichen, der geiftigen mit ber geiftlihen mag eine richtige lebenskräftige 
Armenpflege beftehen.* 1 Zeichnen wir die Principien dieſer Armenpflege und 
die Grundfäge ihrer Organifation. 


$ 2. Borausfegungen und Grundfäße einer freiwilligen 
Armenpflege 


Die befte Organifation verfagt den Dienft, wenn die vechten Männer 
fehlen. Gerade bei ber Armenpflege ift nicht die Organifation, fondern das 
Perſonal die Hauptſache. Nicht Maßregeln entſcheiden, fondern die Per 
fönlickeiten, fagte mit Recht Chalmers?, welcher dieß bei feinen Be— 
mühungen zur Reform der Armenpflege in Glasgow ſelbſt erfahren hat. 


1 Wiern, Die innere Milfion, ©. 129. 
3 Not measures, but men. Ueber Chalmers Wirken in ber kirchlichen Armen: 
pflege dgl. fein eigenes Buch hierüber, überfegt von O. v. Gerlach. 
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Das richtige Pflegeperfonal entjteht nur auf dem Boden des Chriften- 
thums. Wer nit um Gottes willen in rechter Nächftenliebe dem Hilfloſen 
ſich. opfert, wird auf dem Gebiete der Armenpflege Feine Erfolge erzielen 
tönnen. Die beften Armen: und Krankenpfleger find beihalb immer bie 
geiftlichen Genoſſenſchaften, deren Mitglieder Alles verlafjen haben, um in 
freiwilliger Armuth Chriſtus nachzufolgen und den Armen Alles zu werben. 
„Wer Großes und Nahhaltiges für die Armen wirken will, 
ber muß felbft arm mit den Armen werden. Er muß fi ganz 
den Armen meihen, alle Gedanken feines Geiftes, alle Kraft feines Herzens, 
alle Gluth feiner Liebe, all fein zeitliches Glück, feine Ehre, fein Vermögen, 
feine Hoffnung und fein ganzes Leben der Armuth opfern, ſich opfern, ganz 
opfern, ohne Rückhalt, ohne je wieder zuriicnehmen zu wollen, was er 
einmal gegeben.“ Hierin liegt das Geheimniß der Vorzüglichkeit und Un— 
entbehrlichkeit der religiöſen Pflegegenoſſenſchaften. 

Es genügt nit, daß die Armenpflege über opferwillige Genoſſenſchaften 
verfügt. Alle ihre Kräfte werben erlahmen, fo lange die jociale Organis 
jation immer maſſenhafteres Elend erzeugt und fortwährend die Arbeiter in 
täglich geiteigerter Zahl dem Proletariate zuführt. 

Es muß eine religiöß-fittlihe Erneuerung der ganzen 
Geſellſchaft erfolgen; die chriſtliche Weltanſchauung muß die gebildeten 
und befigenden Klafjen durchdringen und zur Richtſchnur ihres Handelns 
werben. Im Ermwerböleben muß die Gerechtigkeit bie Grundlage bilben, 
mährend heute im Großen und Ganzen das ſchwerſte Verbrechen gegen die 
Nächitenliebe, der Wucher und die himmelſchreiende Sünde ber 
Aneignung von Liedlohn das gefammte Arbeitäleben beherrſchen. Wir 
übertreiben nit. Ein Blick auf die Art und Weife, wie in den Fabriken 
die Arbeit ausgebeutet wird, ein Blick auf die Auswucherung ded Hand: 
werkerſtandes durch bie Confettionägefchäfte, bed Bauernftandes durd bie 
Geldverleiher beftätigen unfere Behauptung. 

Züngft erfchien in England eine Meine Schrift: „Der Schmerzend- 
Schrei” ?, über die Unglüdlihen Londons. Der Verfaſſer ſchildert, mie 
gerade diejenigen, welche durch ehrliche Arbeit ihr Brod verbienen wollen, 
dem Bitterften Elende preißgegeben find. Es fei ein ſchreiender Gontraft 
zwiſchen ben Einnahmen der Unfittlicfeit und den Hungerlöhnen ber ehre 
lichen Arbeit. Der Verfaſſer fährt dann wörtlich fort: „Man meiß, daß 
ein Kind von fieben Jahren leicht 10 sh. 6 d. wöchentlich durch Stehlen 
erwerben kann, doch was fann ed erwerben durch eine Arbeit, etwa Ver— 
fertigen von Zuͤndhölzchenſchachteln, wovon das Gros mit 2'/, d. bezahlt 


1 Hettingerl. co. ©. 298. 
ꝛ The bitter ery. Bgl. Frhr. v. Bogelfang, Monatſchrift (Mai 1884). 
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wird, mobei der Verfertiger felbit für Feuer zum Trocknen der Schachteln 
und für Maſſe und Bindfaben forgen muß? Um fo viel uerbienen zu 
önnen als der junge Dieb, müßte e8 in der Wodie 56 Gros von Zünd⸗ 
hoͤlzchenſchachteln ober täglich 1296 machen. Es ift überflüflig, zu fagen, 
daß es unmöglich ift, denn felbft Erwachſene können jelten mehr als höchſtens 
bie Hälfte diefer Zahl verfertigen. Wie lange alſo müffen ſich die Heinen 
Hände abmühen, bevor fie den Preis des Tärglihen Mahles erwerben Tönnen! 
Weiber befommen für das Fertigmachen von Hofen (das ift das Hinein⸗ 
nähen des Futters, das Verfertigen ber Knopflöcher und Annähen ber 
Knöpfe) 2'/, d. für das Paar und müflen dabei ihren eigenen Zwirn dazu 
geben. Wir fragen ein Weib, welche billige Hofen macht, wie viel fie in 
einem Tage verbienen kann, und mir erfahren 1 sh. Aber mas bedeutet 
ein Tag für diefed arme Wefen? 17 Stunden! Bon 5 Uhr Früh bis 10 Uhr 
Nachts ohne Unterbrehung für die Mahlzeit. Sie ißt ihre Brodrinde und 
trinkt etwas Thee, während fie arbeitet, und bereitet, in voller Wahrheit, 
mit Nabel und Zmwirn nicht allein ihren Lebensunterhalt, fondern auch ihr 
Todtenkleid. Für das Verfertigen von Männerhemden werden diefe Weiber 
mit 10 d. dad Dugend bezahlt, Lamntennies:Schürzen 3 d. das Dutzend 
und SKinderhauben von 1 sh. 6 d. bis 2 sh. 6 d. das Dugend. In 
St. George’s in-the-East ift eine große Anzahl von Frauen und Kindern, 
mande von Legteren bloß fieben Jahre alt, mit Verfertigen von Säden be 
ichäftigt, wofür Jedes einen Heller (Farthing = '/, d.) erhält. In einem 
Haufe wurde eine Wittiwe gefunden und ihre halbblöbfinnige Tochter, welde 
Strohläde verfertigten zu 1°/, d. dad Stüd; ba ift eine Frau, melde einen 
kranken Mann und ein Heine Kind zu erhalten Hat, fie befchäftigt fi mit 
dem Fertigmachen von Hemben, 3 d. das Dutzend, und bei ber äußerfien 
Anftrengung kann fie nur 6 d. täglich verbienen, wobei fie ſelbſt den Zwirn 
beizuftellen hat. Cine Andere mit einer verfrüppelten Hand erhält jich und 
ihren blinden Mann durch das Verfertigen von Zündhoͤlzchenſchachteln, mofür 
fie nad) der oben erwähnten Tare für Kinder entlohnt wird; und von ihren 
2'/, d. das Groß hat fie einem Mädchen für deſſen Beihilfe 1 d. für jedes 
Gro8 zu zahlen. Andere erhalten in Covent-Garden während der Saiſon 
für dad Aushälfen von Erben 1 d. ober 2 d. für den Scheffel ober 6.d. 
für einen Korb von Wallnüffen, und es geht ihnen gut, wenn ihre Arbeit 
ihnen 10 d. ober 1 sh. täglich bringt. Bei Männern ift es verhältnig- 
mäßig nicht beijer. ‚Mein Herr,‘ fagte ein Mann, welcher neulich von 
einem Mitarbeiter der ‚Fortnigthly Review‘ gefragt wurde, ‚erhält ein Pfund 
für das, wofür er mir 3 sh. gibt.‘ Und das ijt leicht zu glauben, wenn 
mir wiſſen, daß für das Fertigmachen von ein Paar Stiefeln, melde um 
3 Guineen verfauft werben, der arme Arbeiter 5 sh. 3. d. erhält, wenn fie 
auf Beftellung gemacht werben, ober 4 sh. 6 d., wenn fie auf Lager gemacht 
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werben. Ein alter Schneider und fein Weib find beichäftigt, Ueberröcke 
der Polizeimänner zu machen, fertig zu ftellen, zu bügeln, die Knöpfe anzu: 
nähen, ihren eigenen Zwirn bazu zu geben, und für alles diejes bekommen 
fie 2 sh. 8 d. für jeden Rod. Dieſes alte Paar arbeitet von */,7 Früh 
bis 10 Uhr Nachts, und in diefer Zeit Lönnen fie höchſtens einen Nod in 
zwei Tagen machen. Da ift eine Mutter, welche ihren Kindern ale Mög- 
lie von Kleidung weggenommen bat, fo viel fie nur fonnte, ohne fie 
abfolut nackt zu laſſen. Sie hat fie verpfändet, nicht um zu trinken, fonbern 
um Kohlen und Nahrung zu faufen. Ein Shilling ift Alles, was fie fi 
verihaffen fann, und bamit Fauft fie fieben Pfund Kohlen und einen Laib 
Brod. Wir könnten Seite auf Seite mit biejen ſchauerlichen Einzelheiten 
anfüllen, aber fie würden traurig, eintönig werben, benn e3 ift überall 
dasſelbe.“ 

Solche Schilderungen find entſetzlich, aber fie geben nur das wahre 
Bild des Arbeiterlebens im Allgemeinen. In anderen! Städten und In— 
duſtrie⸗Centren iſt es nicht viel beſſer, als in London. Das Kapital von 
heute wird mit dem Blute und mit den Thränen des Elends ſeiner Erzeuger 
gewonnen. So lange dieß der Fall iſt, ſo lange die ſchmutzigſte Selbſtſucht 
und der ſchaͤndlichſte Wucher das Erwerbsleben beherrſchen, ſo lange werden 
alle Anſtrengungen, den Pauperismus zu beſeitigen, fruchtlos bleiben. 

Das Arbeitsleben der Gegenwart ift durchaus heidniſch, auf dem Egois- 
mus beruhend. Die chriſtliche Weltanſchauung, daß alle irdiſchen Schätze 
eitel Gold ſind, ſo lange ſie nicht im Gebrauche Allen dienen und durch die 
Liebe zum Nächſten ihren rechten Werth erlangen, iſt nahezu ausgeſtorben. 
Die Beſitzenden und Gebildeten kennen keine chriſtlichen Grundſätze mehr, 
die Predigt des Evangeliums hören ſie nicht. Weil Wucher und Aneignung 
von Liedlohn zu den alltäglichen Erſcheinungen gehören, werden fie gar nicht 
mehr als Verbrechen und Lafter gefühlt. Die Gejeggebung ruht, die religiöfe 
Lehre verftummt. Der Staat legt die Hände in den Schooß, die Kirche 
ſchweigt. Höchſtens daß man fich dazu erſchwingt, in den allerjammervoliften 
Fällen an die Barmherzigkeit zu appelliven. Die Verlegung der Nädjiten: 
Tiebe durch ungerechte Ausbeutung findet feinen zürnenden Richter mehr. 

Die Gejellihaft muß fi erneuern, die chriſtlichen Grundſätze über 
Erwerb und Befig müffen wieder zur That und Wirklichfeit werben, das 
Bewußtſein, daß Jeder mit feinem Vermögen vor Gott verantwortlich und 
der Gejammtheit verpflichtet ift, muß Alle durchdringen. Wir Haben die 

t Vgl. die ſchaudervollen Zuftände, melde bie Privatenquäte bes Freiheren von 
Bogelfang über bie materielle Lage bed Arbeiterftanded in Defterreich enthüllt Hat, 
publietrt in feiner Monatsſchrift für chriſtliche Socialreform, Novemberheft 1883 und 
folgende. Anderwärts bebedt man Iteber bad Elend mit einem Schleier und feheut bie 
Unterfudungen und Enquöten. 
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conftante Tirchliche Lehre über Erwerb und Beſitz, über Reichthum und 
Armuth dur alle Jahrhunderte verfolgt, um dem chriſtlichen Berußtfein, 
gegenüber einer heidniſchen Weltanfhauung und einer undriftlihen Hand: 
lungsweiſe, Ausdruck zu geben. Möge der Mahnruf der Geſchichte der 
Armenpflege nicht fruchtlos verhallen! 

“ Leider hat in der Kirche felbft nur zu Häufig der Geift des Egoismus 
überwudert und hat bie Kraft der Hriftlichen Grundjäge gelähmt. Heidniſche 
Bildung und Lebendweife haben viele Verheerungen angerichtet; der Reid: 
thum wurde für die Kirche immer verhängnißvoll, indem derſelbe habſüchtige 
und genußſüchtige Elemente anzog !. 

Staat und Kirche müſſen ſich wieber auf ihre Pflichten zur Wahrung 
der Geredtigkeit und zum Schuge der arbeitenden und armen Bevöoͤlkerung 
befinnen, fonft erweist ji die Wahrheit eines Wortes von Chalmers: „In 
einem Sturme wird ſich nicht bloß die Wilbheit der irregeleiteten, fonbern 
aud die Race der vernghläffigten Volksmaſſe ofienbaren und bie höheren 
Klaffen werden den vollften Antheil an der Verantwortlichkeit für alle 
Gemwaltthätigkeiten und Greuel haben.“ 

Wir fordern eine hriftliche Gejeggebung, müflen aber fofort vor ber 
Uebertreibung warnen, melde im Namen des Staates mit dem „praktiſchen 
Chriſtenthume“ getrieben wird. Man will dasſelbe zur Staat# 
aufgabe machen, aber die einzelnen Individuen davon ent 
binden. Das ift ein verberblicher Irrmahn. Das Chriftentfum wendet 
ſich zuerft an die Seele des Einzelnen; das praktiihe Chriſtenthum läßt 
fi niemals in Gejeßparagraphen beicließen, denn das Chriſtenthum ift 
Geift und Leben. . Schon vor vierzig Jahren fehrieb ein Freund der Armen: 
„Man fieht jet, wie fürchterlich es fich rächt, wenn der Menſch Alles in 
Gefege feßt, aber nichts im Menfchen fucht, wenn er Formen und Formeln 
auf die Throne fegt, fi in ihren Schatten legt und das, was inmwenbig 
im Menſchen fi regt und was er neben ben Gefegen treibt, nicht achtet. 
Ich meine nit, dab die Gefege die Armut unmittelbar erzeugten, aber ih 
meine: meil man ben Gefegen vertraute, mit ihnen für Alles gejorgt zu 
haben glaubte und die Gefege dem Buchftaben nach handhabte, fo vergaß 
man, baß der Arme ein Menſch, ein Bruber fei, vergaß über den Geſehen 
die Liebe, die einzige Mutter aller Gaben, die Segen bringen.” Man kann 
diefe goldenen Worte, jchreibt Bobertag, Heute nicht aut genug denjenigen 
in Erinnerung bringen, melde das praktiſche Chriſtenthum zur Staatsſache 


4 Auf dem Grabmale eines abeligen Fürſtbiſchofs im ber Kreuzkirche zu 
Bamberg findet ſich folgende unchriſtliche und fehr arakteriftiiche Inſchrift: 
Vos plebejae animae patientius ite ad umbras, 
Nescit principibus parcere Parca viris. 
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machen und durch Geſetzesbuchſtaben Armuth und Unzufriedenheit, Hunger 
und Armenbrod, Armenpflege und Almofen bejeitigen zu koͤnnen wähnen. 

Die beliebte Theorie vom „praftiihen Chriſtenthume“, welches dem 
Staate alle Sorgen für die Armuth aufbürden und den Einzelnen vom 
Wohlthun entbinden will, würde nicht eine hriftliche Geſellſchaft ſchaffen, 
fondern zu jüdiſchen, vielmehr phariſäiſchen Zuftänden führen. Die befte 
Geſetzgebung nützt nichts, wenn fie nicht aus dem Geifte des Volkes hervor 
geht und von bemjelben getragen wird. Sonft gleicht ein Volk einem Grabe, 
ſchoͤn übertündt, aber innerlich voll Fäulniß und Moder. Bei Beurtheilung 
eines Volkes ift nicht, wie Montesquieu richtig bemerkte, feine Geſetzgebung 
maßgebend, fondern bie Art und Weife, wie fie gehandhabt wirb. 

Die zwei Theorien, melde heute auf focialem Gebiete den Markt be 
Bereichen, find einfeitig. Die eine erwartet Alles von religiöfer Einwirkung 
auf den Einzelnen, bie andere entbindet die Individuen ber focialen 
Pflichten des Einzelnwohlthuns und meist Alles der Geſammtheit, ben 
ſtaatlichen Organen zu. Wir erachten den Mittelmeg für ben richtigen. Es 
ift unbeftreitbar, daß bie fociale Frage im Allgemeinen, die Armenpflege im 
Beſonderen unlösbar ift ohne religidfe Erneuerung der Geſellſchaft, fo daß 
ber Einzelne den chriſtlichen Forderungen ber Gerechtigkeit und der Barm⸗ 
berzigfeit entſpricht. Andererſeits muß aber aud der religiöfen Forderung 
die Gefeßgebung und das Wirken ber Geſammtheit entſprechen. Alle Werke 
der Liebe jind nicht im Stande, das Elend zu bannen, wenn nicht die Geſetz⸗ 
gebung ein Arbeitsrecht auf hriftliher Grundlage ſchafft und die arbeitende 
Bevölkerung vor der Auswucherung ſchützt. 

Dieß ift die erſte Vorausjegung für die Möglichkeit einer gebeihlichen 
Armenpflege. 

Hat der Staat feine Pflicht erfüllt, fo darf deßhalb der Einzelne der 
Forderung der Näcjftenliebe fih nicht entziehen. Bon Unten baut ſich bie 
Geſellſchaft auf und für alle Zeiten gilt da8 Wort des Völferapofteld 1: 
Wenn Jemand für bie Eigenen, zumeift für die Hausgenoſſen nicht forgt, 
fo Hat er ven Glauben verläugnet und ift fchlechter, als ein Ungläubiger.* 
Nicht bloß für die Haudgenofien, nicht bloß für die Familie im engeren 
Sinne muß ber Chriſt forgen, fondern aud für die Eigenen, d. 5. für die 
jenigen, melde dur Blutsverwandtſchaft und gemeinrechtliche Abhängigfeit 
(Dienftverhältnig) zum weiteren Kreife der Familie gehören. Wer dieſe 
Pflicht vernahläffigt, der gilt nad; dem HI. Paulus nicht ala Chrift, ſondern 
ift jchlechter, al8 ein Ungläubiger. Wendet man dieſe Lehre auf die heutige 
Geſellſchaft an, dann findet man an legterer wenig chriſtlichen Charakter 
mehr. Wir brauden dabei nicht auf diejenigen hinzumeifen, melde ben 


1 Tim. V, 8. 
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chriſtlichen Glauben offen verläugnen und ihren Arbeitern einen Theil bed 
Arbeitsertrages abprefien. Auch jene, melde ihren Glauben befennen, haben 
ſich daran gemöhnt, in der Praxis bes Lebens den geſchäftlichen Egoismus 
allein gelten zu laſſen und ein Abweichen von diefer Faufmännifchen Aufs 
faffung als grundfaglofe Schwäche zu verbammen. „Mag in Ländlichen 
Verhältnifien,” bemerkt Bobertag, „bie Freundlofigfeit den armen Mann 
zum Theil noch nicht in dem unheimlichen Grabe bebrüden, welcher bie 
Herzen und Seelen jo tief verwundet und fie den focialen Irrlehrern in die 
Arme treibt, fo ift nicht zu Täugnen, daß in den Städten und in den In 
duftrieplägen die befigenden Klaffen gegenwärtig von der Neigung beherriät 
werben, fi zu allen denen, deren Arbeiten und Dienfte fie in Anſpruch 
nehmen, und die außer biefer ihrer Arbeitöfraft — ber Förperlichen mie ber 
geiftigen — nichts befigen, möglicäft fern, möglichft unnahbar, möglichft ge 
ſchäftlich zu ftellen. Was das Geſchäft, mad das Geſetz, was der Vertrag 
verlangt, das wird dem Arbeiter und dem Dienftboten mit muftergiltiger 
Genauigfeit gewährt, aber darüber hinaus perjönlihe Theilnahme, perfön: 

liche Fürforge für fein geiftiges und Teibliches Wohl, perfönlihe Hilfe und 
Berathung, perſoͤnlich-freundſchaftliches Gefühl zu fordern, das fteht ihm 
nit zu. Kommt er in Noth und Hilfäbebürftigfeit, fo weiß er, mohin er 
fi wenden muß, dafür find die Vereind- wie die Gemeinde-Cinrichtungen, 
nad allen Regeln der modernen Wirthſchaftskunſt ausgeftattet, vorhanden. 
Es fehlt in bebenflihem Grabe die wahre, reine, unmittelbare, perjönlice 
Nächftenliebe, und doch ift ohne biefe einzige Mutter aller Gaben, die Segen 
bringen, auch durch Ströme von Gold die Kluft nicht auszufüllen, melde 
zwiſchen Arm und Rei immer meiter ſich aufthut. So lange jeber Ein 
zelne feine Privatperfon hermetiſch abſchließt gegen das, was den Nächſten 
angeht, fo lange der Befigende der Noth und ber Sorge bed Armen fern 
bleibt, es fei denn, daß er als mohlbeftallter und mohlinftruirter Armens 
pfleger ber Gemeinde "oder des Vereind fi ihr mahe, fo lange ift auf 
Befjerung nimmermehr zu hoffen.“ 

Die Erfüllung der Pflichten der Nächftenliebe gegenüber den Haus 
genoffen und ben Eigenen, d. 5. gegenüber feiner Familie, feinen Arbeiter 
und jeinen Untergebenen bilbet die zweite Vorausſetzung einer erſprießlichen 
Armenpflege. 

Was die Grundfäge der Armenpflege felbft anbelangt, fo ift das dem 
fäftigen Vettel gefpenbete Geld nicht? weniger als ein Almofen, denn & 
zeigt ſich dabei nicht die chriſtliche Näcjftenliebe, fondern die unchriſtliche 
Selbſtſucht, welche ſich des ungelegenen Bettlers möglichft raſch zu entlebigen 
ſucht. Nach der conftanten Lehre der Kirche find Almofengeben und 
Faften zmei fi ergänzende Tugenden. Der Beſitzende fol das, mas er 
dem Armen ſpenden will, ſich jelbft verfagen, er fol ein Opfer bringen, 
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indem er auf einen Genuß verzichtet und das dadurch Erfparte dem Armen 
bietet. Nur bie Gabe, welche mit Faften im meiteren Sinne des Wortes, 
mit Entjagung auf eigenen Genuß verbunden ift, bildet das Almofen im 
Hriftlien Sinne. Nur diefer Gabe wird der volle Segen innerer Freude 
und Befeligung, nur diefem Almojen wird taufendfältige Belohnung im 
Diesſeits und Jenſeits zu Theil. Die Gegenwart hat die Idee des chriſt⸗ 
lichen Almoſens fo jehr vergeffen und verfannt, daß fie die Wohlthätigfeit 
mit dem Vergnügen und bem Genufje in Verbindung brachte und Armen- 
eoncerte, Armenbälle u. ſ. mw. veranftaltete, mo der Reiche nur wieder ſich 
ſelbſt und fein eigened Vergnügen ſucht und daneben eine Kleinigkeit für 
den Arınen hinwirft. Auf derfelden Stufe fteht die Wohlthätigfeit, melde 
in ber Oeffentlichkeit ſich auspoſaunen läßt — fie ift ſittlich werthlos: „fie 
haben ihren Lohn fehon empfangen“. Diefe Wohlthätigkeit wirkt aber. auch 
focial zerrüttend und aufreizend. Wenn der Proletarier an den prunfvollen 
Balljälen vorübermwandelt, jo wird nicht das Gefühl der Dankbarkeit für 
die etlichen Groſchen, die er zu empfangen hat, ihn befeelen, fondern die 
Bitterkeit des Herzend wird zu glühendem Haſſe ſich ſteigern. Er wird fo 
recht als „Enterbter“ fi fühlen. Böhmers Grundfag war: „Almoſen 
bringt nur dann rechten Segen, wenn der Geber ſich ſelbſt unnoͤthiger 
Bedürfniſſe entwöhnt und in chriſtlicher Liebe das hingibt, was er ſich 
ſelbſt entzogen hat.“ Gaben mit Verzeichniſſen in Zeitungen, Ausſchreiben 
von Bällen und Concerten u. |. w. galten ihm als Zeichen moderner Selbſt⸗ 
ſucht und Verlogenheit. „Dieſes verwünfdte moberne Wefen, welches ſogar 
die WohltHätigfeit zur Carrifatur macht, frißt — fo fagte er — an ben 
Herzwurzeln unſeres Volkes.“ 

Das Opfer, welches in der Hingabe des Almoſens liegt, genügt noch 
nicht, ber Armenpfleger muß das noch ſchwerere Opfer bringen, zu dem 
Armen fi perfönlich Hevabzulaffen, ihn in feiner Wohnung aufzujuchen und 
in die Hütten bed Elend einzubringen, nicht bloß mit dem Almofen in ber 
Hand, fondern, was einen weit höheren Werth hat, die Liebe im Herzen 
und das Troftwort auf den Lippen. Die Armenpfleger dürfen ſich nicht 
beſchraͤnken auf bloße materielle Unterftügung. Sie wiflen, daß der Menſch 
nicht allein vom Brobe lebt, fie bringen daher den Armen mit ihrem Warte 
und ihrem Herzen die Tröftung Gottes !. 

Der Beſuch im Haufe der Arınen ift aber nicht bloß nothwendig, um 
im Herzen der Hilflofen Zutrauen und Lebensmuth, Gebuld und Ergebung 
zu ermeden unb bie fittlihe Kraft der Erhebung zu ſtärken, fondern auch 
um über Verwendung der Unterftägung zu wachen und im Haushalte des 


4 Charity to the soul is the soul of charity — Seelenpflege ift bie Seele ber 
Armenpflege, pflegte Eliſabeth Fry zu fagen! 
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Armen ſelbſt Anknüpfungspunfte zu finden, durch melde er dem Clenbe 
wieder entrinnen Tann. Gar häufig bieten die Armen nicht bloß fittliche, 
ſondern auch wirthſchaftliche Handhaben und Hebel, von denen man ohne 
perfönlichen Beſuch gar Feine Ahnung hat. Ebenſo häufig findet man aber 
aud, daß die gemährte Unterftügung verkauft und das Geld im Schnaps 
laden verbraucht wird. Nur der perjänliche Beſuch Tann ſolche Entdeckungen 
machen und Heilmittel hiergegen finden. Weberhaupt ift bei der Armenpflege 
die Pflege, die jittliche Theilnahme und die wirkliche Erhebung zu neuer 
Selbitbethätigung die Hauptfache, nicht die Unterftägung mit Geld. „Wem 
der Arme Geld Friegt, geht er um Mitternacht mit dem Sonnenſchirm aus," 
jagt ſchon ein altes indifche® Sprüchwort. Das moderne Armenweſen aber 
hat bie natürliche Ordnung der Dinge verkehrt, hat bie Nebenſache, die 
Unterftägung, allein berüdfihtigt und bie Hauptſache, bie materielle und 
fittlihe Erhebung ganz aus den Augen gelafien. 

Die perſoͤnliche Annäherung an die Armen fiegt nicht bloß im Intereſſe 
ber Ießteren, fonbern noch mehr im eigenften Intereſſe ber Reichen ſelbſt. 
Der Beſuch in den Hütten der Armuth und an ben Stätten bed Elends 
wird alle ebleren Gefühle im Herzen wachrufen, wird bie Thatkraft auf ein 
hohes Ziel Ienfen, wird ben eigenen Schmerz im Kerzen ftillen, wird bie 
Zangeweile und ben Lebensüberbruß verſcheuchen, wird Gemeinfinn und 
Opferthätigfeit erwecken und das Mittel zu eigener fittlicher Erhebung bilden. 
Der Lebengüberdruß, der Weltſchmerz, die Selbitmorbmanie unter den wohl 
habenden Klafien der Gegenwart find weſentlich darauf zurüdzuführen, daß 
die Reihen fo felten fremdes Elend ſchauen und darum dad eigene Loos 
als das unerträglichfte empfinden. Der Reiche glaube ja nicht, daß er, 
wenn er bie Stätten der Noth aufſucht, bloß ber Mittheilenbe fei. Er 
wird mehr empfangen, als er mittheilt. Er wird fi) erheben an der Ge 
duld und Ergebung, an der Zufriedenheit und dem Gottvertrauen des 
Armen. Und ift e8 dem Reichen geglüct, ftatt der Thränen der Verzweif ⸗ 
fung Perlen der Dankbarkeit in den Augen der Armen hervorzurufen, dad 
Elend zu mildern und dem Nächiten fittlich und materiell aus ber Ber: 
tommenheit herauszuhelfen, dann wird das Glück desſelben fein eigene 
hoͤchſtes Glüc bilden, in feinem Herzen wird ein Gefühl der Freude und 
der Befeligung fich geltend machen, wie fein finnliches Vergnügen es hervor: 
bringen fann. Das Glüd der Gabe um Gottes willen, die Befeligung, 
welche das Almofen im riftlichen Sinne gewährt, werben dem Reichen niät 
bloß die hoͤchſte Freude vermitteln, fie werben ihn ſittlich erheben und ihm 
das Leben und Wirken von einer viel fehöneren Seite zeigen, als damals, 
wo er von Vergnügen zu Vergnügen, von Genuß zu Genuß eilte. Die 
töbtlihe Langeweile, das Gefühl innerer Nichtigkeit, das Bewußtſein eine 
zweckloſen Dafeind und in Folge defien die Selbftmorbgebanfen merben ver: 
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ſchwinden. Hat der Reiche Noth und Elend vielfach geſchaut, hat er jelbft 
mit angefehen, wie ber Naͤchſte aus einer verzweifelten Lage im Vertrauen 
auf Gott und mit Hilfe edler Menſchen ſich wieder in glüͤckliche Verhältniſſe 
emporrang, dann wird er Kraft und Selbftüberwindung genug finden, das 
Unglück, das ihn felbft trifft, ftandhaft und wurdevoll zu ertragen. Wie 
tief fteht Hier der Neiche meiſtens unter dem Armen! Wie felten vermag 
der Neiche dem Unglücke die Stirne zu bieten! Sofort verläßt ihn das 
Gottvertrauen und bie eigene fittliche Kraft ſchwindet. Iſt nicht gleich 
Hilfe bei der Hand, fo Tennt der Reiche meiften® Fein andere Mittel mehr, 
als nad Gift, Dold und Revolver zu greifen ober in ben Wellen den Tob 
au ſuchen. 

Befonderd der Heutigen gebildeten und beſitzenden Frauenwelt mangelt 
das Bewußtfein, daß fie nicht bloß mit einem Theile ihrer äußeren Glücks- 
güter, ſondern aud ihrer perfönlichen Befähigung ber Gefammtheit, den 
Armen und Hilflofen verpflichtet ift. Die meiften befigenden Mädchen und 
Frauen glauben feinen anderen Beruf zu haben, als ſich zu unterhalten und 
den Vergnügungen nachzugehen. Sie find deßhalb aud nit im Stande, 
den eigenen Kindern den Geift der Liebe und Barmherzigkeit einzupflanzen, 
weßhalb der Heutigen gebildeten Geſellſchaft alle Opferfraft und jeber Ge— 
meinfinn mangelt. Der Spott de Robbertuß, daß bie niederen Klaſſen 
„Vereine zur fittlichen Hebung ber höheren Stände“ bilden follten, wird 
immer mehr zur bitteren Wahrheit. 

Das Eingreifen der Frauenmelt in das Gebiet der Wohlthätigfeit durch 
perfönlichen Befuch der Armen und durch Ausübung eines Patronat3 über 
arme Familien würbe für bie Armenpflege von heiljamfter Wirkung fein. 
Der praftiihe Blick der Frauen in allen Fragen des häuslichen Lebens 
würde viele Fehler und Mängel erfpähen, deren Befeitigung von felbft ſchon 
das Elend mildern könnte; es würden fogar bei den Aermſten noch immer 
Handhaben und Mittel entdeckt, welche nur benügt werben bürften, um eine 
Berbefferung des Loofes der Armen anzubahnen. Der kurze Aufenthalt in 
den Manjardenzimmern, in den feuchten Kammern und dumpfen Keller 
wohnungen der Armuth und des Elends darf nicht abſchrecken. Er ift nicht 
Halb fo gefährlich und ungefund, wie das ftundenlange Einathmen von Dunft 
und Qualm in Theatern und Goncerten. 

Die Herablaffung ebler Frauen würde nicht bloß Dankbarkeit hervor 
zufen, fondern ihnen auch eine gewiſſe Autorität verſchaffen, welche noth— 
wendig ift, um bier die Verzagtheit zu ermuntern, bort bie Umverfchämtheit 
in Schranken zu halten. 

Nur bie freiwillige Gabe kann dieſe Autorität gewähren. Wo ber 
Arme auf ein Geſetz fi berufen und das Recht auf Unterftügung geltend 
machen Tann, verfällt er der Anmaßung und wird für fittlihe Einwirkung 
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unfähig. Die Hilflofe Armuth muß geehrt werben; bie fittlide Schmäde 
hat Anfprud auf Mitleid, Erbarmen und Nachſicht. Die Barmherzigkeit 
muß noch öfter eine Binde vor den Augen Haben, ald bie Gerechtigkeit. 
Allein die anmaßliche Begehrlichkeit muß in bie gehörigen Schranken gewieſen 
werben, was nur jener Autorität gelingt, welde um Gottes willen aus 
freiem Entſchluſſe den Armen aufjucht und ihm zeigt, daß es noch Herzen 
gibt, die vor dem Elenbe, aud) vor bem ſelbſtoerſchuldeten, ſich nicht verjchlienen. 

Der Staat fol weder die Pflicht der Unterftügung, noch das Recht 
auf Unterftügung geſetzlich formuliren, fondern ji darauf beſchränken, zu 
verlangen, daß in jeber Gemeinde eine georbnete Armenpflege exiſtire. Die 
Gemeinde wird jhon felbft wiflen, wie fie ihre Armen am beten unterftüge. 
Weiter zu gehen, hat der Staat feinen Beruf; tut er e8 dennoch, fo ſchädigt 
er das allgemeine Intereſſe, ftatt zu mügen. Beim ftaatlihen Zwange ſinkt 
jede Armenpflege zur bloßen Unterftügung herab. 


$ 3. Grundzüge der Organifation einer freiwilligen 
Gemeinde:Armenpflege 


Es ift unmöglich, für alle Länder und Zeiten eine gleichheitliche Norin 
der Armenpflege zu geben. Die Armenpflege hat ſich den jemeiligen Bebürf« 
niffen und den oͤrtlichen Verhältniffen anzupafien. Bor Allem muß unters 
ſchieden werben zwiſchen Stadt und Land. 

In den Gemeinden auf dem fladen Lande möchten wir für bie 
dauernd Erwerböunfähigen: für Waiſenkinder, Greife, Siehe, Krüppel, 
Kretinen, Taubftummen, Blinde u. |. w., die Anftalt3pflege ober bie 
fogenannte geſchloſſene Pflege empfehlen. Es ift nicht zweckmäßig und nicht 
mögli, daß jede Landgemeinde ähnliche Anftalten erhalte, es entipricht 
vielmehr die Vereinigung mehrerer Gemeinden zur Gründung und Erhaltung 
von Bezirkdanftalten am meiften. Die Pflege in diefen Anftalten Tönnte 
nur veligiöfen Genoſſenſchaften übertragen werben. Sie allein verfügen über 
die Opfermilligkeit und Opferkraft, welche zu folder Pflege nothwendig find, 
fie allein wiſſen nicht bloß die Liebe und Anhänglickeit ihrer Pfleglinge jich 
zu erwerben, fonbern auch die nöthige Autorität zu gewinnen, fie allein 
enbli find im Stande, für bie verſchiedenen Aufgaben der Pflege bie 
paffendften Kräfte auszumählen und auszubilden. Die Hauptſache aber 
befteht darin, daß fie mit der materiellen Pflege zugleich die religiöfe Ein- 
wirkung zu fittlicher Hebung und Leitung der ihnen Anvertrauten verbinden. 

Für die Kranfenpflege ift in Bayern dieſes Syftem bereits durch. 
geführt, indem in den Tatholiichen Landestheilen für den Umfang jedes Be 
zirksamtes bie Gemeinden ein Diſtriktskrankenhaus unterhalten, in welchem 
barmherzige Schweftern die Pflege übernommen haben. Für die Irren 
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pflege, für Blinde und Taubftumme, für Krüppel und Idioten 
empfehlen ſich größere Kreiß- oder Landesanſtalten. 

Unſeres Erachtens würbe auch auf dem Gebiete der Anftaltöpflege das 
Syftem der Freiwilligkeit das Befte leiften. Deunod dürfte für Deutfchs 
land ein fo rafcher Webergang von der Zmwangsarmenpflege zur freiwilligen 
Armenpflege fi nicht empfehlen, fondern biejer Uebergang fol allmählich 
erreicht werben. Die Koften der Auftaltöpflege könnten darum vorerjt noch 
immerhin auf dem Wege ber Gemeindebeiträge und der Armenfteuer aufs 
gebracht werben. Wir glauben aber, daß in entjernterer Zukunft, ſobald 
die nöthige Erfahrung gejammelt worden ift, auch die geichlofjene Armen- 
pflege am beiten und billigiten durch freie Unftalten gewährt wird. 

Aber ſchon jegt follte wenigitend die Hausarmenpflege ober die 
fogenannte offene Armenpflege ausſchließlich auf dem Principe ber Frei— 
milligfeit beruhen. Für die Haugarmenpflege ſoll der Zmangsbeitrag und 
das Necht auf Unterftägung gänzlich befeitigt werben. Es fann bei ein 
müthigem Zujammenwirten bes Seeljorgerd und ber Gemeindevermaltung 
nicht ſchwer werden, für die Meinen Bebürfniffe von Landgemeinden durch 
freimillige Almojen die nöthigen Mittel zu beſchaffen und fie richtig zu 
verwenden. Die Pflicht des Beſuches der Armen wird in Landgemeinden 
freilich fast ausfchlieglic auf den Schultern des Seelſorgeclerus ruhen, bie 
Armenpflege wird einen weſentlichen Theil der Seelforge bilden. 

Viel ſchwieriger find die Verhältniffe in den Städten, allein der 
Schwierigkeit der Lage entſprechen auch bedeutendere Hilfäquellen und ge— 
eignetere Pflegekräfte, fo daß bei gutem Willen und tüchtigem Zujammen- 
wirken der in erfter Linie berufenen Kräfte an dem Gelingen nicht zu zweifeln 
iſt. Der Seeljorgeclerus und bie Gemeinbevertretung müjjen die Organiz 
fation gemeinfam in bie Hand nehmen und dafür forgen, daß bie Beiträge 
nit zu fpärlic fließen, und daß die richtige Pflege erfolge. Die ſchwierigſte 
Trage ift zmeifelloß jene der Beſchaffung ber nöthigen Mittel durch freis 
millige Beiträge. Hier fehen die Meiften viel zu ſchwarz, fie Halten es für 
unmoͤglich, daß ben großen Anforderungen in den Städten durch das freie 
Almojen genügt werben fönne, und bezeichnen alle gegentheiligen Anfichten 
für Sllufionen und leere Gerede. Wir theilen dieſe Befürchtungen nicht 
und verweiſen auf Frankreich und Nordamerifa, wo es nod niemald am 
nöthigen Almofen gebrach. 

„Wenn ihr eure Pflicht thut, fo werben euch eher die Armen fehlen, 
als die Mittel zur Hilfe,“ fagte Vincenz von Paul oft zu feinen barm= 
herzigen Schweftern. Dieß Wort gilt von jeder freimilligen Armenpflege. 
Bei Feſtſtellung des Budgets einer freiwilligen Armenpflege darf man über 
Haupt nit den Maßſtab von den hohen Summen der ftaatlihen nehmen. 
Chalmers fagte hierüber: „Nicht eine große Kaffe in forglofen Händen, 
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fondern eine Heine in den Händen weiſer und wachſamer Armenpfleger Täht 
eine allgemeine Erhöhung des Wohlſtandes und ber Sittlihleit hoffen, wenn 
eben dieje Armenpfleger unter ihren Mitmenjchen im Geifte ächter Menſchen 
liebe wandeln und es als ihr ſchoͤnſtes Ziel betrachten, daß aller Armuth 
ihrer Bezirke entweder zuvorgefommen ober begegnet worden iſt.“ Chalmers 
Hatte Necht, fo zu fprechen, denn er hatte ed felbft erfahren; er bedurfte für 
die Armen feiner 10000 Seelen umfafjenden Pfarrei jährlich nur 442 Thaler, 
während die frühere ftaatliche Armenpflege mit 60000 Thalern nicht aus- 
gekommen war. 

Man hat beredjnet, daß, mit Einfluß der Städte, auf 12 Perjonen 
ein Unterftügungsbebürftiger komme. Collte es diefen Zwölf nicht ge 
lingen, dem Einen aus feiner Nofh aufzuhelfen? 

An den Beiträgen zur Haußarmenpflege jollten alle vermöglichen 
Gemeinbemitglieber ſich betheiligen, und nad dem Wegfall der Zwangd: 
armenpflege wird dieß Ziel annähernd auch zu erreien fein. Sollte in 
den erften Jahren ein Deficit ſich ergeben, jo könnte die Gemeindefafje den 
nöthigen Bedarf zufchießen. 

Während der Anftalt3pflege fi gerne Stiftungen zumenden, jollte die 
Hausarmenpflege auf Anlegung großer Fonds und auf Admaſſirung über 
haupt verzichten. Zu Stiftungen werben ohnehin immer nur Wenige zu 
beftimmen fein, während den Bitten um augenblickliche Unterftügung für 
die Zmede ber Hausarmenpflege und zur Linderung der Noth mitleibige 
Herzen und offene Hände ji finden werden. Was noth thut, das find 
freiwillige, aber conftante periobifche Gaben und Beiträge, welche fi nad 
dem augenblilichen Bebarfe und Grade ber Noth richten und in außer 
ordentlichen Fällen von ſelbſt ſich ergiebiger geftalten werben. 

Für viel wichtiger ald die Aufbringung der nöthigen Mittel erachte id 
bie richtige Organifation der Pflege. Zu diefem Behufe muß in den Städten 
einerjeit® bie größtmöglicde Decentralifation in der Pflege jelbft, anderer 
feit3 eine wirkſame Controle durch einheitliche Leitung ftattfinden. Die Armen- 
bezirke muͤſſen nad Straßen und Häufern vertheilt werben, deren jedes feinen 
eigenen Helfer und Seelenarzt bat, wobei Alle ſich betheiligen, welche Zeit 
und Mittel Haben, um mit Rath und That helfen zu können. Es darf fein 
gemöhnliches Almofengeben fein, wie man bem Bettler gibt, mad immer vom 
Mebel ift. Der Armenpfleger muß fi vielmehr Herablajien zu dem Armen 
und NotHleidenden, um ihm Hilfe, Troft und Ermuthigung zu bringen. 
Die Hauptfache ift die zwestmäßige Verwendung des Almojens, für melde 
der Geber zu forgen hat, weil der Empfänger nicht ſelbſt für ſich forgen 
Tann. Der Zweck dieſes Syſtems ift, den Nothleidenden nicht bloß phyſiſch, 
fondern auch moraliſch aufzuricgten und zugleich eine chriſtliche Verbrüde: 
rung zwifchen Neih und Arm herbeizuführen. Diefe freiwillige Armen 
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pflege vermag die Armuth an ihrer Geburtöftätte zu belaufchen und mit 
allen Schonungen einer zärtlihen Liebe zu ergründen; fie allein Tann die 
Bebürfniffe des Einzelnen genau erforſchen, das entiprechendfte Mittel zur 
Abhilfe erfinden; fie alein vermag nene Hilfäquellen zu ermitteln, eingerottete 
Miftände zu befeitigen, die Verwendung der gereichten Unterftägung zu 
überwachen, moraliih auf den Unterftügten einzumirfen. Diefe Unter 
ftügungsform erhält den Armen im ſegensreichen Familienverbande, ſchont 
die Unabhängigkeit und Würde des unverſchuldet Armen, erhebt den vers 
ſchuldet Armen. Troft und Erhebung für den Erfteren, Pflege und Heilung 
für den Leßteren bringt nur die Haußarmenpflege, der perfönlice Beſuch. 
Nicht das Almofen ift bei der Armenpflege die Hauptſache, ſondern bie 
liebreiche Fürforge der Perfönlichkeit. Diefe vermittelt nicht bloß Geben mit 
Nehmen, fondern auch Liebe mit Liebe, Leben mit Leben. Das perfönliche 
Thun, ber lebendige Wechielverkehr ift unerſetzlich; ein fittliher Gewinn für 
den Unterftügten mie Unterftügenden ift nur aus perjönlihem Verkehre 
zu ziehen. 

Unter der Leitung des Seelforgeclerus wird fi aus der Zahl der Ge— 
meinbemitglieber ein Kreiß pflegender Männer und Frauen bilden, melde 
einer Art Diakonie gleihen würden. Sollten hierfür anfänglih nur Wenige 
tauglih und fähig fein, jo laſſen fi bod die nöthigen Kräfte in kurzer 
Zeit heranbilden. Ich erinnere nur an bie große Zahl aktiver Mitglieder 
bei den Vincentiußvereinen, an die Srauenvereine, an viele thätige Mitglieder 
der Vereine gegen Bettel und Verarmung. Beſonders Frauen müffen für 
die freiwillige Armenpflege beigezogen werden, denn es „gibt Leiden und 
Uebelftände in den unteren Klafien, befonder8 unter bem weiblichen und 
Kindergeſchlechte, welche nur durch weibliche Augen erkannt, durch meibliches 
Gemüth ermeſſen, durch weibliches Urtheil verftanben und durch weibliche 
Hände behandelt werben Tönnen. Wo das rauenelement der Armenpflege 
fehlt, fehlt Tegterer die Beziehung und Vermittlung mit dem michtigften 
Theile ihres Arbeitsfeldes*!. Die Hauptlaft der Armenpflege wird auch 
in den Städten dem Seelforgecleruß zufallen. In jenen Familien, bei denen 
dem Seelforger der Zutritt nicht offen fteht, wo Unglaube und Haß gegen 
jede Religion ihn ausſchließen, da findet der Laie freien Zugang, wenn er 
als Zünger der Liebe, als Weberbringer von Hilfe und Troft erſcheint. Als 
mählih wird‘ der Patron dur die Werke der Liebe in die verfteinerten 
Herzen auch Funken des Glaubens zu bringen wiffen, und fo mande Familie 
der chriſtlichen Weltanſchauung gewinnen können, die fonft rettungslos der 
Verzweiflung entgegengegangen wäre. 

In Frankreich hat man auch für die Zwecke ber Hausarmenpflege reli— 
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giöſe Genoſſenſchaften benügt, und zwar mit beftem Erfolge. Bis in bie 
neuefte Zeit war es in den meiften Städten Uebung, daß die Beſuche der 
Armen und die Vertheilung der Unterftägungen von barmherzigen Schweitern 
bewirkt wurden, deren Urtheil auch bei Bewilligung der Unterftügungen 
maßgebend war. 

Die praktiſche Erfahrung wird aud in diefem Punkte das Richtige 
lehren. Gewiß ift, daß die große Mehrzahl jener Geſchäftsleute, welche gerne 
bald größere, bald Meinere Summen als Almojen fpenden, nicht ſelbſt Zeit 
haben, dasſelbe richtig zu verwenden. Es muß eine geübte Pflege da jein, 
melde für bie befte Verwendung Bürgſchaft leiſtet. Vorausſetzung bleibt, 
daß die Pflegekräfte einer einheitlichen Leitung und Gontrole unter 
ftehen. Diefe einheitlihe Leitung fehlt bei dem heutigen Armenmwejen, und 
deßhalb wird die Privatmoplthätigfeit fo gedankenlos geübt und fo ſchamlos 
mißbraudt; der größte Theil der Almofen wird der Verſchmitztheit, Findig- 
feit und Unverſchämtheit zu Theil. 

Diefe Uebel vermag eine einheitlich geleitete, mit tüchtigen Pflegekräjten 
verfehene freiwillige Gemeinde-Armenpflege zu vermeiden, und daß wäre der 
größte Gewinn bei dem Uebergange von der Zwangsarmenpflege zur freis 
willigen. \ 

In London Hat fi eine „Geſellſchaft zur Organijirung der Private 
mohlthätigkeit und zur Unterbrüdung bed Vettel8“ 1 gebildet, um dem 
Mangel einer einheitlichen Controle abzuhelfen. Sie ſetzte fih zu dieſem 
Behufe in Verbindung mit den Organen ber officiellen Armenpflege und mit 
den verſchiedenen Vereinen und Anjtalten der Privatmoplthätigfeit. So lange 
die Zmangsarmenpflege nicht befeitigt ift, wird ein foldes Central: und 
Eontrolorgan für größere Städte unentbehrlih fein, ſoll die Privatmohl- 
thätigfeit nicht zur Pflege des Bettelgeſchäftes beitragen. Nach Ehrle, welcher 
fi für feine Angabe auf Berechnungen von Dr. Harfesley beruft, beziffern 
ſich die freimilligen Spenden der Privatwohlthätigfeit in London allein auf 
100 Millionen Mark. Aehnliches ließe ſich wohl nad Verhältnig von den 
übrigen Städten nachweiſen. Diefe Summen wären offenbar mehr als hin 
reichend, wenn fie in die rechten Hände kämen. Bei dem Mangel einer 
richtigen Pflege und Controle Helfen fie nur jenes fociale Elend vermehren, 
zu bejjen Linderung fie dienen follten. Tüchtige Pflege, intelligente Leitung 
und einheitlie Controle bilden bie Vorausfegung einer heilfamen Armen 
pflege, und diefe Vortheile kann nicht die Zwangsarmenpflege, fondern nur 
die freimillige Gemeinde-Armenpflege bieten. 

In Elberfeld machte man den Verſuch, die Principien und die Organi- 
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fation der altfirchlichen freiwilligen Armenpflege mit der officiellen ſtädtiſchen 
Gemeinbe-Armenpflege zu comibiniren. In Elberfeld ift die Decentralifation 
in ber Pflege und die Einheit in der Leitung, furz das Syſtem ber alt« 
tirchlichen Gemeinde-Armenpflege durchgeführt. Nur daß in Elberfeld nicht 
die kirchliche, fondern bie politiihe Gemeinde ben Umfang beitinmt. Die 
Erfolge, welche Elberfeld dadurch erzielte, find mit Recht gerühmt worden. 
Aber die Elberfelder Armenpflege ift nicht? weniger als ein Probuft der 
Neuzeit, fie ift nur eine Nachahmung der kirchlichen Armenpflege, mie fie 
im erften Jahrtauſende beſtand, mie fie fi in ber Pfarrei St. Sulpiz in 
Paris bis zur Mevolution von 1789 erhielt und wie fie in den Statuten 
des Vincentiusvereins von Ozanam wieder erneuert wurde t. 

Dennod hat die Elberfelder Armenorbnung auch ihre Schäden, melde 
jeder Zmangsarmenpflege anhaften. Ein meiterer Mangel war, daß man 
in Elberfeld die Frauen nicht zur Thätigfeit in der Armenpflege berief. 
Man hat dieß in neuefter Zeit eingefehen, und bie praktiichen Erfahrungen 
bemirkten, daß vor fünf Jahren die Gründung „des Elberfelder 
Trauenvereind zur Unterſtützung Hilfsbedürftiger“ in Angriff 
genommen wurde. Der Zweck dieſes Vereins wurde in folgender Weije ans 
gegeben: „Der Verein wird in ben einzelnen Fällen außerorbentlicher und 
vorübergehender Hilfsbebürftigfeit die geſetzlich beſchränkte Hilfeleiftung der 
öffentlichen Armenpflege erhöhen; vorzugsweiſe aber wird feine Thätigfeit 
darauf gerichtet fein, der Verarmung vorzubeugen. Er foll der Mittel- 
punft der privaten Wohlthaͤtigkeit fein, durch feine Eriftenz der verberblichen 
Almojenverjhleuderung an den Hausthüren entgegenwirken, bie Gaben ber 
Mitbthätigfeit fanımeln und in zweckmäßiger Organifation, nad mahrem 
Bebürfniß, verwenden. Er wird für ftille und verfhämte Noth eine 
Zuflucht und für mande tief einſchneidende Schäden unſeres focialen Lebend 
eine Abhilfe fein.“ 2 

Zu der Verwaltung ber freimilligen Gaben foll immer eine größere 
ober kleinere Zahl ber Gemeinbemitglieber beigezogen werben. Es jollten 
ferner regelmäßige Berichte erftattet werben, um Rechenſchaft abzulegen, ber 
die biöherigen Nejultate ih auszusprechen, über Aenderungen und Vers 


4 Bol. oben S. 489491. 686—540. Der Mutor der Elberfelder Armenorbnung 
iſt bekanntlich H. v. d. Heydt. Kann feine Pflege-Ordnung nicht den Anſpruch auf 
Originalitãt erheben, fo bleibt ihrem Urheber doch, wie Ehrle richtig bemerkt, das große 
Berbienft unbenommen, baß er mit feltenem Scharffinne bie Vortrefflichkeit ber alte 
tirchlichen Organtfation erfaunte, feine Mitbürger für bie Annahme berfelben, zur uns 
entgeltlichen Webung biejer Armenpflege begeifterte und bie bei ber Außbehnung und 
dem officiellen Gharafter feines Werkes nothwendigen Mobifitationen ohne Beeinträch-⸗ 
tigung ber leitenden Tendenz anzubringen verftand. 
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beſſerungen, außerordentliche Ausgaben u. |. m. ſich zu verftändigen. Eine 
folge Verantwortung und Berichterſtattung über die Verwaltung würde dad 
allgemeine Intereſſe wach erhalten. 

Bei Zulaffung zur Armenunterftügung darf das frühere Leben, bie 
Frage nad der Würdigkeit nicht zu ſehr in bie Wagſchale fallen. Erſt 
wenn Arme fi der Unterftügung unmürbig machen, wenn fortgeſetzte Be: 
mühungen der Armenpflege fruchtlos bleiben, mag man ſolch Unmürbigen 
die Hilfe entziehen. Beſondere Beachtung müßte die Pflege des Familien 
lebens finden und follte namentlich die Hebung des Familienfinnes angeftrebt 
werben, um das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu ftärfen, auf daß der 
glückliche Bruder oder Verwandte auf feine körperlich oder geiflig ſchwächeren 
Familienmitglieder nicht etwa mit Verachtung herabjehe, fie am Ende gar 
im Elende umkommen laſſe ober höchſtens auf die ftaatliche Fürforge vers 
weiſe. Solde Erſcheinungen, wie fie jegt nicht mehr zu den Seltenheiten 
gehören, waren dem deutſchen Nationalgefühle einft fremd; jie find ein 
Zeichen des Abfalls von den nationalen Traditionen, fie find aber auch ein 
Zeichen veligiög-fittlihen Verfalls, der Vorbote focialer Auflöjung, ein 
Symptom bed Sinfens eines Volfes, die fruchtbarfte Quelle de Pauperismus. 

Die Unterftügung Hat regelmäßig in Naturalien zu geſchehen, alfo in 
Lebensmitteln, Kleidung, Werkzeugen, nicht in Geld. Hierfür ſprechen viele 
Gründe der Erfahrung. Nicht bloß die Vincentiusvereine verfahren nad 
biefem Grundfage, ſondern auch Chalmers erflärte die Unterftügung in Gelb 
ala ein Uebel, zu dem man nur gelangt, nachdem alle anderen Mittel, die 
eigene Thätigkeit de Armen zu wecken unb zu benüßen, fehlgeſchlagen find. 

Erſt wenn eine einheitliche, alle Noth der Gemeinde berüdjichtigende 
freiwillige Armenpflege eriftivt, ift e8 möglih, ten Brofeffionsbettel 
außzurotten. Bei der Beutigen Zwangsarmenpflege ift dieß unmöglich, meil 
e3 Arten von Unterftügungsbebürftigfeit gibt, für welche die Armenfteuer 
nicht exiſtirt und ihren Grundfägen nad) nicht vermenbet werben kann und 
darf. Die fhuldlofe verfhämte Armuth entzieht ſich der Kenntniß der 
officiellen Armenpflege; Manche Hätten ihre wirthſchaftliche Unabhängigkeit 
behauptet, wenn zu rechter Zeit mit einer kleinen Summe Unterftägung ge 
boten worden wäre. Dieſe Umftände find befannt, und deßhalb öffnet bie 
Hriftliche Nächftenliebe gerne die Hand, um die Noth des Bettlerd zu lindern. 
Der Einzelne it nicht in ber Lage, zu unterfuchen, ob der Bittiteller wirt: 
lich nur ein Profefiongbettler fei oder ob bittere Roth ih dazu dränge, um 
Almofen zu flehen. Man gibt, um nicht mit den Unmürbdigen auch Würbige 
abzumeifen. Eriftirt einmal eine geordnete, einheitliche Gemeinde: Armenpflege, 
dann wäre es thöricht, anders als durch fie zu geben. Es wäre vielmehr 
ſehr verkehrt, auch dem jammervollften Gejichte etwas zu geben, meil jeben 
Augenblic die Möglichkeit gegeben ift, durch bie Drgane der Armenpflege 
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zu belfen, wenn ber Jammer nicht erheucelt ift. Cine ſolche freimillige 
Strenge würbe mehr nügen, als alle ſtaatlichen Bettelverbote, und wie heil- 
fam fie wäre, kann jeder beurtheilen, der weiß, wie verderblich für Leib und 
Seele der Bettel ift und wie der Bettel aljährlih ungeheure Summen ver: 
ſchlingt. Die Vereine gegen Verarmung und Bettelei behaupten freilich, daß 
ſchon durch ihre Organifation neben der officiellen Urmenpflege „jeder wirk— 
lichen Bebürftigfeit genügt jei, und daß Alles geſchehe, was in dieſer Hinſicht 
nothwendig und gut ſei“. Diefe Behauptung widerſpricht aber fo jehr 
offenfundigen Thatfahen, daß es wohl überflüfiig ift, fie zu widerlegen. 
Diefe Vereine haben vielmehr ſelbſt den großen Nachtheil, daß ihre Mit 
glieder durch die etlichen Pfennige, welche fie, neben ber Armenfteuer, ala 
Vereinsbeitrag zahlen, ſich aller Pflichten gegen die Armuth enthoben glauben. 
Der Gebanfe, bemierft Bobertag, daß durch die Anbringung des Vereind- 
ſchildes und durch die Erfüllung der Vereinspflichten ſchon genug gethan jei, 
ift Teider ſchon zum Uebermaße populär gemorben, fo daß felbit in ſolchen 
Fällen, wo nicht bloß die Nächitenliebe, jondern auch fociale Verbindungen 
zum Einzelnwohlthun auffordern, einfach auf ben Verein verwieſen wird. 
Die Boraudjegung eirter gebeihlichen Armenpflege muß da, mo jociale Ber 
pflihtungen gegen den Verarmenden beftehen, die jelbftändige Wohlthätigkeit 
des moraliſch Verpflichteten bilden. Daß dieſe ſittliche Pflicht mißachtet und 
vergeſſen wurde und immer mehr wird, iſt ein Hauptfehler dieſer Vereine. 
Auch hier gilt das Wort, daß die Beſeitigung des Elends und die Linderung 
der Noth nicht einzelnen Vereinen, ſondern nur der organiſirten Gemeinde— 
Armenpflege gelingen kann. 

Einer der Mängel der officiellen Armenpflege beiteht darin, daß fie 
fih nit um die Verarmenden kümmern Tann. Die Gemeinde-Armenpflege 
der Zukunft darf fich nicht bloß auf die Hebung ber bereit® Verarmten bes 
ſchraäͤnken, jie muß ihr Auge auch auf biejenigen richten, welche in Gefahr 
ftehen, ihre Selbftändigkeit zu verlieren und in bie Klajje der Nothleibenben 
herunterzufinfen. Freilich darf bie Armenpflege dabei nicht zu meit gehen 
und darf fi nicht zur Aufgabe ftellen, die Lohnverhältnifie der Arbeiter 
mit den Mitteln des Almoſens verbefjern zu wollen. Das gehört nicht zur 
Aufgabe und liegt auch nicht in ber Macht der Armenpflege. Würde der 
Arbeiter den niedrigen Lohn durch Almojen compenjiven laſſen, jo wäre 
dieſes ein Element der Lohnbeftimmung geworben, der Kohn mürbe mit 
Nückſicht auf die in Ausficht ftehende anderweitige Unterftägung noch mehr 
herabgedrückt, die Armenpflege würde nutzlos ihre Kräfte verſchleudern, der 
Arbeiter nicht? gewinnen. Um der rbeiterbevölferung im Großen und 
Ganzen zu helfen, bedarf es eines Arbeitsrechtes und einer theilmeifen 
Aenderung ber focialen Gefeßgebung. 

Die Armenpflegen der einzelnen Gemeinden dürfen fi nicht iſolirt 
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gegenüberftehen, fonbern müffen mit einander in beftändigem Rapporte bleiben, 
ſchon der Controle gegen Bettelei wegen. Weber der Lofalarmenpflege 
hätte ſich für größere Bezirke oder Provinzen eine Geutralleitung zu 
bilden, um einzelnen überbürdeten Gemeinden Beiträge ergänzend zu 
liefern, beſonders aber um bei- außerorbentlien Unglüdsfällen, Weber: 
ſchwemmung, Theuerung, Epidemie nad einem umfafjenden Geſichtspunkie 
helfend einzugreifen. 

Dieß find im Wefentlihen die Grundzüge der Organifation einer frei- 
milligen Gemeinbe-Armenpflege. Durch die Ausſcheidung der Anftaltöpflege 
und Zumeifung der Koſten derjelben an größere Bezirke wäre die Hauptlaft 
von ben einzelnen Gemeinden genommen und würde von felbft das erreidt, 
was Rocholl, Reitzenſtein, Adides u. A. mit ihren Vorſchlägen anftreben. 
Wir ftehen aber dieſen Vorſchlägen infomeit abweijend gegenüber, als mir 
für die eigentliche Armenpflege, für die Haußarmenpflege, an ber gem eind⸗ 
lien Organifation unbedingt feſthalten. Für die Aufbringung der Ber 
träge ift e8 von größter Wichtigkeit, daß die Verwendung überblickt und 
überwacht werben fann. Wollte man die Koſten der Armenpflege auf große 
Bezirke ausdehnen, fo würde bald bie vationelle Sparjamfeit darunter 
empfindlich leiden. Andererſeits muß die Pflege individuell fein, und dieß 
ift nur möglich bei dem lokalen Syiteme der Gemeinde:-Armenpflege. Die 
Individualiſirung ift von der Lokaliſirung unzertvennlih. Jede Armenpflege 
entbehrt der vationellen Grundlage, fobald dieje beiden Grundbedingungen 
nicht mehr gegeben jind. Der Armenpfleger muß feine nächſten Nachbarn, 
die feiner Obforge anvertrauten Armen, zu ‚überwachen im Stande fein. 
Ehe man an größere Verbände denkt, möge man die natürlichen und 
hiſtoriſchen Verbände, die Familie und die Gemeinde, Träftigen. 

Wir fordern für die Anftalt3pflege religiöje Genojienfchaften, wir meilen 
in ber Organijation der Haudarmenpflege den’ Seelforgern neben der Ge 
meindevertretung eine leitende Rolle zu. Man wird ein Uebermudern beö 
clerifalen Syitems darin erblicken. Die Geſchichte der Armenpflege fagt 
und aber, daß ohne religidje Grundlage eine gebeihlihe und erſprießliche 
Armenpflege nicht möglich ift. Keine Armenpflege ohne Seelenpflege. Im 
Mebrigen antworten wir mit einem fehr richtigen Sage von Marime du 
Camp‘: „On a dit: le elericalisme, voilä l’ennemi. On se paie de 
mots, comme toutes les fois que l’ignorance gouverne.“ Entweder 
hält man an der Zmangsarmenpflege feſt, welde den Pauperismus züchtet 
und den Bettel nothwendig macht, ober man geht zur freimilligen Armen» 
pflege über. Letztere kann ber leitenden Mitwirkung der Seeljorge nicht 
entbehren. 


1 Revue des deux Mondes, ®. 66, ©. 519 (Jahrgang 1883). 
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Eine vielumftrittene Frage bildet bei der heutigen ſtaatlichen Zwangs— 
armenpflege bie Heimathgemeinde, der Unterftägungsmohnfig ober ber Land: 
armenverband. Wir wiederholen, mad wir bei anderer Gelegenheit darüber 
geichrieben haben‘: „Die Zuſchiebung der unterftügungsbebürftigen Armen 
und der Kranfen in ihre Geburtd- ober Heimathögemeinde ift ein unerträg- 
licher Mißftand, welcher nicht bald genug befeitigt werben kann. Der Unter 
ftügungsmwohnfig hat da zu fein, mo der Arme in Arbeit ftand oder erfranfte. 
Der Einwand, daß dadurch einzelnen Arbeitercentren eine allzugroße Laft 
aufgebürbet würde, wiegt nicht ſchwer. Wo viele Arbeiter find, eriftiven 
aud große Kapitalien und viele Hilfämittel, fo daß bie Gegenfäge ſich aus— 
zugleihen vermögen. Sollten aber thatſächlich einzelne Gemeinden überbürbet 
fein, fo ließe ſich diefer Uebelſtand viel leichter beheben durch Beiträge and 
freiwilligen Spenden oder Öffentlichen Fonds zu dauernden Inveftitionen 
(Waiſen⸗, Sieden, Krankenhäufern); als durch Zufhiebung der Armen an 
die Geburtögemeinden ober durch nachträgliche Erhebung von Berpflegungd- 
beiträgen.” 

So lange bie Armenpflege Aufgabe der kirchlichen Gemeinde war, erjchien 
es je/bftverftändlich, daß die Aufenthaltsgemeinde die Unteritügung über 
nahm. Als bei einer Hungeränoth in Nom von ben meltlihen Behörden 
die fremden Armen mit Gewalt aus der Stadt abgejhoben wurden, tabelte 
dieß der hl. Ambrofius auf’8 lebhafteſte ald unchriſtliche Grauſamkeit. Im 
Mittelalter war für jeden Armen geforgt in feinem Arbeitöverbande. Auf 
dem Lande forgte für jeine Hinterfafjen der Gutsherr. Die freien Bauern- 
gemeinden hatten großen Gemeindebejig, an welchem auch die Armen theil- 
nahmen. Die Theilnahme am Gemeinde-Eigenthume bot Schuß gegen gänz- 
liche Verarmung. Erſt gegen Ende des Mittelalters ſchloſſen die Stäbte 
ihre Mauern vor fremdem Zuzuge und trieben die fremben Armen in ihre 
Geburtögemeinden zurüd. Seit der Ummälzung der Bejigverhältniffe durch 
die Reformation blieb die Geburtägemeinde die einzige Organifation, welcher 
die Armenlaft aufgebürbet wurde. Daß man aud heute noch daran feft- 
hält, nachdem einerjeit® daB Gemeinde-Eigenthum überall vertheilt, anderer 
ſeits bie Freizügigfeit zum allgemeinen Rechte wurde, erjdeint als ein un: 
erträglider Anachronismus. Dieſe Einrichtung ift freilich bedingt durch den 
Mangel eines Arbeitsrechtes. Die fluftuirende Arbeiterbevölferung machte 
bie Theorie und Praxis eines künſtlichen Unterftüägungsmohnfiges nothmendig, 
als welcher die Geburtögemeinde gewählt wurbe. Die Unerträglichkeit dieſes 
Zuftandes in inbuftriellen Provinzen führte zum Landarmenverbande, welcher 
eine wahre Vagabundenbevölterung züchtet. Der natürlide Unter: 
ftügungsmohnfig ift die Aufenthaltsgemeinde. Dieſer Grundjag 


4 Rayinger, Erhaltung de Bauernftandes, ©. 84. 
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kann freilich erſt durchgeführt werden, wenn durch ein Arbeitsrecht die 
Seßhaftigkeit der Fabrikbevöllerung ermöglicht ift, und wenn buch die 
Innungen die Handwerföverhältnifie geregelt find. Die wandernden Hand 
werksburſchen Haben bei den Innungen Arbeitsnachweis und Unterftügung 
zu ſuchen. Der Befeitigung der Zwangsarmenpflege hat die Regelung des 
Arbeitsrechtes der Fabrikbevölferung und der Hanbmerfer vorauszugehen. 
Zür die freiwillige Gemeinde-Armenpflege der Zufunft muß bie Aufenthalts 
gemeinde al3 Unterftügungsgemeinde gelten. 

Die Armenpflege unterftügt die Hilflofen, die dauernd ober zeitweilig 
Ermwerbäunfähigen, die gänzlich) oder theilweiſe Arbeit3unfähigen. Die Arbeitd- 
und Ermerböfähigen dürfen nicht der Armenpflege zur Laft fallen. Die 
Gefeggebung hat ein Arbeitsrecht zu ſchaffen, welches Jenen, welche arbeiten 
wollen, bie Möglichkeit dauernden Erwerbes ſichert. Diejenigen Erwerbs 
fähigen dagegen, melde nicht arbeiten wollen, die arbeitsfheuen und 
genußſüchtigen Verarmten, müfjen der Armen polizei zugemiejen merben. 

Bezüglich diefer ſelbſtverſchuldeten Armuth Hat man meiſtens die ftrengften 
Maßregeln angerathen. Die beihimpfendfte Form, meinte Cherbuliez, fei 
die befte, weil nur dadurch der Schwache davor bewahrt werde, durch Träg- 
heit, Arbeitfeue und Genußſucht an den Bettelftab zu fommen. Andere 
viethen zur Prügelftrafe, wieder Andere ſchlugen die Iſolirung, die ftrengfte 
Einzelnhaft vor, welche für den alten Vagabunden ebenfo wie für ben an— 
gehenden Bettler bie pſychologiſch gebotene Strafart darſtelle. Sie fei bie 
härtefte Pein für den erfteren und das einzige Beſſerungsmittel für ben 
legteren. Mit ihren Gedanken allein zu fein, ohne Alkohol, ohne rohe Zers 
ftreuung, ohne förperliche Uebermüdung, das Fönnten Beide nicht vertragen; 
der Alte gelange babei zur Hoffnungälofen Verzweiflung, der Junge zum 
hoffnungsvollen Entſchluſſe. 

Wir müſſen geſtehen, daß uns dieſe Theorien ebenſo hart und grauſam 
vorkommen, wie die Praxis der engliſchen Geſetzgebung ber Reformations- 
zeit, welche die Bettler, wenn fie zum zweiten ober dritten Male betroffen 
wurden, an ben Galgen hing. Die Vagabundennoth wird niemals ganz 
gehoben werden, aber ſehr bedeutend ſich mindern, ſobald ein Arbeitsrecht 
geſchaffen und Inuungen gebildet fein werden. Der Vagabund ift meiſt dad 
Reſultat einer fehlerhaften focialen Orbnung und ftaatlichen Gejeßgebung. 
Sobald ein Menſch ſieht, daß er troß aller Anftrengung, troß alles Fleißes, 
trog aller Entbehrung feine geſicherte Eriftenz ſich ermöglichen Tann, verläßt 
ihn nur zu Häufig die fittliche Kraft und er wird zum Vagabunden. Be 
handelt man ihn dann fhimpflich wie einen Verbrecher, jo treibt man ihm 
auf die Verbrecherbahn. 

Die beiten Mittel gegen dad Vagabundenthum liegen darin, daß bie 
Geſetzgebung jedem Ermerböfähigen bie Möglichfeit gewährt, ſich fein ehr 
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liches Brod verdienen zu fönnen. Ferner muß die verwahrloste Kind- 
heit und Jugend, melde dad Groß der Bettler, Bagabunden und Verbrecher 
liefert, bei geiftlihen Genoſſenſchaften ein Afyl finden, wo jie das Glüd 
einer religiöß-fittliden Erziehung und einer Anleitung zu geregelter Arbeit 
und Thätigfeit finden. In den Gefängnifien fol der Geelforge ein 
großer Spielraum gewährt werben, um, neben ber Pflege ftrenger Arbeit, 
die fittlihe Kraft zu wecken. Man begünftige ferner das Syſtem der 
Sparkaſſen unb gebe ben Leihhäufern ihren früheren mohlthätigen 
Charakter wieder, dann bat man jedenfalls durch Vorſorge mehr erreicht, 
als Hinterher dur ſchimpfliche Behandlung zu ermöglichen ift. 

So lange die focialen und wirthſchaftlichen Verhältniffe das Vaga— 
bundenthum mit Nothwendigkeit erzeugen, ift e8 ein ebenjo widerſinniges als 
unmenſchliches Wüthen gegen biefe armen Opfer gejeljchaftlicher Mißſtände, 
wenn man mit barbarifcher Härte gegen fie vorgeht. Die moͤglichſte Ber 
feitigung de3 Vagabundenthums muß durch prophylaktiſche Mittel erreicht 
werden. Es müffen die Urſachen meggeräumt werben, aus melden jo 
Viele der Vagabondage anheimfallen. Es find dieß einerjeitd der Mangel 
eines ſchũtzenden Arbeitsrechtes, andererſeits die Vernahläfjigung der veligiöß« 
fittliden Erziehung. 

Für die Unglücklichen, melde der Bagabundage einmal verfallen jind, 
gibt es felten mehr ein Rettungsmittel. Keine ſchimpfliche Behandlung, feine 
Einzelnhaft wird jie dauernd beſſern. Sie gehören zu den Unrettbaren. 
Das befte Mittel dürften auch hier Aſyle religiöſer Genoſſenſchaften bilden, 
melde mit der größten Strenge zugleich auch wieder die rührenbfte Milde 
einer barmherzigen Pflege verbinden. Wir verweiſen dießbezüglich auf bie Er— 
folge der „Heinen Pflegichweitern“ in Frankreich!. Es kann feinen ſchrofferen 
Contraſt geben, als die liebreihe Pflege in den Häujern diefer Schweftern 
und bie officielle Brutalität im engliſchen Workhouſe. Was hier durch die 
größte Härte nicht erreicht wird, gelingt dort den Schweitern durch ihre 
Milde und Barmherzigkeit, welche nur fehr felten gezwungen iſt, Strafen 
anmenben zu müfien. J 

Der Staat hat in der Geſetzgebung, bei der Beſteuerung, bei der Rechts- 
pflege ein jo weites Gebiet und eine jo ſchwierige Aufgabe, zu Gunften der 
nieberen Klafjen zu wirken, daß er das Gebiet ber Pflege der freis 
thätigen Liebe und Barmderzigkeit überlafjen joll. Die Pflege muß aus ber 
Liebe zu Gott entipringen, welche in ber Liebe zum Nächften und in ben Werfen 
der Barmherzigkeit praktiſch fich zeigt. Die Liebe erträgt die Bevormundung 
und ben ftaatlihen Zwang nit. Debhalb muß die Organifation der freis 


1 Vgl. bie bereit erwähnten Mittheilungen von Marime bu Camp in ber 
Revue des deux Mondes, 1883. 
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willigen Hausarmenpflege eine jelbftänbige fein. Daß damit das allgemeine 
Aufſichtsrecht über die öffentliche Gemeinde-Armenpflege nicht ausgeſchloſſen 
ift, verfteht fi von felbft, aber die Bureaukratie fol nicht darein reden, 
kein Negieren von Seite des Staates darf ftattfinden, fonft hört bie jreie 
Hriftliche Liebe auf, und eine ſolche Armenpflege würbe bei lebendigem Leibe 
tobt fein. Anders ift es ſelbſtverſtändlich bei der Anftaltspflege. Hier 
müßten die öffentlichen Organe bie richtige Verwaltung und Verwendung 
der Mittel controliven und die Pflege mohlmollend überwachen. 


$4 Schlußbemerkungen. 


Die Geſchichte der Armenpflege lehrt, daß Iegtere, um jegensreich wirken 
zu können, auf dem Principe ber Freiwilligkeit beruhen und daß fie 
um Gottes willen auß Liebe zum Nächſten geübt werben muß. Die 
Armenpflege ift eine hriftliche Inftitution, melde dem Heidenthume völlig 
unbekannt, im Judenthume geſetzlich erzwungen und unvollfommen mar. 

Die beite und ältefte Form der Armenpflege ift die Hausarmen 
pflege mit der individualifivenden Methode de Diafonates. Jeder 
einzelne Fall muß fpeciell unterfucht und darnach individuell behandelt 
werben. Dieje Methode fordert die Gemeinde: Armenpflege, die Beſchrän— 
fung auf den engen Kreiß ber Firchlichen oder politiihen Gemeinde, in 
welcher bie fittlihen und wirthichaftlichen Urſachen der Verarmung erfannt, 
damit zugleich die entſprechenden Mittel der Unterftügung und Pflege ge: 
funden, die Verwendungen überwacht, die Mißbräuche controlirt und befeitigt 
werden können. 

In vielen Fällen genügt die Hausarmenpflege nicht. Wo Tänger 
dauernde oder bleibende Erwerbsunfähigkeit: Waifen, Findlinge ober vers 
wahrloste Kinder, Blinde und Taubftumme, Kretinen, Krüppel, Siehe und 
Kranke in Betracht fommen, ift die Anftaltspflege nicht bloß billiger, ſondern 
auch befjer, weil zur Pflege theoretiſche Vorbildung und praktiſche Erfahrung 
unentbehrlich find. 

Diefe Eigenihaften gewähren am beften religiöſe Genoſſenſchaf— 
ten, welche nicht des Erwerbes wegen, fondern aus heroiſchem Entſchluſſe, 
um in den Hilflofen Gott zu dienen, der Pflege der Armen und Kranken 
fi widmen. 

Dieß find die Lehren, melde wir der Geſchichte der Armenpflege ent⸗ 
nehmen; bieß find die Vorſchläge, welche wir in ber empfohlenen Drgani- 
fation einer freiwilligen Armenpflege verwirklicht ſehen möchten. 

Die ftaatlihe Zwangsarmenpflege ift das Probuct jener veligiöfen und 
focialen Revolution, welde „Reformation“ heißt. Die Liebe erfaltete, die 
Wopfthätigfeit verfiegte. Die Revolution war nicht bloß religiös und jocial, 
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fie war auch eine Vermögendummälzung und beraubte die unteren Klafien 
ihres Eigentums. Das Erbe der Armen (patrimonium pauperum) wurde 
die Beute der Mächtigen in der Reformation und Säcularijation. Seitdem 
gibt es Enterbte und Freundlojet. Die „Enterbten“, jene Unglück— 
lichen, welde als Hinterfaffen auf kirchlichen und Kloftergütern ein ärmliches, 
aber hinreichendes Ausfommen hatten, wurden entmweber Arbeitsſtlaven 
der aufftrebenden Inbuftrie oder Vagabunden. Someit die Noheit und 
Grauſamkeit jie nit hinſchlachtete, wurden fie den Heimathgemeinden zu= 
geihubt. Man ſchuf das Recht auf Unterftügung und die Armenfteuer. 
Die Zwangsarmenpflege ift das nothwendige Nefultat der 
praftifden Verläugnung des Chriſtenthums. 

Wir geben zu, daß dieje Jmangsarmenpflege nothwendig murbe, 
weil die Liebe erfaltet war. Allein jede Reform unferer geſellſchaftlichen 
Zuftände muß damit beginnen, bie Zmangsarmenfteuer durch das Syſtem 
perjönlicher, freier, individueller Armenpflege zu erſetzen. 

Man wird freilich einwenden, daß dieſes Syitem von ber heutigen 
Geſellſchaft mehr verlange, als dieje leiften wolle. Darauf erwiebere ich, 
was ih ſchon in ber erften Auflage, vor 16 Jahren, bemerkte: Wellen 
Grundſatz es ift, womoͤglich nichts zu thun, und wem feine Bequemlichkeit 
zu lieb ift, um ſich in berlei meitanßfehende Unternehmungen einzulaffen, 
für den habe ich nicht gejchrieben. Meine Vorſchläge jind diktirt von dem 
Wunſche, daß dem unfere fittlihe und materielle Lage bebrohenden Pauperis- 
muß entgegengearbeitet werde, find diktirt von der Ueberzeugung, daß für die 
Armen weit beſſer geforgt wird durch die Organijation einer freimilligen 
Armenpflege, als durch angeftvehte Erweiterung der geſetzlichen, ſtaatlichen; 
fie find diktirt endlich von dem Glauben, daß es im deutſchen Volke noch 
Männer gibt, denen die Noth der armen und Hilflofen Volfögenoffen zu 
Herzen geht, die gerne, wenn auch mit Aufopferung und Anftrengung, helfen 
mödten, daß in den Gemeinden barmberziger Sinn genug gefunden wird, 
der eingeben? ift des Wortes: Was ihr dem Geringften von biejen gethan, 
das habt ihr mir gethan; des Wortes: Selig jind die Barmherzigen, denn 
fie werden Barmherzigkeit erlangen. Sollte ſich diefe Ueberzeugung wirklich 
ala Illuſion, diejer Glaube wirklich als Wahnglaube erweiſen, jo läge 
darin eben nur der Beweiß, daß es ber deutſchen Nation an einem, dem 
wichtigſten Lebensmomente fehlen würbe, an der Liebe, melde ift das Band 
der Vollkommenheit. Warum ſollte Deutſchland nicht Teiften können, mas 
Franfrei vor unferen Augen bereitö geleiftet hat? Weiß bie Welt, daß 
Franfreih zur Stunde in feinem Schooße Taufende und Zehntaufende von 








1 L’ami de ceux, qui n’en ont point, iſt ber Titel eines franzöfiicgen Werkes 
bes vorigen Jahrhunderts über Armenpflege. 
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Mitgliedern religiöfer Pflegegenoſſenſchaften zählt, welche die Armen unter: 
ftügen, die Kranken pflegen, den Greijen die Laft ihres Alter erleichtern, 
die Mädchen erziehen, ber verlafjenften Kinder mit zärtlicher Liebe fi an— 
nehmen? Dupanloup berichtete, daß Frankreich außerdem 50 000 Männer 
und Frauen aus dem Laienftande zählt, welche in freimilligen Vereinen 
mit unübertroffener Liebe die Werke der Barmherzigfeit an ihren armen 
Mitmenjhen ausüben. 

Man darf allerdings nicht glauben, daß. glei im erften Eifer Großes 
geleiftet und allen Bebürfnifien genügt werben könne. Alle Werke der Liebe 
beginnen unſcheinbar; Gott ift e8, welcher fie fruchtbar macht, denn Gott ift 
der Belebende und Lebendige?. Einen auffallenden Beleg Hierfür bieten alle 
jene großen Werke ber Liebe, deren Frankreich fo viele zählt. Ich erinnere 
nur an die Entftehung der Genoſſenſchaft der „Meinen Armenſchweſtern“ 
und an die wunderbar Heinen Anfänge der größten hriftlichen Affociation, 
be3 Vincentiusvereines. Leßterer ging hervor aus dem Beſtreben, nicht bloß 
den Armen zu helfen, ſondern auch die ungläubige Welt durch die Werte 
der Liebe wieder gläubig zu machen, durch die Wunder unfered Glaubens 
die Macht des Chriſtenthums thatſächlich zu bemeifen. Und jeine Begründer 
haben ſich auch in diefer Beziehung nicht getäufcht. Der Vincenzverein hat Tau: 
ende von Laien mit der Kirche wieder verföhnt, hat Anderen in ber thätigen 
Liebe eine Wächterin des Glaubens und der Tugend gegeben und hat eine 
Phalanr frommer Laien gefhaffen. Die armen Begründer haben bei ihrem 
Beginnen nicht um das Wie und Ob gefragt, fondern haben mit bemüthiger 
Großmuth Hein begonnen und Gott hat fie raſch vermehrt. Friedrich Ozanam, 
einer ber Gründer, ſchrieb im Jahre 1836 einen Brief an feinen Freund, 
den Maler Janmot in Rom, der für den Geift, welcher damals diefe Jünglinge 
belebte, bezeihnend iſt. Ich theile daraus einige Stellen mit: „... Und 
mir, lieber Freund, follen wir nichts thun, um die Heiligen nachzuahmen, 
welche wir lieben, und follen wir ung bamit begnügen, über die Unfrudt- 
barkeit der dermaligen Zeit zu feufzen? Wenn wir Gott nicht zu lieben 
wiſſen, wie jene ihn geliebt haben, jo muß das gewiß für und ein Gegen: 
fand des Vorwurfs fein; Hier jedoch könnte unfere Schmachheit noch einen 
Schatten von Entfhuldigung finden; denn es ſcheint, man müffe jehen, um 
zu lieben, und mir fehen Gott nur mit den Augen bed Glaubens, und 
unfer Glaube ift fo ſchwach! Aber die Menjchen, aber die Armen, fie jehen 
wir mit leiblihen Augen. Sie find da, und wir können den Finger und 
die Hand in ihre Wunden legen und es find bie Male der Dornenkrone 
auf ihrer Stirne ſichtbar; hier findet der Unglaube feinen Raum mehr und 
wir follten ihnen zu Füßen fallen und mit dem Apoftel zu ihnen fpreden: 


t Ego sum vita. 
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Du bift mein Herr und mein Gott‘. Ihr ſeid unfere Herren und wir find 
eure Diener; ihr feib für uns bie heiligen Bilder jenes Gottes, ben wir 
nit jeden, und den wir, da mir ihn ander nicht zu lieben willen, in 
eurer Perſon Tieben. Auch wenn im Mittelalter die Franke Geſellſchaft 
nur durch den unerfhöpflichen Liebederguß befonder eines hl. Franciscus 
von Affıft geheilt wurde, wenn fpäter neues Weh die Hilfreichen Hände des 
hl. Philippus von Neri, des HI. Johann von Gott und des hi. Vincenz 
von Paul aufrief, follte nicht gegenwärtig Liebe, Aufopferung, Gebuld 
nöthig fein, um die Leiden jener Armen zu beilen, welde unfer Mitleid mehr 
als je verdienen, weil fie bie Nahrung der Seele verihmäht haben und 
zugleih am Brode des Leibed Mangel leiden? Die Frage, melde die 
Menſchen in unferen Tagen fcheibet, ift nicht mehr eine Frage ber politijchen 
Formen; es ift eine fociale Frage, nämlich ob ber Geift des Egoismus ober 
der Geift der Aufopferung den Sieg erringen, ob die Geſellſchaft nur 
ein bloßes Betriebsfapital für den Stärkſten, oder die Wid— 
mung eines Jeden für daß allgemeine Wohl und beſonders 
für ven Schuß der Shmwaden fein foll. Es gibt viele Leute, melde 
zu viel Haben und noch mehr wollen; es gibt noch viel mehr andere, welche 
nicht genug haben, nichts haben und welche nehmen wollen, wenn man ihnen 
nicht gibt. Zwiſchen diefen beiden Klaſſen von Menfchen bereitet ſich ein 
Kampf vor, und biefer Kampf droht ſchrecklich zu werden; auf der einen 
Seite fteht Macht des Geldes, auf der anderen Macht der Verzweiflung. 
Zwiſchen dieſe feindlichen Armeen müßte man ji hineinftürzen, um, wenn 
nicht den Zufammenftoß zu verhindern, fo doch zu ſchwächen. Dazu vers 
pflichtet und unfer hriftlicher Name.” ? 

Der Geift, welcher aus biefen Zeilen ſpricht, muß auch in Deutfchs 
land wieder herrſchend werben bei Clerus und Voll. Wort und Beifpiel 
müfjen dieſen Geift in immer weitere Kreife tragen, immer tiefer einprägen. 
Die Heilige Liebel Dieß muß die Parole des friedlichen Kreuzzuges 
des 19. Jahrhundert? zur Eroberung der Herzen werben ?. 

Für das kirchliche Leben und für bie religiöß=fittlihe Hebung des 
Volles, für den Clerus wie für die Laien, ift die Organifation einer frei- 
willigen Armenpflege von größter Wichtigfeit. Die Geſchichte lehrt, daß bie 
Blüthezeit der Kirche immer zujammenfiel mit ber Liebesthätigkeit des Clerus. 
Die Ihönften Epochen der Kirchengeſchichte find jene, in melden die Biſchöfe 
und Priefter die Väter der Armen, die Vertreter der Schwachen, die Sad- 
walter der Unterdrücdten waren. Die Theilnahme an der Armenpflege ges 


1 Tu es Dominus et Deus meus. 
? Dupanloup, ©. 206. 
8 Vgl. Hettinger, Die kirchlichen und ſocialen Zuflände von Paris, ©. 242. 
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bört zu den eigentliäften Aufgaben des Clerus und muß immer einen Theil 
der Seelforge bilden. Jedem Biſchofe wird vor der Weihe die Frage vor 
gelegt: „Wiljt du den Armen und Fremdlingen und allen Dürftigen im 
Namen des Herrn Liebevoll und barmberzig fein?” Und erft nad) Bejahung 
dieſer Frage wird die biſchöfliche Weihe und Vollmacht ertheilt t. 

Die Predigt der Nächſtenliebe kann nicht oft genug wieberholt werben 
in einer Zeit, in welcher bie rohe, Liebloje Erwerbfugt in Ausbeutung und 
Wucher einerjeitö, die wilde Begierlichkeit der enterbten Maſſen andererſeits 
die größten Gefahren für den Stand der chriſtlichen Civiliſation herauf: 
befhworen haben. Schon vor Jahrzehnten ſchrieb Buß: „Wo Alles von 
göttlider Ordnung abgelöst ift, wo Alles ruhelos und zukunftslos in dem 
Bett einer bloßen Zuftänblichkeit dahinfluthet, da ift es Zeit, daß der Stand, 
der in göttlier Sendung die Erlöſung und Heiligung der Menſchheit ald 
das durchrettende Gewiſſen der Gefchichte zu pflegen hat, auf die Zinnen der 
Zeit fteige und die leitenden Lichter des Firmaments anzünde. Als thätige 
Charitas fol die Geiftlihfeit die Trümmer der gegenwärtigen Geſellſchaft 
auflefen, welche da8 Rad der Zeit zufammengequetfcht hat.“ 

Nöthiger aber noch, als das ermahnende Wort, ift das Beiſpiel ber 
Hingabe und Selbftaufopferung. Wenn ber Clerus mit gutem Beiſpiel 
vorangeht, dann werben feine Thaten bie Herzen bejiegen, auch fteinerne 
Mammonsfeelen erweichen. Dann wird der Clerus jenen Einfluß auf das 
Öffentliche Leben und auf die Gefeggebung wieder erlangen, den er durch 
politijche Parteinahme vergeblich anftrebt. Die That, die freie That ber 
heiligen Xiebe birgt die Kraft in fi, jeden Widerſtand zu bemältigen, fie 
überwindet, bewegt dad Gerz, fie führt eine Sprade, vor der auch ber 
vaifonirende Verſtand ſich beugt. Darum möge Jeder in feinem Kreife 
wirfen für bie Entfaltung dieſer Liebe durch die Reftauration der freiwilligen 
Armenpflege. 

Was eine freimillige Armenpflege nicht bloß zur fittliden Hebung 
der Unterftügten felbft, ſondern auch ber Reichen beveutet, das lehrt jedes 
Blatt der Geſchichte der Civilifatton. Sobald der Reiche nicht mehr unter 
drüdt und auöbeutet, fondern in Demuth und Barmherzigfeit zu feinem 
hilfloſen Bruder ſich Herabbeugt, um in Eintracht zu wirken zur Ehre Gottes 
und zum Wohle der Gefammtheit, dann ift die Scheidewand gefallen, melde 
heute Reih und Arm trennt. Gegenwärtig -gleihen dieſe beiden focialen 
Schichten zwei verſchiedenen Völkern, zwiſchen benen keinerlei perfönlicher 
Verkehr und Teinerlei verwandtes Gefühl befteht; welde einander in Ans 
ſchauungen und Lebensgewohnheiten jo fremd find, als wären fie die Be 
wohner verjchiebener Länder und Zonen. 


1 Bgl. Schr. v. Ketteler, Die Arbeiterfrage u. das Chriſtenthum, Borrebe, ©. 4 
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Wohl find jest Taufende eifriger Kinder ber katholiſchen Kirche aller 
Länder in zahlreichen religiöjen Pflegegenoffeniaften und in Laienvereinen 
im Dienfte Gottes und der Armen opfermilligft thätig. Jedoch die Ge 
meinbe ift nirgend® mehr ber Eine große Liebesbund, und ihr Biſchof 
ober Seelforger, wie groß auch feine Privatmohlthätigfeit fein mag, ift nicht 
mehr der durch Weihe und Amt geborene Vater, Pfleger und Sachwalter 
der Armen. Diefe Trennung zwiſchen bloß kirchengehenden und zwiſchen 
einzig in Sondergenoſſenſchaften noch Tiebeöthätigen Mitgliebern einer und 
derfelben Gemeinde, dieſe Ausſcheidung ift eine der ſchwerſten Wunden, an 
welcher das firchliche Leben und Bewußtſein in unzähligen Menſchen aller 
Orten Trankt und nicht jelten gänzlich verfommen iftt. 

Diefe Wunde zu heilen, ift eine ber dringendften Pflichten der Kirche, 
und das Mittel dazu ift die Reftauration der freimilligen Gemeinbe-Armen- 
pflege. Die Schwierigkeiten, welche nicht verfannt werben dürfen, follen 
nicht abſchrecken. So viel ift gewiß, daß es meit bequemer ift, das ftaat- 
lie Zwangsarmenweſen mit Armenfteuer und Zmangsunterftägung fort 
beftehen zu laſſen, bei dem hergebrachten Schlendrian zu bleiben und ben 
Dingen ihren Lauf zu laſſen. Eine freimillige Gemeinde-Armenpflege fordert 
eine erhöhte Auftrengung, ein vermehrtes Aufgebot von Kräften, ja fie 
verlangt ein eigened Studium, bad Studium der Wiſſenſchaft der heiligen 
Xiebe, welche aber weniger in Büchern, als vielmehr in der tätigen Aus: 
Übung geronnen wird. Die Armenpflege ſchlecht geübt, unterhält und ver 
mehrt dad Elend, gut geübt, erleichtert und mindert fie dasſelbe; fie kann 
das Lafter beförbern oder die Tugend kräftigen, fie kann die Familienbande 
lockern oder befeftigen, — fie erforbert darum Verftändniß und Untere 
ſcheidungsgabe. Hat doch Paulus von einer Gabe der Armenpflege (in- 
genium caritatis) geſprochen. 

Das Bewußtſein der Verpflichtung vor Gott? und die Liebe zu den 
Seelen, welde dem Priefter anvertraut find, müffen zur Anfpannung aller 
Kräfte fpornen, damit wieder eine freimillige Gemeinbe-Armenpflege ent 
ftehe und das „Bindeglied werbe zwiſchen jenen Klafien eine® und besfelben 
Volkes, melde dur die wirthſchaftlichen Verhältniffe gefchieden find, daß 
fie die Bahn werde für jene große Strömung ber außgleichenben Liebe, 
welche die Brücke bildet zwifchen Arm und Reich, Hoch und Nieder, welche 
die Schleußen öffnet für Thaten des Herzens und des Charakters, die zu 
den ebelften Handlungen gehören, ben Einzelnen mie ein ganzes Volk Heben 
und ſittlich wie geiftig weiterführen“. Mit dem Liebeöfrühlinge würde auch 
die Wärme des Glaubens in die zahlreichen erfalteten Seelen wiederkehren, 


1 Vgl. Reiſchl in: Hiſtoriſch-politiſche Blätter, Eh. 64, ©. 887. 
ꝛ Scienti bonum et non facienti ... . peocatum est illi. Jac. IV, 17. 
Rasinger, firhl. Armenpflege. 2. Aufl. 88 
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und was in falſchem ober doch tobtem Wiſſen ſich geſchieden und gemieben, 
wieder müßte es fi finden und erfennen in ber Einheit des geheiligten 
Lebens der Liebe. In den Büchern, fagt Dupanloup, werben fi die Ge- 
trennten nicht wieberfinden, die Werke der Liebe allein merben fie wieder 
vereinigen !. 

Die Wiederherftellung einer freimilligen Gemeinde-Armenpflege ſetzt einen 
wahrhaft chriſtlichen Sinn in der Benölferung, fowie einen intelligenten 
Pflichteifer in der Geiftlicfeit voraus. Eine weitere Borbebingung 
ift, daß die Öffentlihe Gewalt in Marer Erkenntniß ihrer 
Sendung die von der Kirche gewedte und getragene Privat: 
mildthätigfeit nah Kräften hege und pflege und ed für ihre 
Pflicht Halte, derjelben Hilfreich zur Seite zu ftehen. 

Treffen die beiden erften Vorausſetzungen meiften® noch zu, fo ift Dieß 
doch bei der Iegten Vorbebingung nicht der Fall. Die Idee der Staats- 
ommipotenz beherrſcht heute die Köpfe und man glaubt, die Aufgaben des 
Staates nicht umfafiend genug formuliren zu Tönnen. Aber an der Macht 
der DVerhältnifje werden die Staatsomnipotenz und ber Staatsſocialismus 
ſcheitern, wofür heute bereits Symptome ſich zeigen. Es ift die Zeit nicht 
mehr ferne, da die Zahl der zu Unterftügenden und der Betrag der Armen- 
fteuer in einer Weife fich fteigern werben, baf ber Kreis derjenigen, welche 
ohne Gefahr der eigenen Verarmung dieſe Laft noch beftreiten können, immer 
mehr eingeengt wird. Diejenigen, welche die Armenlaften tragen follen, 
werben bazu nicht mehr im Stande fein, fonbern gerade durch biefelben ſelbſt 
in bie Klaſſe der zu Unterftügenden herabgebrüdt. England hat dieß bereits 
erfahren, und wie nahe folden Zuftänden auch viele Tänblice Gemeinden 
in Deutſchland find, bedarf gar feiner Bemerkung. Es dürfte der Zeitpunkt 
nicht mehr fehr ferne fein, da der Staat froh fein muß, eine Organifation 
zur Seite zu haben, melde die ſchwere Bürbe der Armenlaft ihm abzu— 
nehmen im Stande jein wird. 

Es zeigt ſich auch bereit® in ben erjten Symptomen eine weitere Ge— 
fahr. Die Staatslaſten und die Armenftenern werden allmählich fo drückend, 
daß die productive Arbeit nicht mehr lohnt und nur noch bie Tucrative 
Tpätigfeit, ber Handel und die Speculation auf die Differenz der Werthe, 
Wucher und Ausbeutung Wohlhabenheit und geſicherte Lebenderiftenz vers 
ſchaffen. Wir fehen heute ſchon, daß die Landwirthſchaft nicht mehr rentirt 
und die Zufegung aufgeſpeicherter Kapitalien erfordert. Das Handwerk 
figert die Exiſtenz nicht mehr, jo daß ein allzuftarfer Zubrang einerjeitd zu 
den Iucrativen Beichäftigungsarten. des Zwiſchenhandels und des Leihe- 
geſchaͤftes, andererjeit3 zu den Staatdanftellungen mit firem Gehalte in 


! Vgl. Biper, ©. 58; Reifgll. c.; Dupanloup, ©. XIV. 
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bedenklicher Weife zur Erſcheinung kommt. Man ruft für bie probuctive 
Arbeit, für Landwirthſchaft, Handwerk und Induſtrie nah ſchützenden 
Zwangdorganifationen. Wir haben dieſe Erſcheinung in der Ges 
ſchichte ſchon einmal gehabt, in der Zeit der abfterhenden römijchen Geſell⸗ 
ſchaft. Auch damals lohnte fi die productive Arbeit nicht mehr. Alles 
Geld floß in die Hände ber Beamten und Wucherer, der Publifanen und 
Decurionen. Schließlih wurden dieſe felbft wieber außgepreßt, indem ber 
Staat fi genöthigt ſah, die Reihen für die Aufbringung ber Abgaben und 
Steuern als folidariih haftbar zu erflären. Auch damals ſuchte man 
ſchũtzende Zwangdorganijationen durchzuführen und feitzuhalten. Der Eolone 
wurde an feinen Boden, der Handwerker an feine Junung, der Decurio an 
fein Amt gebunden. Der Eoder Theodoſianus ftrogt von Gejegen zur 
Durchführung und Aufredterhaltung der Zmangsorganifationen. Es gelang 
night. Die römische Gejelliaft ging an den Fehlern und Mängeln der 
wirthſchaftlichen und focialen Organifation zu Grunde. Die römifhe Welt 
verſchloß ſich der hriftlichen Wahrheit, daß im Erwerbsleben nicht der 
Egoidmus de3 Stärferen, fondern die Widmung eines Jeden für das all- 
gemeine Wohl den maßgebenden Geſichtspunkt bilden müfe. Wan gelangte 
nicht zu jenen jittlich-perfönlichen Beziehungen, melde bie hriftliche Lehre 
fordert, jondern das roͤmiſche Wirthſchaftsleben bafirte auf der Ausbeutung 
der Schwachen dur bie Mächtigen. Die Sklaverei war der bezeichnende 
Ausdruc der herrſchenden Gefinnung. 

Wir gehen folden Zuftänden nicht bloß entgegen, fondern wir ftehen 
feit der Reformation mitten in Verhältnifien, welche gleichfalls zum Unter- 
gange ber Eivilifation führen müflen. In Theorie und Praxis verläugnet 
man bie hriftliche Lehre, daß im Erwerbsleben nicht dev Eigennuß, ſondern 
die Ehre Gottes, ber Dienft des Nächſten und das Wohl der Geſammtheit 
für die Thätigkeit des Einzelnen die Richtſchnur bilden müſſen. Es ver- 
ſchwindet immer mehr das Bewußtſein, daß jeder Einzelne mit feinem Können 
und Bejige, mit feinem Talente und jeinem Vermögen vor Gott Rechenſchaft 
ſchuldig und allen feinen Mitbrüdern, befonder den Schwachen und Hilfe 
loſen, verpflichtet it. Man glaubt fi durch Entrichtung der Armenftener 
an ben Staat aller feiner perjönlichen Verpflichtungen gegen die Armen 
entledigen zu können. Die Theorie der Staatdomnipotenz und bed Staats- 
focialismus kommt dieſer verhängnißvollen Verirrung entgegen; fie will bie 
Pflichten der Einzelnen auf den Staat übertragen und nennt folde Ver— 
kehrung der natürlichen Ordnung „praftiiches Chriſtenthum“. In dieſen 
beiden Berirrungen liegt die Gefahr für die Gegenwart und für bie nächſte 
Zukunft. 

Das Chriſtenthum wandte fi nicht an den Staat, fondern an bie 
Perſonlichteiten, an die Seele jedes Einzelnen. Es gleicht der Thätigfeit des 
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babylonifchen Thurmbaues, will man die hriftlihen Pflichten dev Einzelnen 
verftaatlichen. Das Bewußtſein, daß jeber Einzelne zum Dienfte bes Nächften 
perſoͤnlich verpflichtet ift, muß die Geſellſchaft wieder durchdringen und 
die Handlungsweiſe beftimmen. 

Mit der Reformation wurbe dieſe Wahrheit verdunkelt. Es Tam die 
Armenfteuer mit all ihren focialiftifhen Confequenzen; fie war die Wurzel 
jener theoretiſchen und praktiſchen Verirrungen, welche heute bie chriſtliche 
Geſellſchaft in ihren Grundlagen erſchüttern. 

An die Stelle der Armenfteuer muß bie freie perjönliche Thätigfeit und 
das opfermillige Einzelnwohlthun treten, nicht im ifolirten Almojen, ſondern 
in ber organifirten freiwilligen Gemeinde-Armenpflege. Um Gottes willen 
und aus Liebe zum Nächften muß geipenbet und geopfert, im Namen Gottes 
muß die Gabe nit Dank und Gebet entgegengenommen werben. Daß ift 
das chriſtliche Almofen, die rechte Armenpflege. 

Wir glauben und deutlich genug ausgebrüdt zu haben, um vor Mißs 
verftänniffen gefichert zu fein. Wir gehören nicht zu denjenigen, welche bie 
focialen Mißftände der Gegenwart durch die Werke der Barmberzigfeit allein 
bejeitigen zu Tönnen wähnen. Wo die Gerechtigkeit es fordert, muß bie 
Gefeßgebung eingreifen. Nicht bloß der Einzelne, noch mehr die Geſammt⸗ 
heit hat Pflichten gegen die Armen, Schwachen und Hilfloſen. Es erfülle 
ber Staat diefe Pflichten auf dem Wege der Geſetzgebung, aber er hüte ſich, 
die Aufgaben der Barmherzigfeit und der Nädjitenliebe, die Pflichten des in 
der kirchlichen Gemeinde zu organijirenden Einzelnwohlthuns durch die Armen- 
fteuer erjegen zu wollen. Sonft wird er nicht bloß die Quelle der Mild- 
thätigfeit verfiegen machen, er wird auch die fittlichen Beziehungen ber 
Einzelnen in ihrer Wurzel angreifen und die in ben Folgen unabjehbaren 
Ausfhreitungen des Socialismus und Communismus ſelbſt verſchulden und 
hervorrufen. 

Die Wieberherftellung einer freimilligen, auf religiöjen Motiven bes 
ruhenden Gemeinde-Armenpflege wird für die einzelnen Völfer und für bie 
ganze hriftliche Gejelfhaft von unbereenbarer Bebeutung werben. Viele 
wichtige Fragen der Gegenwart und der nächſten Zukunft, melde dem Räthfel 
der Sphinx gleihen, werben nicht durch die viel genannte „Staathilje* 
gelöät werben, fondern durch die Werke der thätigen Liebe, durch das ftille 
Wirken der chriſtlichen Charitad. Was fpeciel unſer deutſches Vaterland 
anbelangt, fo glaube ih, daß ber Kirche noch eine große, jhöne, herrliche 
Zukunft erblühen, daß die traurige Trennung, melde Theologenzant und 
Politik herbeigeführt und aufrecht erhalten haben, durch die Liebe einft aufe 
gehoben wird. Dieß ift aber nur bann moͤglich, wenn ber Ton, ber jetzt 
in Deutfland herrſcht, ein anberer wird. Daß fittliche Leben der. Völker 
erſtarkt nicht durch fortmährende Betonung des Trennenden, fonbern durch 


$ 4 Schlußbemerkungen. 


fubjective Einwirkung und durch einträchtiged Zuſammenwirken, durd bie 
ſtille Macht der That und des verborgenen Werbens. 

Wenn die Kirche wieber ganz frei den Werfen ber Liebe fi hingeben 
Tann, wenn fie mit den Leidenden leidet, mit den Hungerigen hungert, wenn 
fie die Drangjale der Völfer durch Liebe und Aufopferung mildert, dann wird 
fie der Kraft ihres wunderbaren Organismus wieder inne werben, dann 
werben die Herzen ber Völfer ihr entgegenihlagen, dann wird der Gewinn, 
welder nad) Innen und Außen ihr zugeht, ein unabjehbarer fein. In der 
Fülle der Liebe wird aud dad Fleinlihe und engherzige, zaghafte und 
gehäfige Weſen, das jegt bie beften und tüchtigſten Kräfte und Regungen 
nieberhält, begraben werben, der Gewinn wird ein alljeitiger fein. 

Wohl mag aud) Hier das Wort fi erfüllen: Aller Anfang ift ſchwer; 
aber in der Entwicklung und im Wachſen mehrt, im Kampfe ftäplt fid die 
Kraft, darum muthvoll bie Hand an's Werk! 
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lavia Domitilla 82. 
Tania, Bifhof 188. 
Flelß, Pflicht des 21 
loboarb 127. 143. 156. 
lorez 146. 
oltermertzeuge 46. 
—X 217. 
ortbilbungsſchulen 517. 
gorteacus 426. 480—431. 
Fourier 515. 
or 191. 
tanziöfaner 812. 848. 408. 
rangistuß von ein 802. 812. 379. 384 
Pa T Rönlg vo Franfreih 486 fi. 
ng inig Don nfreich 481 
— IL, König von Frantrei) 487. 
_ Ludwig, tichof 476 fi. 
Frauen ber Armen 498. 
— ihre Stelung im Epriftenthume 28. 
— — Aubenthume 7. 
— unb bie Armenpflege 575. 578. 
Srebegune 192. 
en 
preigebigfeit en erften ten 26. 
Zum Ben Zuben 8 ri 
—— zei den Shriflen 61. 
188. 261. 
— bei ben Heiben 56. 
— bei ben Juben 67. 
Freigelb 408. 433 fi. 
reiheit, Hriftliche 12. 20. 45—47. 
— be3 Almofend 31. 88. 162. 230. 285. 


Heute 485. 
einüelgfelt, Beſchränkung ber 448. 548. 


grande, Sirge für, im Chriſtenthume 37. 
80. 181. 149. 208—212. 206. 285. 817. 
862. 856. 869. 467. 498. 

— — im Judenthume 7. 
eben au vgl, Hofpitien u. Hofpitäfer. 
reunbloje 6: 
riebendgelb 221. 
iedhöfe der Spitäler 817. 
riedtich, Erzbiſchof von Köln 288. 

— Herzog von Ehmwaben 832. 

— II, Kalfer 284. 834. 

— IL, Raifer 484. 

— König 470. 

— Kurfürft 870, 482. 
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tauf 482—438. 
ürften, Beſchüher ber Armen 291. 
— ihre Stellung und ofißien 24. 45. 
134. 224—225. 404 
ürftenfelb, Riofter 488. 
ulda 217. 
uiltsan, ‚Eiger 247. 


Mi! dr 189. 
—RXE Gebot der 210. 406. 


rohudienſt 407. 438 fi. 
, Glifabeth 573. 


©. 


Saleerenftlaven 493. 
Galenus 218. 
Gallen, St. 217. 810. 
Gallia christiana 288. 288. 
Gallienus TO—T1 84. 
Gams 136. 177. 500. 505. 
Gaſtfreundſchaft, Mißbrauch der 315. 
— Pflicht ber 88. 235. 878. 419. 
Gafton 843. 
Gauger 829 fi. 
Gebet 51. 
Gebäätnißtage 257. 
Gefangene, Fürforge für 79. 82. 180. 187. 
208. 255. 316. 466. 506. 687. 
geleafe, Klofter 808. 
Geift, HL, Orben vom 820 ff. 418. 
Gehe — Bezüge und Stipendien 
17. 
Geiz 881. 657. 
Selafius, Bapft 120-121. 
Gelb, Begrifi und Zmed 898400. 
Gelbbußen 221. 
GSelbfrage in der Kirche 377. 
Geldhanbel, Iufrativer 486. 
Geldwirthſchaft, päpflige 877—370. 
— römtfhe 185. 
Gemeinde, Aufenthaltd: 586. 
— Zate zu Jet 25 fi. 
eimathds 585 ff. 
— Firgliche, Begriff 26. „180. 488. 898. 
— focale Einhelt 558. 
— vwirthſchaftliche — 658-500. 585. 
Gemeindearmenpflege, politifche 207. 488. 
666. 


Gemeinbefafie 70. 

Gemeinfamkeit in der erfien Gemeinde 26. 

Bene, Saint 514. 

Genügfamfeit Aller, ber Armen beſonders 
21 fi. 86. 62. 164. 

Senußfugt in Rom 4. 107. 

Georg, Siſchof 866. 

— ber Rede 867. 871. 872. 

— 6t., Ritterorden 508. 

— I. von England 550. 

Georgianum 872. 
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©®srando, be 130. 808. 491. 

Gerard, Biſchof 258 fi. 

Gerechtigkelt im Grwerbäfeben 587 ff. 569 
bis 670. 586. 

Gerharb 244. 

Gerhoh 258. 260. 281. 808-806. 

Gerichtsbarkeit ber Biſchöfe 154 ff. 286. 

Gerlach 6i 

German, diſchof von Yurerre 182. 

Gerſon 879. 

Geſellen, Batronat ber —V 

@ejellenverein 62060. 54 

Sefelicpaft, hriftlice 564. Ben. 598. 

— ber Matronen 492. 

— für arme Wöchnerinnen 512. 

Sefegesbienft 11. 44. 

Getreibeipenden 98. 

Gewiffenäfreißeit 45. 

Sibbon 94. 

Siefebreht 280282. 

Gilaberto 421. 

GilbertBacte 550. 

Giles 196—198. 233. 

Giuſſano 486—489. 

Slabiatorenipiel verboten 165. 

Gleichheit, Hriftliche 12. 

Sobgard, ber BI. 288 ff. 

Gordon, Galiotto bi 881. 

Sögenbienft 47. 

Gothen 216. 

Sotteßfrieben 245. 

Gottes hãuſer 352. 

Gotifried, von Bouillon 828. 

Sottichalt 200. 

Gouſſault, Frau von 492. 

Srachuß, Cajuß 5. 

Stanerio, Orbenzgeneral 821. 

Gratian 805. 

Graue Schweftern 324. 

Sraugan 412. 

Gregot d. Gr. 91. 112—187. 198. 216. 

277. 804. 898. 

II. 249. 277. 

IM. 277. 


VI. 280. 

VII. 246. 280—282. 295 ff. 804. 818. 
IX. 880. 

X. 876. 

XVI 497. 

— von Vazianz 112—165. 

— von Tours 181. 194—198. 

Greith 180. 178—174. 195. 218. 
Srundbeiig, kixchlicher 116. 200. 205. 
Srundherridaften 407. 

Grundholben 407. 

Smmboertfeitung in England 549. 
Grundzins 409. 

Qualbert 278. 

GSuerarb 214—218. 226—227. 
Guerin 848. 

Guerrero, Pebro 508. 
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Suggenbüßt, Dr. 582. 
ibert 613. 

Suibs, Stifter des Heilig. Geiſt· Ordens 820. 
Guignarb 852. 

Guidcarb, Robert 281. 

Sumpenborf, Spital 610. 

Gumpolb3amt 886. 

Gundecar 285 fi. 

Guesklin, du Bertrand von 408. 

Sut, ungeredhteß 116. 

Sutöunterthanen 827. 40711. 


H. 
Haaß 324. 
vabſu⸗ t 21 fi. 284. 284. 290. 
olge ber Reformation 467. 563 


_ moberne 567—570. 

Habrian Kaiſer 97. 

— Mönd 174. 

— I, Bapfl_ 203. 219. 278. 

— I, Rapft 241. 280. 

— TV., Bapft 451. 

Häberl 272. 318—319. 823. 604. 

Häfer 189—146. 267. 319. 828. 829 ff, 
849. 420—421. 509. 

Haftung, ſolidariſche 105. 

gun Unterftügung bei 285, 811. 
agemanı 83. 

Hahn 195—197. 

Halmo von Halberftabt 233—286. 250. 

Hafltgar 223. 

Hallmann 324 ff. 

Handarbeit 36. 49. 77. 217. 292—2983. 
389 — 891. 

Handel 48. 

— in ber Gegenwart überwudernb 694. 

Handwerk 9.149. 206. 228—220. 318. 544. 

— Regelung des Abſatzes bed 544 fi. 

— — ber Produktion bes 544 fi. 

— Berfall be 542. 587. 596. 

Gen Patronat ber 515. 
rduin, Concilienfammlung , vgl. Eon: 
cilien. 

Harnaf 68. 

Harriſon 452. 

gaben 284. 
an, Valentin 628. 

Haudmiethe, Werk ber 527. 

Hawkesley 580. 

Hebridlus 159. 

Hebbo, Biſchof 203. 

Heerbann 281 ff. 

Hefele 76. 85. 181. 137. 189147. 194. 
201—216. 242. 262. 269. 345. 860. 
898. 425. 609. 

Heidenchriſten 87. 

Beibenthum, Mangel einer Armenpflege 
48. 


Helmathgemeinbe 685 fi. 
Selnrid, ro von Augsburg 257. 
er 
_ Va von Sens 298. 300. 
— IL u. IV., Kaiſer 263. 275. 
— IH, König von England 330. 
— IV.. König von Gnatand 422. 
— VII, König von England 427. 430. 
488. 454487. 
— IL. u. II, Könige von Frankreich 
8. 


488. 
Hellenifien in Jeruſalem 28. 
‚Helgot 491. 
erbergämefen 545. 
erhit 869. 511—528. 
erder ſcher Verlag 536. 
ergentöther 406. 
Heribert, Graf von Vermandois 243. 
— von Köln, der HI. 253 ff. 
Heribredit 256. 
Heriväuß von Rheims 241. 
Hering 461. 
gemanbas be Refugio 507. 
ermann von Neverd 240. 
— von Salza 833. 
Hermas 78. 88 ff. 
jermenegild 177. 
ermed 61. 
Gau, fittlicher 150. 215. 298. 446. 
erriger, Verhältnig zum Unterthan 24. 
404. 


ettinger 511—528. 567. 591. 
‚egbt 581. 
ieronymus 112—167. 218. 
Hllariuß von Arled 118. 181. 
Hildebrand, Jahrbücher ber Natlonalsko- 
nomie 502. 
Fiat 239 fi. 


feines 54. 66. 


infhiuß 288. 


iforifi politifche Blätter 698. 

Höfler 243. 245. 262. 274 ff. 296. 299. 
848. 874. 880. 424-426. 

‚Hörige 226—228. 242. 

‚Hofgericht 409. 

Holinfpeb 454. 

Holftein, Adolf von 832. 

Eee johann 858. 
omelborf, Pf. 284. 

—* St. 151. 180. 
onoriuß, Kaiſer 165. 

— III, Bapft 833. 

Horaz 2. 

Hofpitäler 110. 189—146. 178. 210—219. 
247. 251. 258. 267—278. 806. 309. 
816—364. 417. 420. 428. 468468. 
Fer 488. 487 fi. 497. 504. 576 
is 577. 
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Hofpizien 110. 181. 169. 173. 212. 217. 
219. 262. 268, 809. 417. 498. 
tel-Dieu 868. 
ube 204—208. 
uber 507. 560. 579. 
uelgas, Spital 421. 
üllmann 210. 849 fi. 

Hulſt 82. 

Humanität 488 ff. 

en 869. 
und 269. 

dungewin 310. 489. 478. 
ungertod in England 556. 561. 

— unerhört in Frankreich 556. 

Hungerönoth, Hilfe in 187. 207. 256. 285. 

Hurier 808—814. 

;pacinth, Preöbgter 81. 

Hynbmann 459—455. 


J. 


Jacobſon 155. 

Jacobus, Apoſtel 32-38. 48. 57. 598. 
Jacopone 884 

Jaffe 117. 126. 120. 


ger 461. 
agb, zum Nachtheil ber Bauern 488 fi. 
Jago, S., Galatrava y Alcantara, Orben 


420. 

Jahreßjeitipenbe 370. 

Jahrtage 215. 257. 870. 

Jatkob I. von England 454. 

ame, Katharina 519. 
anmot 590. 

Zanfien 315. 821. 856-868. 389-390. 
435. 456. 


6. 
Zerufalem, Unterflügung der Gemeinde 87. 


gernaten 359. 

Jejuatinnen 358. 

Jefultenorden 478—479. 

Samattus von Antiogien, Brief ad Ephes. 


— — ad Magnes. 78. 

— — ad Polye. 58—60. 73. 

— — ad Smyrn. 41. 48. 84. 

— — ad Trall. 73. 76. 

Immunität 204. 

Ina, König 268. 820. 

Inbuftrie, Bereicherung ber, auf Koften 
ber Gemeinde 542—544. 

— Mangel eined rbelireites in ber 
541—548. 

Ingolftabt, Univerfität 479, 

Innocented, Genoſſenſchaft 421. 

Innocenz, Biichof von Manz 191. 

1. Bapft 112. 

— 1, Bapft 285—297. 804. 

— TIL, Bapft 320 fi. 874. 898. 424. 497. 

— Iv. Bapft 424. 


Innocenz VII, Bapft 343. 
— XIL, Bapft 497. 498. 
Innungsweſen 347 ff. 544 fi. 
intercalargefälle 877. 
job 582. 
Jörres, Mathilde 584. 
Johann, Eolonna 874. 
— IV., Bapft 132. 
XXIL, Bapft 377. 898. 
— 6t., Klofter 310. 
— von Gott 608. 691. 
Johannes, Apoſtel 16. 32. 
— ber Almofengeber 126. 131. 
— Diakonus 126. 129. 
— von Gerona 179. 
ron 381. 
ohanniterorben 328 — 881. 417. 497. 
508. 
Jonas 194. 
Jones, Emft 549. 
Zondbud 412. 
a 29. 
ofe Selen IL, Raifer 510. 
jert vom BL. 517. 
Sofahehaus, &t., in München-Gladbach 


Sofehäfpitt in Münden 478 ff. 
Irenduß 60. 68—70. 88. 
Irland, Armenpflege in 171—175. 
Silge, Glaubendboten 209. 
Irmin 214 fi. 
serenhäufer 144. 421. 488. 495. 497. 
ſaias 15. 
Iſidor von Pelufium 120. 
— von Sevilla 179. 419. 
Island, Armenweien in 412—416. 
Jubainville, d'Arbois 812. 
ubeljahr 6. 
ubiläum in Rom 394. 
FJudas Jscarioth 26. 
— Tpadbäus 41. 
Juden al Berleumber ber Ehriften 60. 
Judenchriſten 87 fi. 
Zubenthum, Armenmweien im 6—9. 
— Buchſtabendienſt 10. 
— Heuchelel und Säeinheifigteit u. 
— nationaler Hochmuth 1 
ee der reihe 17. 
aufn b6 526. 
julian, Kalfer 88. 188. 141. 157. 
— von St. Alban “2 
Julius M. Papft 4 
Jungfräulichteit, — ber 28. 284. 
unta her — 505. 
uftin 6: 
Saar n eier 126—184. 143. 105. 


— der Justin. 101 ff. 143. 146. 163 
bis 158. 
yuftintanus, Laur. 376. 881. 

au Käuflichfeit der 484. 
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8. 


Kain 19. 

Kaiferberg 825. 

Kalande 856—857, 430. 

Kalliftus, Papft 81. 

Kamalbulenfer 276. 286. 

Kanoniften 805. 

Kapital, Begriff 401. 

— Wucher de 569. 

Kapitalifitung, Gefahren ber 887. 

Karl Borromäuß 859. 466—469. 

— b. Gr. 24. 197—288. 

— ber Kahle 240 ff. 

— ber Kühne 344. 

— V., KRalfer 47. 484. 488. 442. 445. 
489 ff. 603. 

— Wartell 195. 212. 218. 220. 

— IX. von Franfreidh 487. 

Karlmann 196. 

Kaſten, Almoſen⸗ ober gemeine 460. 

— Zeliſchrift 28. 

Kaufmann 878. 

Kerſchbaumer 189. 

Ketteler, Biſchof von 529. 585. 692. 

Kildare — — u 178. 

Kind, Sant m Würde 24. 

Rinder, Findlings⸗ germaßrloßte unb aus⸗ 
geiegte 79. 495. 518. DIT. 

— $ürjorge für_78. 

Kinderbemaranftalten 513. 

Rinbpeit:Jefu-Berein 536. 

Rice, ar ala Gemeinbe 26. 

— ihre Pilichten gegen bie Armen 666. 
596-597. 

— Schuß der 405408. 

— giweluichung ber 300, 876. 569 bis 


Kirdenfabrit 120. 201. 

Kirchenvögte 205. 
Kleinfinberbewahranftalten 500. 

Kleine Armenſchiveſtern 518 ff. 

Klerus, Gegenfaß zu ben Laien 807. 878. 
— get beB 282. 295. 298. 802. 811. 


— Zidaweit 77. 117. 202. 266. 
urus 297. 811. 878. 

_ Z Pig der Armenpflege unb Gaftfreunb- 
ſchaft 86. 78. 122. 201. 235. 592. 586 
biß 597. 

— pfrünbelofer 283. 

— jeine Bildung 117. 202. 268. 

— Theilnahme an der Gemeindekaſſe 77. 
117. 202 266. 

— Bermettigung und politiſce Madt 
295. 801. 878. 

— jus Brmenunterflübung mehr verpflichtet 

als bie Laten 449450. 592. 

Klodwig 190— 192. 

Klöfler, Arbeit ber 147. 215. 227. 292 
bis 293. 802. 
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Klöfter, Gentralpunfte ber Armenpflege 146 
biß 152. 212—218. 287. 244. 259. 285 
biß 288. 806. 308—816. 471— 475. 483. 

— beutfche 259. 474. 

— englifdttlihe 172—178. 217. 428. 

— frangöjifche 241—245. 491. 

— galliſche 194—195. 

gewähren Saut gegen bie Gewalt 286. 
Seife 1 

fer Kasıhum 285. 311. 

— ihr Schulmweien 173. 217. 818. 325. 

— ihre feriate Bedeutung 146 ff. 215. 

285 ff. 318. 

— italieniſche 272 ff. 498. 

— Mittelpunfte der Gaftfreundigaft und 
des Verfehrd 217. 260. 809. 815. 

m milde Herren 286. 318. 

Ipanifche 507. 

— Berfall 241. 811. 813. 

a ber der Büßer 287. 
Klofterleben — zweite Taufe 287. 
Klugniacenfer 237. 286. 208. 302. 

Klugny 242 ff. 

Knappicaftsfafien 541 ff. 

Königdmadt, Shmwähung ber 284. 

— Eingreifen ber 864. 

Kolping 629. 

Komp, Abtei 283. 

Konrad I., Biſchof von Salzburg 260. 

— II, Biſchof von Würzburg 475. 

— TV., Ralfer 821. 

Kozat 4, 100. 382. 

Kranke, Zürforge für ”, a 189 ff. 211. 
216. 254. 285. 867. 

Krankenhäufer, vgl. — 

Krankenwärter 142. 810. 324 ff. 

Kremdmünfter, Wohlthätigkeit In 474. 

Kreuggerren 418. 

Kreuggüge 237. 248. 327. 347. 

Kriegführung, humane 406. 

Kriegt 140. 810. 817. 825 fi. 350—857. 
893. 475. 

Krippen 512. 

seien, Urfachen und Folgen ber 542 bis 


Runibert, St., Bropflei 288. 
Kuno, Ganonicus 870. 
Kunſtmann 188. 

Kurie, päpfllide 301. 805. 876. 


L. 


Lacomblet 215. 257 ff. 282. 288. 808 bis 
316. 849 ff. 

Lactantius 106. 

Ladislaus, der HI. 24. 

Lage ber fen Chriſten, fociale 47—52. 

— — mirtbfehaftliche 53 fi. 

Laienãbte 241. 

Lammers 556. 


i* 


Perſonen⸗ und Sach⸗Regiſter. 


Lamourus 525. 

Lampadlus, Conſul 160. 

Lamprecht 247. 280. 

Sandarmenverband 585 fi. 

Landau 337. 478—479. 

Landbevölferung in Itallen 500—502. 

Landrecht, preuß. 486. 

Landſklaven 58. 101 ff. 

Lanfran? 244. 

Langenftein, Heine. 379. 

Langred, Schweitern von 509. 

Lappenberg 269. 

Zatifundien 100. 

Latwergen, Bereitung in Klöftern 310. 

Zaunai 120—123. 141-147. 176—183. 
201—210. 245 fi. 285. 311 fi. 878. 
alt. 

Laurentiuß 75. 

Lazariften 492. 

LazaruBorben 342—843. 418. 

Leander 177—179. 410. 

Xeben, contemplatives 390 ff. 

— thätigeß 891. 

Legen ber Bauern 465 fi. 

Lehenweſen 847. 

Lehrlinge, Batronat der 515. 

Lelbelgene 226—228. 260. 

Leibeigenfchaft, Wiedereinführung burd bie 
Reformation 456. 

Zeihhäufer 408 fj. 687. 

2elönig, Armenorbnung 460. 

Leitungen {m rämifchen Reiche 108. 

— im Mittelalter 407. 438. 

Leo d. Gr. 112—184. 

— Heintid) 446. 


— XI, Bapft 497. 499. 

Zeonard von Dort 429. 

Leopold, Herzog 321. 

Lepra und Leprofen, |. Ausfäpige. 

gerind, Jnfel 181. 

Leviten 8. 121. 

Licht, ewigeß 262. 

Liebe zu Gott, zum Nächften, zu ſich ſelbſt 
1 


2. 
Liediohn, Aneignung des 687. 
Lieferungen im römljchen Reiche 105. 
ingard 174. 
Autolb, Graf 259. 
2öning 5. 460. 486. 495. 656. 
Löfewig 544. 
Lohn, gebrüdt durch Armenunterftügung 

542—544. 567. 588. 
Zonen, Armuth in 887 ff. 680. 
— Charity-organisation Society 580. 
Lothar, Rinig 272. 
Lothringen, Joh. von, Cardinal 442. 
Lotterien 898. 
Louys Epiphanius 510. 
Luan 178. 

Raginger, tichl. Armenpflege. 2 Aufl. 
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Lucas 13. 16—17. 24. 72. 90. 

Zucian 79. 87. 98. 

Ludovic, P. 580. 

2ubmillanerein 535. 

Ludwig der Bayer 315. 

— ber Deutſche 250 fi. 

— ber Fromme 205. 219. 238 fi. 

— ber Heilige 364. 406. 486. 

— Herzoge von Bayern 888. 370, 372. 
— L, König von Bayern 488. 
— VII, König von Frankreich 342. 

— VIIL, König von Frankreich 341. 360. 
— XL, König von Ftanfreid) 363. 408. 
— XIV., König v. Stankr. 343. 488 fi. 
Ludmigmiffiondverein 585 

Kütolf 888—343. 

Lukullus 3. 

Zunarier 214. 

Zupuß, ber BI. 181. 

Sulra 656. 


Ruther 47. 457—460. 

2uruß 22. 53. 105. 109. 194. 297. 315. 
435. 

Lydda 20. 

bla 57. 


M. 


Magazinmwefen, römijches 106. 

Magdaleneum 498. 

Magbenan, Klofter 310. 

Majestas, Carolina 405. 

Malachias 270. 

Maltejerorben 508. 

Mamadi 77. 80. 

Mandate 371. 

Mangold 865. 

Mantique 284 fi. 297. 308—812. 607. 

Manfus, Größe des 204. 

Marbeau 512. 

Marc Aurel 78. 97. 

Warcia 74. 81. 

Marclan 143. 

Margaretha, Herzogin 871. 

Margraf 508. 

Maria, Königin 427. 

Mariahilf, Genoſſenſchaft 582. 

— Schweſtern von bi4. 

— Berein 533. 

Maria vom Trofte, Genoſſenſchaft 534. 

Martenanftalt, für arme Dienftboten 538. 

Marienftift 584. 

Mark, jpaniſche 419. 

Markus 17. 

Martene 389. 

Martin, ber HL, von Tour 180. 

MartinsDoify 148. 242. 247 fi. 280. 272. 
285. 294. 317. 841. 8360-885. 898. 


402. 488. 500. 
Martinien, Biſchof 249. 
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Martyrer, Feſte ber 69. 112. 
Martyrium 48 ff. 
Marr 209. 219. 259. 310. 844. 
Marzella, HI. 169. 
Mafona, Biſchof 179. 
, Matha, Johann von 845. 
Meatrifel, ber Armen 81. 117. 206. 255. 
Matrifularter 214. 
Matthäus, Evangelift 18. 16—17. 22—24. 


_ "Sirer von Freifing 284. 
— Parifiuß 330. 841. 424—427. 
Maurer 412—415. 
Mauritiusorben 848. 
Marime bu Camp 495. 508. 512.614—526. 
684. 587. 
Maximilian. Joſeph M., Rurfürh 4 482. 484. 
Marimilten I, Katjer "133434. 
— Kurfürft von Bayern 479 fe 
Marimin, Kaifer 84. 
Mayer 219. 
Mayr, G. Gefellenpräfes 530. 
Mazaroz 644. 
Maya, Nicolo 502. 
Medina, Se. ir gichnãd 
egengoz, Biſchof von ſädt 266. 
Deisebet 259. 
Meitinger, A. 





Meldjiabes 283. 

Melun, Armand de 6528. 

Merz; 94. 157. 461. 468. 492. 500. 654. 

Meßner 206. 284. 

Metten, Wohlthätigfeitd: 474. 

Meyer, Jakob 442. 

Meyzadria 501. 

Mieten 412416. 

Minutius, Felix 46. 60. 57. 

Miffionen, Katholiige 685536. 

Miffiondvereine 635—586. 

Wißbrauch, kirchlicher Güter 462. 

Migernten, Unterflügung bei 286. 311. 

Mitleld 85. 

Mittermüler 474. 

Möbler 186—140. 155. 189. 208. 226 fi. 
236. 245. 255. 274. 296. 425. 

Mörlin 40. 

Möfer, Juſtus 416. 

Mohr 219. 

Monnter, ler. 87. 135. 185. 199. 208. 
820. 345. 355—364. 488. 

Montalembert 118. 148. 173. 181. 195. 
324. 

Montesquieu 571. 

Montevrain, Schule zu 517. 

Montljon’ier Tugenbpreis 514. 519. 

Monum. Boie. 310 ff. 315. 867 fi. 

— Germ. h. vgl. Per. 

Moreau: Sörißonfe 40. 71. 140. 218. 226 
bis 227. 242. 408. 421. 499. 604—507. 


Morichini 132. 281. 821. 841 
497—499. 


NMofes 8. 

Moftaffan Billach 828. 

Müller 323. 417—418. 

Müllois, Abbe 517. 

Wünfäing, 518. 

Münfter, Armenpflege im Bis: 

Münter 76. 

Münzfgftem, Mangel an einhei 
485. 


Wingmertp 82. 

Müßtggang 86. 57. 81. 116. 

Muhamedanismuß, aggreifive 
al. 

Mummolus 310. 

Mun, Graf A. be 539. 

Munbknechte 434. 

Munieipalverwaltung 105. 

Muratori 144—147. 205. 213 
267. 172. 288. 341 

Mutter, Würbe ber 23. 


N. 


Nachlefe 568—559. 

Nameche 438. 

Napoleon I. 510. 
Nationalwerfftätten 494. 
Naturalmirtbichaft, römische IC 
Naville 605. 

Neanber 247. 285. 311. 327. 
Nebribius, Präfelt 180. 
Nepotismuß 124. 376. 

Neri, Philipp 591. 

Nero 24. 53. 97. 

Nerva 99. 

Neuzell, Klofter 310. 

Nicäa 128. 

Nicetiuß 192. 

Niederbronner Schweſtern 511 
Neberlaffung, Freigelt der 56: 
Nitanor 28. 
Nifolaibruberfdaften 357. 
Nitolaus IT., Bapit 281 

— IV., Bapft 434. 

— von Antiodien 28. 

— Wert vom hl. 515—518. 
Volaskus, Petrus von 344. 
Noritum 168—170. 
Norwegen, Armenweſen 416. 
NotHdurft, Außerfte 506. 


O. 


Obergon, Bernarbin 509. 

Oblationen 68. 112. 175. 200. 252. 282. 
288. 366. 

Odo, hl., von Klugny 243. 
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Debipuß 50. 

Dehler 69. 73. 

Delonom, Verwalter des Kirchenvermögens 
123. 229. 

Dffa, König, 268. 320. 

Olympta, hl. 159. 165. 

Dmer, St., Klofter 215. 

Onefimuß 57. 

Opferftod 70. 112. 386. 470. 486. 487. 

Orden, ihre Armenpflege 308. 587 ji. 

Oreſtes 60. 

Origenes 45. 50—51. 56. 70—74. 79. 91. 
9. 


Ortlieb 269. 

Oftermaier, Abt 474. 

Oswald, hi. 269. 

Sthlon 254 ff. 

Othmar 212. 219. 

Ott Heinrich 461. 

Otto, Bifhof von Bamberg 319. 
— L, Ralfer 257. 284. 

— I, Herzog von Bayern 821. 
— II, Kaifer 276. 

— von Freifing 248. 

Ojanam 536—537. 581. 590. 


8. 


Pachomius 148. 

Pächter 102. 

Pagani 52. 

Railleur, Le 518—524 
Palladius 106. 143148. 159—160. 
Pallium 377. 

Bamfili 510. 

Rammadjius 143. 148. 169. 
Bantaleon, St., Kloſter 314. 
Raphnurkus 106. 
Barabolanen 146. 
Paramentenfabrit 534. 
Paris, Armenpflege 495. 
Parmenas 28. 

Vafcalis, Papft 329. 
Balhley 463. 548. 

Paſſau, Armenorbnung 476. 
Pallens, B. von Lyon 132. 
vatriarchat, romiſches 121. 
valricler Heibnifche 108. 
Batrieluß 181. 

Paul I., Papſt 278. 

— IL. Bapft 408. . 
— II, Papſt 403. 

Baula, Hl. 169. 185. 
Baulin von Ehur 170 

— von Nola 118. 130. 
Paulus 29—89. 60. 56—59. 571. 593. 
Baufaniad 139. 

BVelagius, Papft 148. 

®erin 88, 488. 

Perpetuus von Tours 126. 


Perrone 402. 

Berg, Mon. G. SS. unb Leg. 196—316 
ein) 417. 

, in Alexandrien und Carthago 80. 84. 
Seter der Ehrmürbige 244. 282. 286. 
Weteräberg, Klofter 309. 

BVeteröpfennig 268. 424. 

Petrarca 379. 

BVetruß 29. 33. 

gerufen 416. 

Pez 258. 281. 304. 

Pfartſchulen 238. 

Pfarrigtem und Pfarrarmenpflege 178. 
182—187. 199. 256. 266. 270. 306. 
365. 422. 465. 488. 486. 489. 406. 

Pfellſchifter 422. 

Vfingftfeft, erſtes 20 fi. 

Pflegegenoffenicjaften, religiöfe 580. 567. 
576. 580. 

Birindenhäufung 377. 424. 

Vfründenermögen 78. 184. 198-200. 

Pfründnereinfauf, in Spitäler 822. 

Vharijäismus, jüblier 10. 

— moberner 571. 

Philipp Auguſt 361. 

— II. 604. 508. 

Pr ilippuß, einer ber Sieben 28. 

— — 40. 

Biariften 611. 

Pichler, G. U. 249. 260. 309. 

Vilgerer, zur Buße 221. 

PBintus 138. 

Pipin 196—198. 205 —207. 212. 283. 

Pirmin 212. 

— 6tift 310. 

Piſiſtratus 4. 

Pius IL, Papft 406. 

— IV., Bapft 848. 

— V., Bapft_ 859. 608. 

— VI, Bapft 476. 

— TX., Bapft 507. 

Blautuß 3. 

Plinius 58—54. 87. 97—100. 104. 

Plutarch 97. 

Pollallion 493. 

Polus, Cardinal 427. 

Polybius 3. 

RVolyfarp 74. 76. 78. 88. 

Volopticon, Irmins 214 ff. 808 fi. 

— Sithienfe 214. 

Pompejus 100. 

Pontius 80. 84. 

Voppo, von Stablo 209. 

Borttoyal, Klofter 491. 

Poſſidlus 119. 

Bräfefturen 105. 

Brämonftratenfer 311. 

Praet, 2, v. 438. 

BVrätertatuß 192. 

Praſſer, ber reihe 22. 

BVrecarien 179. 184. 196-198. 
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Presbyter 20. 

Rretyman 554. 656. 

Prevoſt⸗Paradol 540. 

Prinziplus, Biſchof von Mans 191. 

Rriszille 67. 

Brig 819. 

PBrivatwopfthätigfeit 95—96. 158. 165. 
172. 220. 461. 561. 

Wrodit, Jof. 582. 

Prochorus 28. 

Ptocopius 144. 

Vroletariat, länbliches 435. 

Prosper 127. 151. 

Proſtituirten, Befjerung der 6525. 

Proteftantiämus, aggreliiver Charalter 47. 

— unb Armenpflege 451 fi. 568. 

Prügelftrafe 686. 

Brüm 217. 

Pſeudo · Iſidor 198. 282—285. 306. 

Bublifanen 4, 55 ff. 595. 

Pulcheria 159. 

Buy, Raimund 329. 

Byrn, Holpital am 819. 


Q. 


Quabratus, Biſchof 98. 
Quarta, pauperum 482. 485. 
Quotallohnvertrag 501. 


R. 


Radegund, HI. 185. 

Rabeit, ‚Heint. 349. 

Ram, be 283. 

Ratier, Arzt 625—526. 

Rapinger, Vollswirthſchaft 3. 22. 72. 108. 
185. 189. 229. 877. 389390. 392. 
486. 557. 

— Erhaltung bed Bauernftanbes 584. 

Raub, Strafe gegen, des Kirchenvermögens 
2 


04. 
Raubritter 245 fi. 264. 274. 433—434. 
Raube Haus 461. 
Raumer 247. 397. 
Raymund von Pennaforte 345. 
Raynalb 330. 
Realeneyflopäbie, von Erſch und Gruber 


348. 
Recht auf Arbeit 486. 494. 641 fi. 662. 
— auf Unterftgung 486. 494. 0B1 fi. 
Rechtöpflicht, des Almoſens 380. 
Rebemptionen 228. 
Reformation 802. 434. 
— und Armenmefen 451—483. 588. 696. 
— Beraubung ber Armen 461 fi. 547. 589. 
_ Unterhrädung des Bauernſtandes 401 ff. 
548 fi. 
— Hablucht In Folge ber 457. 662. 596. 
Regis, Franz, Werk des HI. 627. 


BVerfonen und Sad:Regifter. 


Reich Gottes auf Erben 12. 

—2 Werth und Siellung in ber 
chriſtlichen Geſellſchaft 17 ff. 88. 160. 
368. 383. 555. 564. 591. 

— Pflichten bed 18—21. 88 fj. 161. 369. 
383. 569. 692. 

— Gefahren 35 fj. 162. 290. 385. 

— verhängnigvoll für Die Kirche 302. 377. 
570. 


Reiſchl 698. 

Reigenftein 493. 496. 556. 558—559. 584. 

Rembert 250. 

Remebiuß 183. 

Remigiuß 127. 143. 

Reſtitution, Pflicht der 88. 294. 386. 

Refultate der Armenpflege 92 fi. 166—168. 

Rettberg 195. 249. 

Rettungshäufer 497. 6504. 025—526. 

Revue archöologique 131. 181. 

— des deux Mondes 495. 512—526. 
684. 587. 

Rhabanus Maurus 228. 250. 

Rhodus, Armenmeien auf 5. 

Ricard II. von Gngland 422. 

Riedel, Emil 436. 484—485. 556. 

Riezler 347. 

Ritulf, ®. von Solfjons 240. 

Rütterftanb in Rom 4. 

Robot 407. 

Rocholl 556. 584. 

Robbertuß 4. 382. 575. 

Römer 3 ff. 

Roger be Moulins 329. 

Rom, Armenmeien in 6 fi. 

— außgezeichnet durch Sreigebigfeit 83. 

Ronceval, Hofpitalpflegegefelligaft 42. 

Rofcher 552. 

Rokbad 549. 

Roth 184. 189—198. 211— 214. 227— 232. 
238— Al. 

Koi ild 4. 

Ronijel, Abbs 513—516. 

Nubigter, Biſchof 402. 

Rubolf, Abt 316. 

— Kaifer 345. 406. 

Rüdert 118—120. 185—148. 180. 189 
bis 197. 

Nütten, Klofler 984. 

En a 

Ruftandus 425. 


©. 


Sabbatfeler 7. 

Sabbatjahr 6. 

Sãculatiſation 802. 387. 

Säuglingäbewohranftalten 512. 

Saladin, Sultan 332. 

Salamanca, Gutachten ber Theologen von 
508. 
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Sales, Frans von 492. 

— Bert bed Hl. 527. 

Salluſt 105. 

Salpetriöre 523. 

Salvian 91. 108—110. 

Salvius, Biſchof 131. 

Samaritan, der barmherzlge 13. 

Sammeln von Beeren und Pilzen 659. 

Samfon 138. 159. 

Samuel, Biſchof von Worms 250 

Sanbys 452. 

Saphira 27. 

Sääffle 22. 227. 392 556. 

Saallenberg, arg. 360. 
Söanfungen, |. Stiftungen. 

Scharold 140. 258. 

Scheffer-Boidjorft 300. 

Scherer 156. 

Schermtnechte 434. 

Schifferbruberfdjaften 367. 

Schimpfwörter, gegen bie Ghriften 50. 

Schlegel 40. 

Sälöffer 845. 

Schmalfaldener Bunb 47. 

Sämerzenzfärel, The bitter ery 567. 

Schmig 199 ff. 221-224. 

Scämoller 5”. 

Schönberg 6. 

Shotenifrie 145. 


Schüler, fahrende 394. 
— Batronat ber 518. 
833 bas. 
— ———— — 518. 
s ulbrüber 517. 


en arme 531. 
Schunf 660. 
Schutzzoll. forialer 545. 
Schmwäbilcher Kreis 485. 
Schwarzenbrunner 474. 
Schweben, Armenweſen 416. 
Schweflern, barmberzige 493 fi. 510—511. 
— vom bi. Karl Borromäus 510. 
von Mariahilf 514. 
Heine, ber Armen Fan ff. 887 ff. 
— vom Bl. Baul 5; 
— dom armen inte "Jefu 585. 
— arme, vom BI. Franciacus 535 
— dom guten Hirten 525. 
Schwindier. Ablak- 898. 
Shwindfühtige, Sorge für 514. 
Sconbito, Brüder 840. 
Seelbäber 368. 
Seelenmeflen 317. 887—370. 
Seelforge, Berhältnik zur Armenpflege 

586. 578. 577—579. 

Seidl, J. R. 28. 41. 44. 
Sekretariat, der Armen 626. 
Selben 427. 457. 
Senbboten, konigliche 204 225 231. 
Seneka 2—5. 12. 
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Seraplon 131. 

Seferzien, Werth ber 82, 

Severin, hl. 168—170. 

Severuß 138. 

Sibert, Abt 316. 

Sidonius Appollinaris 176. 

Siegburg, Abiel 283 

Siegfried, Erzbiſchof von Mainz 321. 326. 

— I. von Malz 263. 

Sigmund, Kaiſer 406. 

Simonte 176. 194. 275. 280. 284. 314. 
377. 421. 

Simplichus, Papſt 120-121. 

Sirmonb 195. 

Siyena, Klofter 331. 

ESirtuß I, Papft 75. 

— IV., Bapft 844. 375 

— V., Bapft 497. 

Stzeranne 828. 

Stianen, im Heibenthume 4 fi. 52 fi. 97 fi. 


BB Judenthume 6 ff. 

— Betämpfung u —9 Chriftenthum 
38 fi. 57. 135. 225 ff 

— Berfftätten 54 fi. 

— äriflie Sflaven ber Juben 138. 

— in England-Jrland 173—175. 267. 

Sklaverei, Wiebereinführung durch die Re: 
formation In England 452 fi. 541. 580. 

— in Amerifa 507—508. 

Socialismus der Gegenwart 564. 

Socrateß 118—128 

Söltl 815. 367—870. 382. 406. 462. 

Soldaten, Hofpital für 497. 

— Batronat für 524. 

Solidarität 557. 

Somaster 508. 

Sonntagsfeler 68. 

Sorbonne, Entſcheld über die Yperner Ars 
menordnung 443 ff. 

Soror 272. 276. 818. 

Soter 76. 

Soto 446 fi. 508 504. 

Sozomenos 80. 119. 182. 146. 

Spanien, rmeupflege, 175. 419. 602. 

Sparberbe, für damilien 627. 

Sparkaſſen 527. 687. 

Spariamteit 22. 62. 

Spuriana 58. 

Staatshilfe, Verlangen nach 564. 596. 

Staatstafjenweien, römijed 106. 

Gtaatdomnipoteny 594. 

Staatsfocialiamud 570 fi. 584. 

Stäbtebund, rheiniſcher 852. 407. 

Stäbtler 824. 

Stanislaushoſpiz 498. 

Starhemberg 360. 

Steiner 182. 185. 

Stengel 462. 

Stephan, König 278. 

— Herzog von Bayern 315. 


614 


Stephanus, einer ber „Sieben“ 28. 
— Bapft 76. 
— DIL, Bapft 270. 
— VI, Bapft 280. 
Steuerbrud, im tömiſchen Reiche 102 ff. 
Stift, Leitungen in Baargelb 409. 
Stiftungen, im Mittelalter 257. 288. 317. 

866 ft. 895. 
— Motive der 288 fi. 867 ff. 478 ff. 
— In ber Neuzeit 480 ff. 488. 678. 

— in Rom 6. 

ar BerRörung durch bie Reformation 461 
Stipendien, des Clerus und der Armen 117. 
Stollberg 494. 
Strabo 5. 
— Balafrieb 145. 
Sträflinge, Patronat für entlaffene 525. 
Stubbes 452 
Stubirende, Stiftungen für arme 371. 
Stumme, Anfalten für 144. 
Sueton 14. 
© SulpizPfarei, Armenpflege 489 fi. 


Spmmadus, Bart 143. 283. 
Senator 11 

Spncieta, HI. 120. 

Synefius 134. 

Synoben 194. 232. 300. 


T. 


Tabitha 30. 

Taidingen 411. 

Tanner 428. 

— Abam 448—450. 

Taubftumme 307. 483. 497. 604. 

Zaren, ber päpſtlichen Kammer 877. 

Telemad 165. 

Tello, Biſchof 201. 

Tertiarterregel, des HI Franciscus 324. 350. 

Tertulltan 46 49—51. 54. 57. 63. 06. 
68—84. 88. 93. 95—99. 101. 

Theater, hetbnifches 110. 

Theilbau, in Italien 501. 

Theobald, Graf von Champagne 294. 297. 

Theobat 216. 

Theobor, von Canterbury 186. 174. 199. 


266. 
Thenboret, Biſchof von Cyrus 133—138. 


Lyenborig, ber Große 218. 

-- von Niem 379. 

Theobofiuß, Mailer 130. 136. 

— codex Theodos. 103 fi. 586. 
Theutberga 241. 

Thibaut, von Blold 224. 

Thiers 117.119. 181. 181—183. 297. 379. 
Thomas von Aquin 381—399. 447. 

— von Pillanuova 508. 

— von St. Viktor 299. 
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Thorlakſon 413. 

Thun, Graf v., Biſchof 476. 

Tlberius 53. 

Times 549. 

Timon 28. 

Tithoren 189. 

Todtenbeftattung 49. 80. 132. 344. HC 
628. 


x Ari bes Glaubens 493. 
örtlichen Heilanbes 611. 
_ ber Bor ung 493. 
Tom, Gerhard 328. 
Toſti 313. 
Trajan 5. 53—54. 97—100. 
Tröbantel, Schweſter 519. 
Treuga Dei 245. 
Trier, Untergang von 108. 
— Hofpitäler und Armenanflalten in 218 


310. 349. 
Zrinitarter, Orden 345. 
Trithemius 309 


Trudo, St., Klofter 814. 
Tyrannel, im Heidenthume 45. 


u. 


Uhekab, gehört dem Entbehrenben 92 
233. 289. 381 
uheiömenmunge, Hilfe bei 285. 811 


ug, ber BI. 263 fi. 

— von —2 321. 

— Enbildof von Saljburg 380. 
Unrettbare 587. 

Unfittligjfeit, Einnahmen ber 567. 
Unterflügungsred)t 486. 494. 647. 
Unterftügungsmohnfig 484. 494. 557. 580 [I 
Unterthanen 24. 224. 

Urban, Biipof von pᷣaſſau 476. 
— L, Bapft 281—282. 

— I., Bapft 247. 308. 

— V., Bapft 360. 

Urbarien 410. 

Urfaria, Klofter 507. 

Uznad, Kloſier 310. 


®. 


Väter der Armen 505. 

— beB guten Todes 608. 

Togabundenfrage, moberne 586 fi. 

Bagabunbentgum, Folge mangelnden At: 
beitsrechts 642 fi. 687. 589. 

Valens, Kaifer 149. 

— Presbyter 76. 

Balentian, von Chur 170. 171. 

Balentintan III. 156. 

Valladolid, Armenpflege in 504. 

Ban Göpen 123. 127. 148. 164. 48 
266. 362—866. 
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Barlola, Hugo 374. 
vasque 447—860. 
Belleja, fährt von 99. 
Berarmung, in Rom 208 fi 
in Folge der Reformation 460 fi. 
— Urfachen ber 654. 594. 
Verbrecher Batronat für jugendliche 625. 
Berbienftlichfeit guter Werfe 89. 180. 
Bereheligung, Freiheit 688. 
Suee, für Armenpflege 306. 608—536. 


MI gie Vettel se... agein h. 

jerfolgungen, gegen bie en 46 

Geräthe, Stusfe für — 

Verres 4. 

verſchamie Arme 654 fi. 

Verſchuldung, der Kirche 380. 

Verwendung 382. 658. 867. 

— In Rom 4. 

Berfiherung 546. 

Berwahrlodte Kinder 403. 495. 497. 502. 
504. 512—517. 530. 687. 

Bermaltung de Kirgen- und Armenver: 
mögend 73. 117. 122. 203. 

Verwandte, Bereicherung ber 124. 386. 
449— 460. 

Verwilderung, ber Armen 554. 

Bespafian 97. 

Beto, der Gemeinden 483. 

Bictor I. u. IL, Päpfle 74. 81. 224. 

— von Chur 219. 249. 

Viertheilung, bed Airfennermögene 120 ff. 
201—204. 386. 

Billavicentio 447. 

Villemeffant 514. 

Videpreu, Anflalt zu 617. 

Bincentiußserein, Srjgigte des 536 —537. 


— eganifation bes 538—540. 581 —582. 

Bincenz, St. Ahtel 475. 

Vincenz von Paul 492—493. 514. 577. 
591. 


Birgit 

Bitaltan, Bapft 174. 

Bitigiß 216. 

Vitriaco, Jakob von 882. 

Bivarium, Klofter 217. 

Bived 438—448. 

Vögte 205. 230. 264. 

BVogelfang, Freiherr von 465. 509. 
tnechte 434. 

Volgt 319. 3831—838. 898. 

Bolbeding 40. 168. 

Volt, Verhältnig zum Herrfer 24. 404. 

Boltsbibliothelen 527. 

Bulgata 72. 











Wadding 812. 890. 
Babmal 413. 


Wagner, Ab. 5686. 

Batfen im Chriftenthume 78. 129. 204 
biß 208. 225. 264. 285. 322. 867. 406. 
486. 475. 618. 

— im Jubenthume 7. 

Walfenhäufer, f. Hofpital. 

Balfenpatronat 514. 

Walburga 214. 

Wallfahrten, ald Buße 286. 389. 

Ballon 14. 188. 

Bamba 179. 

Barb Maria 511. 

Waſſerſchleben 1386. 171—179. 208. 219 
bis 221. 227. 266. 418. 

Wattenbad) 214. 249—203. 380. 

Weber, Beba 500. 

Webelind 328 ff. 

Vehrgeld 221. 

Wels 638. 

BWeiffendurg, Klofer 217. 

Werk der erfien HL. Communion 513. 

vom Bl. Ku nz Xaver 515. 

vom hi. Nikolaus 515—517. 

vom BI. Zofeph 517. 

von ber hl. Jungfrau 517. 

der Beffeibungsanftalt 527. 

— des hl. Franz Regis 697. 

— ber y ‚amilie 528. 

— ber Beflattung ber Armen 628. 

— ie eereles catholiques d’ouvrlers 

Werke, gute, ihre Verdienſtlichtelt 31. 89. 
160. 298. 869. 387. 895. 457. 

BVerfflätten, chriſtliche 61 ff. 518. 516— 518. 

— heibnifhe 54 ff. 

Weper:Welte, Kirhenlerifon 185. 402. 

Digern 586. 

Widerftand, palfiver 46. 

Wiener Schub 486. 

Wiefebeder 363. 

Wilda 866-309. 

Wilhelm, Abt 800. 

ourtenay 426. 


11411 


— V., Setgo 478. 

Wiltins 172. 225. 266 ff. 422-430. 467. 

Wilmand 248. 

Wimmer, P. Bonifaz 8 

Veisföaftiätet, Begufi und Nothwen 
digfeit 22. 392. 

Wirihſchaftsleben, heidniſches 109. 

Wittelsbach, Haus 477 fi. 

— Stiftungen 477—488. 

Wittelabacher Stiftungsfonb 680. 

Wittenberg, Armenorbnung 460. 

Wittich, viſchof 834. 

Wittmann 204. 252 fi. 260. 313. 

— Bilhof 631. 

Wittwen, Fürforge für bie, im Ghriften- 
thume 78. 129. 204—208. 225. 204. 
285. 867. 405. 466. 

— bei den Juben 7. 
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Wittwen, als Diafoniffinnen 42. 

BWögneriunen, Häufer für 148. 

— Unterftügung ber 512. 

Woptthätigfeit, "gritige 892. 482. 612. 

— heibniſche 8 fi. 98 fi. 

— moberne 578. 

Wolfgang, ber HI. 263 fi. 

— Biſchof von Paſſau 476. 

— von — 461. 

Woiſher 253 ff, 

Borfgoufe-Syfiem 550. 552. 587. 

BorkpoufesTeft 550. 

Wucher, in Rom 8. 5. 103 fi. 

— bei ben Juben 7. 

— verboten durch das Chriſtenthum 135. 
399 —408. 

— eugliße Sraeinung de 

— alltägliche Erſcheinung des 569. 

Wucherzins 435. 

Wirttenbergiige Blätter, für Armenwelen 

Würzburg, Armenorbnung 475. 477. 

Wurmsbach, Klofter 310. 


x 


Xaver, un Wert vom BI. 515. 

Xenodochien 80. 182. 120—146. 212. 241. 
251. 257. 278. 366. 874. 

Xenodochus 186. 
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Bon dem Berfaffer des vorliegenden Werkes find in ber Unterzeichneten ferner 
erſchienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bolkswirtäfhaft, 


in ihren fittlihen Grundlagen. 
Ethiſch⸗ſociale Studien 


über 


Eultur und Eivilifation. 
gr. 8°. (XVIu 532 ©) M. 7. 


„Freund und Feind wird das vorliegende Werf beachten müſſen, wir halten bas- 
jelbe für eine bedeutende Erſcheinung. Der Herr Berfajfer nimmt in ber fatholifchen 
Welt al3 focialpolitifder Schriftfteller eine angefehene Stelling ein. Die fon die 
durch dem Buche geficierte Wirkung wird erhöht durd) bie Schönheit der Daritellung, 
mweldje an vielen Stellen ergreifend wirt. Das Buch zieht außerbem an burch ben 
Muth und duch bie Wärme, womit ber Verfafier feine in großem Zufammenhang 

ebachte und burch tief einbringenbe Biftorifche Stubien geftügte Auffallung ber focialen 
Sn micht dieß ber ‚Bolfsmirthfhaftt — zu vertreten nerfteht. Es ift bie pofitin 
und rüdhaltlos chriftfiche Geſellſchaftsauffaſ ung, welche in Ragingers Werk ber 
materialiftifchzegoiitifchen Nationalöfonomif auf ber ganzen Linie ber Principien und 
der practifchen Streitftagen zu Leibe rüdt. . ... . “ 

(M. Schäffle in der Zeitfehrift f. Staatsmilfenfhaft. Tübingen. 1882. Heft 8 u. 4.) 


Be 
Erhaltung des Bauernſtandes. 


Ein Reformprograunn 
des 


Hochſeligen Grafen Cudwig gu Arco-Binneberg. 
gr. 8. (XVIu. 118 ©) M. 1.50. | 


„Bor einiger Zeit ift aus dem Lager ber katholiſchen Socialpolitifer eine 
Schrift in bie Welt "gegangen, melde burd) den gefunden Menfcenverfland ihrer 

Urtdeile, duch Kenntnig bes bäuerlichen Wolfslebens, durch ein geroiffes Ma&Halter 

in der Mitte zwiſchen peffimiftifcher und optimiftifcher, zwilchen ultraliberafer und 

uftraconfervativer Auffaffung und durch verftändnißvolle Benügung ber bekanntlich 

ſehr zahlreichen Literatur ſich von manden anderen, neueren Schriften über benfelben 

Gegenſtand und von benfelben Stanbpunfte aus vortheilhaft abhebt... Schon bie 

negative Stellungnahme einer mehrfach überihmwänglichen Richtung gegenüber ift ge: 

eignet, auch fcjen, welde des Verfailerd Firhlicen Stanbpunft nicht theiten. 

eine tet günftige Meinung für eine Schrift zu ermeden, melde ben erfreulichen | 
Beweis liefert, daß felbft mit den ftreitbariten und fchneibigften Socialpolitifern bes 

Tatpolifgen Yagers — zu diefen gehört Rafinger ohne Zmeifel — eine Berflänbigung | 
möglid) it. Doc) nicht allein wegen beifen, mas — ober wegen ber Act, wie ber 

Verfaffer extremen agrarpolitifhen Anfihten gegenüber negirt, maden wir an biefem 

Orte auf Rayingers Schrift aufmerfam. Auch bie pofitiven Boridyläge find in- 

haltreich und prüfen: th...“ 

A. Schäfffe in der Allgem. Zeitung. Minchen. 1888. Nr. 277.) 


Freiburg (Badın). 
Serderfde Berlagshandfung. 
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